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Vorwort. 


Bei  der  Verölfentliclmug  der  vorliegenden  Arbeit  glaubte 
ich , dass  dieselbe  um  so  weniger  einer  Kechtfertigung 
bedürfte,  als  gerade  die  nationalökonomische  Seite  diejenige 
ist,  von  welcher  das  Alterthum  im  geringsten  Masse  der 
eingehenden  Behandlung  unterzogen  worden  ist.  Zwar  hatte 
Böckli  in  den  einschlagenden  Abschnitten  seines  Staats- 
haushaltes der  Athener  den  Weg  gemesen,  auf  welchem 
auch  nach  dieser  Kichtung  hin  eine  genauere  Kenntniss  des 
Alterthumes  gewonnen  werden  konnte , aber  wenn  auch 
einzelne  Zweige  der  Nationalökonomie  der  Alten  nach  ihm 
genauerer  Betrachtung  unterworfen  worden  sind,  so  ist  doch 
jener  Weg  in  grösserer  Ausdehnung  nicht  verfolgt  worden. 
Wenn  demnach  der  hier  gebotene  umfassendere  Versuch, 
und  nur  als  ein  Versuch  will  das  vorliegende  Buch  gelten, 
auf  günstige  Aufnahme  hoffen  darf,  so  ist  es  doch  noth- 
wendig  von  vorn  herein  die  Gränzen  anzudeuten,  in  denen 
sich  derselbe  gehalten  hat. 

Zunächst  schien  es  zweckmässig  eine  Beschränkung 
insofern  eintreten  zu  lassen,  als  nur  derjenige  Zeitraum  zur 
Betrachtung  gezogen  wurde,  in  welchem  die  Griechen  als 
Nation  ihre  Selbständigkeit  behaupteten,  so  dass  etwa 
die  Begründung  der  makedonischen  Herrschaft  als  Gränze 
gesetzt  wurde,  da  mit  den  wesentlich  veränderten  poli- 
tischen Verhältnissen,  namentlich  mit  der  Heranziehung 
des  Morgenlandes,  auch  die  wirthschaftlichen  Zustände 
Griechenlands  wesentliche  Umgestaltungen  erfuhren.  Des- 
sen ungeachtet  ist,  wo  es  für  Einzelheiten  nothwendig 
erschien , zuweilen  über  diese  Schranke  hinausgegriflfen 
worden.  Auch  räumlich  schien  eine  gewisse  Einschränkung 
in  der  Ai*t  geboten,  dass  als  eigentlicher  Gegenstand  der 
Behandlung  nur  die  Staaten  des  eigentlichen  Griechen- 
lands und  die  kleinasiatischen  Colonien  genommen  wurden, 
da  die  übrigen  von  Griechen  gebildeten  Staaten,  nament- 
lich die  sicilischen  und  unteritalischen,  einerseits  nur 
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durch  lockere  Bande  mit  dem  Mutterlande  verknüpft  waren, 
andererseits  unter  wesentlich  verschiedenen  Bedingungen 
bestanden. 

Bei  der  Behandlung  des  Gegenstandes  habe  ich  mich 
darauf  beschränkt , die  aus  dem  Studium  der  Quellen 
hervorgegangeneu  Ergebnisse  zur  Darstellung  zu  bringen, 
so  dass  ebensowohl  die  Aufstellung  und  versuchsweise 
Begründung  von  Hypothesen  und  unsicheren  Combina- 
tionen,  zu  denen  namentlich  die  älteste  Zeit  ein  weites 
Feld  geboten  hätte,  als  die  umständliche  Polemik  gegen 
entgegenstehende  Ansichten  ausgeschlossen  blieb.  Wo  letz- 
tere nothwendig  erschien,  ist  sie  nicht  in  den  Text  auf- 
genommen sondern  in  ^e  Anmerkungen  verwiesen  wor- 
den. Auch  eine  Vergleichung  mit  den  Zuständen  anderer 
Zeiten  und  Länder  wurde  fern  gehalten,  da  sie  ja  für 
den  mit  dem  Gegenstände  Vertrauten  sich  leicht  ergiebt, 
für  den  Unkundigen  aber  ohne  weitläufige,  dem  Zwecke 
des  Buches  fremde  Auseinandersetzungen  werthlos  geblie- 
ben wäre. 

Durch  dieses  Verfahren  und  dadurch  dass  ich,  um  den 
Umfang  des  Buches  nicht  allzusehr  anwachsen  zu  lassen, 
die  Darstellung  in  möglichst  knapper  Fonn  zu  geben  suchte, 
glaubte  ich  es  erreichen  zu  können,  dass  die  Arbeit  nicht 
bloss  bei  den  Alterthumsforschern  von  Fach,  sondern  auch 
in  anderen  Kreisen,  denen  der  Gegenstand  Interesse  einflösst, 
Beachtung  und  Benutzung  finden  möchte.  Den  Mängeln 
und  Unvollkommenheiten  der  Arbeit  werden  diejenigen  ihre 
Nachsicht  nicht  versagen,  welche  mit  der  Natur  der  Quellen, 
aus  denen  der  Stoft*  geschöpft  werden  musste,  und  mit  dem 
Mangel  an  brauchbaren  und  ausgiebigen  Vorarbeiten  bekannt 
sind.  Versehen  in  Einzelheiten,  namentlich  auch  Ungleich- 
heiten in  der  Orthographie,  besonders  von  Eigennamen, 
waren  selbst  bei  der  aufgewandten  Sorgfalt  nicht  immer  zu 
vermeiden  und  können  wohl  auf  Entschuldigung  Anspruch 
machen. 

Berlin,  im  December  1868. 


B.  Büch senschütz. 
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Unter  den  Grundlagen,  auf  welchen  sich  das  Gebäude  des 
Staates  erhebt,  nimmt  nicht  die  letzte  Stelle  der  Besitz  ’ der 
einzelnen  Staatsangehörigen  ein,  ja  sein  Bestehen  ist  überhaupt 
nur  dann  möglich,  wenn  ein  solcher  und  zwar  in  einem  gewis- 
sen Grade  fester  und  geordneter  Besitz  vorhanden  ist.  Denn 
wenn  auch  das  Ganze  wichtiger  ist  als  der  einzelne  Theil  und 
der  einzelne  Mensch  sammt  seinem  Besitze  erst  in  dem  Ganzen 
des  Staates  seinen  Werth  erhält,  so  beruht  andrerseits  die 
Wirksamkeit  des  Staates  durchaus  auf  der  geordneten  Vereini- 
gung und  Verwendung  der  hnnzelleistungen.  Zu  diesen  unmit- 
telbaren Leistungen  füi*  den  Staat,  so  wie  zu  den  Thätigkeiten, 
welche  der  einzelne  Mensch  zunächst  für  seine  eigne  Erhaltung 
und  so  mittelbar  für  die  des  Staates  zu  vollbringen  hat,  ist  er 
von  der  Natur  nicht  unmittelbar  mit  allen  nöthigen  Hülfsmittelu 
ausgestattet,  sondern  er  bedarf  ausser  dem  Körper  und  dem 
Geiste,  welche  ihm  die  Natur  gegeben  hat,  noch  gewisser  äus- 
serer Dinge,  um  dieselben  gleichsam  als  Werkzeuge  für  seine 
I.ebensthätigkeiten  zu  verwenden.  Die  Gesammtheit  dieser  Werk- 
zeuge neunen  wir,  insoweit  ihm  die  alleinige  VeiTugung  über 
dieselben  zusteht,  seinen  Besitz-,  die  Beschatfung  dieser  Mittel 


1)  Ich  habe  Besitz  .schlechtweg  für  den  Begrilf  gebraucht,  für  wel- 
chen Roscher  den  Ausdruck  Vermögen  anwendet,  welches  er  als  die 
Summe  aller  Verkehrsgüter,  welche  sich  im  Eigenthum  einer  physischen 
oder  juri.stischen  Person  befinden,  definiert.  Verkehrsgüter  heissen  dort 
aber  solche  Güter,  deren  Genuss  auf  andre  übertragen  werden  kann  (System 
der  Volkswirthsch.  1.  §.  2 u.  7). 

Büchsenschutz,  Besitz  u.  Erwerb.  1 
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zur  P>haltung  der  eignen  Person,  der  Familie  und  des  Staates 
nennen  wir  Erwerb. 

Die  Betrachtung  des  Besitzes  und  Erwerbes  im  Einzelnen, 
d.  h.  die  Untersuchung,  worin  unter  bestimmten,  gegebenen 
historischen  Verliältnissen  jene  Mittel  bi‘standen  und  auf  welche 
Weise  sie  von  den  einzelnen  Menschen  beschafft  wurden,  mag 
gegenüber  der  Betrachtung  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Völker  und  Staaten  in  ihrem  Gesammtleben  unbedeutend  erschei- 
nen, unwichtig  ist  sie  sicher  nicht,  da  ja  die  besonderen 
Interessen  des  Einzelnen  nicht  allein  in  dem  engsten  Zusammen- 
hänge mit  den  Interessen  des  Staates  stehen , sondeni  auch, 
wie  sie  von  jenen  beeinflusst  werden,  so  ihrerseits  einen  merk- 
baren Einfluss  auf  dieselben  ausüben.  Es  bedarf  hier  keiner 
weiteren  Ausführung,  welche  fördernden  und  hemmenden  Wir- 
kungen auf  das  körperliche  und  geistige  Befinden  des  Indivi- 
duums, auf  die  Familien  Verhältnisse , auf  die  Beziehungen  des 
Staat(‘s  nach  inmm  und  nach  aussen  die  Menge  und  die  Art 
des  Besitzes,  so  wie  die  Weise  des  Erwerbes  ausübt;  es  sind 
diese  Wirkungen  von  jeher  und  nicht  am  wenigsten  in  unserer 
Zeit  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  fühlbar  geworden  und  haben 
die  allseitige  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Daher,  hofie 
ich,  wird  es  nicht  der  Entschuldigung  bedürfen,  wenn  ich  es 
versuclie,  einen  Ueberblick  über  die  Besitz-  und  Erwerbsver- 
hältnisse eines  Volkes  zu  geben,  das  im  Alterthum  fast  nach 
allen  Seiten  hin  einen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  hat, 
wie  er  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  erreicht  werden  konnte, 
und  wenn  ich  es  unternehme , die  materiellen  Grundlagen  zu 
betrachten,  auf  welchen  diese  Vollkommenheit  emporwuchs. 

Die  Aufgabe,  welche  ich  mir  gestellt,  ist  an  und  für  sich 
schon  durch  ihren  Umfang  eine  schwierige , noch  schwieriger  wird 
dieselbe  dadurch,  dass  die  Quellen , aus  denen  der  Stoff  geschöpft 
werden  muss,  nicht  in  reicher  Fülle  fliessen.  Bei  der  grossen 
Idee  vom  Staate , welche  den  Griechen  in  der  bessern  Zeit 
durchweg  eigen  ist  und  bei  dem  Zurücktreten  der  einzcdneii 
Persönliclikeiten  und  ihrer  Interessen  gegen  den  Staat,  welches 
das  politische  Leben  der  Griechen  charakterisiert,  ist  es  natüi-lich, 
dass  die  Schriftsteller,  welche  die  staatlichen  Verhältnisse  behan- 
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dein,  auf  den  engen  Kreis  des  Hauswesens  nur  beiläufig  und 
flüchtig  Rücksicht  nehmen ; bei  der  eigcnthümlichen  Stellung, 
welche  die  Erwerbsthätigkeit  in  den  allermeisten  griechischen 
Staaten  einnahm,  ist  es  begreiflich,  dass  die  höher  befähigteii 
und  gebildeten  Männer,  welche  sich  wissenschaftlichen  Beschäf- 
tigungen und  schriftstellerischer  l’hätigkeit  widmeten , jene 
kleinen  'Verhältnisse  und  Thätigkeiten  des  häuslichen  Lebens  nur 
in  so  weit  beachteten,  als  sie  in  umnittelbarer  Beziehung  zu 
dem  Staate  standen , ohne  sie  einer  eingehenden  Betrachtung 
oder  gar  einer  selbständigen  Behandlung  werth  zu  achten.  Da- 
her besteht  das,  was  derartige  Schriften  uns  bieten,  (mtweder 
in  theoretischen  Betrachtungen  oder  in  vereinzelten  zufälligen 
Bemerkungen  über  ^virklich  vorhandenes.  Aber  auch  solche 
Schriften,  welche  dem  gemeinen  Leben  näher  stehen,  ^nc'  die 
Komödien,  oder  welche  Gegenstände  des  Privatlebens  umnittel- 
bar angehen,  me  Reden,  welche  in  Civilprocessen  gehalten 
worden  sind , bieten  kein  ausreichendes  und  genügend  zusammen- 
hängendes Material.  Aus  den  Sammlungen  verschiedener  Ai’t, 
welche  Grammatiker  und  Lexikographen  der  späteren  Zeit  ange- 
legt haben,  sind  fast  durchweg  nur  vereinzelte  Notizen  zu  ent- 
nehmen, deren  Zuverlässigkeit  überdies  nicht  immer  über  allen 
Zweifel  erhaben  ist.  Die  sonstigen  aus  dem  Alterthum  erhaltenen 
Reste,  namentlich  Denkmäler  und  Inschriften,  so  belehrend  sie 
auch  in  Einzelheiten  sein  mögen,  geben  für  eine  Uebersicht  des 
Ganzen  verhältnissmässig  nur  Avenig.  Auch  bei  den  Neueren, 
welche  sich  mit  der  Erforschung  und  Erörterung  fast  aller  Sei- 
ten des  hellenischen  Lebens  sorgsam  beschäftigt  haben , hat 
gerade  der  hier  zu  behandelnde  Gegenstand  nur  wenig  Beach- 
tung gefunden. 

Besitz  und  Erwerb  stehen  in  einem  solchen  nothwendigen 
Zusammenhänge , dass  sie  sich  gegenseitig  bedingen ; denn  einer- 
seits ist  der  Sache  nach  der  Erwerb  das  frülicre,  indem  er  den 
Besitz  erst  schafft,  und  stets  als  dauernde  Grundlage  desselben 
zu  betrachten , insofern  er  die  durch  Benutzung  verbrauchten 
Besitzstücke  ersetzt  oder  enieuert,  andrerseits  verlangt  der 
Erwerb  in  den  meisten  Fällen  gewisse  Hülfsmittel,  die  wie- 
derum unter  den  Besitz  gerechnet  werden  müssen,  insoweit  sie 
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nicht  allen  gemeinsam  von  der  Natur  geboten  werden.  Das 
Material  nun  diesen*  Hülfsmittel  wird  durchaus  aus  dem  genom- 
men, was  die  Natur  selbst  theils  als  dauernd,  theils  in  regel- 
mässiger Wiederkehr  sich  erneuenid,  theils  in  zufälligem  Erschei- 
nen dem  Menschen  darbietet,  mag  nun  dieses  Material  unver- 
ändert zum  Gebrauche  geeignet  sein,  oder  irgend  welcher  Um- 
wandlung durch  Menschenhand  bedürfen.  Daher  ist  Erwerb 
und  Besitz  in  hohem  Grade  von  den  natürlichen  Verhältnissen 
abhängig.  Selbst  wenn  bei  höherer  Entwicklung  der  Cultur  ein 
Volk  sich  von  den  Produkten  seines  Landes  unabhängig  macht, 
indem  es  mit  seiner  Erwerbsthätigkeit  über  die  Grenzen  dessel- 
ben hinausgeht  und  mit  den  Bewohnern  anderer  Länder  in  Ver- 
kehr tritt,, um  seinen  üeberfluss  an  Besitz  gegen  andre  Gegen- 
stände zu  vertauschen , die  seinem  Lande  fremd  oder  dort  nicht  in 
genügender  Menge  vorhanden  sind,  so  sind  doch  die  Beschrän- 
kungen, welche  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  theils 
durch  seine  Lage,  theils  durch  die  Art  seiner  Erzeugnisse  auch 
dieser  Thätigkeit  auferlegt,  ausserordentlich  einflussreich.  Eben- 
so werden  die  Bedürfnisse  des  Menschen,  zu  deren  Befriedigung 
Besitz  und  Erwerb  dienen , zu  einem  nicht  unbeträchtlichen 
Theile  durch  die  Natur  des  Landes  bedingt.  Andrerseits  sind  ' 
die  Bedüi-fnisse , und  somit  Besitz  und  Enverb  von  der  körper- 
lichen und  geistigen  Beschaffenheit  der  Menschen  abhängig,  die 
je  nach  ihrem  Charakter  und  ihren  Fähigkeiten  die  von  der 
Landesnatur  gesetzten  Schranken  mehr  oder  weniger  durchbre- 
chen und  überwinden,  und  so  die  Art  des  Besitzes  und  Erwer- 
bes , wie  sie  die  umgebende  Natur  an  die  Hand  gab , mehr  oder 
weniger  verändern.  Endlich  wirkt  die  Gesammtheit  der  Landes- 
bewohner in  ihrer  Vereinigung,  der  Staat  mit  seinen  ßedürfnis- 
S(‘n  auf  Besitz  und  Erwerb  des  Einzelnen  ein. 

Das  griechische  Land  ^ ist  von  der  Natur  mit  vielen  und 
hohen  Vollzügen  ausgestattet,  aber  doch  so  beschaffen,  dass  es 
seine  Bewohner  nicht  in  Trägheit  ernährt , sondern  sie  zu 


1)  Uober  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  und  seine  Pro- 
dukte sehe  man  in  der  Kürze  Wachsmuth  Hellen.  Alterthumsk.  I.  §.  8. 
Hermann  griech.  Privatalterth.  §.3. 


\ 


Digitized  by  Google 


Einleitung. 


5 


angestrengter  Thätigkeit  zwingt , um  den  Anfordeningen  des 
Lebens  zu  genügen.  Die  Armuth , lässt  darum  Herodotos ' den 
Deraaratos  zum  Xerxes  sagen,  ist  von  jeher  dem  Hellencnlande 
eine  natürliche  Genossin,  die  Strebsamkeit  aber  erworben  und 
durch  Weisheit  und  strenges  Gesetz  hervorgebracht.  Der  grös- 
sere Theil  des  Landes  ist  gebirgig,  die  Ebenen  dagegen  nicht 
zahlreich  und  meist  nur  von  geringer  Ausdehnung;  aber  doch 
findet  sich  selbst  in  den  unebenen  und  steinigen  Gegenden  mei- 
stentheils  eine  Rinde  von  Erde,  die  noch  zum  Anbau  geeignet 
ist.  Daher  finden  wir  denn  von  den  ältesten  Zeiten  Gnindbesitz 
zum  Zwecke  des  Acker-  und  Gartenbaues  als  Grundlage  der 
häuslichen  und  staatlichen  Verhältnisse,  wodurch  wiederum  ein 
mannigfaltiger  Besitz  an  Baulichkeiten  und  Ackergeräthschaften 
bedingt  wird.  Mit  dem  Ackerbau  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hänge steht  die  Viehzucht,  welcher  allerdings  nur  in  wenigen 
Gegenden  Wiesen,  dagegen  in  ausgedehntem  Masse  Wald-  und 
Bergweiden  die  erforderlichen  Mittel  gewähren.  Die  Wälder 
bergen  freilich  einen  gewissen  Reichthum  an  Wild,  aber  doch 
nicht  einen  solchen,  dass  er  zu  einem  Jägerleben  für  ganze 
Thcile  der  Nation  hätte  Veranlassung  geben  können;  der  Fisch- 
fang war  bei  dem  Mangel  an  grösseren  Binnengewässern  auf  die 
Meeresküsten  beschränkt.  So  wiesen  die  natürlichen  Verhält- 
nisse des  griechischen  Landes  auf  ein  sesshaftes  Leben  hin, 
indem  sie  die  für  den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  nothw^endigen 
Bedingungen  erfüllten,  zugleich  aber  die  Möglichkeit  der  wei- 
teren Entwicklung  zu  einem  städtischen  Leben  gewährten. 

Denn  auch  für  Gewerbs  - und  Handelsthätigkeit  sind  die 
natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  nicht  ungünstig.  Das  Innere 
der  Erde  bietet  wenigstens  in  einzelnen  Gegenden  ziemlich 


1)  Herodot  VII,  102.  7’/)  ntvia  fxir  att  y.oi^  avtr^otfog 

ciQ6Trj  ^TTfiXiog  ano  xs  ao(fCrjg  xaxtiQyaaiJ^rt]  xtcl  vofxov 

layvQov.  Vgl.  Strabo  II.  S.  127.  ot  ^'E).).r]V(g  oQtj  xctl  n^xnag  xccx^yov- 
Tf?  oixovv  xccXöig  Jfcu  tiq6voc((V  xtjv  tt^qI  xa  noHxixu  xal  xag  xhyvag 
xu\  xi]V  a).).r]V  avvean’  i^v  neol  ßi'ov.  So  sagen  auch  die  Korinther 
bei  Thukyd.  I,  123  ticcxqiov  yuQ  fjfxi’v  tx  x(ov  novwv  actaxug  xruaihti. 
VgL  Mcnand.  bei  Stob.  Flor.  LVII,  7 t«  xnxdig  t()^if>ovxn  yvyQla  «r- 
ÖQiiovg  noui. 
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bedeutende  Schätze  von  Metallen,  und  zw^ar  von  solchen  Metallen, 
die,  wie  Eisen  und  Kupfer,  zur  Verfertigung  von  Gegenständen 
des  nothwendigen  Gebrauchs  geeignet  sind ; Steine  zur  Erbauung 
der  Wohnungen  so  wie  zur  anderweitigen  gewerblichen  und 
künstlerischen  Verwendung  fanden  sich  fast  überall,  plastischer 
Thon  in  vielen  Gegenden;  Holz  li(derten  in  den  älteren  Zeiten 
ausgedehnte  Waldungen,  eine  reiche  Zahl  nutzbarer  Produkte 
das  Thierreich.  Für  die  dem  städtischen  Leben  nothwendige 
Verbindung  mit  der  Aussenwelt  endlich  bot  die  reiche  Küsten- 
entwicklung des  Landes  mit  vielen  brauchbaren  Buchten  und 
Häfen  die  günstigste  Gelegenheit,  die  den  Mangel  an  schiffbaren 
Flüssen  im  Binnenlande  hinlänglich  aufwog.  Das  Meer  selbst 
mit  seinen  zahlreichen,  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  von  ein- 
ander gelegenen  Inseln  lockte  die  Küstenbewohner  zur  Seefahrt, 
die  durch  Handel,  kriegerische  und  räuberische  üntemehmungen 
gleichfalls  dem  Erwerbe  diente. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  des  Landes  waren  fast  über- 
all der  Art,  dass  die  natürlichen  Bedürfnisse  der  Menschen  an 
Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  nur  eine  mässige  Höhe  eiTeich- 
ten,  so  dass  deren  Beschaffung  nicht  mit  bedeutender  köiT)er- 
licher  Anstrengung  verbunden,  aber  doch  so,  dass  ein  dauernder 
sicherer  Schutz  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung  unumgänglich 
nothwendig  war. 

Wenn  so  die  Natur  des  Landes  für  die  Gestaltung  der 
Besitz-  und  Erwcrbsverhältnisse  ziemlich  günstige  Bedingungen 
stellte,  so  wurde  dieselbe  nicht  minder  durch  die  körperliche 
und  geistige  Beschaflenlieit  der  J^andesbewohner  gefördert;  denn 
zu  einem  kräftigen  und  geschmeidigen  Körperbau  gesellte  sich 
eine  hohe  geistige  Lebendigkeit  im  Auffassen  wie  im  sclbstthä- 
tigen  Schaffen,  die  auch  auf  dem  hier  betrachteten  Gebiete  zu 
regem  Streben  führen  musste;  namentlich  war  die  hervorragende 
künstlerische  Anlage,  welche  das  hellenische  Volk  auszeichnete, 
der  Entwicklung  der  gewerbliclnm  Thätigkeit  ausserordentlich 
förderlich  und  führte  dazu,  den  Besitz  nicht  bloss  auf  diejenigen 
Dinge  zu  beschränken,  welche  zur  Befriedigung  der  nothwendi- 
gen Bedürfnisse  des  Lebens  dienen,  sondern  ihn  auch  auf  solche 
auszudehneu,  welche  eine  Zierde  und  einen  Schmuck  für  das 


Digitized  by  Google 


Einleitung. 


7 


öfifcntliche  und  das  private  Leben  bilden  und  demselben  eine 
gewisse  Behaglichkeit  verleihen.  Daher  ist  Lust  am  Besitz  bei 
den  Hellenen  überall  in  hohem  Grade  walu“zunehmen , ja  die- 
selbe ging  zuweilen  so  weit , dass  man  sogar  die  Behauptung  ^ 
aufstelleu  konnte,  die  Habsucht  sei  ein  hervoi-stechender  Cha- 
rakterzug der  Griechen  gewesen. 

In  dem  jugendlichen  Alter  des  hellenischen  Volkes,  wie  es 
uns  die  homerischen  Gedichte  erblicken  lassen,  bildet  diese 
Freude  am  Besitz  ein  wichtiges  Moment  in  nicht  geringerem 
Grade  als  bei  anderen  Völkern,  die  bei  gleicher  sinnlicher  Leb- 
haftigkeit, auf  gleicher  Cultm*stufe  stehen;  denn  je  weniger  das 
Streben  auf  den  Erwerb  geistiger  Güter  gerichtet  sein  konnte, 
um  so  mein’  musste  cs  sein  Ziel  und  seine  Befriedigung  in  ma- 
teriellem Besitze  suchen,  der  Art,  dass  dieser  seine  volle  Bedeu- 
tung in  allen  Verhältnissen  geltend  machte.  Daher  kann  es 
auch  nicht  auffällcn,  dass  bei  den  Griechen  jener  Zeit  Verbre- 
chen dui’ch  die  Erlegung  einer  Busse  gesühnt  w erden,  ^ die  nicht 
als  eine  Strafe  für  den  Thäter,  sondern  als  ein  Schadenersatz 
für  den  Beschädigten  angesehen  wird,  und  dass  man  es  für  das 
natürliche  hält,  ® wenn  ein  Beleidigter  sich  durch  Geschenke 
zur  Verzeihung  bewegen  lässt,  da  ja  selbst  die  Götter  für 
Geschenke  nicht  unzugänglich  w^aren.  ^ Von  einem  Verachten 
des  Besitzes  findet  sich  nirgend  eine  Spur,  eben  so  wenig  aber 
auch  im  Gegensätze  dazu  eine  Andeutung,  dass  reicher  Besitz 
an  und  für  sich  Ehre,  Armuth  aber  Missachtung  eingetragen  habe. 

Etwas  anders  stellt  sich  die  Sache  schon  in  dem  hesiodi- 
schen  Gedichte  dar,  welches  den  Titel  „Werke  und  Tage“ 
führt.  Hier  werden  mit  einer  gewissen  Resignation  die  für  thö- 
richt  erklärt , ^ welche  nicht  wissen , wie  viel  mehr  die  Hälfte 


1)  Hermann  gr,  Privatalt.  §.  65.  Böckh  Staatsh.  d.  Athener  1, 
S.  272.  Drumann  Arbeiter  u.  Communisten  in  Gricchenl.  u.  llom  S.  116. 

2)  Ilias  633;  a,  498. 

3)  Ilias,  t,  515ff. 

4)  Jhimc  O-eoi’g  nttUti,  (fo)/)*  aitSofovg  ßaffiXijng  bei  Platon  llepubl. 

ni,  S.  390®,  angeblich  ein  Vers  des  Hesiod.  Suidas  /Uoqa.  Aeschyl. 
bei  Stob.  Floril.  CXYIII,  1.  Movog  yaQ  O-Kvaxog  ov  ömqwv  ^oti. 

5)  Vers  40. 
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als  das  Ganze  sei,  hier  wird  wiederholt  mit  Tadel  auf  die 
Geschenke  fressenden  Könige  hingewiesen,^  ja  es  tritt  schon  die 
Klage  auf,  ^ der  Reichthum  sei  die  Seele  für  die  elenden  Sterb- 
lichen. Mit  dem  Fortschreiten  der  Cultur,  mit  welchem  sich  die 
Mannigfaltigkeit  des  Besitzes  erhöhte,  bildete  sich  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Bedeutung,  welche  der  Reichthum  gab  und 
dem  Werthe,  welchen  Tüchtigkeit  verlieh,  immer  schärfer  aus, 
und  die  Klage , dass  Geld  den  Mann  mache  * und  der  Arme 
weder  Achtung  geniesse,  noch  als  brav  gelte,  findet  sich  häufi- 
ger. Ganz  unbegründet  können  diese  Klagen  nicht  sein  und  es 
mochte  schon  damals  im  Leben  die  Regel  oft  genug  befolgt 

werden,  dass  man  zunächst  nach  Besitz  trachten  müsse,  die 
Tugend  aber  üben , wenn  man  Besitz  habe.  ^ 

Je  mehr  sich  aber  unter  den  Griechen  die  Ansicht  Geltung 
verschafite,  dass  die  Mannestugend,  namentlich  die  politische 
nur  da  eine  Stätte  finden  könne,  wo  der  Mann  nicht  für  seine 
leibliche  Existenz  zu  arbeiten  habe,  und  dass  Erwerbsthätigkeit 
und  politische  Thätigkeit  sich  nicht  vereinigen  lasse,  um  so 

höheren  Werth  musste  ein  zum  Leben  ausreichender  Besitz 
erlangen,  und  die  Ansicht  derer,  welche  den  Besitz  gering  ach- 
teten, mochte  immerhin  als  etwas  ausserordentliches  bewundert 
w'crden , allgemeine  Geltung  konnte  sie  nimmermehr  finden. 
Man  pries  die  Enthaltsamkeit  des  Aristeides,  welcher  es  geradezu 
aussprach , ^ Ai*muth  sei  eine  Schande  für  die , welche  gegen 
ihren  Wuns(;h  arm  seien,  ein  Ruhm  für  die,  welche  es  aus 

freiem  Willen  seien,  aber  man  suchte  keinesweges  dieselbe  all- 

gemein nachzualimen.  Ebenso  wenig  konnten  die  ähnlichen 
Lehren  der  Philosophen  Eingang  in  das  praktische  Leben  finden. 


1)  V.  39;  221;  264. 

2)  V.  686.  yttq  neXfrcct  (inXolai  ßooroTai. 

3)  Pindar  Isthm.  II,  17  und  dazu  die  Scholien:  yqrifjaTa,  yqr\fxciT 

KVfjq , Trertyqo^  <F’  Tr/Afr’  icflog  ovt(  rffjtog.  Theognis  621  Bergk 

Tfäg  Tig  nXovaiov  avfiqa  rtn , aiUt  6k  nfViyQov.  Pseudoplaton.  Ery- 
xias  S.  396C.  uv  /ntv  kyfjg  rt,  agiog  tov  fi,  kuv  fir}  ov6€v6g. 

4)  Phokylid.  fr.  10  Bergk  Stl  ^r\ruv  ßiOTXjV , kq^ttiv  6'  otccv  ?/ 
ßiog  KCfy.itv. 

5)  Plutarch  Vergl,  des  Aristeid.  u.  Cato  3, 
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Sokrates  erklärte , nichts  bedürfen  sei  göttlich , so  wenig 
als  möglich  bedürfen  komme  dem  göttlichen  am  nächsten,  * 
und  die  Schule  der  C}Tiiker  schloss  sich  an  diese  Lehre  an, 
indem  deren  Gründer  Antisthenes  sich  dahin  aussprach , die 
Menschen  hätten  Reichthum  und  Armuth  nicht  im  Hause,  -son- 
dern in  der  Seele ; ^ die  Stoiker  hielten  den  Besitz  äusserer 
Güter  wenigstens  für  etwas  gleichgiltiges ; ^ aber  im  praktischen 
Leben  war  man  weit  entfernt,  solche  Grundsätze  zu  bethätigen. 
Als  einen  Grund  für  die  Vernachlässigung  kriegerischer  Uebun- 
gen  in  fast  allen  Städten  Griechenlands  giebt  Platon  an , ^ dass 
man  - wegen  des  Trachtens  nach  Reichthum  keine  Zeit  habe, 
sich  um  etwas  anderes  zu  kümmern  als  um  den  eignen  Besitz 
und  den  täglichen  Gewinn,  so  dass  ein  jeder  die  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten , welche  jenem  Zwecke  dienen , sich  eifrig  aneigne, 
alles  andre  verlache,  und  Isokrates  sagt:  ^ In  Betreff  dessen, 
was  Gewinn  zu  sein  scheint,  sind  wir  so  unersättlich,  dass  selbst 
die , welche  die  .grössten  Reichthümer  besitzen , sich  nicht  damit 
begnügen,  sondern,  indem  sic  nach  immer  mehr  trachten,  das, 
was  sie  haben,  aufs  Spiel  setzen.  Diesen  allgemeinen  Klagen 
reihen  sich  solche  gegen  einzelne  Staaten  an.  Sagte  doch  ein 
Sprichwort®  von  dön  Athenern,  noch  in  den  letzten  Zügen 


1)  Xenophon  Comment.  I,  6,  10,  Vgl.  Lukian  Kvvtxog  12.  diu 
TovTo  S-sol  fxiv  oidtvög , ol  dt  (yyiaTti  OtoTg  ^).aytaro)v  d^ovrui.  Plu- 
tarch  Vergl  des  Aristeid.  u.  Cato  4.  ÜTtQoadfTjg  fih>  yuo  urtXiog  6 
arfXoMTrtvtjg  tT  aotrrjg  w avvaytrai  TiQog  to  Üm/icstov  r\  yQtta,  Tovto 
TtXeioruror  xal  O-hoiutov. 

2)  Xenophon  Gastmahl  4,  34,  Vgl.  auch  die  Bemerkungen  des  Cha- 
rondas  in  der  Einleitung  zu  seinen  Gesetzen  bei  Stob.  Eloril.  XLIV, 
40  S.  183  Mein. 

3)  Lukian  Lapith.  36.  udiuifOQOv  t'ivui  X^yorntg  jöiv  /qtiuutiov 

zr\v  Tcrijoiv.  Athenaeos  VI,  S.  233 **.  Z{]VO)V  d^  6 utto  T-^g  oxoug  nüvru 
juXXti  TtXrjv  Tov  vofx((j.(i)g  uinoTg  (näml.  ynvau)  xui  unyvoo))  xui  xuXiog 
yoTjaO-Ki  vofifaug  ddiutfoou  jrjv  jtih'  tvyr\v  uvToiv  xui  (f.vyfjv  untiTnör, 
TT]V  de  T(')V  XiTÖh’  xui  dTtSQCrTiov  TiQorjyov/bt^viog  noifTarXui 

TtgoaTUTTOJV  u.  8.  w. 

4)  Platon  Gesetze  VIII,  S.  831  c 

5)  Isokrates  v.  Frieden  7. 

6)  Diogenian  III,  12.  'Axiixog  vn(^yti  tt]V  Xf.T(yti  uno&vriirxiov’  fnl 
räßv  ifiXaQyvQlüV.  ^fHXoxfQdeTg  yno  ol  *Ad^r\vaioi. 
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hielten  sie  die  Hand  auf;  die  Spartaner,^  deren  Staate  das 
Orakel  den  Untergang  einzig  und  allein  durch  Geldgier  drohte, 
mussten  den  Vorwurf  erfahi’cn,  dass  sie,  wenn  cs  sich  um 
Gewinn  handle,  vor  nichts  zurückscheuen  wrüi’deii;  die  Me  ga- 
rer^ galten  als  geizig,  die  Chalkidier^  auf  Euboea  als  hab- 
süchtig und  von  den  Kretern  ^ sagt  Polybios,  die  Habsucht 
wäre  bei  ihnen  so  eingebüi*gert , dass  bei  ihnen  allein  von  allen 
Menschen  kein  Ge\vinn  für  schändlich  gelte.  Im  Allgemeinen 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  mit  dem  Verfall  der  Freiheit  und 
Selbständigkeit  der  Staaten  die  Selbstsucht  der  einzelnen  mehr 
nnd  mehr  zunahm  und  zugleich  mit  der  wachsenden  Ueppigkeit 
und  Verschwendung  das  Trachten  nach  Reichthum  eine  bedenk- 
liche Höhe  erreichte,  freilich  in  einer  Weise,  die  den  Wohl- 
stand der  Gesammtheit  nicht  nur  nicht  förderte,  sondern  sogar 
untergrub. 

Mit  dem  zunehmenden  Trachten  nach  Besitz  hielt  nun  aber 
keinesw^eges  eine  Steigerung  der  Erwerbsthätigkeit  bei  den 
eigentlichen  Bürgern  der  Staaten  gleichen  Schritt,  ja  man 
könnte,  wie  dies  an  seiner  Stelle  genauer  zu  erörtern  sein  wird, 
viel  eher  eine  Abnahme  derselben  in  dem  Masse  w'alu'nehmen, 
dass  in  den  Zeiten  der  fi-eiesten  Entwicklung  der  griechischen 
Staaten  der  vollberechtigte  Bürgerstand  zum  grössten  Theile  als 
unproductiv  im  materiellen  Sinne  angesehen  werden  kann.  Ein 
solcher  Zustand  wmrde  aber  ermöglicht  durch  die  eigenthümlichcii 
staatlichen  und  socialen  Verhältnisse,  welche  es  gestatteten, 
theils  die  Macht  des  Staates  znm  Vortlieil  der  einzelnen  Bürger 
auszubeuten,  theils  die  eigentliche  EiAverbsthätigkcit  von  diesen 
letzteren  mehr  oder  weniger  auf  fremde  Schultern  abzuwälzen. 

Der  Einfluss , welchen  der  Staat  und  die  allgemeinen  gesell- 
schaftlichen Zustände  auf  Besitz  und  Erwerb  ausübten,  lässt 


1)  Zenob.  II,  24.  « (f  iXoxQrjfiuTtu  2L7iKQTav  oXsT,  äXXo  ou- 
JtV.  Pausaii.  IV,  5,  4.  oi?  oi’dlv  «u  rovg  Aay.^öcuuoviovg  xiQÖovg 
kvtxct  öxvr]auvrag.  Vgl.  Athen.  IV,  S.  233  f. 

2)  (Demosthen.)  geg.  Neaera  36.  Vgl.  Polyb.  XX,  6. 

3)  Eustath.  zu  Homer.  II.  ß,  537  S.  279,  19. 

4)  Polybios  VI,  46.  Vgl.  Nepos  Hannibal  9. 
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sich  in  einer  allgemeinen  Uebersicht  nicht  leicht  darstellen, 
einmal  weil  die  politischen  Systeme  der  einzelnen  Staaten  mehr 
von  einander  ab  weichen,  als  die  natürlichen  Verhältnisse  der 
Länder,  von  denen  oben  gesprochen  worden  ist,  andrerseits 
weil  sie  mit  dem  Verlaufe  der  Zeit  grösseren  und  tiefer  ein- 
schneidenden Veränderungen  untenvorfeu  waren,  als  diese.  Es 
wird  daher  die  Erörterung  dieses  Einflusses  der  Behandlung  im 
einzelnen  aufbehalten  bleiben  müssen,  während  an  dieser  Stelle 
nur  gewisser  Verhältnisse  gedacht  werden  kann,  w^clche,  allen 
griechischen  Staaten  gemein,  für  Besitz  und  Ei*werb  von  der 
allergrössten  Wichtigkeit  waren.  Ueberall  bildete  die  eigentlich 
als  landesangehörig  zu  betrachtende  Bevölkening,  die  auch  nur 
als  die  den  Staat  bildende  und  für  dessen  Bestehen  als  bestim- 
mend anzusehen  ist,  nur  einen  Bmchtheil  der  Menschenmenge, 
welche  die  Einw'ohnerschaft  des  Landes  ausraachte.  Die  Mehr- 
zahl bestand  theils  aus  solchen,  die  selbst  wieder  einen  Theil 
des  Besitzes  bildeten,  den  Sklaven  und  Leibeignen,  theils  aus 
solchen,  die  sich  vorübergehend  oder  dauernd  im  Laude  aufliiel- 
ten,  ohne  Theil  an  dem  Bürgerrechte  zu  haben,  deren  Aufent- 
halt geduldet,  nicht  berechtigt  war.  Von  der  ei*steren  Klasse 
wird  als  einem  Theile  des  Besitzes  später  ausführlicher  zu  han- 
deln sein;  die  zweite  Klasse  bildeten  die  sogenannten  Metöken, 
Schutzverwandte , dem  Staate  Fremde , deren  Anwesenheit  die 
Staaten  duldeten  oder  selbst  begünstigten,  weil  ihre  Thätigkcit, 
von  der  an  den  betreffenden  Stellen  gesprochen  w^erdeii  wird, 
dem  Staate  und  den  einzelnen  Bürgern  nützlich,  ja  in  vielen 
Fällen  eben  so  unentbehrlich  war,  wie  die  der  Sklaven.  ^ 
Diese  Klasse  bildete  sich  zum  Theil  aus  Griechen,  welche  ent- 
weder in  Folge  der  überall  herrschenden  politischen  Zwistig- 
keiten oder  aus  anderen  Gründen  ihr  Vaterland  verlassen  und 
an  anderen  Orten  nicht  bloss  vorübergehend  ihren  Aufenthalt 
genommen  hatten,  ^ zum  grösseren  Theile  aber  aus  Nichts 

1)  Aristot.  Polit.  VII,  4 S.  224,  25.  Götti,  dvuyy.utov  yaQ  Iv  Trug 
nöhaiv  vtzkq^^hv  xul  iSovltov  cu^tihfiov  nokkoiv  y.iu  fif.ToCx(ov  x<cl 

2)  Ilarpokrat.  fjuro(xiov  — fxexocxog  6 hiQag  7t6Xeo)g  uixoextov 
h kxtQK  xctl  (nrj  TtQog  oUyov  wg  ^ivog  l7udr\fiujv  dXlu  jt\v  oixtjffiv 
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griochen/  die  zu  geschäftlichen  Zwecken  sich  in  griechischen  Städ- 
ten angesiedelt  hatten.  Es  ist  kaum  zu  bezwcifehi,  dass  cs  derglei- 
chen Metöken  ^ in  allen  nicht  ganz  unbedeutenden  griechischen 
Städten  gab,  in  ganz  beträchtlicher  Zahl  in  solchen,  welche  für 
den  Betrieb  von  Handel  und  Gewerbe  eine  günstige  Gelegenheit 
boten,  wie  in  Athen,  ® wo  sich  Ol.  117,  4 bei  einer  Volks- 
zälilung  gegenüber  21,000  Bürgern  10,000  Metöken  fanden. 
Indem  diese  Leute,  abgesehen  von  dem  Ausnahmcfallc  besonde- 
rer Vergünstigung  von  dem  Besitze  von  Grundeigenthum  aus- 
geschlossen w'aren,  dagegen  meistcntheils  durch  ihre  Thätigkeit 
als  G(‘schäftsleute  einen  anselmlichen  Theil  des  beweglichen  Ver- 
mögens in  ihre  Hände  brachten,  gaben  sie,  ohne  selbst  ein 
integrierender  Theil  des  Staatsköri)ers  im  eigentlichen  Sinne  zu 
sein,  dennoch  einen  Faktor  ab,  dessen  Einfluss  auf  Besitz  und 
Erw'crb  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann.  Denn 


(cvTo&t  y.araaTi]aM'Tig,  Man  vgl.  das  Beispiel  d(;s  reichen  Syrakusiers 
Kcphalos,  des  Vaters  des  Redners  Lysias,  der  vom  Gelo  aus  Syrakus  ver- 
trieben oder  vom  Perikies  bewogen  sich  \n  Athen  ansiedelte.  Leben  der 
zehn  Redn.  S.  835  c;  Lysias  geg.  Eratosthen.  4. 

1)  Xenophon  v.  d.  Eink.  2,  3.  ^v3ol  xal  ^()vyeg  xal  2ivQot  xrcl 
uU.oc  navToöanüi  ßccoßuQOc’  nol/.ol  yuQ  tovxvdv  itov  (jitToixtor. 

2)  Das  Vorhandensein  von  Metöken  in  allen  griechischen  Staaten 
lässt  sich  ausser  der  oben  angeführten  Stelle  des  Aristoteles  auch  daraus 
bestimmt  annehmen  , dass  Platon  in  seinen  Gesetzen  den  Staatsorganismus 
mit  auf  diese  Klasse  von  Leuten  gründet.  Ausser  Athen,  wo  über  ihr 
Vcrhältniss  zum  Staate  allein  etwas  näheres  bekannt  ist,  werden  sie 
erwähnt  in  Acgina  Isokrat.  Acgin.  12;  in  Megara  Lykurg  geg.  Leokr. 
21;  in  Theben  Lysias  geg.  Pankl.  15;  Diodor  XVII,  ll;inEpidam- 
nos  Aelian  Verm.  Gesch.  XIII,  16;  in  Ab y dos  Aristot.  Oekonom.  II, 
S.  1349 a-  Bekk. ; in  Byzanz  ebend.  S.  1347»;  in  Chalkedon  ebend. 
S.  1347  b ; Plutarch  Quaestt.  Gr.  49;  in  Rhodos  Ross  Inscrr.  inedd.  III. 
Nr.  278,  vgl.  Nr.  273. 

3)  Ktesikles  bei  Athen.  VI,  S.  272*’. 

4)  Aristot.  Polit.  VII,  4 S.  224,  23  sagt  bei  der  Betrachtimg  der 

Volksmenge  eines  Staates:  Ov  jui}V  dXXa  xdv  ti  xq(vu7>  TtQog  tb 

TrXrjSog  (cTioßl^novrag , ov  xaiu  rd  xvybv  nXijr^og  tovto  nocrjTSOv' 
dvayxcuov  yd(>  h>  raig  noXeüiv  vTraQ/etr  xcd  t^ovlojv  (c()cd^fibv  noXXäiv 
xal  utTolxojv  xal  «IP  oaoe  nolacog  eint  /aeQog,  xal  m>  nvv(- 

maxat  nöXtg  oixeltov  /üoqCojv. 
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während  die  Staatsbürger  ilu’o  Concurrenz  auf  dem  Gebiete  des 
Handels  und  der  Gewerbe  nicht  füi'chteten,  ihnen  vielmehr  die- 
selben gern  überliessen , während  sie  mit  den  Staatsbüi’gern  um 
den  Erwerb  von  Grundbesitz  nicht  in  Concurrenz  treten,  also 
denselben  nicht  für  jene  vertheuern  konnten,  wälmend  der  Staat 
nicht  die  Verpflichtung  übernahm,  unter  allen  Umständen  für  sie, 
Uu'e  ExisU*nz  und  ihi-cn  Besitz  einzutreten,  diente  ihre  Thätig- 
keit  dazu,  die  Gewerbe  zu  fördern,  den  Handel  zu  heben  und 
dadurch  mittelbar  den  Wohlstand  des  Ganzen  zu  erhöhen  und  in 
ihrem  eigenen  Besitze  Hüllsmittel  zu  schaffen,  über  die  der 
Staat  zum  Besten  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Bürger  ver- 
fügen konnte. 

Beträchtlich  grösser  als  die  Zahl  der  Metöken  war  überall 
die  der  Unfreien,  die  ohne  eignen  rechtlichen  Besitz  nicht  allein 
für  die  gewöhnlichen  körperlichen  Dienstleistungen  im  Haushalte 
verwendet,  sondern  in  vielen  Fällen  als  Mittel  zum  Erwerbe 
benutzt  wurden.  Der  Staat  hatte  somit  ihnen  gegenüber  in  den  ' 
hier  zu  behandelnden  Beziehungen  gar  keine  Verpflichtungen, 
während  sie  selbst  durch  ihn*-  Arbeit  dem  Erwerbe  dos  Besitzes 
für  den  Einzelnen  und  dadurch  für  die  Gesammtheit  dienten. 

Es  stellten  sich  demnach  die  Verhältnisse  des  Besitzes  und 
Erwerbes  auch  von  Seiten  der  staatlichen  und  socialen  Zustände 
für  die  eigentlichen  griechischen  Bürger  äusserlich  wenigstens 
nicht  ungünstig,  indem  denselben  der  grössere  Theil  anstrengen- 
der Arbeiten  abgenommen  oder  wenigstens  erleichtert  w’urde, 
allein  es  dürfte  nicht  zu  verkennen  sein,  dass  die  Einwirkung 
dieser  Verhältnisse  auf  den  Staat  und  auf  die  sittlichen  Zustände 
keine  durchaus  vortheilhafte  war.  Denn  abgesehen  von  humanen 
Rücksichten,  welche  eine  solche  ungleiche  Vcitheilung  der 
menschlichen  und  staatlichen  Rechte  an  die  Bewohner  desselben 
Landes  zu  billigen  verbieten,  konnte  die  Entwöhnung  der  Bür- 
ger von  der  Erwerbsthätigkeit  und  die  Uebertragung  des  gröss- 
ten Theils  dieser  letzteren  an  solclie  Klassen  von  Einwohnern, 
deren  Heranziehung  und  Erhaltung  dem  Staate  ^ nicht  unter 


1)  Was  Alkibiades  bei  Thukyd.  VI,  17  von  den  zusammengewürfel- 
ten Volksmassen  der  sicilischen  Städte  sagt:  x(d  ovt^flg  Jt’  «uro  (og 
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allen  Umständen  möglich  war,  für  das  Gedeihen  und  die  Siche- 
rung des  Staates  und  das  dauernde  Wohlbefinden  seiner  Ange- 
hörigen nur  gefahrdrohend  sein,  ja  es  wird  sich  nicht  läugnen 
lassen,  dass  gerade  diese  Verhältnisse  zu  dem  Verfalle  Griechen- 
lands das  ihrige  beigetragen  haben. 

TTfol  otxs{ag  TcuTQtdog  ovn  t«  ns()X  xb  acu/uu  bn)Mig  l^iqQxvxca  ovx€  r« 
iv  Tfj  vofiinocg  y.axuaxevmg'  8rt  df  txuaxog  rj  ix  rov  Xiyujv  7Te(- 

oTfxac  7]  (naaid^ojv  (cTtb  zov  xocrob  ?Mß^v  äX?,r]v  yfjv,  fii)  xuxoq- 
^utoag , oix^auv,  xavxa  hotfuiCfxKi,  lässt  sich  gewiss  zum  grossen  Theil 
auf  die  Metöken  anweuden. 


III »njll  jX'U.  '"••••  — • •• 
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B e s i t 


Erstes  Kapitel. 

Obgleich  die  Wichtigkeit  des  Besitzes  für  den  einzelnen 
Menschen  und  für  den  Staat  den  Staatsmännern  und  Philosophen 
iler  Griechen  nicht  entgehen  konnte,  so  finden  wir  doch  in  den 
uns  erhaltenen  Schriften  keinen  erschöpfenden  Versuch,  Begriff 
und  Wesen  desselben  theoretisch  zu  bestimmen.  Xenophon  hat 
allerdings  in  seiner  Schrift  über  die  Haushaltungskunst  eine 
Untersuchung  in  dieser  Richtung  angestellt,  deren  Ergebniss  in 
(len  Worten  zusammengefasst  ist:^  „Das  Haus  erschien  uns 
als  dasselbe  wie  der  gesammte  Besitz,  Besitz  aber,  sagten  wir, 
sei  dasjenige,  was  einem  j(‘den  nützlich  für  das  Leben  ist,  als 
nützlich  aber  fand  sich  alles,  was  jemand  zu  gebrauchen  ver- 
stände aber  es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese 
Bestimmung  dem  für  uns  erforderlichen  B('grifte  niclit  genau 
entspricht,  indem  sie,  die  Gcsammtheit  aller  Güter  umfassend, 
nach  der  einen  Seite  zu  weit  auch  geistigen  und  anderen,  nicht 
übertragbaren  Besitz  in  Betracht  zieht,  nach  der  anderen  Seite 
zu  eng  denselben  durch  die  Fähigkeit  des  Besitzen,  Gebrauch 
von  dem  Besitze  zu  machen,  beschränkt.  Den  materiellen  Besitz 
treffen  die  Bemerkungen  des  Aristoteles.  In  der  diesem  Philo- 


1)  Xenophon  Oekon.  G,  4.  olxog  i]f.uv  l(f  ccfvsTo  oneo  xTrjaig  i] 
(SviiTraacCy  xTfjcnv  tovto  fcfKuev  flrac  o tc  fxdffKo  (u(f^ltuov  stg  tov 
ßi'or,  oHf'^lcuu  St  ovui  tvolaxsTo  nin^ra  onodoeg  Tig  fTtiatacTo  yniiaiha. 
Vgl.  Isokrat.  an  Demon.  28. 
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sophen  zugeschi-i ebenen  Oekonoraik  lieisst  es , ^ die  Theile  des 
Hauses  seien  der  Mensch  und  der  Besitz , freilicli  nicht  in 

genauer  Uebereinstiminung  mit  der  Darstellung,  welche  die 

Politik  desselben  Schriftstellers  giebt.  Denn  dort  ist  ganz  sach- 
geniäss  eine  bestimmte  Menschenklasse,  die  Sklaven,  unter  den 
Besitz  gerechnet,  indem  es  heisst  Das  Besitzstück  ist  ein 
Werkzeug  zum  Leben,  und  der  Besitz  ist  eine  Menge  von 
Werkzeugen,  und  der  Sklave  ist  ein  lebendes  Besitzstück. 

Aehnlich  erklärt  auch  Aristoteles  an  einer  anderen  Stelle®  den 
Reichthum  als  eine  Menge  den  Haushalt  und  den  Staat  angehen- 
der Werkzeuge , so  dass  der  Besitz  über  seine  engere  Beziehung 
zu  dem  Haushalte  hinaus  auch  mit  dem  Leben  im  Staate  in 

Verbindung  gebracht  wird.  Eine  weitere  Entwickelung  der  An- 
sicht über  das  Wesen  des  Besitzes  ist  nur  in  so  weit  gegeben, 
als  sie  die  Beschaffung  des  Besitzes  betrifft;  eine  Erörterung, 
die  weiter  unten  bei  der  Behandlung  des  Erwerbes  zu  betrachten 
sein  wird. 

Lebhafteres  Interesse  erweckten  ihrer  praktischen  Bedeutung 
wegen  die  Fragen,  welche  sich  an  die  Menge  des  Besitzes  und 
die  Art  der  Vertheilung  desselben  unter  die  einzelnen  Staats- 
angehörigen knüpfen.  Der  natürliche  Verlauf  der  Dinge  bringt 
überall  eine  Uiigleiclilieit  des  Besitzes  der  einzelnen  Personen 
mit  sich,  und  diese  Ungleichheit  ruft  neben  ihren  Vortheilen 
mancherlei  Nachtheile  und  Gefahren  für  den  Einzelnen  so  wie 
für  den  gesammten  Staat  hervor;  daher  musste  gerade  diese 
Ei’scheinung  ganz  besonders  die  Auimerksamkeit  der  Männer 
auf  sich  ziehen,  welche  sich  theoretisch  oder  praktisch  mit  den 
Staatsangclegenlieiten  beschäftigten.  Die  sociale  Frage,  welche 
noch  heute  nach  Jahrhunderten,  wenn  auch  in  etwas  anderer 


1)  Aristot.  Ockon.  I,  2 S.  1343 » Mior]  oixictg  uvOoomog  t£ 
y.ul  xjijffCg  iarev. 

2)  Polit.  I,  2 S.  6,  16  TO  xriifxa  ooyuvov  nnog  ^(oriv  iari , xal  r) 
xrijaeg  nXrjOog  ÖQydv(ov  türf , xul  6 &ov).og  xrij/j^u  je  ffjxpvyov. 

3)  Polit.  I,  3 S.  15,  6 o St  nXovTog  d()ydv{07'  nXijfXog  larc  oixo- 

vofxixiov  xal  TToXiTixuiv.  Vgl.  S.  14,  29.  dniog  vTrccQ/y  wr  iari  flrjcfccv- 
QLGfxog  y(jr}fidT(ov  ntjog  dvayxateov  xal  yQriaCfxoiV  itg  xoivioviuv 

TidXtcüg  ^ üixCag. 
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Form,  die  Geister  beschäftigt  und  einer  endgültigen  Lösung 
üarrt,  die  sie  voraussiclitlich  niemals  finden  wird,  bat  denn  auch 
bei  den  Griechen  zu  vielen  Theorien  und  praktischen  Vei-suchen 
Veranlassung  gegeben,  die,  wie  dies  nicht  anders  möglich  war, 
bisweilen  in  dem  grellsten  Gegensätze  zu  einander  standen,  und, 
wie  dies  ebenfalls  nicht  anders  geschehen  konnte,  das,  was  sie 
bezweckten,  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  erreich- 
ten. Dass  eine  zweckmässige  Ordnung  der  Resitzverhältnisse  für 
die  Wohlfahrt  des  Staates  von  der  höchsten  Bedeutung  sei,  ent- 
ging wohl  niemandem,  ja  es  fehlte  nicht  an  solchen,  welche 
dieselbe  für  das  allerwichtigste  hielten , ^ nur  über  die  Mittel,  sie 
herzustellen,  war  man  nicht  einig. 

In  den  griechischen  Staaten,  die  fast  alle  während  des 
grössten  Zeitraumes  ihrer  historisch  bekannten  Entwicklung  auf 
mehr  oder  weniger  demokratischen  Grundlagen  eingerichtet 
waren,  stand  das  Vermögen  der  Bürger  in  viel  näherer  Bezie- 
hung zu  dem  Staate  als  in  den  modernen  Staaten,  einmal  inso- 
fern die  Gesammtheit  der  Bürger  unmittelbar  und  ausscldiess- 
lich  über  die  Leistungen  bestimmte,  welche  aus  dem  Gesammt- 
vermögen  des  Staates  und  aus  dem  Einzelvermögen  der  Bürger 
gemacht  werden  sollten,  andi-erseits  insofern  die  Bedürfnisse  des 
Ganzen  unmittelbar  durch  diese  Leistungen  befriedigt  werden 
mussten , während  eine  mittelbare  Deckung  durch  Anleihen, 

welche  die  Kräfte  der  Zukunft  für  den  Bedarf  der  Gegenwart 

mit  heranzieht,  eine  nur  einigennassen  bedeutungsvolle  Anwen- 
dung nicht  fand.  Es  musste  sich  daher  viel  schärfer  fühlbar 
machen,  dass  die  Summe  des  Vermögens  der  Einzelnen  den 

Reichthum  des  Staates  bildet,  und  dass  mit  dem  Wohlstand  der 
Bürger  die  finanzielle  Kraft  des  Staates  wuchs  oder  schwand. 

Die  Frage  zunächst,  ob  es  für  den  Staat  dienlich  sei,  den 
Reichthum  unbegränzt  zu  vermehren,  oder  ob  demselben  eine 
gewisse  Gränze  zu  stecken  sei,  ist  nicht  unberührt  geblieben. 

„Es  muss,“  sagt  Aristoteles,  ^ „Besitz  nicht  allein  für  die 

1)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  44,  11.  Joyfr  yitn  rtai  t6  tt(oI  rüg 
ovaiag  elvtet  fiiyiatov  Ttja/lhu  itaXoig'  nun  yuQ  Tovrtov  nouTaiXuC 
(faai  Tccg  OTuasig  ni'nnag. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  46,  24. 

Büchsenschutz,  Besitz  u.  Erwerb.  2 
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inneren  Bedürfnisse  des  Staates  in  ausreichendem  Masse  vor- 
handen sein,  sondern  auch  gegen  die  von  aussen  drohenden 
Gcfaliren.  Daher  darf  weder  eine  so  grosse  Menge  desselben 
vorhanden  sein,  dass  die  Nachbani  und  die  Mächtigeren  ein 
Gelüste  darnach  tragen,  während  die  Besitzer  nicht  im  Stande 
sind,  die  Angriife  abzuwehren,  noch  eine  so  geringe,  dass  man 
damit  nicht  einmal  einen  Krieg  gegen  die  gleich  mächtigen  aus- 
halten  kann.“  Dieses  Bedenken  gegen  allzu  grossen  Reichtlium 
findet  seinen  Grund  zum  Theil  in  den  kleinstaatlichen  Verhält- 
nissen Griechenlands  und  der  gegenseitigen  unzerstörbaren  Eifer- 
sucht der  einzelnen  Staaten,  zum  Theil  auch  wohl  in  der  Besorg- 
niss,  dass  durch  Uebermass  des  Besitzes  ^ Verweichlichung  und 
Schlechtigkeit  herbeigeführt  werde , wie  es  denn  Platon  * für 
unmöglich  hält , zu  gleicher  Zeit . gut  und  sehr  reich  zu  sein. 
Freilich  schien  es  schwer,  die  rechte  Gränzo  festzustellen; 
und  wenn  man  einerseits  die  Vortheile  des  Reichthums  nicht 
übersah , ® andrerseits  aber  auch  Beispiele  nicht  fehlten , dass  die 
Regierenden , namentlich  Tyi-annen,  * darauf  hingearbeitet  hatten, 
die  Unterthanen  arm  zu  machen,  damit  sie  durch  den  Erwerb 
des  nothwendigen  Unterhaltes  in  Anspmeh  genommen  nicht  Zeit 
zu  Empörungen  hätten,  so  lässt  sich  doch  im  Allgemeinen  von 
Seiten  der  Staaten  weder  ein  Streben  bemerken,’*  die  Zunahme 
des  Reichthums  der  Bürger  zu  befördern,  noch,  vielleicht  mit 
Ausnahme  von  Sparta,  demselben  eine  bestimmte  Gränze  zu 
setzen. 

Viel  mehr  zog  die  Vertheilung  des  Besitzes  unter  die 
Staatsangehörigen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  offenbar  weil 
die  an  dieselbe  sich  anknüpfenden  Zustände  und  die  aus  dersel- 
ben entspringenden  Folgen  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten 
sich  leicht  greifbar  darboten  und  immer  wieder  von  Neuem  tief 


1)  Platon  Republ.  IV,  S.  422.  Euseb.  in  Stob.  Floril.  XLIII,  142. 

2)  Platon  Gesetze  V,  S.  742  **  bis  743  c. 

3)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  46,  31  di  tüuto  fit]  kuv^uvHv,  ori 
avfi(f)i(tec  nXfjikos  ovaiag. 

4)  Aristot.  Polit.  V,  9 S.  186. 

5)  Man  vgl.  die  Bemerkungen  Böckhs  Staatsh.  d.  Ath.  I,  S.  622. 
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einschneidende  Wii’kungen  auf  das  Leben  der  Staaten  und  der 
Büi’ger  ausübten.  Ungleichheit  des  Besitzes  war,  wie  überall, 
so  auch  in  Griechenland  immer  vorhanden  und  mit  derselben 
alle  ihre  nothwendigen  Folgen,  von  denen  die  schlimmen,  wie 
stets  das  üebel,  sich  weit  füldbarer  machten  als  die  guten,  zu 
fühlbar,  um  nicht  Staatsmänner  und  Philosophen  zur  Unter- 
suchung der  Sache  und  zu  Verbesserungsversuchen  anzuregen. 

Wir  sehen  hier  von  den  Betrachtungen  über  den  Einfluss 
von  Reichthum  und  Armuth  auf  den  einzelnen  Menschen  und 
dessen  körperliches  und  geistiges  Befinden  ab,  da  dieselben 
nichts  für  Griechenland  eigenthümliches  bieten  und  nichts,  was 
nicht  für  alle  Zeiten  seine  Geltung  hätte,  und  beschränken  uns 
auf  die  Betrachtungen,  welche  den  Einfluss  des  Einzelbesitzes 
auf  das  gesammte  Staatslebeu  zum  Gegenstände  haben. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Besitzes  ist  von  den  Griechen 
der  Grundsatz,  dass  die  Mitte  das  beste  sei,  fast  dui*chweg  gel- 
tend gemacht  w'orden.  Schon  dem  Thaies  wird  das  Wort  zuge- 
schrieben, ^ das  sei  der  beste  freie  Staat,  wo  die  Bürger 
weder  zu  reich  noch  zu  arm  seien  und  Aristoteles  hat  in  seiner 
Politik  ^ bei  der  Erörterung  der  Frage,  welches  die  beste 
Staatsverfassung  sei,  denselben  Satz  aufgestellt  und  nach  beiden 
Seiten  einer  ausführlichen  Betrachtung  unterzogen.  Seine  Begiän- 
dung,^  dass  zu  grosser  Reichthum  zu  Uebermuth  und  Gewalt- 
that,  zu  grosse  Ai’muth  zu  Verbrechen  fühi*e,  und  somit  beides 
das  Bestehen  des  Staates  gefährde,  stimmt  im  Allgemeinen  mit 
den  Ausfühi'ungen  Platons  * überein , der  im  Reichthum  und  in 

1)  Stob.  Ploril.  XLIII,  131.  Vgl.  auch  Eurip.  ebend.  XLIII,  10 
und  20. 

2)  rV,  9 S.  133.  tnd  to(vvv  ofxokoyitJKi  t6  «ptoror 

xal  TO  fi.(oov,  (fttViQov  Srt>  xal  tmv  £uTv;<tj/udTMV  ij  XTtjaeg  ßeX- 

xCaTt]  ndvtiov.  Vgl.  V,  2 S.  155;  VI,  3 S.  206. 

3)  Aristot.  a.  a.  0.  Vgl.  II,  3 S.  41  61  ntvia  arccatv  ifinocsl 

xal  xuxovqylav  u.  V,  3 S.  171  xoivbv  6i  xcd  iv  6r\uu)  xaX  bXiyuQxdi 
x(tl  ndarj  noXt.r£l(f  av^KVSiv  X(av  /uj}6^vcc  ttccqu  av^fA£TQ(tiv. 

Kcd  (AuXiaru  /uh'  ntiqäa^ai  totg  v6/ioig  ovriog  ilyHV  wore  /ir\6ivcc 
(yy{yV£OiXut  TtoXv  vniQ^yOVTa  6vVU/UH  (fiXtOV  ,U}}Te  %()TJ/lftTü)V. 

4)  Platon  Republ.  IV,  S.  421®  nXovTog  xtd  nevfa'  (bg  tov  /ulv 
rovwriv  xtd  uQyUtv  xttl  vetoTSQta/iov  noiovvrog,  tov  6k  uv£Xivd^£(}(av 
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der  Armuth  gleichmässig  die  Quelle  zu  Staatsumwälzuiigen  sah, 
eine  Ansicht,  die  dui’ch  die  Erfahrung  in  Griechenland  vielleicht 
noch  mehr  als  anderswo  ihre  Bestätigung  fand.  ^ 

Die  Mittel,  welche  man  wirklich  anwendete  oder  zur  An- 
wendung vorschlug,  um  zu  dem  eben  bezeichneten  Ziele  zu 
gelangen,  gehen  alle  zunächst  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
im  Staate  eine  hinlängliche  Menge  ertragfähigen  Landes  vorhan- 
den sei,  welches  den  Einwohneni  den  Unterhalt  gewähren  könnte. 
Dass  man  gerade  eine  solche  Grundbedingung  für  das  Bestehen 
eines  wohlgeordneten  Staates  stellte,  findet  seine  Erklärung  in 
der  später  zu  eröiiernden  Stellung,  welche  der  Ackerbau  in  den 
griechischen  Staaten  einnahm.  Freilich  war  diese  Voraussetzung 
mit  Sicherheit  höchstens  bei  der  neuen  Gi-ündung  eines  Staates, 
z.  B.  bei  Anlegung  von  Colonien  zu  verwirklichen;  in  bereits 
bestehenden  Staaten  liess  sich  diese  Bedingung,  wenn  sie  über- 
haupt erfüllbar  war,  häufig  genug  nur  durch  künstliche  Mittel 
erfüllen,  und  der  so  hergestellte  Zustand  war  im  Leben  des 
Staates  ebenfalls  nur  auf  künstliche  Weise  zu  behaupten,  indem 
man  die  Zahl  der  Bürger  auf  einer  dem  Landbesitze  entsprechen- 
den Höhe  erhielt.  Die  bei  den  Griechen  in  der  Zeit  der  eigent- 
lichen Staatenbildung  so  allgemein  angewandte  Massregel  der 
Aussendung  von  Colonien  gab  die  Möglichkeit,  einen  Ueberschuss 
der  Bevölkerung  abzuleiten ; allein  diese  Möglichkeit  verminderte 
sich  mit  zunehmender  Befestigung  der  staatlichen  Verhältnisse 
und  mit  der  wachsenden  Schwierigkeit  geeignetes  Terrain  füi' 
Colonisation  zu  finden,  wälmend  die  Eroberung  fremden  Landes 
zum  Zwecke  der  Erweiterung  des  Besitzes  eine  unsichere  und 
gefährliche  Massregel  war,  wie  die  Erfalnung  an  den  weiter 
unten  zu  betrachtenden  Kleruchien  der  Athener  lehrte.  Auch  im 
Falle  der  Vermindening  der  Bevölkerung  unter  die  ursprünglich 


xkI  XKXofoyiav  TiQog  T(p  v€(OT€Qia/u(y.  Gesetze  V,  S.  744*^.  Vgl.  die 
Worte  des  Pythagoreers  Hippodamos  bei  Stob.  Floril.  XLIII,  94  ^eT  rtog 
vofiod^nccg  — l7Ufi€X^(og  ticcquttjq^v  — e!  r«  rwv  ßicov  iv  roTg 

uvTüig  xctl  ov  TtaQaTjoXXvTttf  yaq  to}  tu  Treoiaau  xru- 

(Tfhui  xal  TU  nFQiaau  (xuotsvovti. 

1)  S.  Plutarch  Lykurg  8.  Thukydid.  III,  84. 
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festgesetzte  Zahl  waren  es  bedenkliche  Mittel,  welche  angewen- 
det werden  mussten,  um  das  beabsichtigte  Gleichgewicht  auf- 
recht zu  erhalten,  wie  z.  B.  die  Verleihung  des  Bürge irechtes 
au  Fremde. 

Gesetzt  nun,  es  war  die  ei-forderliche  Menge  Landes  vor- 
handen, so  konnte  man  zur  Herstellung  einer  Gleichmässigkeit 
des  Besitzes  zunächst  darauf  verfallen , dasselbe  zu  gleichen  Thei- 
leu  an  die  Büi’ger  zu  vertheilen.  Diesen  Weg  hatte  Phaleas 
von  Ghalkedon  vorgeschlagcn.  ^ Bei  der  Giündung  eines  Staa- 
tes, meinte  er,  lasse  sich  diese  Einrichtung  leicht  treffen,  in 
bereits  bestehenden  allerdings  schwerer,  am  schnellsten  aber  so, 
dass  die  Reichen  bei  Verheirathuugen  Mitgift  gäben,  aber  nicht 
erhielten,  die  Armen  erhielten,  aber  nicht  gäben.  Wie  man- 
gelhaft dieses  Verfahren  gewesen  wäre,  selbst  wenn  man  die 
Reichen  zwingen  wollte,  ihre  Kinder  nur  mit  Annen  zu  verhei- 
rathen,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung,  abgesehen  davon, 
dass  sich  die  Massregel  nur  auf  den  Grundbesitz , ^ nicht  auf 
das  übrige  Eigenthum  beziehen  sollte. 

Einen  anderen  Weg  wollte  der  als  Baumeister,  nicht  als 
Staatsmann  bekannte  Hippodamos  von  Milet  einschlagen.  ^ Die 
Bürgerschaft  beschränkte  er  auf  die  Zahl  von  zehntausend  Män- 
ueiTi , die  er  in  Ki'ieger , Ackerbauer  und  Handwerker  eintheilte ; 
das  Land  schied  er  in  heiliges,  Staats-  und  Privatland,  so  dass 
das  erste  die  Mittel  füi’  den  Gottesdienst,  das  zweite  für  den 
Unterhalt  der  Krieger  hergeben , das  dritte  Eigenthum  der  Acker- 
bauer sein  sollte.  Das  Uuzweckmässige  dieses  Voischlages  hat 
Aristoteles  ^ genügend  nachgewiesen,  der  namentlich  auf  die 
Verlegenheiten  aufmerksam  macht,  welche  die  Bebauung  des 
Staatslandes  bereiten  muss,  mag  man  dieselbe  nun  den  Kiäegern 
oder  den  Ackerbauern  übertragen.  Ueberdies  wird  der  Zweck, 
den  Besitz  nach  dem  rechten  Masse  zu  vortheilcn,  auch  so 
nicht  erreicht,  da  der  Erwerb  und  das  Eigenthum  der  dritten 


1)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  44. 

2)  Ebend.  S.  47,  25. 

3)  Aristot.  Polit.  II,  5 S.  48. 

4)  Ebend.  S.  50. 
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Klasse,  der  Handwerker,  irgend  welcher  Controlle  oder  Aus- 
gleichung nicht  unterworfen  ist. 

Wesentlich  verschieden  schon  im  Principe  sind  die  Ent- 
wüi’fe  Platons.  Nach  dem  Grundsätze,  dass  Freunden  alles 

gemein  sei , ' hält  er  es  für  das  beste , dass  niemand  im  Staate 
ein  besonderes  Eigenthum  habe,  sondeni  dass  das  sogenannte 
Eigeuthuni  nach  allen  Seiten  hin  mit  allen  Mitteln  aus  dem 
Leben  beseitigt  werde,  dergestalt,  dass  alles,  selbst  Weiber 
und  Kinder,  allen  gemeinsam  sei.  In  dem  Entwürfe  eines 

Idealstaates,  welchen  er  in  seinen  Büchern  vom  Staate  aufstellt, 
hat  er  diesen  Grundsatz  wenigstens  füi*  die  heri*schende  Klasse 
durchgefülirt ; die  Mitglieder  derselben  sollen  weder  eigne  Häu- 
ser, noch  Land,  noch  sonst  Besitz  haben,  * sondeni  ihren 
Unterhalt  als  Lohn  für  die  Beschützung  des  Landes  von  den 

anderen  erhalten  und  gemeinschaftlich  für  sich  verwenden.  Auf 
die  Einzelheiten  der  Sache  geht  Platon  nicht  näher  ein,  nament- 
lich fehlt  es  gänzlich  an  einer  Andeutung,  ob  und  wie  weit 
der  Grundsatz  der  Gütergemeinschaft  auf  den  dritten  Stand,  die 
eigentlich  arbeitende  Klasse , Anwendung  finden  soll ; dass  er 
auch  für  diese  Klasse  das  rechte  Mass  des  Besitzes  füi’  das 

zw'eckmässigste  hält,  geht  aus  der  Bemerkung  hervor,  ^ dass 
Reichthum  und  Ai’muth  den  Ai*beitcr  gleichmässig  verderbe,  denn 
der  reich  gewordene  werde  trüge  und  nachlässig  in  seinem 
Geschäft , der  Arme , dem  es  an  den  nötiiigen  Mitteln  zur 

Betreibung  seines  Geschäftes  fehle,  liefere  schlechte  Arbeit  und 
bilde  seine  Sohne  und  andere  Lehrlinge  zu  schlechten  Aibeitem 
aus.  Jedoch  felilt  es  an  einer  Bestimmung  der  Gränze  zwischen 
reich  und  arm , die  dem  rechten  Masse  entsprechend  wäre.  Eine 
Kritik  dieser  platonischen  Aufstellungen  hat  Aristoteles  in  seiner 


1)  Platon  Gesetze  V,  S.  739b.  nQWTtj  fahr  xoivvv  noXig  ri  iart, 
xiti  7io).ut(a  xal  V0f40c  uqiotoi,  onou  t6  naXiu  XiyofAivov  av  yCyvr^- 
Tttc  xara  naauv  Ti]V  noXtv  oxi  judXicfTct’  X^ytTKi-  (og  ovriog  iarl  xoevd 

TK  (fiÜAüfP. 

2)  Platon  Republ.  V,  S.  464  b. 

3)  Republ.  IV,  S.  421A 


Theorie.  Verthcilung  des  Besitzes.  Platon. 


23 


Politik  gegeben,  die  Unausführbarkeit  für  Menschen,  wie  sie 
eben  sind , hat  Platon  selbst  erkannt.  ^ 

Ganz  bedeutend  weicht  Platon  hiervon  in  den  mehr  auf  die 
praktische  Durchführung  berechneten  Ent>vürfen  ab,  die  er  in 
seinen  Gesetzen  giebt.  Das  Princip  der  Gütergemeinschaft  ist 
fast  vollständig  aufgegeben,  denn  das  Land  wird,  nachdem  ein 
Theil  für  die  Heiligthümer  ausgesondert  ist,  ^ von  dessen  Ertrage 
der  Aufw'and  für  den  Gottesdienst  und  die  mit  demselben  ver- 
bundenen Feste  bestritten  werden  soll,  gleichmässig  unter  die 
Bürger  vertheilt , ® so  jedoch , dass  ein  jeder  das , >vas  er 
empfangen  hat,  als  Eigenthum  des  Staates  ansehen  soll.  Daher 
darf  auch  kein  Verkauf  dieser  Gnindstücke  stattfinden.  ^ Die 
Zahl  derselben  ist  entsprechend  der  der  Bürger  auf  5040  fest- 
gesetzt , ^ und  um  diese  Zahl  unverändert  zu  erhalten , soll  der 
Familienvater  sein  Grundstück  nur  auf  einen  seiner  Söhne  ver- 
erben, die  übrigen  etwa  vorhandenen  Söhne  sollen  durch  Adop- 
tion in  Familien  aufgenommen  werden,  in  welchen  sich  keine 
männlichen  Erben  befinden.  Dafür  zu  sorgen , dass  die  Zahl  der 
Familien  sich  weder  vermehre  noch  vermindere,  ist  die  Aufgabe 
der  höchsten  Behörde;  Aussendung  der  Colonien  beim  Wachsen, 
und  bei  der  Abnahme  der  Bevölkerung  selbst  Aufnahme  von 
Fremden  w'erden  unter  den  anzu wendenden  Mitteln  empfohlen. 
Jedes  von  den  Grundstücken  besteht  aus  zwei  Theilen , ® von 
denen  der  eine  in  der  Nähe  der  Stadt,  der  andere  in  den  ent- 
fernteren Landestheilen  liegt,  jeder  aber  mit  einer  Wohnung 
vei*sehen  ist.  Bei  der  Abgränzung  der  einzelnen  Loose  soll  auf 
die  Güte  des  Landes  Rücksicht  genommen  werden,  so  dass 
geringere  Qualität  duich  grösseren  Umfang  ausgeglichen  wird. 

Platon  hat  aber  seine  Fürsorge  nicht  auf  den  Ginndbesitz 
beschränkt,  sondern  dieselbe  auch  auf  das  übrige  Eigenthum 


1)  Aristot.  Polit.  II,  2 S.  35  f.  — Platon  Gesetze  V,  S.  739 

2)  Platon  a.  a.  0.  S.  738**. 

3)  Ebend.  S.  740». 

4)  Ebend.  S.  74 1^ 

5)  Ebend.  S.  740 bis  741», 

6)  Ebend.  S.  745  c u. 
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ausgedehnt.  Gold  und  Silber  darf  kein  Bürger  besitzen ; ^ für 
den  Verkehr  innerhalb  des  Landes  dient  eine  Münze,  die  nur  in 
demselben  Werth  hat,  deren  Besitz  aber  dem  Bürger  genügt, 
da  dei’selbe  weder  Handel  noch  Gewerbe  treiben  darf;  der  Staat 
soll  für  die  etwa  nothwendig  werdenden  Beziehungen  zum  Aus- 
lande Geld  besitzen,  wie  es  allgemein  in  Griechenland  angenom- 
men wird.  ^ An  Eigenthum  darf  überhaupt  niemand  mehr 
besitzen  als  den  vielfachen  Werth  seines  Grundstückes,  was  er 
darüber  auf  irgend  eine  Weise  erwirbt,  hat  er  an  den  Staat 
abzuliefeni,  dessen  Behörden  zur  bessern  Aufsicht  über  alles 
hierher  gehörige  und  zur  leichteren  Schlichtung  etwa  entstehen- 
der Streitigkeiten  ein  Verzeichniss  alles  dessen  führen,  was  die 
Bürger  ausser  ihren  Grundstücken  besitzen.  Durch  diese  Bestim- 
mungen sind  die  Gränzen  des  Besitzes  fest  und  eng  gezogen, 
dergestalt,  dass  der  ärmste  Bürger  nicht  weniger  als  das  vom 
Staate  verliehene  Grundstück,  der  reichste  nicht  mein*  als  den 
vierfachen  Werth  desselben  besitzt.  Der  Grundsatz,  dass  Freun- 
den alles  gemein  sein  solle,  findet  eine  wenn  auch  beschränkte 
Anwendung  auf  die  Früchte  des  Landes , ® indem  eine  ganze 
Reihe  gesetzlicher  Bestimmungen  feststellt,  wie  weit  es  erlaubt 
sein  solle,  von  den  Früchten  eines  fremden  Gnmdstückes  zu 
geniessen ; im  Uebrigen  darf  niemand  sich  an  des  anderen 
Eigenthume  vergreifen  oder  es  ohne  dessen  Erlaubniss  benutzen.^ 

Wenn  somit  dem  Entwürfe,  welchen  Platon  in  den  Gesetzen 
mitgetheilt  hat,  der  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  den  Besitz  nicht 
allein  im  Ganzen  in  den  Gränzen  des  rechten  Masses  zu  halten, 
wofin*  wir  weiterhin  bei  der  Betrachtung  des  Erwerbes  noch 
weitere  Massregeln  finden  werden,  sondern  auch  im  Einzelnen 
die  möglichste  Gleichmässigkeit  und  Gleichförmigkeit  desselben 
herbeizuführen,  so  ist  doch  eine  bedeutende  i\jinäherung  an  die 
Zustände,  wie  sie  sich  uaturgemäss  in  einem  Staate  entwickeln 
müssen,  gegenüber  den  in  der  Republik  gemachten  Voi'schlägen 


1)  Ebend.  S.  742  a. 

2)  Ebend.  S.  744";  745  ^ 

3)  Ebend.  VIII,  S.  844  ". 

4)  Ebend.  X,  S.  884;  XI,  S.  91.3». 
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nicht  zu  verkennen.  Eine  gewisse  Vei*schiedenheit  des  Besitzes 
nach  Art  und  Menge  ist  den  einzelnen  Bürgern  gestattet,  aller- 
dings in  Gränzen,  die  zu  eng  sind,  um  eine  freie  Bewegung  zu 
erlauben , aber  doch  weit  genug , um  die  Ungleichheit  des 
Besitzes  recht  fühlbar  zu  machen.  Dies  zu  erkennen,  darf  man 
nur  einen  Punkt  ins  Auge  fassen.  Es  ist  für  den  Wohlstand 
und  das  ganze  Wohlbefinden  der  Familie  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse, wie  stark  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  ist.  Die  Gesetze 
bestimmen  nun , ^ dass  der  einstige  Erbe  bei  seiner  Vorheira- 
thung  die  Verwaltung  des  in  den  Gränzbezirken  gelegenen  Theiles 
des  Gutes  übernehmen  soll,  w'o  er  auch  seinen  Wohnsitz  auf- 
sehlägt;  so  kann  es  geschehen,  dass  ein  Gut  ohne  weiteren 
Besitz  für  die  Erhaltung  zweier  Familien,  von  denen  die  ältere 
vielleicht  immer  noch  zahlreich  ist,  genügen  muss,  während  in 
einem  anderen  Falle  vielleicht  ein  Grundstück  nebst  anderem 
Besitz  im  vierfachen  Werthe  desselben  Eigenthum  einer  kinder- 
losen Familie  ist.  Schon  dieser  eine  Fall  zeigt,  wie  der  dem 
absoluten  Werthe  nach  nur  vierfache  Besitz  der  letzteren  Familie 
in  seinen  Wirkungen  für  den  Besitzer  verglichen  mit  dem  der 
ersteren  Familie  einen  unverhältnissmässig  höheren  Werth  haben 
muss.  Eine  solche  starke  Ungleichheit  wird  auch  dadurch  nicht 
gemildert,  dass  niemand  von  dem  Ertrage  seines  Landes  etwas 
verkaufen  darf,  ^ mit  Ausnahme  des  gesetzmässigen  Drittheils, 
das  den  Metöken  überlassen  wrd,  da  ja  auch  auf  der  anderen 
Seite  keiner  von  den  Bürgern  etwas  an  Lebensbedürfnissen  ein- 
kaufen, keiner  eine  äussern  Gewinn  bringende  Thätigkeit  üben 
darf.  Und  doch  erkennt  Platon  es  an , ® dass , um  das  Land 
zu  bebauen,  das  den  Lebensunterhalt  gewähren  soll,  Mittel 
erforderlich  sind;  diese  können  aber  nur  beschaft’t  werden  aus 
dem  Ueberschusse , welchen  das  liUnd  über  die  Mittel  zur 
Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse  giebt,  wo  ein  solcher 
nicht  vorhanden  ist,  muss  selbst  Mangel  an  dem  nothwendigen 
eiiitreten,  den  Platon  eben  so  wie  die  Ungleichheit  des  Besitzes 


1)  Ebcnd.  VI,  S.  77.5  ®f. 

2)  Ebcnd.  VIII,  S.  849  c. 

3)  Ebcnd.  IX,  S.  855 
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vermeiden  wollte.  Dass  die  angeordneten  Adoptionen  und  Aus- 
sendungen von  Colonien  kein  durchweg  genügendes  Mittel  gegen 
dergleichen  Uebelstände  sind , bedarf  keiner  näheren  Erörtening. 

In  den  bisherigen  Betrachtungen  sind  nur  die  Bürger  des 
Staates  beiücksichtigt  worden,  cs  bleibt  noch  weniges  über  die 
Metöken  und  Fremden  zu  bemerken.  Vom  Grundbesitz  sind 
dieselben  vollständig  ausgeschlossen;  bewegliches  Eigenthum  dür- 
fen sie  beliebig  erwerben , ' jedoch  nur  bis  zur  Höhe  dessen, 
was  die  dritte  Bürgerklasse  besitzt^  (d.  h.  also  doch  wohl  den 
doppelten  Betrag  von  dem  Werthe  des  Grundstückes  eines  Bür- 
gers), sobald  sie  einen  so  hohen  Besitz  erworben  haben,  müssen 
sie  innerhalb  dreissig  Tage  mit  ihrer  Habe  das  Land  verlassen. 
Die  Frage,  ob  und  wie  die  dem  Staatsgebäude  nothwendigen 
Metöken  bei  solchen  Beschränkungen  stets  in  genügender  Zahl 
heranzuziehen  und  zu  erhalten  sind,  ist  von  Platon  nicht  beant- 
wortet worden. 

Aristoteles  hat  in  seinen  Betrachtungen  über  den  Staat  die 
eben  behandelten  Ansichten  Platons  zwar  nicht  ganz  beseitigt, 
aber  doch  bei  weitem  mehr  Rücksicht  auf  die  >\'irkliche  und 
natüi’liche  Ent^vicklung  der  Verhältnisse  genommen.  Denn  wenn 
er  auch  eine  ideale  Staatsverfassung  als  die  beste  aufstellt,  so 
lässt  er  doch  die  in  Wirklichlieit  vorhandenen  nicht  unbeachtet. 
Für  die  Demokratie  z.- B.  erkennt  er  die  Nothwendigkeit  an,^ 
darauf  zu  sehen,  dass  die  Menge  nicht  zu  arm  sei,  da  die 
Armuth  dort  die  Veranlassung  werde,  dass  die  staatlichen  Zu- 
stände sich  verschlechten!.  Man  muss  daselbst  für  einen  dauern- 
den Wohlstand  sorgen  und  zu  diesem  Zwecke  die  üebci’schüsse 
der  Staatseinkünfte  ansammeln  und  im  Ganzen  an  die  Armen 
vertheilen,  wo  möglich  in  der  Weise,  dass  denselben  dadurch 
der  Erwerb  von  Landbesitz  möglich  gemacht  werde,  wenn  dies 
sich  nicht  thuii  lässt,  wenigstens  um  ihnen  Betriebscapital  füi* 


1)  Ebend.  XI,  S.  915  ^ 

2)  Es  ist  vorausgesetzt,  dass  die  V,  S.  744 c gegebene  Klassen- 
bezeichnung, nocHroi,  ^(vteqoc  u.  s.  w.  so  zu  verstehen  ist,  dass  die  erste 
Klasse  die  bilden,  deren  Besitz  den  vierfachen  Werth  des  Grund- 
stückes hat. 

3)  Aristot.  Polit.  VI,  3 S.  206,  25  Götti. 
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Handel  und  Ackerbau  zu  gewähren.  Grundbesitz  gilt  auch  in 
der  Demokratie  als  das  beste  für  die  Menge,  dergestalt,  dass 
die  beste  Demokratie  die  ist,  wo  die  Volksmassc  vom  Acker- 
bau oder  von  der  Viehzucht  lobt;^  um  so  mehr  wird  Grundbesitz 
in  dem  besten  Staate  nothwendig  sein.  Die  beste  Verfassung 
ist  nun  die,  bei  welcher  der  Staat  im  höchsten  Masse  glücklich 
ist;  Glück  olme  Tugend  ist  aber  nicht  erreichbar  und  des- 
halb bedürfen  die  Bürger  zur  Ausbildung  der  Tugend  sowie  zur 
Erfüllung  der  bürgerlichen  Pflichten  der  freien  Zeit.  ^ Die 
Müsse  ist  für  den  Freien  Lebenszweck^  und  darum  darf  der 
Bürger  nicht  füi*  seinen  Lebensunterhalt  arbeiten,  weder  als 
Handwerker  oder  Kaufmann , da  ein  solches  Leben  unedel 

und  der  Tugend  wideretrebend  ist , noch  als  Landmann.  * Als 
Voraussetzung  für  diesen  besten  Staat  gilt  demnach,  dass  der 
Bürger  hinreichend  Grundbesitz  habe , ^ von  dessen  Ertrag  er 
ohne  Ai'beit , ® denn  diese  fällt  den  Sklaven  oder  Leibeignen  zu, 
auskömmlich  leben  könne.  Der  ganze  Gnmdbesitz  gehört  nm* 
denen , welche  am  Bürgerrechte  Theil  haben , ’ so  dass  Metöken 
und  Fremde  unbedingt  davon  ausgeschlossen  sind.  ® Ein  Theil 
desselben  bleibt  Staatseigenthum , um  von  dem  Ertrage  die  Aus- 
gaben für  den  Gottesdienst  und  die  Syssitien  zu  bestreiten , das 
übrige  vorhandene  Land  wd  unter  die  Bürger  als  Eigenthum 
so  vertheilt,  dass  jeder  seinen  Antheil  theils  in  der  Kähc  der 
Stadt,  theils  in  den  Grünzbezirken  erhält,  damit  ein  jeder  mit 
seinem  Besitze  den  verschiedenen  Landestheilen  aiigehöre  und 
so  nicht  allein  die  möglichste  Gleichheit  des  Landbesitzes  unter 
den  Bürgeni  hergestellt  werde,  sondeni  auch  bei  allen  ein  glei- 
ches Interesse  an  der  Vertheidigung  des  Landes  gegen  äussere 


1)  Ebend.  VI,  2 S.  201,  20. 

2)  Ebend.  VII,  1 ; 8 S.  233  yuQ  ayo).ijg  xcä  Ttnog  rrjv  yei’taiv 
Tfjg  rioerrjg  xal  nQog  Tag  7r()d^Hg  rag  nnhtixäg. 

3)  Ebend.  VII,  13  S.  246  ff. 

4)  Ebend.  VII,  8 S.  233,  4. 

5)  Ebend.  VII,  5 S.  226,  23. 

6)  Ebend.  VII,  8 S.  234,  4;  9 S.  237. 

7)  Ebend.  VII,  9 S.  235,  31. 

8)  Ebend.  S,  236. 
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Feinde  vorhanden  sei.  Die  Sklaven  auf  den  Privatländereien  sind 
Eigenthuni  der  Besitzer  der  letzteren.  Weitere  Bestimmungen, 
insofern  sie  die  Verfügung  über  den  Grundbesitz  oder  die  Menge 
des  Besitzes  überhaupt  beschränkten , sind  nicht  gegeben  und 
würden  auch,  nach  der  Kritik  zu  urtheilen,  die  Aristoteles^  an 
solchen  Bestimmungen  der  platonischen  Gesetze  geübt,  nicht  in 
seinem  Sinne  sein ; die  Gütergemeinschaft  ist  völlig  aufgegehen,  * 
an  ihre  Stelle  soll  der  gemeinsame  Gebrauch  treten,  >vic  ihn 
Freunde  einander  an  ihrem  Eigenthum  gewähren.  Einen  beson- 
deren Werth  legt  überhaupt  Aristoteles  auf  dergleichen  Bestim- 
mungen nicht:  „es  reicht  nicht  aus, ‘‘  sagt  er, ^ „dass  der  Gesetz- 
geber das  Eigenthum  der  Einzelnen  gleich  mache,  sondern  er 
muss  nach  dem  rechten  Masse  streben;“  ferner,  „wenn  auch 
jemand  allen  das  rechte  Vermögensmass  zuwiese,  so  nützt  das 
doch  nichts,  denn  viel  mehr  muss  man  die  Begierden  ausgleichen, 
als  das  Vermögen,  das  aber  ist  ohne  eine  genügende  Einziehung 
durch  die  Gesetze  nicht  möglich.“  Aristoteles  hat  offenbar  den 
Kern  der  ganzen  hier  behandelten  Frage  richtiger  erkannt  als 
seine  Vorgänger,  indem  er  den  Sitz  aller  Uebelstände,  welche 
die  ungleiche  Vertheilung  des  Besitzes  hervorruft,  weniger  in 
den  Sachen  als  in  den  Menschen  selbst  sucht  und  das  richtige 
Mittel  angiebt,  diese  Uebelstände  möglichst  zu  beseitigen;  frei- 
lich hat  man  den  Weg,  auf  welchem  dieses  Mittel  praktisch  mit 
Erfolg  anzuwenden  wäre,  auch  heute  noch  nicht  gefunden. 

Es  lässt  sich  annehmen,  dass  in  den  zahlreichen  theoreti- 
schen Schriften  über  Staatsverfassungen , ^ welche  das  Alterthum 
hervorgebracht  hat,  auch  noch  andere  Ansichten  über  das  Eigen- 
tlium  werden  entwickelt  worden  sein,  ja  es  haben  sicher  die 
Discussionen  über  diesen  allgemein  interessierenden  Gegenstand 
sich  nicht  auf  die  Kreise  der  Philosophen  und  Staatsmänner 
beschränkt,  sondern  sind  in  den  Zeiten  namentlich,  wo  die 
griechischen  Staaten  zu  kranken  anfingen,  gewiss  mit  grosser 

1)  Polit.  II,  3. 

2)  Polit.  II,  2;  VII,  9 S.  236,  5. 

3)  Polit.  II,  4 S.  45,  14. 

4)  Vgl.  das  Verzeichniss  solcher  Schriften  bei  Wachsmuth  Hellen. 
Alterthumsk.  I,  S.  796  tf. 
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2^) 


Lebhaftigkeit  auch  im  Publicum  gcfülirt  worden.  Einen  Beweis 
dafür  liefern  die  im  Jahre  392  v.  Chr.  aufgeführten  Ekklesia- 
zuscii  des  Aristophanes , ^ in  welchen  der  von  Weibern  regierte 
Staat  auf  conuuunistischer  Grundlage  ganz  in  der  von  Platon 
dargelegten  Weise  eingerichtet  Averden  soll,  so  dass  man  anneh- 
nu‘11  kann,  die  platonischen  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
seien  lange  vor  der  Veröffentlichung  seines  Buches  über  den 
Staat  aus  den  Schulki'eisen  in  das  Publicum  gedrungen  und  dort 
liinreicliend  bekannt  gewesen,  um  eine  solche  öffentliche  Ver- 
s])()ttuiig  zu  rechtfertigen  und  allgemein  verständlich  zu  machen. 

Man  darf  aber  auch  nicht  übersehen,  dass  diese  Theorien 
keiiiesweges  ausser  aller  Verbindung  mit  der  Wirklichkeit  stehen, 
Sündern  zum  Theil  von  vorhandenen  Zuständen  und  Einrichtun- 
gen ihi’cn  Ausgang  genommen  haben.  Denn  um  von  der  auf- 
fiilligsteu  Theorie,  der  der  Gütergemeinschaft  zu  beginnen,  so 
finden  wir  einen  gewissen  communistischen  Hang  im  griechischen 
.llterthume , wenigstens  bei  dem  dorischen  Stamme  ausgeprägt 
und  dauernd  erhalten.  Es  sind  dahin  zu  ziehen  namentlich  die 
Syssitien  oder  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  der  Büi'ger,^  eine 
Sitte , die  ursprünglich  bei  den  Griechen  ziemlich  allgemein 
verbreitet,  sich  am  längsten  bei  den  Kretern  und  Spartanern 
erhalten  hat  und  von  der  Aristoteles  sagt,  ^ es  sei  darüber 
Dui-  eine  Stimme,  dass  sie  für  wohleingerichtete  Staaten  vor- 
tlieilhaft  sei.  Dass  diese  Sitte  auf  das  Princip  der  Gütergemein- 
schaft zurückgeht,  tritt  am  deutlichsten  in  den  kretischen  Ein- 
richtungen ^ zu  Tage , wo  jene  Mahlzeiten  aus  den  Einkünften 
des  Staates,  d.  h.  aus  dem  Gemeingut  aller  Bürger  ausgerichtet 
wurden. 

Die  praktische  Durchführung  des  communistischen  Grund- 
satzes, ^ dass  Freunden  alles  gemein  sein  müsse  und  keiner 


1)  Aristophan.  Ekkles.  V.  590  If. 

2)  Vgl.  0.  Müller  Die  Dorier  II,  S.  273  f. 

3)  Aristot.  Polit.  VII,  9 S.  236  7iEf)l  avaairicjv  ts  avufox(T  Tjiiat, 
/o^aifjov  ttrai  rccTg  iv  xuztaxtvaa^ivuig  noXtaiV  vnäo^ttv. 

4)  Genaueres  bei  0.  Müller  a.  a.  0.  S.  203. 

5)  Diogen.  Laert.  VIII,  §.  10.  rt  nQWTog  (d  ffvSctyoQccg),  (og 
(fr\ai  Ttfjuiog,  xoevu  t«  ifiXiov  tlvta  xui  <ft.X(av  ia6jt]Tu  u,  §.  23  Iölov 
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eines  solchen  Verkaufes  dargethan  werden  konnte,^  ja  es  wird 
eines  Gesetzes  des  Oxylos  in  Elis  Erwähnung  gethan , ^ das  eine 
bestimmte  Gränze  festsetzte,  bis  zu  welcher  die  Grundstücke  mit 
Ilyimtheken  belastet  werden  durften , worin  sich  die  Absicht 
erkennen  lässt,  einen  Kern  derselben  gegen  eine  erz^vungene 
Veräusserung  zu  schützen.  Alle  diese  gesetzlichen  Bestimmungen 
lassen  voraussetzen,  dass  ursprünglich  ähnlich  wie  in  Sparta  eine 
Vertheilung  der  Grundstücke  unter  der  Auctorität  des  Staates 
vorgenomraen , oder  der  zu  irgend  einer  Zeit  factisch  vorhandene 
Zustand  als  den  Bedürfnissen  entsprechend  durch  das  Gesetz 
festgehalten  w'orden  sei.  Vielleicht  ist  die  Hei*stellung  eines 
solchen  Nonnalzustandes  unter  der  Ausgleichung  des  Vermögens 
zu  verstehen,  welche  nach  einer  kurzen  Andeutung  des  Aidsto- 
teles  der  Korinthier  Philolaos  bei  den  Thebaneni  als  Gesetzgeber 
dei-selben  voniahm.  ^ Denn  es  stimmt  damit  sehr  w'ohl  überein, 
wenn  berichtet  wird,  dass  die  Gesetze  desselben  Mannes,  welche, 
wie  es  scheint,  die  Adoptionen  regelten,  den  Zweck  gehabt 
hätten,  die  Zahl  der  vorhandenen  Grundstücke  zu  erhalten. 

. Auch  der  Korinthier  Pheidon,  der  unter  die  ältesten  Gesetzgeber 
gehört,  w'ar  der  Ansicht,  dass  die  Zahl  der  Familien  und  die 
Menge  der  Bürger  gleich  bleiben  müsse,  auch  wenn  sie  ui-sprüng- 
lich  ungleichen  Besitz  hatten.  ^ 

Alle  diese  Bestimmungen  sind  offenbar  in  aristokratischem 
Sinne  getroffen  worden,  um  einen  grundbesitzenden  Adel  als 
eigentlichen  Herren  des  Landes  zu  erhalten,  während  die  Ab- 
sicht solcher  Gesetze,  welche  die  Anhäufung  von  Grundbesitz  in 
in  einer  Hand  zu  verhindeni  suchten,  nach  zwei  Seiten  gerichtet 
sein  kann,  indem  sie  entweder  den  Bestand  der  Demokratie 


1)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  4.5.  Es  sind  wohl  die  italischen  Lokrer 
gemeint  und  das  Gesetz  eines  von  denen  des  Zaleukos. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  2 S.  203. 

3)  Ari.stot.  Polit.  II,  9 S.  68  (T  tdtov  tJ  nov  ovaciov 

uvofXttXioaig.  0.  Müller  Dorier  II,  S.  200  vermuthet,  dass  uvofxaktaaig 
eine  neue  Gleichmachung  bedeute,  wie  avatUtajAog  eine  neue  Vertheilung. 
— Die  Vüuot  nfnl  Ttjg  7i(u^onoi(ug  ovg  y.aXovaiv  kxftvoL  vouovg 

xovg  sind  wohl  kaum  anders  aufzufassen  als  im  Texte  geschehen  ist. 

4)  Aristot.  Polit.  II,  3 S.  41,  29. 
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sichern  oder  dem  Umschlag  der  Aristokratie  in  die  Oligarchie 
Vorbeugen  wollten.  Im  ersteren  Sinne  zog  Solon  eine  Gränze,' 
bis  zu  welcher  es  dem  Einzelnen  gestattet  sein  sollte,  Grundbe- 
sitz zu  erwerben,  und  ebenso  wird  es  sich  mit  ähnlichen  Gesetzen 
an  anderen  Orten,  z.  B.  in  Thurii  verhalten  haben.*  Als  ein 
scharfer  Gegensatz  aber  gegen  die  aristokratischen  Einrichtun- 
gen Sparta’s  wird  von  Polybios®  erwähnt,  dass  in  Kreta  ein 
unbegränzter  Landbesitz  gestattet  war. 

Aus  einer  Aeusserung  Platons^  lässt  sich  schliessen,  dass 
manche  Gesetzgebungen  auch  eine  Ausgleichung  des  übrigen  Ver- 
mögens angestrebt  haben , obgleich  wir  im  einzelnen  von  solchen 
Anordnungen  weiter  keine  Nachricht  erhalten  haben , als  von  der 
Einrichtung  des  Lykurg , der , um  dem  Reichthum  bestimmte  und 
zwar  enge  Schranken  zu  setzen,  den  Bürgern  den  Besitz  von 
edeln  Metallen  verbot  und  für  den  Verkehr  innerhalb  des  Lan- 
des eine  unbehülfUche  und  an  sich,  namentlich  im  Auslande 
werthlose  eiserne  Münze  einführte.  Doch  scheint  auch  hier  das 
unabweisliche  Bedürfniss  Ausnahmen  erzwungen  zu  haben,  ins- 
besondere für  die  Periöken,®  da  Gewerbe  und  Handel,  die  in 
den  Händen  derselben  waren,  ohne  wenn  auch  noch  so  dürftige 
Beziehungen  zum  Auslande  und  somit  ohne  eine  von  den  Frem- 
den angenommene  Münze  kaum  bestehen  konnten.  In  demsel- 
ben Sinne  hatte  der  Philosoph  Diogenes  in  seinem  Staate  Knö- 
chel statt  des  Geldes  in  Gebrauch  nehmen  wollen.® 

Dass  die  hier  betrachteten  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht 
nur  ihren  Zweck  nicht  erreichten , sondern  sich  nicht  einmal 
unter  allen  Umständen  aufrecht  erhalten  Hessen,  hat  die  Erfah- 
rung überall  bewiesen,  die  dem  Besitze  eigenthüniHche  Natur 
hat  überall  die  künstlich  gezogenen  Schranken  durchbrochen  und 


1)  Aristot.  PoHt.  II,  4 S.  4ö. 

2)  Ebend.  V,  6 S.  168  öta  t6  rijv  /(oquv  öXrjv  rovg  yvcjQi- 

fxovg  (TuyxTtjaaa&ai  rov  vo/jov. 

3)  Polyb.  VI,  46.  t«  ytt()  yiooav  xura  dvvufxiv  «vToXg  iifiä- 
oiv  ol  v6fA.oi,  TO  äk  XeyofAivov  eig  ünfvfiov  xxüa'&at. 

4)  Platon  Gesetze  lU  S.  684^. 

6)  Vgl.  0.  Müller  Dorier  II  S.  208  ff. 

6)  Athenaeos  IV  S.  159®. 

B Uchsenschtitz,  Besitz  u.  Erwerb. 
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Raum  für  die  nothwendige  Bewegung  und  Entwickelung  gesucht 
In  Lakedämon  wurde  die  Ordnung  Lykurgs,  welche  die  Erhal- 
tung der  von  ihm  gemachten  Landeintheüung  bezweckte,  durch 
ein  Gesetz  des  Ephoren  Epitadeus^  umgestossen,  durch  welches 
jedem  gestattet  wurde,  sein  Haus  und  Land  beliebig  zu  ver- 
schenken oder  testamentarisch  zu  vermachen , so  dass  namentlich 
bei  der  schnellen  Venninderung,  welche  die  Zahl  der  Spartiaten- 
faniilien  erlitt,  der  Grundbesitz  in  die  Hände  weniger  Reichen 
gelangte,  während  die  Mehrzahl  der  Bürger  ohne  Besitz  war,* 
ein  für  die  ganze  Staatsverfassung  höchst  bedenklicher  Zustand., 
den  Agis  und  Kleomenes  vergeblich  wieder  zu  beseitigen  such- 
ten. Eben  so  wenig  Bestand  hatte  dort  die  Beschränkung  des 
übrigen  Besitzes;  denn  seitdem  die  Spartaner  ihre  Herrschaft* 
über  die  Gränzen  ihres  Landes  ausdehnten,  namentlich  seitdem 
sie  überseeische  Expeditionen  machten , trat  das  Bedürfniss  bedeu- 
tenderer Geldsummen  zunächst  für  den  Staat  ein,  und  seitdem 
Lysandros^  ein  verderbliches  Beispiel  gegeben  und  bis  dahin  für 
die  Spartaner  unerhörte  Summen  in  das  Land  gebracht  hatte, 
machte  die  Habsucht  und  Geldgier  auch  bei  den  Bürgern  so 
reissende  Fortschritte,  dass  nicht  ohne  Grund  hierin  die  Veran- 
lassung zu  dem  Untergänge  Spartas  gesucht  wurde. 

In  gleicher  Weise  sind  auch  anderwärts  die  Gesetze  ähn- 
lichen Inhalts*  entweder  umgangen  oder  durch  Gewalt  verletzt 
und  umgestossen  worden,  und  einsichtsvolle  Männer  des  Alter- 
thums erkannten  auch  sehr  w^ohl  die  Nutzlosigkeit  solcher  Ver- 
suche , die  Ungleichheit  des  Besitzes  zu  verhüten , namentlich 
hat  Aristoteles dieselben  einer  scharfen  Kritik  unteiivorfen  und 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  vielmehr  darauf  bedacht 
sein  müsse,  durch  Erziehung  auf  die  Zügelung  der  schranken- 
losen Begierden  der  Menschen  hinzuwirken. 


1)  Plutarch  Agis  5,  Dasselbe  Gesetz  hatte  auch  wohl  Aristot.  Poli- 
tik.II,  6 S.  55  im  Sinne.  Vgl.  Müller  Dorier  II  S.  194. 

2)  Vgl.  Aristot.  Polit.  V,  7 S.  173,  23. 

3)  Polybios  VI,  49. 

4)  Vgl.  Müller  Dorier  II  S.  210. 

5)  Aristot.  Polit.  V,  6 S.  168. 

6)  £bend.  II,  4. 
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Wir  haben  es  bisher  niit  Massregeln  zu  thun  gehabt,  welche 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  Besitzverhältnisse  in  einer 
bestimmten  Weise  zu  gestalten  suchten ; es  bleibt  noch  mit  weni- 
gen Worten  von  Gewaltmassregeln  zu  sprechen,  welche  ähnliche 
Zwecke  verfolgten.  Der  Kampf  der  Parteien,  welcher  seit  der 
Beseitigung  der  TyrannenheiTschaften  die  Staaten  Griechenlands 
nicht  bloss  in  beständiger  Aufregung  erlüelt,  sondern  oft  genug 
auf  das  blutigste  zerfleischte  und  auf  alle  Seiten  des  mensch- 
lichen Lebens  den  vernichtenden  Einfluss  ausübte,  den  Thuk)’- 
dides^  mit  so  grellen  Farben  geschildert  hat,  galt  nicht  bloss 
der  politischen  Macht,  sondern  auch  dem  Besitz.  Der  Gegen- 
satz von  Aristokratie  und  Demokratie  fiel  in  Griechenland  nicht 
weniger  als  anderswo  mit  dem  Gegensätze  von  reich  und  arm 
zusammen®  und  wo  im  Kampfe  um  die  Gewalt  die  Demokratie 
den  Sieg  davon  getragen,  da  waren  Vermögensconfiscationen  der 
vertriebenen  Aristokraten  gewiss.^  Ja  man  ging  noch  weiter, 
indem  man  mit  der  Neubildung  der  Staatsverfassung  auch  eine 
Neubildung  des  Besitzstandes  forderte.  Die  Eigenthümlichkeit, 
welche  die  Vermögens-  und  Creditverhältnisse  der  altgriechischen 
Staaten  zeigen  und  die  Härte  des  älteren  Schuldrechtes  bedingen 
es,  dass  der  nicht  bloss  von  den  Aristokraten  gefürchtete,  son- 
dern von  allen  Männern  von  Einsicht,  die  es  gut  mit  dom  Vater- 
lande meinten,  verabscheute  Parteiruf  der  radicalen  Partei  stets 
lautete:  Landvertheilung  und  Schuldentilgung. Wenn  uns  auch 


1)  Thukyd.  III,  82  — 84. 

2)  Bei  Herodot  V,  30  u.  77;  VI,  91;  VII,  156  stehen  die 

im  Gegensätze  znra  ebenso  sind  bei  Aristot.  bei  Athen.  VIII  S.  .348 

Ol  ivnoQoi  f bei  Xenoph.  Hellen.  \ , 2 y 7 oi  xitg  ovalug  und  bei 

Pausan.  III,  8,  4 ol  t«  (yovrfg  die  Aristokraten. 

3)  Aristot.  Polit.  V,  4 S.  161,  7. 

4)  Isokrat.  Panath.  259  oMa  TioXiTatug  /naTußolfjv  oi’JI  yQadÜv  uno- 

xonag  ovda  ytjg  uvadua^bv  ov6'  «AP  tiöv  ävi^xäauov  xuxiiiv. 

Vgl.  Platon  Kepubl.  VIII  S.  566“,  Gesetze  111  8.684«*,  V S.  736«’.  ln 
einem  Staats  vertrage  bei  (Demosth.)  über  den  Vertr.  mit  Alex.  15  findet 
sich  die  Bestimmimg , die  Contrahenten  würden  keine  revolutionären  Mass- 
regeln gestatten,  unter  denen  sich  befinden  yQt]fj(tr<vv  Sriuavaaugy  y^g 
avadccajuoi,  yoaolv  unoxonal.  Nach  Demosth.  geg.  Timokr.  149  war  in 
dem  Eide,  welchen  in  Athen  die  Richter  zu  leisten  hatten,  auch  enthal- 

3* 


36  / 


Erstes  Buch.  Besitz. 


meistentheils  die  Einzelheiten  im  Verlauf  der  Revolutionen  zu 
wenig  bekannt  sind,  um  geschichtliche  Beispiele  von  der  >virk- 
lichen  Durchführung  solcher  Forderungen  in  grösserer  Menge 
aufführen  zu  können,  so  zeigt  doch  schon  eine  Bemerkung  des 
Aristoteles  hinreichend,  dass  es  an  solchen  Beispielen  nicht  gefehlt 
habe;^  denn  unter  den  gewöhnlichen  Mitteln,  durch  welche  die 
Demagogen  die  unterdrückten  Aristokraten  zum  Aufruhr  dräng- 
ten, nennt  er  die  Vermögensvertheilungen.  Im  Jahre  422  v. 
Chr.  beabsichtigte  die  demokratische  Partei  in  Leontini  eine  all- 
gemeine Landvertheilung , woran  sie  freilich  von  den  Aristokra- 
ten, welche  die  Syrakusaner  zu  Hülfe  riefen,  gehindert  wurde 
als  Agathokles  in  Syrakus  mit  demagogischen  Mitteln  die  ganze 
Gewalt  zu  erlangen  suchte,  versprach  er  eine  Schuldentilgung 
und  Vertheilung  von  Land  an  die  Armen  ja  selbst  in  Lakedä- 
mon wurde  während  des  zweiten  messenischen  Krieges  von  eini- 
gen aus  der  verarmten  Bcvölkei-ung  dieselbe  Forderung  gestellt 
und  die  Reformen  des  Agis  gingen  auf  Schuldenerlass  und  neue 
Landvertheilung  aus.^  Von  der  unter  dem  Namen  der  Seisach- 
theia*  bekannten  Massregel  des  Solon  wusste  schon  das  Alter- 
thum nicht  sicher,  ob  sie  eine  wirkliche  Schuldentilgung  oder 
nur,  was  allerdings  wahrscheinlicher  ist,  eine  Erleichterung  der 
Rückzahlung  durch  Aenderung  des  Münzfusses  war.  Einen  ähn- 
lichen Gewaltstreich  fühlte  man  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrh. 
V.  Chr.  in  Megara,®  wo  während  der  Pöbelherrschaft  die  Schuld- 
ner keine  Zinsen  zahlten  und  die  schon  gezahlten  sogar  zurück- 


ten, sie  würden  nicht  dulden  roJy  ^oeciiv  itov  idCtuv  änoxonui  ov^h 
ih’uöun^ov  Tijg  oviV  oixibiv;  vgl.  Andokid.  v.  d.  Mysterr  88. 

Vgl.  Dio  Chrysost.  XXXI,  70  xal  /iirjv  J L'o  Tuvra  6uo((og  rrjg  latyiffrtjg 
(fvi.nx^g  Iv  joTg  vofjoig  iqgiioTui  xui  uQÜg  xeci  tTti-Ti^itov  tiov  ^axMtov, 
(üv  Tig  eiactyy  i<7ioxonag  fj  tog  TtjV  yt]V  draJaaao&ai  jifjoai^xec. 

1)  Aristot.  Polit,  V,  4 S.  161,  16  rüg  ovoiag  dvttdKGxovg  notovv- 
Tig.  Vgl.  über  allgemeine  Schuldenerlasse  {xoioixontai)  in  Aetolien  und 
Thessalien  im  zweiten  Jahrh.  Diodor  Excerpt.  de  legat.  15  S.  623. 

2)  Thukyd.  V,  4 ö ör\fxog  Ttjv  y^v  inivoH  dva^daaa&ui. 

3)  Diodor  XIX,  9. 

4)  Aristot.  Polit.  V,  6 S.  167.  Plutarch  Agis  8. 

5)  Plutarch  Solon  15.  Vgl.  Hermann  griech.  Staatsalterth.  §.  106,  6. 

6)  Aristot.  Polit.  V,  4 S.  161.  Plutarch  Quaestt.  Gr.  18. 
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forderten,  während  man  von  den  Aristokraten  viele  verbannte, 
nm  ihr  Vermögen  einzuziehen. 

Dass  in  anarchischen  Zuständen  das  Vermögen  einzelner 
missliebigen  Personen  eingezogen  wurde , um  die  heri'schende  Par- 
tei zu  bereichern  oder  die  Mittel  zu  ihrer  Aufrechterhaltung  zu 
gewälu’en,  ja  dass  dies  selbst  an  Personen  geschah,  gegen  die 
allein  ihr  Vermögen  Veranlassung  zur  Verfolgung  bot,  dass  Auf- 
stände, die  mit  den  Waffen  in  der  Hand'  ausgefochten  wurden, 
Schuldnern  Gelegenheit  geben  mussten,  um  sich  ihrer  Gläubiger 
und  ihi-er  Schulden  zu  entledigen,^  das  sind  Erscheinungen,  die 
sich  unter  gleichen  Umständen  auch  zu  anderen  Zeiten  wieder- 
holt haben  und  darum  hier  nur  im  Vortibergehen  bertihrt  wer- 
den; dennoch  werden  wir  an  einer  anderen  Stelle  Gelegenheit 
nehmen,  auf  die  dem  griechischen  Alterthum  eigenthtimlichen  Ver- 
hältnisse auch  nach  dieser  Richtung  hin  etwas  näher  einzu- 
gehen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  würden  noch  die  allgemei- 
nen rechtlichen  Verhältnisse  des  Besitzes  zu  behfindeln  sein; 
allein  es  fehlt  uns  so  sehi*  an  der  Kenntniss  der  hierher  gehöri- 
gen Ansichten  und  Bestimmungen,  dass  sich  nicht  einmal  aus 
dem  attischen  Rechte,  von  welchem  uns  verhältnissmässig  noch 
am  meisten  bekannt  ist,*  eine  Definition  des  Besitzes  noch  Bestim- 
mungen über  die  Arten  denselben  zu  erwerben  nachweisen  las- 
sen. Einzelheiten  werden , so  weit  sie  unseren  Gegenstand  noth- 
wendig  angehen,  an  den  betreffenden  Stellen  behandelt  werden; 
genauere  Erörterungen  tiber  die  Massregeln  zur  Sicherheit  des 
Besitzes,  wie  sie  in  allen  Staaten  nothwendig  und  vorhanden 
sind,  liegen  ausserhalb  unseres  Zweckes.  Interessanter  wtirde  es 
sein,  die  Gmndsätze  kennen  zu  lernen,  welche  man  in  solchen 
Fällen  befolgte , wo  das  allgemeine  Interesse  des  Staates  mit  den 
Besitzrechten  des  Einzelnen  in  Conflict  gerieth,  zu  erfahren,  ob 
man  z.  B.  ein  Expropriationsverfaliren  gekannt  und  welchen  Gang 
man  dabei  eiiigeschlagen  hat,  allein  es  fehlt  uns  auch  hier  an 

1)  Thukyd.  III,  81,  3 berichtet  von  dem  Aufstande  in  Kerkyra: 

(trr^&arov  riveg  xtil  /df«?  f/^ncig  (Vtxcc  xat  (Uloi  atfiatv 

oifulou^voiv  vnb  t<ov  XaßovTotv. 

2)  Meier  u.  Schömann,  der  attische  Process  S.  490, 
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Gebrauchs  und  des  Erwerbes^  unternehmen,  beginnen  wir  mit 
dem  Grundbesitz. 

Die  materielle  Grundlage  für  die  Staatenbildung  hat  bei 
den  Griechen  überall  der  Ackerbau  in  Verbindung  mit  der  Vieh- 
zucht gegeben;  das  wesentlichste  Stück  des  Besitzes  ist  daher 
das  friichttragende  Land.  Den  Kyklopen  Homers,*  die  keinen 
Ackerbau  kennen,  fehlt  auch  das  Band  der  staatlichen  Gemein- 
schaft, Hesiod®  nennt  für  die  Gründung  des  Hauswesens  nächst 
dem  Hause  und  der  Magd  als  das  nothwendigste  Besitzstück  den 
Pflugstier,  die  Göttin  des  fruchttragenden  Landes  Demeter^  steht 
in  der  innigsten  Verbindung  sowohl  mit  der  Ehe,  der  Grund- 
lage der  Familie  und  des  Staates,  als  auch  mit  den  Gesetzen 
des  Staates  selbst.  Die  Theorien  über  die  beste  Einrichtung  der 
Staaten  gründen  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  durchweg 
darauf,  dass  jeder  Büi’ger  Landbesitz  habe,  der  ihn  zu  ernäh- 
ren im  Stande  sei,  und  in  der  Wirklichkeit  hat  sich  dieser 
Zustand  trotz  der  wechselnden  Schicksale  des  Landes,  natürlich 
je  nach  der  verschiedenen  Entwickelung  der  einzelnen  Staaten 
in  verschiedenem  Masse,  erhalten. 

Auf  die  Stellung  dos  Grundbesitzes  im  Staate  übte  es,  wie 
schon  oben  angedeutet  worden  ist,  einen  ausserordentlichen  Ein- 
fluss aus , dass  die  geringere  Zahl  der  im  Lande  lebenden  Men- 
schen zu  denen  gehörte,  welche  im  eigentlichen  Sinne  als  Mit- 
glieder des  Staates  angesehen  werden  können.  Die  eigentlich 
arbeitende  Klasse  ist  dem  Staate  zwar  nothweudig,®  aber  ebenso- 
wenig ein  Theil  desselben  wie  der  Besitz,  insofern  beides  nur 
als  Mittel  oder  Werkzeug  erscheint.  Diese  Ansicht  des  Aristo- 

1)  Als  gewöhnliche  Dinge,  die  einen  Ertrag  gehen,  erscheinen  bei 

Xenophon  Comment.  lU,  11,  4 tiyQoSt  oixCct,  /HQOT^X'^ai.  Vgl,  Dio 
Chrysost.  VH,  104  ^vvrjaovTai  /urj  xttxüig  ^rjv  (fccvXotfQov  tcüv 

SaveiCovTtov  inl  röxotg  av/votg  — xul  tmv  avvoix(ag  t6  fjttyakag  xkX 
vuvg  xixrrifxiviov  xal  dv^QKTto^a  nokXtc. 

2)  Odyss.  /,  106  ff. 

3)  Werke  und  Tage  405, 

4)  Diodor  V,  5.  Preller  Demeter  S.  335. 

5)  Aristot,  Polit.  VII,  8 S.  234,  16  ffojQyoi  fikv  yuQ  xal  rexvl- 

Ttu  xal  ndv  xo  ^tjrtxov  dvayxulov  vnäQXtvv  xalg  noltac , di  x^g 

TioXetog  x6  xe  onXxxtxbv  xal  ßovXevxcxov.  Vgl.  Cap.  4 S.  224,  25. 
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teles  galt  auch  im  wirklichen  Leben,  und  dadurch  wurden  auch 
die  Sklaven  und  Motöken  von  der  Theilnahme  an  dem,  was 
zunächst  als  Eigenthum  des  Staates  erscheint,  am  Besitz  von 
Grund  und  Boden  ausgeschlossen,  wie  dies  bei  den  Sklaven  als 
selbstverständlich  erscheint , bei  den  Metöken  aber , die  ja  über- 
all als  Fremde  angesehen  wurden,  von  Athen  bestimmt  überlie- 
liefert  ist,^  von  den  übrigen  Staaten  als  sicher  angenommen  wer- 
den kann.  Dadurch  wurde  die  Zahl  der  Besitzfähigen  im  Ver- 
hältniss  zu  der  gesammtcn  Bevölkerung  ausserordentlich  beschränkt, 
das  Eindringen  fremder  Elemente  in  den  Grundbesitz  gehindert 
und  bei  dem  Ausschluss  der  Concurrenz  von  dieser  Seite  her 
dem  Bürger  der  Erwerb  von  Grundeigenthum  erleichtert  und 
der  Besitz  desselben  mehr  befestigt.  Nui’  ausnahmsweise  wurde 
den  Fremden  das  Recht ^ verliehen,  Grundbesitz  zu  enverben, 
indem  man  entweder  einzelnen  als  Belohnung  oder  Auszeichnung 
eine  Stellung  gab , welche  der  der  Bürger  nahe  stand , wie  z.  B. 
die  der  Isotelen  in  Athen, ^ und  mit  welcher  jenes  Recht  ver- 
knüpft war,  oder  indem  befreundete  Staaten  Verträge  abschlos- 
sen, ^ durch  welche  den  Bürgern  derselben  gegenseitig  die 


1)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  196. 

2)  Ein  solches  Recht  heisst  €yxrt]ffig , dorisch  ifxnaatg^  (nnaoig. 
S.  Böckh  Corpus  Inscrr.  Gr.  I S.  725.  Inscrr.  rec.  ä Delph.  Nr.  7 ff. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  197.  Unter  den  Inschriften  finden  sich 
viele  Decrete,  in  denen  als  Belohnung  die  yfjg  X(d  oixCag  fyxryjaig  ver- 
liehen wird.  Man  vgl.  Rangab4  Antiq.  hallen.  Tom.  II  an  vielen  Stellen, 
auch  in  nicht  attischen  Inschriften,  z.  B.  von  Oropos  S.  252  ff.,  von 
Mogara  yug  xui  oix{ag  inaQ/ä  S.  288  ff.,  von  Thespiae  S.  301,  von 
Orchomenos  yag  xtj  ßvx{ag  ^TtJinacg  S.  303,  von  Arabrysa  ^yxxriatv  yeeg 
xcct  oix/eeg  xul  intvoyLlag  S.  333,  ebenso  von  Lamia  Nr.  741  u.  742  yng 
xtCi  oixiag  syxirjatv  xal  (mvofxiav.  Man  vgl.  auch  die  freilich  verderbte 
Stelle  Pollux  VII,  15  Iv  61  xoTg  !Axrtxolg  ifjrjif.iauaai , a xolg  ^^voig  Inl 
XX  fiiya  lyi)a(f)txo,  ‘iaxtv  ev()eiv  ' tivac  ctuxfo  xal  oixeiav  d)vt](uv,  und 
dazu  Meier  und  Schömann  Att.  Proc.  S.  491  Anm.  40. 

4)  Bei  Xenophon  Hellen.  V,  2,  19  heisst  es  von  den  Mitgliedern 
des  olynthischen  Bundes:  ii  fieinrox  ovyxXna&i^aovxai  xalg  re  iniyafxiaig 
xal  iyxxT^aeat  na{i  äXXriXoig.  Kyropäd.  III,  2,  23  avvex(0-(vxo  inxya- 
fjxCag  €iv(a  xal  insQyaaiag  xal  imvofxlag , wozu  Pollux  VII,  142  Xiyn 
Six>0(f(Sv  iTXfnyaa^ag  x6  xtjv  dXXi^Xorv  ^gya^eod-ai.  Corp.  Inscrr.  II 
nr.  2352  kmidi]  — itfjrjtfiafiivoi  eialv  Navndxxiot  noXxxhlav  ilvat 
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Berechtigung  zum  Grundbesitz  gewählt  wurde.  Freilich  scheint 
mit  diesen  letzteren  Verträgen  in  der  Regel  die  gegenseitige 
Verleihung  des  Bürgerrechtes  verbunden  gewesen  zu  sein,  wie 
dies  auch  in  dem  Falle  vorkommt , dass  ein  Staat  dom  anderen 
jenes  Recht  aus  Dankbarkeit  einseitig  gewährt.'  Allein  auch 
diese  Ausnahmen  können  nie  die  Folge  gehabt  haben,  dass  ein 
bedeutender  Theil  des  Grundbesitzes  in  die  Hände  von  Fremden 
gekommen  ist,  da  von  dem  Rechte,  welches  die  zuletzt  erwähn- 
ten Veiti-äge  gaben,  doch  immer  nur  einzelne  wenige  Personen 
wirklich  Gebrauch  machen  konnten ; eine  Verleihung  dieses  Rech- 
tes aber  an  eine  grössere  Menge  von  Metöken,  wie  sie  Xeno- 
phon^  im  Interesse  der  athenischen  Finanzen  vorschlägt,  hat  in 
der  Praxis  niemals  stattgefunden. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Behandlung  der  Frage,  wie  der 
Grundbesitz  im  Einzelnen  vertheilt  gewesen  ist,  so  haben  wir 
zunächst  für  die  ältesten  uns  bekannten  Zeiten  des  Hellenen- 
thums den  Mangel  an  allen  Nachrichten  zu  beklagen;  die  home- 
rischen Gedichte  liefern  über  diese  Verhältnisse  nicht  einmal 
Andeutungen.  Dass  der  Adel,  namentlich  aber  die  herrschen- 
den Fürsten,  die  Heroen  des  Homer,  die  grössten  Güter  beses- 
sen haben, ^ ist  selbstverständlich,  da  auch  füi*  diese  Geschlech- 
ter Ackerbau  und  Viehzucht  die  einzige  sichere  Quelle  von  Ein- 
• künften  war;  denn  wenn  auch  in  den  Küstenländern  abenteuer- 
liche Seefahrten  und  Seeraub  eine  Lieblingsbeschäftigung  der 
Adligen  war,  so  weist  doch  andrerseits  die  Bemerkung  des  angeb- 
lichen Kreters  in  der  Odyssee,^  dass  ihm  nicht  Landbau  und 

Kelotg  y.cu  y^g  x«l  oixlag  ^yxrrjoiv,  xal  roiv  ällcov  KiCovg 

(ovTciQ  xal  NavTtaxTiot  juerixovac  * Kticov  rtj  ßovlti  xal  Tfii 

t?vai  Aii(üXoTg  noXmiav  ly  xal  yfjg  xal  oixtag  lyxTT\aiv 

u.  8.  w. 

1)  Deraosthen.  v.  Kranz  91.  In  dem  dort  mitgetheilten  Beschlüsse 
gewähren  die  Byzantier  und  Perinthier  den  Athenern  IniyauCav , noXi- 
Tstav,  lyxraatv  yag  xal  oixioir. 

2)  Xenophon  v.  d.  Eink.  2 , 6. 

3)  Homer  Ilias  122  heisst  es  vom  Tydeus  : aXig  öi  ol  ^aav  aQov- 
Qai  nvQO(f>6qoi , noXXol  dt  (f  VKov  taav  oqxcctoi  a^(ftg.  Odyss.  o,  299 
*0(Jvaarjog  filya  rifx(vog. 

4)  I,  222  ff. 
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Hauswirthschaft,  sondern  Kampf  und  Schlacht  lieb  gewesen , darauf 
hin,  dass  man  den  Ackerbau  als  die  natürlichste  Beschäftigung 
ansah.  Auch  die  öfter  vorkoinmende  Erwähnung  eines  Gutes,  ^ 
das  dem  Könige  von  Seiten  des  Volkes  zugewiesen  oder  jeman- 
dem für  seine  Heldenthaton  als  Belohnung  verliehen  ist,  führt 
darauf  hin,  dass  für  den  Adel  der  Landbesitz  die  Gi-undlage  sei- 
ner hervoiTagenden  Stellung  im  Staate  und  seiner  wirthschaft- 
lichen  Einrichtungen  im  Hause  war.  Von  der  Vertheilung  des 
Landbesitzes  bei  dem  gewöhnlichen  Volke  und  dessen  Verhält- 
niss  zu  dem  der  Fürsten  ist  nichts  bekannt. 

Etwas  deutlicher  treten  die  Zustände  hervor,  welche  sich 
nach  dem  Untergänge  des  heroischen  Königthums  in  den  durch 
die  gi'ossen  Wanderungen  der  griechischen  Stämme  hervorgeru- 
fenen Revolutionen  bildeten.  Die  ursprünglichen  Bewohner  der 
von  den  Eindringlingen  eroberten  Länder  verloren  itiren  Grund- 
besitz entweder  ganz  oder  zum  grössten  Theil  und  gingen,  falls 
sie  in  dem  Lande  blieben,  entweder  in  den  Stand  von  Leib- 
eigenen, oder  unter  günstigeren  Verhältnissen  in  den  von  poli- 
tisch minder  berechtigten  freien  Unterthaneu  über,  während  aus 
den  Eroberern  sich  ein  neuer  gnmdbesitzender  Adel  bildete;  in 
einzelnen  FäUen  war  es  gelungen,  den  alten  Landesbewohnern 
die  Gleichberechtigung  mit  den  Einwanderern  zu  erhalten.  So 
waren  in  Thessalien  die  Penesten,  in  Lakedämon  die  Heloten 
und  Periöken  in  Abhängigkeit  von  den  neuen  Herren;  in  Mes- 
senien sollen  ursprünglich  die  alten  Bewohner  mit  den  eingewan- 
derten Dorern  gleichberechtigt  gewiesen  sein,  in  Elis  vermisch- 
ten sich  die  Epeer  mit  den  Aetoliem^  und  es  wurde  eine  neue 
Vertheilung  des  Landes  vorgenommen;  ein  ähnliches  Verfahren 
wird  von  Troezene  und  Phlius^  berichtet  und  fand  wahrschein- 

1)  als  Krongut  des  Königs  Homer  Ilias  t,  194;  , 313; 

üdyss.  293;  als  besonderer  Lohn  Ilias  t , 578;  r,  184;  wohl  auch 
ebenso  der  Acker  Odyss.  o;,  205.  Vgl.  auch  Ilias  t-,  391 ; Odyss.  A,  185;  (>,  299. 

2)  Ephoros  bei  Strabo  VIII  S.  361.  Pausan.  IV,  3,  6. 

3)  Pausan.  V,  4,  2.  Strabo  VIII  S.  357,  vgl.  S.  354. 

4)  Pausan.  U,  30,  10  ’llQunXfi^Mv  xanXO^otnrcDV  xn£  ol 

TqoiCi^vloc  aivoCxovg  II,  13,  1.  röiv  6h  ^*)jaa(o)v  Toig  ^hv 

X(fct{v8To  clneaut,  ^ihvovrctg  hn\  roTg  avroiv  ßaaüJa  'Priyvlöav  xal  lolg 
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lieh  auch  in  Sikyon  statt.  Das  Ergebniss  dieser  ganzen  Bewe- 
gung war  nun  w^ohl  überall,  mit  Ausnahme  von  Arkadien,  wel- 
ches von  den  Wanderungen  unberühi*t  blieb,  die  Bildung  eines 
neuen  Adels , in  dessen  Händen  sich  die  bei  weitem  grösste 
Menge  des  Gmndbesitzes  befand.  Darauf  weist  auch  die  an 
manchen  Orten,  z.  B.  in  Syrakus  und  Samos,  üblich  gebliebene 
Bezeichnung  der  Ai’istokraten  als  Gamoroi  oder  Geomoroi,'  d.  h. 
als  der  Besitzer  des  Landes ; damit  steht  es  auch  im  Zusammen- 
hang, dass  in  alten  Zeiten,  wie  Aristoteles*  bemerkt,  in  denje- 
nigen Staaten,  deren  Heeresmacht  auf  Reiterei  gcginndet  war, 
oligarchische  Regierung  bestand,  denn  um  Pferde  in  grösserer 
Menge  zu  halten,  bedarf  es  nicht  bloss  des  Reichthumes  über- 
haupt, sondern  des  grossen  Grundbesitzes.  Ein  Beispiel  hiei*zu 
bilden  die  in  Chalkis  auf  Euböa  herrschenden  Hippoboten , Rosse- 
züchter,* die  reichen  Aristokraten,  deren  Grundbesitz  sehr  bedeu- 
tend gewesen  sein  muss,  denn  als  die  Athener  kurz  vor  den 
Perserkriegen  die  Chalkidier  überwältigt  hatten,  reichte  derselbe 
aus,  um  ausser  dem,  was  davon  für  die  Götter  und  den  Staat 
zurückbehalten  Tvnrde,  viertausend  attische  Bürger  mit  Land- 
losen, die  zum  Unterhalte  ihrer  Familien  ausreichend  waren,  zu 
beschenken,^  während  doch  die  Anzahl  jener  Hippoboten  bedeu- 
tend geringer  gewesen  sein  muss.*  Das  allerdcutlichste  Bild  von 

(fvv  ixe^vot  ^o}Qi€tg  nvetSnauoy  yfjg  Si/eafhea.  Von  Sikyon  s.  II, 
6 und  7. 

1)  rä^oQOi  bei  Herodot  VII , 155.  Diodor  Fragm.  S.  549.  Aoi- 
fionot  in  Samos  Thukyd.  VIII,  21.  Pluturch  Quaestt.  Gr.  57.  Bei 
Aeschylos  Schutzfl.  597  bezeichnet  freilich  yn/uonoi  die  eingesessenen  Be- 
wohner des  Landes  im  Gegensatz  zu  den  Fremden.  In  Athen  soll  The- 
seus  das  Volk  in  Eupatriden,  Geomoren  und  Domiurgen  getheilt  haben; 
hier  würden  dann  die  Geomoren  als  die  aekerbautreibende  Klasse  der  Bevöl- 
kerung im  Gegensatz  zu  dem  Adel  anzusehen  sein,  der  übrigens  auch  hier 
als  Eigenthümer  des  grossen  Grundbesitzes  gedacht  werden  muss. 

2)  Polit.  IV,  3 S.  116. 

3)  Herodot  V,  77.  Strabo  X,  S.  447. 

4)  Herodot  a.  a.  0.  u.  VI,  100.  Aelian  Verm.  Gesch.  VI,  1. 

5)  In  Eretria,  dessen  Macht  nicht  viel  geringer  als  die  von  Chal- 
kis anzuschlagcn  ist,  gehörten  zum  Heere  sechshundert  Reiter,  mit  wel- 
cher Zahl  die  der  adligen  Familien  vielleicht  ungefähr  übereinstimmte. 
Strabo  X S.  448. 
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einem  solchen  Zustande  aber  giebt  Thessalien , wo  die  von  ural- 
ten Zeiten  her  berühmte  Reiterei  den  Haupttheil  der  Kriegs- 
macht bildete.  Die  Anzahl  Reiter,  welche  von  ganz  Thessalien 
gestellt  werden  könnte,  berechnete  in  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
ten Jahrhunderts  v.  Chr.  Jason  von  Pherae  auf  sechstausend;^ 
wemi  man  annehmen  dürfte,  dass  diese  Zahl  ungefähr  der  der 
adligen  Familien  entspräche,  deren  Eigenthum  der  grosse  von  Leib- 
eigenen bebaute  Grundbesitz  war , so  würde  man , bei  der  bedeuten- 
den Ausdehnung  des  fruchttragenden  Landes  in  Thessalien  die 
Ländereien,  die  durchschnittlich  jeder  einzelnen  Familie  zufielen, 
schon  auf  einen  beträchtlichen  Flächeninhalt  anzuschlagen  haben. 
Nun  erzählt  aber  Demosthenes,*  dass  der  Pharsalier  Menon  die 
Athener  im  Kriege  gegen  Eion  mit  zwei  - oder  dreihundert  Reitern 
untei-stützt  habe,  die  er  aus  seinen  Leibeignen  genommen,  und 
daraus  ersehen  wir,  dass  jene  sechstausend  Reiter  eine  bei  wei- 
tem geringere  Zahl  von  adligen  Familien  voraussetzen  lässt.  Zu 
gleicher  Zeit  giebt  uns  dieser  eine  Fall  eine  Vorstellung  von 
der  Grösse  des  Grundbesitzes , wie  er  in  den  Händen  der  Adels- 
geschlechter, namentlich  solcher,  die  wie  die  Aleuaden  und  Sko- 
paden  eine  gewisse  fürstliche  Stellung  einnahmen,  vereinigt  war. 
Ob  zu  der  ackerbauenden  Bevölkerung  ausser  den  leibeignen 
Penesten  noch  eine  freie  Klasse  grundbesitzender  Bauern  gehörte, 
ist  aus  den  erhaltenen  Ueberlieferungen  nicht  zu  ersehen,  jedoch 
ist  kaum  eine  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  wenn  man 
die  in  den  gebirgigen  Theilen  des  Landes  gebliebenen'  alten 
Bewohner  ausnimmt,  welche,  den  neuen  Landesherren  zwar  tri- 
butpflichtig, doch  eine  gewisse  Selbständigkeit  bewahrt  hatten. 
Die  Veränderungen,  welche  diese  Zustände  im  Laufe  der  Zeit 
bis  zum  Untergange  der  Selbständigkeit  Thessaliens  erfahren 
haben,  sind  nur  unbedeutend  gewesen  und  haben  den  ursprüng- 
lichen Charakter  der  Vertheilung  des  Grundbesitzes  unberührt 
gelassen. 


1)  Xenopbon  Hellen.  VI , 1 , 8. 

2)  Demosthen.  ttsqI  awrä^,  23  u.  geg.  Aristokr.  199.  Man  vgl. 
jedoch  Isokrat.  v.  Frieden  118,  wo  die  thessalische  Reiterei  auf  mehr  als 
dreitausend  Mann  angegeben  wird. 
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Aehiilich  sind  die  Zustände,  welche  die  Aristokratie  der 
Dorer  in  dem  eroberten  lakonischen  Lande  geschaffen  hat. 
lieber  die  Vertheilung  der  Ländereien,  welche  unmittelbar  nach 
der  Besitzergreifung  vorgenommen  wurde , erfahren  wir  zwar 
nichts,  doch  lässt  sich  annehmen,  dass  Lykurg  für  seine  Ver- 
theilung althergebrachte  Verhältnisse  berücksichtigt  und  entweder 
den  urspiünglichen  Besitzstand,  soweit  es  die  Lage  der  Dinge 
gestattete,  wieder  hergestellt,  oder  doch  wenigstens  kein  neues 
Princip  zur  Geltung  gebracht  hat,  sondern  nach  altdorischen  Sit- 
ten und  Gebräuchen  verfahren  ist.  Zu  Lykmgs  Zeiten  ^ nun 
soll  eine  ausserordentliche  Ungleichheit  des  Besitzes  bestanden 
haben,  so  dass  der  ganze  Reichthum  sich  in  wenigen  Händen 
befand;  diese  Ungleichheit  aber  wurde  durch  Lykurg  beseitigt, 
indem  er  das  ganze  Land  gleichmässig  in  der  Weise  vertheilte, 
dass  die  Spartiaten  eine  gewisse  Anzahl  unter  einander  glei- 
cher Ackerstücke  erhielten,  den  Periöken,  d.  h.  den  frei 
gebliebenen  Ureinwohnern  des  Landes  gleichfalls  eine  Anzahl 
Ackerlose,  die  auch  unter  einander  gleich  gewesen  sein  sollen, 
zugewiesen  wurde.  In  späterer  Zeit  betrug  diese  Zahl  für  die 
Spartiaten  neuntausend,  für  die  Periöken  dreissigtausend , eine 
Höhe,  welche  erst  nach  der  Untei-W'erfuug  und  Vertheilung  von 
Messenien  erreicht  zu  sein  scheint,  denn  nach  einigen  Angaben 
soll  Lykurg  den  Spartiaten  viertausend  fünfhundert,  nach  ande- 
ren sechstausend  Lose  gegeben,  die  übrigen  aber  Polydoros  im 
achten  Jahrhundert  v.  Chr.  hinzugefügt  haben. 

Eine  nur  einigermassen  zuverlässige  Berechnung  der  Grösse 
dieser  Grundstücke  ist,  selbst  wenn  wir  die  Richtigkeit  der  eben 
mitgetheilten  Angaben  nicht  in  Zweifel  ziehen  wollen , ^ nicht 
möglich,  denn  wenn  wir  auch  hören,  dass  die  Spartiaten  den 
grössten  Theil  des  Landes  in  Besitz  gehabt  haben, ^ so  werden 
doch  die  Grenzen  selbst  desjenigen  Spartiatenlandes , welches  in 


1)  Plutarch  Lykurg  8. 

2)  Erhebliche  Zweifel  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Berichte  über 
des  Lykurgos  Landvertheilung  hat  Grote  Griech.  Gesch.  I,  S.  7Ü4  ti*.  der 
deutsch.  Uübersetzung  geltend  gemacht.  Vgl.  Duncker  Gesch.  d.  Alterth. 
in,  S.  369  Anni. 

3)  Aristüt,  Polit.  II,  6 S.  59,  29.  Isokrat.  Panath.  179. 
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Lakonien  im  Eurotasthaie  lag,  nur  so  angegeben,  dass  sie  von 
uns  nicht  genau  bestimmt  werden  können.  Der  König  Agis, 
welcher  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  Erneuerung  der 
lykurgischen  Verfassung  beabsichtigte,  wollte  nach  Plutarchs 
Bericht  ^ das  Land  an  die  Spartiaten  vertheilen , welches  von  dem 
Graben  bei  Pellene  nach  dem  Taygetos,  nach  Malea  und  Sel- 
lasia  sich  erstreckte.  Könnte  man  nun  auch  diese  Gränzen , unter 
denen  namentlich  die  Bestimmung  durch  Malea,  das  Südcap  von 
Lakonien,  Bedenken  erregt,  als  die  alten  Gränzen  des  Spartia- 
tenlandes  ansehen,  könnte  man  selbst,  was  bei  dem  Mangel 
an  einer  näheren  Bezeichnung  der  Gränzlinien  unmöglich  ist, 
den  innerhalb  derselben  belegenen  Flächeimaum  ausmessen,  so 
würde  uns  immer  noch  jede  Bestimmung  für  die  Spartiatengüter, 
die  in  Messenien  lagen,  fehlen.  Auch  aus  dem  Ertrage  der 
Güter  lässt  sich  eine  Schätzung  ihrer  Grösse  nicht  anstellen. 
Obgleich  wir  nämlich  erfahren , dass  die  Heloten , * welche  das 
Land  bebauen  mussten,  von  der  Ernte  eines  jeden  Gutes  an  den 
Eigenthümer  zweiundachtzig  Medimnen  Gerste  und  eine  entspre- 
chende Quantität  Oel  und  Wein  zu  liefern  hatten,  so  fehlt  uns 
doch  zur  Berechnung  der  gesammten  Ernte  zunächst  die  Kennt- 
niss  dessen,  was  den  Heloten  für  ihren  eignen  Verbrauch  geblie- 
ben ist.  Allerdings  begegnen  mr  einer  Klage  des  Tyrtäos,  ^ 
dass  die  unterw'orfenen  Messenier  gezwungen  worden  wären,  die 
Hälfte  des  ganzen  Ertrages,  den  das  Land  gab,  au  die  Herren 
abzuliefem,  allein  gerade  dieser  Klage  wegen  müsste  man  Beden- 
ken tragen,  die  Höhe  dieser  Abgabe  mit  der  vom  Lykurg  für 
die  Heloten  bestimmten  gleichzusetzen,  selbst  wenn  die  Verord- 
nung die  Hälfte  des  Ertrages  zu  steuern  mit  jener,  welche  eine 
nach  Medimnen  ein  für  allemal  festgestellte  Abgabe  forderte,  in 


1)  Plutarch  Agis  8.  S.  auch  E.  Curtius  Peloponnes  II,  S.  211. 

2)  Plutarch  Lykurg  8 u.  24.  Porphyr,  v.  d.  Enthalts.  IV,  3.  Vgl. 
Myron  bei  Athen.  XIV,  S,  667 

3)  Tyrtäos  bei  Pausan.  IV,  14,  5.  (Sütisq  övoi  f4€yäXocg 

T€t^6f^svoc,  Seanoavvoiai  ipioovng  avccyxaCijg  vno  Xvy^rjg  rjjuiav  nuv- 
Tog  ooov  xuQTibv  uQovQtt  Vgl.  Aelian  Verni,  Gesch.  VI,  1.  Aaxi- 

öuifiovioi  Miaarivloiv  xtitcri^auvTfg  räiv  yiyvofi^vtov  anavTOJV  iv 
Ty  Msaarjvitf  tu  rifiiari  iXuf^ßavcn’  uuTOt. 
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Einklang  zu  bringen  wäre.  Für  eine  Durchschnittsberechnung 
endlich  nach  der  Grösse  des  ganzen  Landes  und  der  gesammten 
Einwohnerzahl , vermittelst  welcher  Otfried  Müller  ^ die  Grösse 
eines  Spartiatengrundstückes  auf  192  Plethren  (etwa  72  Mag- 
deburger Morgen)  angenommen  hat,  fehlen  ebenfalls  auch  nur 
einigermassen  sichere  Grundlagen.  Allzugross  können  die  einzel- 
nen Grundstücke  schon  ihrer  ziemlich  bedeutenden  Zahl  wegen 
ursprünglich  nicht  gewesen  sein;  im  Verlaufe  der  Zeit  aber 
kamen  zum  Theil  durch  die  Abnahme  der  spartiatischen  Bevöl- 
kerung , 2 zum  Theil  durch  die  Aufliebung  der  gesetzlichen 
Beschränkungen  in  Betreff  der  freien  Verfügung  über  den  Land- 
besitz grosse  Gütercomplexe  in  wenige  Hände,  so  dass  um  die 
Mitte  des  dritten  Jahi*hunderts  v.  dir.  von  den  noch  vorhande- 
nen siebenhundert  Spartiaten  nur-  hundert  Grundeigenthum 
besassen. 

Ganz  ohne  nähere  Nachrichten  über  die  Vertheilung  der 
Ländereien  sind  wir  in  Betreff  der  übrigen  Länder,  welche 
durch  die  grossen  Wanderungen  ihre  Bevölkenmg  ganz  oder 
theilweis  wechselten,  doch  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die- 


1)  Müller  Dorier  II,  S.  36  u.  46.  Er  nimmt  von  dem  ganzen  Areal 
des  lakonischen  Gebietes  von  180  QMeilen  (nach  den  Messungen  der  fran- 
zösischen Commission  hat  Messenien  und  Lakonicn  nur  135  Q Meilen;  s. 
Curtius  Peloponnes  I,  S.  148)  ein  Viertel  als  bebautes  Land , zu  welcher 
Annahme  jeder  Anhalt  fehlt.  Von  diesem  Lande  nun  theilt  er  den  Spar- 
tiaten zwei  Drittel  zu , gestützt  auf  die  Berechnung,  dass  die  Gesammtzahl 
der  Heloten  224000  betragen  habe,  diese  mit  den  Spartiaten  zusammen 
also  etwa  doppelt  so  stark  an  Zahl  gewesen  seien,  als  die  Periöken, 
deren  Zahl  etwa  120000  betrug.  Wie  unsicher  die  Schätzung  der  Zahl 
der  Heloten  ist,  wird  später  erörtert  werden.  — Auch  aus  der  Angabe  bei 
Aristot.  Polit.  II,  1 S.  56,  dass  das  Land  1500  Reiter  iind  30000  Mann 
zu  Fuss  ernähren  könne , ist  der  Gesammtinhalt  des  bebauten  Landes  nicht 
zu  berechnen;  einmal,  weil  die  Ertragsfahigkeit  ira  Ganzen  sich  nicht  ab- 
schätzen  lässt,  anderntheils  weil  die  Höhe  des  Bedürfnisses  für  die  einzelne 
Familie  nicht  leicht  festgestellt  werden  kann,  üeberdies  wird  hierbei  die 
Trennung  des  Spartiaten  - und  Periökenlandes  immer  noch  unmöglich  sein, 
da  wir  nicht  wissen,  in  welchem  Verhältniss  durchschnittlich  die  Grösse 
eines  Spartiatengrundstückes  zu  der  eines  Periökengrundstückes  gestan- 
den hat. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  6 S.  55;  V,  6 S.  168.  Plutarch  Agis  5. 
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selbe  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  in  Lakonien  gehabt 
haben  wird,  freilich  in  verschiedenen  Abstufungen,  je  nachdem 
der  ursprünglichen  Bevölkerung  ein  grösseres  oder  geringeres 
Mass  der  Freiheit  blieb.  Allein  auch  in  den  Ländern,  welche 
von  jenen  Wanderungen  nicht  unmittelbar  betroffen  wurden, 
gestalteten  sich  die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  ähnlich,  in- 
dem sich  eine  Adelsaristokratie  bildete , welche  den  selbständigen 
Bauenistand  mehr  und  mehr  herabdrücktc  und  dessen  Land- 
besitz theils  selbst  zu  seinem  Eigenthum  zu  machen,  theils  in 
Abhängigkeit  zu  bringen  suchte.  So  war  es  in  Attika  nach  der 
Beseitigung  des  Königthums  geschehen.  Die  adligen  Geschlech- 
ter durch  gemeinsame  Interessen  verbunden,  hatten  ihre  Macht 
benutzt,  um  die  Herrschaft  über  die  übrige  Bevölkerung  fest  zu 
gründen.  Sie  hatten  nicht  allein  den  grössten  und  besten  Theil 
des  Grundeigenthums, ' namentlich  in  den  grösseren  Ebenen  von 
Athen  und  Eleusis  in  ilu*e  Hände  gebracht,  sondern  auch  die 
übrige  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  in  ein  Abhängigkeits- 
verhältniss  herabgedrückt,  so  dass  der  gemeine  Mann,  wenn- 
gleich frei,  doch  eine  Stellung  einnahm,  die  von  der  der  Leib- 
eigenen der  eroberten  Länder  in  Bezug  auf  die  Gutsverhältnisse 
nicht  wesentlich  verscliieden  war.  Es  werden  daher  diese  Bauern 
auch  Pelatai  ^ genannt,  ein  Name , der  die  Dienstbarkeit  bezeich- 


1)  Aristot.  Polit.  V,  4 S.  162,  6.  Plutarch  Solon  13. 

2)  Plutarch  Solon  13.  Pollux  IV,  165  exrrjfjooiot  eff  ot 

nuQu  Totg  'ATTixotg.  Schol.  zu  Platon  Euthyphr.  S.  4®  ittXitJcu  tia\v  ol 
71UQU  roTg'  7tXrjo{ov  loyaCo/u^roi , xal  xX-rjreg  ot  avrot  xtu  ^xt)}/u6~ 
(tioi,  7(p  6XT(p  rtov  xaQnm’  tiQyügovTO  rtjP  yijr.  Ve^l.  Photios 

Lex.  Hermann  Gr.  Staatsalter th.  §.  100,  16.  Für  das  ange- 

nommene Abhängigkeitsverhältniss  dürfte  es  vielleicht  auch  sprechen,  dass 
das  Wort  Tjekdreu  auch  von  Phitarch  Agis  6 für  die  spartanischen  Helo- 
ten, von  Dionys,  v.  Halikarn.  Röm.  Altcrth.  II,  9 für  die  kretischen 
Klaroten  gebraucht  wird.  Ueber  die  Stellung  der  Hektemorioi  w’usste  man 
schon  im  Alterthume  nichts  sicheres,  indem  man  zweifelhaft  w'ar,  ob 
sie  nach  Plutarch  a.  a.  0.  den  sechsten  Theil  des  Ertrages  abliefern 
mussten,  oder  nach  anderen  (Hesych.  'ExTrifjontot,  Schol.  zu  Platon 
'a.  a.  0.)  den  sechsten  Theil  für  sich  behielten.  Gegen  die  erstere  Annahme 
spricht  der  Umstand,  dass  eine  solche  Abgabe  nicht,  wie  es  geschieht,  als 
übermässig  drückend  hätte  bezeichnet  werden  köimen  (Schömann  de  comi- 
BUcbsenschUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  4 


•1 


50  Erstes  Buch.  Besitz. 

uet,  oder  Hektemorioi,  d.  h.  wahrscheinlich  solche,  die  von  dem 
Ertrage  des  von  ihnen  behauten  Landes  nur  den  sechsten  Theil 
ftii’  sich  behielten.  Schon  im  Alterthume  sah  man  diesen  Zustand 
als  einen  solchen  an,  der  sich  durch  Verschuldung  der  Armen  an 
die  Reichen  gebildet  hatte,  ohne  anzugeben,  wodurch  eine  Ver- 
schuldung in  solchem  Umfange  entstanden  war;  nimmt  man  auch 
an,  ^ dass  die  Ui*sache  drückende  Steuern  und  andere  schwere 
Leistungen  für  den  Staat  gewesen  seien,  so  bleibt  immerhin  die 
gleichmässige  Höhe  der  Zinspflichtigkeit  für  alle  Betrolfenen 
schwer  zu  erklären.  Ueber  die  Natur  des  Eigenthumsrechtes, 
welches  die  Zinspflichtigen,  sowie  die  Zinsempfilnger  an  dem 
betreftenden  Grund  und  Boden  hatten,  erfahren  wir  nichts. 

Es  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  nicht  ausser  den 
grossen  Grundbesitzern,  welche  die  Aristokratie  oder  Oligarchie 
bildeten,  und  den  hörigen  oder  zinspflichtigen  Bauern  eine  Art 
von  Mittelstand  vorhanden  gewesen  sei.  In  den  Handwerkern 
und  Kaufleuten,  welche  etwa  in  den  Städten  und  Flecken  woh- 
nen mochten,  ist  diese  Klasse  nui*  in  geringer  Ausdelmung  zu 
suchen,  schon  deshalb,  weil  diese  höchst  wahrscheinlich  schon 
damals  zum  gi’ossen  Theile  nicht  zu  den  Büi’gern  gehörten.  Ari- 
stoteles ^ bemerkt  ausdrücklich,  dass  gegen  Ende  dieser  Periode , als 

tiis  Athcnn.  S.  .^62  u.  Griecli.  Alterth.  1 S.  .325).  Die  von  Hermann 
a.  a.  O.  lür  diese  Annahme  geltend  gemachte  Stelle  bei  Isokrat.  Areop. 
32,  wo  es  von  den  Reichen  der  alten  Zeit  heisst:  roig  /U€V  y((0()yfc(g  Inl 
jufzo^atg  uca&(6aeai  nctQaöidomg  ist  nach  allen  Seiten  zu  allgemein  und 
unbestimmt,  um  für  die  hier  behandelte  Frage  etwas  entscheiden  zu  können. 
Allerdings  ist  dagegen  die  Bemerkung  von  Mone  Griech.  Geschichte  I 
S.  268  der  zweiten  Aufl.  wohl  der  Beachtung  werth,  welcher  sagt;  „Wenn 
ein  Landmann  so  verschuldet  ist,  dass  ihm  nur  noch  ein  Sechstel  des 
Ertrages  bleibt,  und  dazu  das  in  einer  Zeit,  wo  die  Lebensmittel  immer 
mehr  den  Werth  verlieren  und  die  Lebensbedürfnisse  im  Werthe  steigen  (?), 
so  muss  er  in  kurzer  Zeit  Proletarier  werden  und  keine  Seisaohtheia,  keine 
Erleichterung  des  Münzfusses  kann  ihn  retten“;  seine , Annahme  jedoch, 
dass  Hektemorioi  diejenigen  seien,  welche  ihr  Gut  als  sechsfache  Hypo- 
thek dem  Gläubiger  stellten , empfiehlt  sich  weder  sprachlich  noch  sachlich 
besonders. 

1)  Duncker  Gesch.  d.  Alterth.  III  S.  526. 

2)  Aristot.  Polit.  V,  4 S.  161  f.  Vgl.  auch  die  Bemerkung  bei 

Thukyd.  I,  10  xutfxag  ua  naXtut^  Ttjg  "ElXic^og  toottüi  oixusd-^(ar]g. 
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die  Oligarchien  in  Tyrannien  übergingen,  die  Städte  nicht  gross 
waren,  sondeni  das  Volk  auf  dem  Lande  lebte,  hinreichend  mit 
seiner  Feldarbeit  beschäftigt,  und  er  leitet  gerade  aus  diesem 
Zustande  die  Möglichkeit  jener  Verfassungsänderung  her.  In 
solchen  Ländern,  in  denen  sich  der  Seeverkehr  schon  damals 
etwas  lebhafter  gestaltete,  mag  allerdings  der  Handwerker-  und 
Kaufmannsstaud  etwas  stärker  unter  den  Büi’gern  vertreten 
gewesen  sein,  wie  in  Athen,  wo  in  den  Revolutionen  der  näch- 
sten Zeit  die  Paraler,  die  Bewohner  des  Küstenlandes,  eine 
gewisse  Mittelstellung  einnehmen,  oder  wie  in  Naxos,  wo  un- 
mittelbar vor  der  Tyrannis  des  Lygdamis,  trotz  der  im  Lande 
herrschenden  Oligarchie  der  grössere  Theil  der  Reichen  in  der 
Stadt,  die  übrigen  zerstreut  auf  dem  Lande  lebten.^  Allein  diese 
Art  von  Mittelklasse  kann  für  die  Allgemeinheit  nicht  angenom- 
men werden,  und  es  bliebe  immerhin  nur  die  Mögliclikeit , den 
Mittelstand  in  einem  unabhängigen  Bauernstände  zu  suchen.  An 
Nachrichten  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  fehlt  es,  und 
vielleicht  lässt  sich  die  Bemerkung  des  Aristoteles , * dass  die 
griechischen  Staaten  in  ihren  Anfängen  wegen  der  geringen 
Bevölkerungszahl  einen  wenig  zahlreichen  Mittelstand  besessen 
hätten,  auch  noch  auf  die  hier  behandelten  Zeiten  ausdehnen. 

Auf  die  Ai’istokratien  und  die  aus  ihnen  hervorgegangenen 
Oligarchien  sind  besonders  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhun- 
dert V.  Chi-,  in  vielen  griechischen  Staaten  Tp-annenheri-scliaften 
gefolgt , ^ mit  deren  Eintritt  auch  die  Besitzverhältnisse  eine 
bedeutende  Wandlung  erlitten  haben  müssen.  Denn  da  die 
Erhebung  der  TyTannen  in  der  Regel  mit  Hülfe  des  Volkes 
gegen  die  Adelsgeschlechtor  bewirkt  wwde , ^ so  musste  sie 
nothwendigerw'eise  mit  der  Unterdrückung  der  Macht  dieser 


1)  Aristot.  bei  Athen.  VIU,  S.  348*.  Vgl.  Polit.  V,  5 S.  162. 
Herodot  V,  30  ff. 

2)  Aristot.  Polit.  IV,  10  S.  140,  7. 

3)  Plass  Die  Tyrannis  bei  den  alten  Griechen.  Bremen  1852.  Eine 
Uebersicht  der  Tyrannien  dieser  Zeit  giebt  Wachsniuth  Hellen.  Alter- 
thumsk.  1 §.  58. 

4)  Aristot.  Polit.  V,  8 S.  177.  d tvQawog  Ix  rov  xalrov 

nkrii^oug  int  joig  yvtoqCfxovg. 
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letzteren  entweder  die  Vertreibung  derselben  oder  wenigstens  die 
Schmälening , wenn  nicht  die  Wegnahme  ihres  Besitzes  mit  sich 
führen.  Es  würde  sich  daher  von  selbst  voraussetzen  lassen, 
dass  die  Tyrannen  für  eine  möglichste  Veitheilung  des  Grund- 
besitzes gesorgt  haben  werden,  um  die  Wurzeln  einer  ihnen 
feindlichen  Aristoki*atie  zu  vernichten , auch  wenn  wir  nicht  wüss- 
ten, dass  mehrere  dei*selben  es  sich  ganz  besonders  angelegen 
sein  Hessen,  das  Volk  auf  den  Ackerbau  als  auf  eine  Beschäfti- 
gung hinzuführen , ^ durch  die  am  leichtesten  Zusammeni'ottungen 
in  den  Städten  und  Empörungen  vorgebeugt  werden  konnte. 
Vom  Peisistratos 2 wird  geradezu  berichtet,  dass  auf  seinen 
Befehl  die  Athener  Landleute  geworden  seien  und  das  ehedem 
kahle  Land  mit  Oelbäumen  bepflanzt  hätten,  und  wenn  auch 
cUese  Angabe  übertrieben  ist,  so  erfahren  wir  doch  auch  ander- 
weitig, dass  er  den  Ackerbau  besonders  begünstigt  hat;  gleiches 
wird  von  den  Orthagoriden  in  Sikyon  und  vom  Gelon  in  Syrakus 
erzählt.  ^ 

In  dieselbe  Zeit  fällt  auch  die  Hebung  des  Handels  und  der 
mit  demselben  in  Zusammenhänge  stehenden  Industrie,  deren 
Einfluss  nicht  allein  auf  den  Wohlstand  im  Allgemeinen,  sondeni 
auch  auf  die  Stellung  des  Grundbesitzes  nicht  gering  anzuschla- 
gen ist,  insofern  für  viele,  welche  der  Ackerbau  und  die  Vieh- 
zucht nur  kümmerlich  ernährte,  die  Mögliclikeit  gegeben  wurde, 
sich  anderen  Beschäftigungen  zuzuwenden  und  so  nicht  allein  ihre 
eigne  Lage,  sondern  auch  die  der  Ackerbauer  dadurch  zu  ver- 
bessern , dass  die  Concurrenz  um  den  Besitz  von  Grund  und 


1)  Plutarch  Solon  31.  tov  t^s*  v6/4  0v  ov  2.6 

«AAcV  flHa(aTQK7üg , (p  re  /ioqui’  xcd  rtjv  nokiv  ffQS- 

fjiuoT^Quv  tno(t]ae. 

2)  Dio  Chrysost.  XXV  yiujQyoi  xcu  Tijv'iTTixfjV  TtQOTCQOV  if^tXrjV  xai 
iiötviSQor  ovoav  Iktdaig  xaxeif'vrivoav  llttataxQKTov  TiQoffTa^avrog. 

3)  Plutarch  Apophth.  d.  Kön.  S.  175**  i^fjyf  (ZYIwr)  nokXaxtg 

Tovg  2uQtiXoaiovg- o)g  ini  ajQaxeiav  xf]V  ^ uxEictVy  ontog  fj  xe  ßfk- 

x((ov  yh'Tixta  y((oQyovy^rrj  xcd  uf]  /EiQoveg  avxoi  ax^ktxCovxfg.  Auf 
dieselbe  Sache  sind  auch  die  Nachrichten  von  Tyrannen  zurückzufdhren, 
welche  die  Bürger  zwangen,  die  bei  den  Bauern  übliche  Tracht  des 
Schafpelzes  anzulegen.  Pollux  VII,  68.  Aristoph.  Lysistr.  1160  If.  Moe- 
ris  u.  Suidas  xhxmvuxi). 
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Boden  sich  vermindern  konnte.  Je  mehr  sich  nun  Handel  und 
Gewerbe  entwckeln,  um  so  schärfer  scheiden  sich  auch  die  Staa- 
ten des  Binnenlandes,  welche  mehr  abseits  von  den  Strömungen 
des  Verkehrs  lagen,  von  den  Seestaaten,  nicht  bloss  in  Bezug 
auf  die  politische  Verfassung,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den 
Besitz,  indem  in  jenen  Staaten  der  Grundbesitz  sein  altherge- 
brachtes Ansehen  mehr  bewahrte,  als  in  diesen,  wo  das  Geld 
seine  Macht  stärker  geltend  machte.  Zu  den  ersteren  Staaten 
sind  hauptsächlich  die  des  Peloponnes  mit  Ausnahme  weniger 
Handelsstädte  im  Norden,  Böotien,  Thessalien,  zu  den  letzteren 
Athen,  Korinth,  Megara  und  der  bei  weitem  überwiegende  Theil 
der  Kolonien  zu  rechnen. 

Was  von  den  Verändeningen,  w^elcho  der  Grundbesitz  in 
Lakonien  und  Messenien  erlitten  hat,  uns  bekannt  ist,  ist  für 
den  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  schon  oben  mitgetheilt  wor- 
den; durch  die  Wiederherstellung  der  Selbständigkeit  von  Mes- 
senien und  die  damit  verbundene  Gründung  der  Stadt  Messene 
im  J.  369  V.  Chr.  muss  auch  in  der  Vertheilung  des  Grund- 
besitzes eine  erhebliche  Verändening  eifolgt  sein,  doch  fehlt  es 
uns  an  Nachrichten  darüber.  In  Elis  finden  wir  noch  zu  Poly- 
bios' Zeiten  den  Besitz  von  Land  am  höchsten  geachtet,  so 
dass  aus  einzelnen  Familien  seit  zwei,  drei  Generationen  nie- 
mand in  der  Stadt  gewesen  war,  ja  dass  sogar  die  alten  staat- 
lichen Einrichtungen  zu  Gunsten  des  Lebens  auf  dem  Laude 
erhalten  w'orden  waren.  In  Arkadien,  so  weit  es  eben  für  den 
Ackerbau  zugänglich  w^ar,  müssen  noch  in  späterer  Zeit  gleiche 
Ansichten  Geltung  gehabt  haben,  so  dass  nicht  allein  die  im 
J.  386  V.  Chr.  durch  die  Spartaner  erfolgte  Auflösung  der  Stadt 
Mantineia  in  die  ursprünglich  vorhanden  gewesene  Zahl  von  Dör- 
fern einem  grossen  Theile  der  Bewohner  dmdiaus  nicht  unan- 
genehm war,*  sondern  sogar  noch  später  Philopoemen  selbst  beim 
Bestellen  des  Ackers  Hand  anlegte.  * Von  Epidauros  endlich 


1)  Polyb.  IV,  73,  7. 

2)  Xenophon  Hellen.  V,  2,  7. 

3)  Plutarcb  Philopoemen  Vgl.  Ciurtius  Peloponn»  I S.  182. 
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berichtet  Plutarch , ^ dass  der  grösste  Theil  des  Volkes  auf  dem 
Lande  lebte. 

An  Angaben,  aus  denen  sich  die  Art  der  Vertheilung  des 
Grundbesitzes  und  die  Grösse  der  einzelnen  Grundstücke  erken- 
nen Hesse,  findet  sich  für  diese  Länder  nichts.  In  Arkadien 
wird  bei  der  starken  Bevölkerung  ^ auf  dem  rauhen  Gebirgsbo- 
den  das  Land  wahrscheinlich  in  sehr  kleine  Parcellen  getheilt 
gewesen  sein.  Eine  gleiche  starke  Vertheilung  wird  ganz  beson- 
ders für  Staaten  mit  demokratischer  Verfassung  anzunehmen  sein, 
in  denen  nicht  industrielle  und  Handelsthätigkeit  überwog. 
Gerade  weil  in  diesem  Falle  der  Bürger  bei  mässigem  Besitze 
zur  eignen  Thätigkeit  auf  dem  Felde  genöthigt  ist,  und  nicht 
viel  Zeit  zur  Theilnahme  an  Volksversammlungen  und  zu  sonsti- 
ger politischer  Thätigkeit  hat , hält  Aristoteles  ® eine  solche  Demo- 
kratie für  die  beste  und  fiArt  besonders  die  Bewohner  von  Aphy- 
tos  auf  Pallene  als  Beispiel  an,  die  trotz  ilirer  grossen  Menge 
und  der  geringen  Ausdehnung  ihres  Gebietes  doch  alle  Land- 
leute w^aren. 

Wie  sich  die  Verhältnisse  des  Gmndbesitzes  in  einem  Staate 
mit  reicher  socialer  und  politischer  Entwicklung  gestalteten, 
lässt  uns  das  Beispiel  von  Athen  wenigstens  in  Umrissen  erken- 
nen. Die  oben  bereits  besprochene  Abhängigkeit  eines  Theils 
der  ackerbauenden  Bevölkerung  von  den  grossen  Gutsbesitzeni 
wurde  durch  die  Verfassung  Solons  aufgehoben,  die  politische 
Berechtigung  der  einzelnen  Bürger  aber  auf  timokratischen  Grund- 
lagen an  den  Landbesitz  geknüpft.  Von  den  vier  Klassen,  in 
welche  Solon^  die  Bevölkerung  theilte,  bildeten  die  erste  dieje- 
nigen Bürger,  welche  ein  Einkommen  von  500  Mass  Früchten 
(Medimnen  von  trocknen,  Metrcten  von  flüssigen)  und  darüber 
hatten,®  die  zweite  die,  deren  Ernte  von  da  herab  bis  zu  300 
Mass,  die  dritte  die,  deren  Ernte  bis  herab  zu  150  Mass 

1)  Plutarch  Quaestt.  Gr.  1. 

2)  Xenophon  Hellen.  VIT,  1,  23;  Polyb.  If,  38,  3;  IV,  32,  3. 

3)  Aristot.  Polit.  VI,  2 am  Anfang  u.  S.  203. 

4)  Plutarch  Solon  18. 

5)  Ein  Mcdimnos  = 0,95  preuss,  Schffl, , ein  Metretes  = 34,4  pr. 

Quart.  . 
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betrug,^  die  vierte  solche,  welche  geringeres  Einkommen  hat- 
ten. Die  Mitglieder  der  dritten  Klasse  hiesscn  Zcugiten,  d.  h. 
solche,  die  zur  Bestellung  ihres  Ackei*s  ein  Joch  oder  Gespann 
Zngthiere  hielten.  Aus  diesen  Angaben  lässt  sich  auf  eine  gi’osse 
Vertheilung  des  Bodenbesitzes  schliessen.  Man  wird  wohl  anneh- 
men dili-fen,  dass  auch  in  der  letzten  Klasse,  deren  Mitglieder 
allerdings  die  Bezeichnung  Theten,  Lohnarbeiter,  fühi’en,  noch 
etwas  Besitz  an  Ackerland  und  Gärten  gewesen  ist,  welche  die 
Eigenthümer  mit  eigner  Handarbeit  bebauten , die  also  für  jeden 
einzelnen  nur  einen  sehr  geringen  Flächeninhalt  gehabt  haben 
können.  Die  Zahl  der  Mitglieder  der  ersten  Klasse  kann  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  gross  gewesen  sein,  und  diese 
Annahme  findet  überdies  eine  Stütze  darin,  dass  die  Zahl  der 
ursprünglichen  Adelsgeschlechter,  welche  jedenfalls  zum  aller- 
grössten  Theil  die  erste  Klasse  bildeten,  auf  dreihundert  und 
seclizig  angegeben  wird.  Auch  die  zweite  Klasse  kann  der  Zahl 
nach  nicht  sehr  stark  gewesen  sein.  Die  Mitglieder  derselben 
hiessen  nämlich  Ritter,  und  wenn  auch  später  die  wirklichen 
Kriegsdienst  leistende  Reiterei  nicht  durchaus  mit  dieser  Ritter- 
klasse zusammenföllt , so  muss  doch  in  Solons  Zeiten  zwischen 
beiden  ein  solcher  Zusammenhang  bestanden  haben,  der  die 
Benennung  der  Klasse  begründete.  Da  nun  selbst  in  den  Zei- 
ten der  höchsten  Macht  Athen  nicht  mehi*  als  zwölfhundert  Rei- 
ter besass,*  ja  erst  nach  den  Perserkriegen  ein  Reitercorps  von 
dreihundert  Mann  gebildet  wurde,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  in  Solons  Zeit  die  Mitglieder  dieser  Ritterklasse 
keine  allzuhoho  Zahl  eireicht  haben  können.  Demnach  bleibt 
der  bei  weitem  grösste  Theil  der  landbesitzenden  Büi’gerschaft 
für  die  dritte  Klasse,  deren  Enite  zwischen  150  und  300  Mass 
betrug.  Nimmt  man  ein  Grundstück  eines  solchen  Zeugiten  an, 
das  nui*  aus  Ackerland  bestanden  und  den  geringsten  Satz  der 
Ernte  von  150  Medimnen  Gerste,  der  beinahe  ausschliesslichen 
Feldffucht  Attikas  geliefert  habe,  so  würden  bei  einer  Aussaat 


1)  Die  Zahl  150  nach  Böckhs  Berechnung  im  Staatsh.  d.  Ath.  I 
S.  647.  Die  alten  Schriftsteller  geben  200  an. 

2)  Andokides  v.  Frieden  5 und  7. 
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von  einem  Scheffel  Gerste  auf  den  Morgen  und  bei  einem  Boden, 
der  durchschnittlich  das  sechste  Kom  liefert,  fünf  und  zwanzig 
Morgen  für  jene  Ernte  erforderlich  sein.  Da  nun  bei  den  Grie- 
chen durchaus  reine  Brachwirthschaft  üblich  war,  so  müsste  man 
das  ganze  Gut  auf  fünfzig  Morgen  anschlagen,  eine  Grösse,  bei 
welcher  die  Bewirthschaftung  sehr  gut  mit  einem  Gespanne 
durchgeführt  werden  kann , das  auch  noch  für  die  äussei’ste 
Grösse  eines  Zeugitengutes  von  etwa  hundert  Morgen  mit  einer 
Ernte  von  300  Medimnen  Gerste  ausreichen  konnte.^  Nun  gaben 
aber  in  Attika  einen  ansehnlichen  Theil  der  Gesammtemte  die 
Gel-  und  Weinpflanzungen,  so  wie  die  Feigenbäume,  die  auf 
einem  bedeutend  geringeren  Bodenräume  ein  entsprechendes  Mass 
von  Früchten  lieferten,  wie  z.  B.  in  einer  dem  Demosthenes 
zugeschriebenen  Rede^  ein  Gut  erwähnt  wird,  das  bei  einer 
Ernte  von  tausend  Medimnen  Gerste  achthundert  Metreten  Wein 
lieferte.  Zieht  man  alle  diese  Umstände  mit  in  Rechnung,  so 
wird  man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  können, 
dass  die  Zeugitengrundstücke , d.  h.  der  an  Zahl  bei  weitem 
überwiegende  Theil  der  Landgüter  in  Attika,  damals  eine  Grösse 
zwischen  vierzig  und  achtzig  Morgen  gehabt  haben. 

Eine  bedeutende  Veränderung  in  diesen  Zuständen  hat  in 
den  nächsten  Zeiten  nicht  stattgefunden.  Die  Peisistratiden 
begünstigten,  wie  schon  bemerkt,  den  Ackerbau  und  auch  noch 
in  der  besseren  Zeit  der  attischen  Demokratie®  legte  der  Bür- 
ger einen  grossen  Werth  auf  ländlichen  Besitz,  weil  derselbe 
auf  die  leichteste  und  anständigste  Art  ernährte,  so  dass  bei 
zunehmendem  Wohlstände  die  Zerstückelung  des  nicht  eben  aus- 
gedehnten Landes  in  eine  Menge  kleiner  Besitzthümer  eher  zu- 
nehmen als  sich  verringern  musste.  Ei'st  später,  namentlich 
seitdem  die  feindlichen  Einfall eA  w'ährend  des  peloponnesischen 


1)  Plinius  Niiturgesch.  XVIII  i^.  173  nimmt  an,  man  könne  mit 
einem  Joch  Ochsen  jährlich  30  iugera  schweres,  40  iugera  leichtes  Land 
bestellen. 

2)  (Domosth.)  gegen  Phänipp.  20. 

3)  Thukyd.  II,  14 — 16.  Isokrat.  Areopag.  52. 

4)  Thukyd.  VII,  27.  Lysias  nt{H  lov  at]y.ov  6, 
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Krieges  und  die  dauernde  Besetzung  von  Dekeleia  durch  die 
Spartaner  die  Behauung  des  Landes  hinderten  oder  die  Ernten 
■ vernichteten  und  die  Bevölkerung  in  die  Stadt  zusammendräng- 
ten, schwand  die  Liebe  zum  Landbau  und  die  zunehmende  Ver- 
armung machte  den  Erwerb  von  Grundbesitz  auf  dem  Lande 
schwieriger,  derart,  dass  ein,  wie  es  scheint  gegen  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges,  vom  Staate  eingezogenes  und  zumVer* 
kauf  ausgebotenes  Ackergi’undstück  mehr  als  di’ei  Jahre  lang 
unverkauft  blieb.  ^ Dessenungeachtet  gab  cs  doch  nach  dem 
Sturze  der  Dreissig  und  der  Rückkehr  der  Demokraten  unter 
Thrasybulos  nicht  mehr  als  fünftausend  Bürger,  welche  kein 
Land  besassen,  und  wenn  auch  die  Gesammtzahl  der  Büi'ger 
sich  während  des  Krieges  nicht  unbcti-ächtlich  vermindert  haben 
mochte,  so  wird  doch  die  angegebene  Zahl  nicht  viel  mehr  als 
ein  Viertel  der  Bürgerschaft  betragen  haben.  Darum  konnte 
aach  damals  ein  gewisser  Phormisios*  den  Vorschlag  machen,  der 
freilich  nicht  durchging,  dass  das  active  Bürgen’ccht  an  den 
Besitz  von  Gnind  und  Boden  geknüpft  w^erden  sollte.  In  den 
folgenden  Jahren  leidlicher  Ruhe  scheinen  sich  die  Zustände  auch 
in  dieser  Hinsicht  gebessert  zu  haben , doch  finden  wir  es  beson- 
ders hervorgehoben,  dass  im  demosthenischen  Zeitalter  sich  der 
Grundbesitz  mehr  als  früher  in  den  Händen  weniger  Reichen 
ansammelte.  ® 

lieber  die  Grösse  des  Areals  der  einzelnen  Güter  haben 
^ir  nur  spärliche  Nachrichten.  Es  mag  zunächst  bemerkt  wer- 
den, dass  das  in  Griechenland  allgemein  übliche  Flächenmass  das 
Plethron  ist,  welches  10000 -griechische  Quadratfuss  enthielt  und 
0,372  Magdeburger  Morgen  gleich  kommt.  Die  ausgedehntesten 
Güter  scheinen  in  Attika  und  vielleicht  auch  in  anderen  Ländern 
iü  den  Gränzbezirken^  gelegen  zu  haben,  während  die  in  der 

1)  Lysias  a.  a.  0. 

2)  Dionys,  v Halikarn.  Lysias  Cap.  32. 

3)  Demosthen.  geg.  Aristokr.  208;  tkqI  avvrei^.  30. 

4)  Solche  Güter  heissen  loyccTiai.  Harpokrat.  idyariK:  r«  riQog 
^oig  i^Qfunac  TMV  ytaqCwv  la/KTictg  ^Xeyov,  oig  ytnviu  tht  oQog  fht 
>^«lnao«.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.256,  30.  Schol.  zuAeschin.  geg.  Timarch. 
97.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  90.  Dagegen  Synesios  de  insomn.  8 6 C^v~ 
ytTtjg  6 TTjv  laxtiTittv  antQyaCofitvog , (oore  aTto^rjv, 
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Nähe  der  Hanptstadt  belegenen  wohl  kleiner  waren,  wenigstens  in 
der  Zeit  als  der  grosse  Grundbesitz  dos  Adels  aufgelöst  war.^ 
So  wird  von  dem  Redner  Aeschines  ein  Gränzgnmdstück  in  dem 
Gau  Sphettos  erwähnt,  das  gross  aber  in  schlechtem  Culturzu- 
stande  war;  in  einer  dem  Demosthenes  zugeschriebenen  Rede® 
wird  von  einem  grossen  und  einträglichen  Gränzgnmdstück  im 
Gau  Kytheron  gesprochen,  welches  viel  Wald  besass,  also  wohl 
am  Gebirge  lag.  Die  Angabe  der  Grösse  desselben  ist  ausser- 
ordentlich unbestimmt,  indem  das  gegebene  Mass  von  vierzig 
Stadien  nach  dem  Wortlaute  der  Stelle  ebensowohl  von  dem 
Flächeninhalte  wie  von  der  Längenausdehnung  der  Gränzen  ver- 
standen werden  kann.  Nimmt  man  die  erstere  Möglichkeit  als 
Wirklichkeit  an,  so  ergiebt  dies  ein  Areal  von  1440  Plethron 
~ 535,68  M.  Morgen;  will  man  die  zweite  Möglichkeit  gelten 
lassen,  die  schon,  weil  das  Stadium  sonst  immer  als  Längonmass 
gebraucht  ist,  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  so 
ist  eine  nur  einigermassen  sichere  Berechnung  unmöglich,  wreil 
wir  die  Gestalt  der  Gränzlinie  nicht  kennen.  Den  grössten  Flä- 
cheninhalt würde  eine  kreisrunde  Gestalt  des  Gutes  mit  4586 
Plethrcn  = 1707  M.  Morgen  ergeben,  allein  da  anzunehmen 
ist,  dass  die  Gränzen  eine  unregelmässige  Form  in  vielfach 
gebrochenen  und  gekrümmten  Linien  hatten,  auch  w^ohl  die  Aus- 

1)  Aeschiu.  geg.  Timarch.  97  f. 

2)  (Demosth.)  geg.  Phänipp  5.  xal  tiq^tov  fjh  ntQuiyuyuiv  Ttjv 

^a/KTiuv  nlicn’  ij  araiUMV  ovottv  Ttrr(t{)ttxoira  xvxXu)  xai  (Ttf- 

fjHQTVQtturiv  fvttvr(ov  •^batvlnnov  otc  oviHtg  ooog  sttsotiv  ^tt) 

Tta.  Die  Stelle  ist  zur  Berechnung  der  Ertragföhigkeit  des  attischen  Lan- 
des und  der  Bevölkerungszahl  von  Attika  mit  benutzt  worden  von  Böckh 
Staatsh.  I S.  90,  der  dort  sagt,  der  Zusammenhang  lehre,  dass  nicht 
Flächeninhalt,  sondern  Umfang  gemeint  sei,  von  Letronne  Sur  la  popu- 
lation  de  l’Attique  in  M^moires  de  l’Acad.  des  inscr.,  nouvelle  sdrie  t.  VI 
p.  165  flF.,  der  sich  für  den  Flächeninhalt  erklärt.  Zu  gleichem  Zweck 
hat  Walion  Histoire  de  Tesclavagc  I S.  271  die  Stelle  erörtert,  der  sich 
ebenfalls  für  den  Flächeninhalt  ausspricht.  Ausser  den  Schwierigkeiten 
der  Interpretation  kommt  noch  das  Missverhältniss  der  §.  20  angegebenen 
Ernte  selbst  zu  dem  am  niedrigsten  berechneten  Areal,  so  wie  des  daraus 
zu  berechnenden  Werthes  des  Gutes  zu  den  übrigen  Werthen,  welche  in 
dem  Processc  damit  in  Beziehung  gebracht  werden,  hinzu,  um  den  Gebrauch 
der  §telle  höchst  misslich  erscheinen  zu  lassen. 
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deimuiig  des  Gutes  nach  Länge  und  Breite  verschieden  war,  so 
Diüss  das  Areal  bei  weitem  kleiner  gewesen  sein.  Die  übrigen 
sonst  ei’wähnten  Güter  sind  viel  kleiner.  Bei  dem  Redner  Lysias' 
kommt  ein  Gut  von  300  Plethren  vor,  und  ebenso  gi’oss  soll  der 
Grundbesitz  des  Alkibiades,*  dessen  Reichthum  doch  gerühmt 
wird,  gewesen  sein.  Einen  Acker  von  60  Plethren  finden  wir  bei 
Isaeos,^  und  in  einer  Inschrift  von  Kerkyi’a,^  in  welcher  Gnind- 
stücke  aufgezählt  sind,  die  zui*  Nutzniessung  für  die  Proxenen 
angekauft  worden  waren,  Ackerland  von  6 Plethren,  Weingär- 
ten zu  2,  4 Plethren  in  ziemlicher  Anzahl,  zu  10,  20  und  22 
Plethien;  auch  aus  den  Preisen  der  Grundstücke,  von  denen 
weiter  unten  zu  reden  sein  wird,  lässt  sich  schliessen,  dass  es 
Parcellen  von  sehr  geringer  Ausdehnung  gegeben  hat. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Verhalten  des  Staates  zum 
Gnindhesitz.  Von  der  Sorge,  den  Büigem  Land  zu  verschaffen, 
ist  im  Allgemeinen  bereits  oben  gesprochen  worden,  es  bleibt 
hier  noch  von  der  Versorgung  der  Bürger  mit  Ländereien  ausser- 
halb des  eigentlichen  Staatsgebietes  zu  sprechen,  die  theils  durch 
Aussendung  von  Colonien,  theils  durch  Anweisung  von  Kleru- 
chien  stattfand. 

Da  die  Colonien  politisch  unabhängig  von  der  Mutterstadt 
wurden,  so  ist  die  Anlegimg  derselben  immer  als  eine  neue 
Staatengründung  anzusehen,  welche  den  Besitz  der  Büi'ger  des 
alten  Staates  nicht  vermehrte.  Da  fenier  das  zu  der  Gründmig 
erforderliche  Land  erst  in  Besitz  genommen  oder  gar  erobert 
werden  musste,  so  ist  eine  Arweisung  von  Ländereien  an  die 
Colonisten  im  voraus  nicht  thunlich  gewiesen.  Nur  in  wenigen 
Fällen  aus  späterer  Zeit  lässt  sich  etwas  derartiges  nachweisen, 
z.  B.  bei  der  Nachsendung  von  Colonisten  nach  Epidamnos um 
436  V.  Chi\,  wo  in  Folge  der  Abnahme  der  ursprünglich  ange- 
siedelten Bevölkerung  Land  im  Ueberfluss  vorhanden  war,  viel- 


1)  Lysias  für  d.  Verm.  d.  Aristophanes  29. 

2)  Platon  Alkib.  I S.  123  c, 

3)  Tsaeos  v.  Bikaeogen.  Erbsch.  22. 

4)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  1840. 

5)  Thukyd.  1,  27.  dnoixiccv  is  tf}V  'EniSafxvov  ^xriqvaaov  int 
lorj  xcci  öfxoi^  rov  ßovXofxsvov  Uvat, 
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leicht  auch  bei  der  Anlage  des  trachinischen  Herakleia  im  Jahre 
426  V.  Chr.  ^ 

Anders  ist  es  mit  den  Kleruchien,  welche  in  der  Z(;it  der 
athenischen  Herrschaft  fUr  die  Athener  eine  so  wichtige  Rolle 
spielten.  Indem  man  erobertes  Land*  den  fiUheren  Privatbe- 
sitzern abnahm  und  attische  Bürger  so  darauf  ansiedelte,  dass 
dieselben  ihr  Heimatsrecht  in  der  Vaterstadt  nicht  wie  die  Colo- 
nisten  aufgaben,  sondern  in  ungelockerter  Verbindung  mit  dem 
athenischen  Staate  blieben,  hatte  man  ursprünglich  wohl  haupt- 
sächlich den  Zweck  gehabt,  die  Abhängigkeit  des  eroberten  Lan- 
des zu  sichern;*  später  aber,  als  der  sittliche  Verfall  des  athe- 
nischen Volkes  den  Staat  immer  mehr  zwang , für  die  materielle 
Existenz  der  einzelnen  Bürger  Sorge  zu  tragen,  benutzte  man 
die  Kleruchien  dazu,  den  ärmeren  Bürgern  einen  bequemen 
Erwerb  zu  verschaffen.^  Schon  vor  den  Perserkriegen  hatten  die 
Athener  im  J.  506  v.  Chr.  das  Land  der  Aristokraten  von  Chal- 
kis  auf  Euboea  an  vieilausend  ihrer  Mitbürger  vertheilt,  * das 
jedoch  wahrscheinlich  bei  dem  Herannahen  der  persischen  Heere 
wieder  aufgegeben  wurde;  später  wurden  solche  Ansiedelungen 
von  Kleruchen  durch  Perikies  auf  dem  thrakischen  Chersonnes, 
auf  Naxos,  Andres,  Aegina,  Euboea  angelegt,*  und  während  des 
peloponnesischen  Krieges  ist  es  namentlich  das  eroberte  Gebiet 
abtrünniger  Bundesgenossen,  das  zu  diesem  Zwecke  venvendet 
wurde.  Durch  die  Niederlage  von  Aigospotamoi  ging  dieser 
Besitz  gänzlich  verloren,  aber  trotzdem,  dass  bei  der  Bildung 
einer  neuen  Bundesgenossenschaft  im  J.  377  v.  Chr.  ein  Gesetz 


1)  Thukyd.  III,  92. 

2)  Harpokrat.  KXi]oov)roi  ^xuXovvro  oiJg  l4i)-t]vaioc  hitunov  (til 
rag  nokttg  ag  fXd/ußavor,  xXtjoovg  fxdnroig  (futvefiovvTfg.  Ebenso  Bekk. 
Anecdd.  Gr.  S.  267. 

3)  Isokrat.  Paneg.  107  rag  xlrjQov/tag  dg  t)/uftg  eig  rag  ^QTjjuovju^- 

vag  T(öv  noXsMV  (fvXaxrjg  tvfxa  xiov  /(O()(o)v  dXX*  ov  nXtovf^irtv 

l^en^/uTro/xiv. 

4)  S.  hauptsächlich  Böckhs  Staatsh.  I S.  555  tf. 

5)  Herodot  V,  77;  VI,  100.  Vgl.  Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  I 
S.  559  n.  812. 

6)  Plutarch  Perikies  11,  23  u.  34. 
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von  den  Athenern  erlassen  wurde,  dass  kein  Athener  ausserhalb 
Attika  Land  besitzen  sollte,  zwangen  doch  die  Vermögensver- 
hältnisse  auf  die  alte  Massregel  zurückzukommen.  Die  politische 
Seite  dieses  Verfahrens,  dessen  Vortheile  für  den  Einzelnen 
durch  die  Nachtheile,  w’elche  dem  ganzen  Staate  daraus  erwuch- 
sen, weit  überwogen  wurden,  liegt  unserer  Betrachtung  feni, 
die  Eigenthumsverhältnisse  dagegen  erfordern  einige  Bemerkun- 
gen. Das  zur  Vertheilung  an  Kleruchen  bestimmte  Land  wurde 
vermessen,  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Theilen  gewiss  so  zer- 
legt, dass  dieselben  ihrem  Werthe  nach  unter  einander  mög- 
lichst gleich  waren,  und  die  so  gebildeten  Grundstücke  durch 
das  Loos  unter  diejenigen  vertheilt,  welche  sich  zui-  Theilnahme 
an  der  Kleruchie  gemeldet  hatten.^  In  einem  bestimmten  Falle, 
der  Aussendung  von  Kleruchen  nach  Brea  in  Thrakien^  finden 
wii*  die  Bestimmung  getroffen,  dass  nur  Theten  und  Zeugiten 
zugelassen  w'erden  sollen,  und  es  lässt  sich  annehmen,  dass  man 
in  den  meisten  Fällen  die  ärmeren  Klassen  bevorzugt  haben 
wird,  da  es  ja  auf  Unterstützung  bedüiTtiger  Bürger  abgesehen 
war,  die  man  auch  selbst  auf  Kosten  des  Staates  bei  ihrer 
Abreise  mit  Waffen  und  Reisegeld  vei-sah.^  Ueberdies  werden  es 
ohnehin  meistentheils  ärmere  Leute  gewesen  sein,  die  ein  behag- 
liches Auskommen  in  der  Ferne  dem  Leben  in  der  Heimat 
trotzdem  vorzogen,  dass  ilinen  die  Ausübung  mancher  politischen 
Rechte  dadurch  unmöglich  wurde.  Wenigstens  stellte  sich  die 
Sache  so  in  dem  Falle,  dass  die  Kleruchen  sich  an  Ort  und 
Stelle  begaben,  um  das  Land  zu  eigner  Bebauung  in  Besitz  zu 
nehmen;  aber  wir  finden  auch  Beispiele,  dass  die  Kleruchen  in 
der  Heimat  blieben  und  das  ihnen  zugefallene  Land  durch  andere 
bewirthschaften  Hessen,  ja  es  kommt  sogar  der  Fall  vor,  dass 


1)  Aristophan.  Wolken  203.  — Thukyd.  III,  50.  xhjQovxovg  rovg 

{cninifxijJKV.  Plutarch  Perikl.  34.  rrjv  v^aov  'Ad-r\- 

vaiiov  ToTg  Xuxovai.  Freilich  kann  mit  dem  Ausdruck  oi  auch 

gemeint  sein,  dass  aus  allen,  die  sich  gemeldet,  die  bestimmte  Anzahl  von 
Kleruchen  durch  das  Loos  gezogen  wurden. 

2)  Bangab^  Antiq.  heilen.  II  S.  371.  nr.  770**. 

3)  Liban.  Einl.  zu  Demosth.  ttsq)  xtHv  (v  Xeoaow.  S.  88.  Plutarch 
Perikl.  11. 
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das  Land  den  frülieren  Besitzen!  unter  der  Bedingung  gelassen 
wurde,  dass  sie  eine  Pachtsumme  von  zwei  Minen  an  den  neuen 
Eigenthümer  zahlten,'  also  ^*ielleicht  in  das  Verhältniss  von  Erb- 
pächtern traten,  lieber  die  Grösse  der  einzelnen  Grundstücke 
ist  uns  nichts  bekannt;  doch  wird  dieselbe  sich  in  jedem  beson- 
deren Falle  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  gerichtet  haben, 
und  mässig,  jedenfalls  aber  so  bemessen  gewesen  sein,  dass  der 
Ertrag  für  die  Ernährung  einer  Familie  ausreichte;  die  eben 
berührte  Pachtsumme  von  zw^ei  Minen  lässt  w'enigstens  ein  Gut 
voraussetzen,  das  seinen  Eigenthümer  wohl  ernähren  konnte, 
wenn  er  dasselbe  mit  eigener  Arbeit  bebaute. 

Ob  ähnliche  Versorgungen  der  Bürger  auch  von  Seiten 
andrer  Staaten  stattgefunden  haben,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  nachweiseu ; directe  Zeugnisse  • dafüi-  sind  nicht  vorhanden.  ^ 

Es  kam  auch  in  einzelnen  Fällen  vor,  dass  ein  Staat  von 
seinem  eigenen  Besitz  an  einzelne  Personen  Land  gab.  Nur  sel- 
ten mag  dies  geschehen  sein,  um  einen  Bürger  durch  eine  solche 

1)  Thukyd.  III,  50.  Etwas  ähnliches  findet  sich  bei  Thukyd.  V,  31. 
Die  Lepreaten  haben  in  einem  Kriege  gegen  die  Arkader  die  Hülfe  der 
Eleer  angerufen  und  dabei  das  Angebot  gemacht,  das  Land  mit  ihnen  zu 
theilen.  Nach  Beendigung  des  Krieges  überlassen  die  Eleer  den  ihnen 
zustchenden  Landestheil  den  Lepreaten  unter  der  Bedingung , dass  sie  dem 
ol3rmpischen  Zeus  ein  Talent  als  Abgabe  zahlen.  Auch  ?on  den  Kleru- 
chien  ün  Gebiete  von  Chalkis  heisst  es  bei  Aelian  Verm.  Gesch.  VI,  1, 
die  Athener  hätten  das  Land  der  Hippoboten  an  zweitausend  Kleruchen 
vertheilt,  einen  Theil  der  Athene  geweiht,  rr}v  ).ot.7ir)v 

xcaa  rag  arijXccg  rag  Jioog  tT\  ßuailtCti)  aroa  kaTt]Xv(Kg,  tcHitBo  ovv  r« 
TiSUv  fuad-(6aeti)V  vno^vr\uuxK  elyov.  Es  ist  freilich  möglich,  dass  hier 
Land  gemeint  ist,  welches  der  Staat  für  sich  behielt. 

2)  In  einer  Inschrift  von  Leros  bei  Ross  Inscrr.  gr.  inedd.  fase.  II 

S.  68  findet  sich  ein  Beschluss , in  welchem  einem  gewissen  Hekataeos  die 
otxt^TOQEg  ot  h Aiqui  Dank  aussprechen  für  das  Wohlwollen  und  die 
Gefälligkeit,  die  er  gegen  die  Iv  t/J  vr\(Uti  xaxoixovvxag  x<av  ^nohxvüv 
bewiesen  hat;  Ross  vermuthet,  dass  diese  Kleruchen  eines  Staa- 

tes seien,  der  damals  die  Insel  in  seiner  Gewalt  gehabt.  Ebenso  hat 
Schömann  Antiquitates  iuris  publ.  S.  424  aus  ähnlichen  Bezeichnungen  in 
Inschriften:  ot  xaxoixovvxeg  Corpus  Inscr.  II  nr.  2245,  MEi).ri~ 

aliüv  xdür ’A/uooyov  Atycdhjr  xccxocxovvx(ov  nr.  2264  u.  ot  xaxot,x6vxag 
'ftQUTZVxviot  (tv?)  auf  Einrichtungen  geschlossen,  die  den  attischen  Kle- 
ruchien  ähnlich  waren. 
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Sclienkuiig  für  irgend  welche  Verdienste  zu  belohnen,  die  er 
sich  um  den  Staat  erworben ; doch  finden  sich  Beispiele  eben  so 
wohl  beim  Horner^  wie  in  späterer  Zeit.  Dem  Lysimachos,  dem 
Solme  des  grossen  jViisteides,  gaben  die  Athener  in  dankbarer 
Anerkennung  der  Verdienste  seines  Vaters,  da  dieser  seinen 
Kindern  kein  Vermögen  hinterlassen  hatte,  zweihundert  Pletbren 
Acker  und  Gartenland  auf  Euboea  zum  Geschenk;^  einen  anderen 
Fall,  in  welchem  ein  confisciertes  Grundstück  jemandem  vom 
Staate  als  Ehrengeschenk  gegeben  wurde,  erwähnt  der  Redner 
Lysias,®  ohne  jedoch  den  Grund  der  Schenkung  anzugeben.  End- 
lich ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  zuweilen  ein  Staat  oder 
eine  Gemeinde  zur  Ergänzung  der  unzureichenden  Bevölkerung 
Ansiedler  herbeizog,  die  er  dann  wnhl  in  der  Regel  mit  Land- 
besitz ausstattete.  Am  häufigsten  mochte  dies  bei  Colonien  Vor- 
kommen, die  in  Folge  irgend  welcher  ungünstigen  Verhältnisse 
nicht  die  zum  Bestehen  nothwendige  Höhe  der  Bevölkerung  en*ei- 
chen  oder  behaupten  konnten , wie  dies  z.  B.  von  Kyrone , Zankle, 
Apollonia  am  Pontos,  Epidamnos  berichtet  wird,'^  zum  Theil  mit 
der  ausdilicklichen  Angabe,  dass  man  durch  das  Angebot  von 
Landanweisungen  neue  Ansiedler  herbeizuziehen  gesucht  habe. 

In  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Grmidbesitz  steht  der 
Staat  dadurch , dass  er  selbst  Grundeigenthümer  ist.  Denn  ausser 
den  Gebäuden  der  verschiedensten  Art,  w^elche  füi’  Zwecke  des 
ganzen  Staates  angelegt  und  verwendet  wurden,  finden  wir  auch 
ländlichen  Besitz,*'’  als  Aecker,  Weiden,  Forsten  als  Staatseigen- 


1)  Beispiele  s.  Anm.  1 zu  S.  43. 

2)  Demosth.  geg.  Leptin.  115.  Plutarch  Ariateid.  27. 

3)  Lysias  ntgl  tov  arjxot  4.  Etwas  anders  ist  der  Fall  in  einer 
Inschrift  aus  Brundisium  Corpus  Inscr.  III  nr.  5783  Evx()ar(^ag  IFeiai^öc- 
fiov,  (fil6ao(pog  'EntxovQeiog  ^ rov  xonov  rfg  BQOwöeaivtov  ßovlrjg  etg 
ta(pr]V  ^r\(f>iottfxivr]g. 

4)  Kyrene  Herodot  IV,  159  ^mxttX^ovro  ot  Kvfyrjvatot  inl  y^g 
dv€t^aafi(p.  — Zankle  Herod.  VI , 22  ZayxXato^  Insxakeovro  rovg 
^liovag  ig  Kalijv  ^xrriv  ßovko/nivot  avxoiH  noXiv  xxCaai,  ’/wrorr.  Vgl. 
Aristot.  Polit.  V,  2 S.  156.  — ApoUonia  Aristot.  a.  a.  0.  S.  157.  — 
Epidanmos  Thukyd.  I,  26  f. 

6)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346*^,  13  t«  xffxivrj  xd  ^rjfioata  in  Byzanz. 
Xenoph.  v.  Eink.  4,  19  nennt  als  Gegenstände,  die  man  vom  >Staate 
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tlium.  Dergleiclieu  Liegeuschaften  kamen  in  den  Besitz  des  Staa- 
tes zunächst  dadurch,  dass  bei  einer  neuen  Staatengiündung, 
z.  B.  bei  der  Anlage  einer  Colonie,  dann  auch  bei  der  Erobe- 
rung von  fremdem  Gebiet  ein  Theil  des  Gnmd  und  Bodens  für 
das  Gemeinwesen  zurückbehalteu  wurde,  ehe  man  zm*  Verthei- 
lung  an  die  einzelnen  Bürger  schritt.  So  hatten  nach  der  Erobe- 
rung von  Plataeae  die  Thebaner  das  Landgebiet  dieser  Stadt 
als  Staatseigenthum  erklärt  und  verpachtet,^  und  ebenso  war  von 
dem  Lande  von  Chalkis,  welches  die  Athener  in  Besitz  genom- 
men hatten,  ein  Theil  auf  Rechnung  des  Staates  verpachtet  wor- 
den. ^ Ausserdem  kamen  Ländereien  durch  die  nicht  seltenen 
Einziehungen  des  Vermögens  Verurtheilter  in  den  Besitz  des 
Staates,^  der  sich  allerdings  in  der  Regel  desselben  durch  Ver- 
kauf oder  Vei'schenkung  wieder  entäusserte.  Endlich  mochte 
man  auch  von  Seiten  des  Staates  Grundstücke  ankaufen,  wenn 
man  dieselben  zu  gemeinnützigen  Anlagen  nöthig  hatte. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  auch  erwähnt  werden,  dass  sich 
Grundeigenthum  im  Besitze  maneher  vom  Staate  anerkannter  oder 
zu  dem  Staatsorganismus  gehöriger  Körperschaften,  z.  B.  der 
Demen^  von  Attika,  namentlich  aber  im  Besitze  der  Heiligthü- 
mer  findet,  die  häufig  nicht  bloss  den  den  Tempel  umgebenden 
heiligen  Bezirk,*'’  sondern  auch  Ländereien  besassen,*^  aus  deren 


pachte  Tffiivt]  xal  iegee  xed  oixictg.  Auf  Ackerland,  das  vom  Staate  ver- 
pachtet ist,  scheint  sich  auch  Andokid.  v.  d.  Mysterien  92  zu  beziehen. 
Auf  solchen  Besitz  lässt  es  auch  schliessen,  wenn  Arist.  Polit.  VI,  5 
S.  211  dyQovofxoi  und  als  Staatsbeamte  nennt.  Vgl.  im  Allge- 

meinen Böckh  Staatsh.  I S.  414  ff.  Müller  Dorier  II  S.  190. 

1)  Thukydid.  III,  68,  3. 

2)  Aelian  Venn.  Gesch.  VI,  1. 

3)  Lysias  tkqI  jov  arjxov  6.  Vgl.  Herod.  VI,  121  und  iSrj/jionQtcTct 
bei  Aristoph.  Wesp.  659.  Ritter  103.  Etymol.  Magn.  S.  338,  36. 

4)  Aristot  Oekon.  II  S.  1346’’  15  erwähnt  in  Byzanz  ^laatauxd  und 
' 7iccT(}i(OTtxä  TffA^vr].  Beispiele  von  attischen  Demen  Corpus  Inscrr.  Gr.  I 

nr.  103  von  Peiraceus,  nr.  93  von  Aexone. 

5)  Das  Tcmpelland  heisst  gemeiniglich  T^fievog.  Hesych.  rifievog 

71  üg  ü fjefxfota/u^vog  roTiog  rivl  etg  ^ ieoov  xai  ßa/nog  tj  utio- 

vtui]t)iv  tVfoj  ?/  ßuaiXft.  Etymol.  Magn.  S.  278,  37  u.  751,  43. 

6)  Harpokr.  uiro  fiLCfthoifAciuov’  /USufiög  ift]avv  6 yoaufjiuTLxog  (IvtI 

Tüu  ^x  7(01'  7€f46v/x(ov  TTfJuaodcov ' yd()  yrjg 
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Ertrage  die  Kosten  für  den  Gottesdienst  und  die  Erhaltung  des 
Heiligthiims  bestritten  wurden.  Dass  HeiligÜiüiner  hei  ihrer 
Gründung  zuweilen  mit  solchem  Besitze  ausgestattet  wurden,  lässt 
sich  aus  den  oben  ausführlich  besprochenen  Theorien  für  die 
beste  Einrichtung  eines  Staates  abnehmtm,  w^elcho  einen  Theil 
des  vorhandenen  Landes  für  die  Heiligthümer  reservieren  woll- 
ten; nicht  selten  aber  mochte  auch  den  Göttern  Land  als  Weih- 
geschenk dargebracht  werden  und  zwar  namentlich  als  der  ihnen 
gebührende  Antheil  an  den  gemachten  Eroberungen.  So  w'ar 
nach  der  Besiegung  und  Ausrottung  der  Bcvölkening  von  Kirrha 
das  Land  derselben  dem  Apollon,  der  Artemis,  der  Latona  und 
der  Athene  geweiht  w'orden  mit  der  Bestimmung , dass  es  durch- 
aus unbebaut  bleibe;^  von  dem  Lande,  welches  die  Athener  den 
Mitylenäern  nach  der  Unterdrückung  ihi’cr  Empörung  abnahmen, 
um  es  an  Kleruchen  zu  geben,  wurde  der  zehnte  Theil  für  die 
Götter  ausgesondert  auf  der  Stätte  des  zerstörten  Plataeae  bau- 
ten die  Thebaner  bei  dem  Heratempel  ein  zm-  Aufnahme  von 
Fremden  bestimmtes  Haus,  das  sie  der  Göttin  weihten.®  Aus 
dem  Zehnten  der  Beute,  welche  die  griechischen  Söldner  des 
Kyros  auf  ihrem  Rückzüge  gemacht  hatten,  kaufte  Xenophon 

der  Artemis  in  Skillus  ein  Grundstück,  das  sowohl  bebautes  Land 

* 

als  Weideplätze  enthielt.*  Alle  derartigen  Besitzungen  des  Staa- 
tes, der  Körperschaften  und  Heiligthümer  pflegten,  so  weit  sie 
nicht  zum  unmittelbaren  Gebrauch  des  Eigenthümers  bestimmt 
oder  von  jeder  Benutzung  ausgeschlossen  waren,  verpachtet  zu 
werden;®  die  Verwaltung  aber  fiel  besonders  dazu  bestimmten 
Beamten  oder  Behörden  zu. 

vfjuoi’,  b)V  fua^ovfiivbiv  al  etg  Tug  d-vaictg  fylvovto  d'ccntivai.  Vgl. 
Xenoph.  Anab.  V,  3,  13  tifjog  u /tÜQog  Trjg  ylfir^/Liu^og'  tuv  f.)(OVTfc  xul 
xuQTiovfiUVov  TT}V  fitv  ^(xärtjv  xccTUihveiv  ^xüoTov  hovg,  ^x  dt  rof  /remr- 
rov  xbv  vubv  IntaxevaC^tv.  Plutarch  Nikias  3. 

t 

1)  Aesebin.  geg.  Ktesiphon  108. 

2)  Thukydid.  HI,  50. 

3)  Thukydid.  III,  68. 

4)  Xenophon  Anab.  V,  3 , 7 if. 

5)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,  19.  uiad^uvvuu  yovr  x«i  xui 

tfoa  x€u  oixlag  — naqit  r^g  TioXfwg.  Demosth.  geg.  Makart.  58.  Thu- 
kydid. V,  53.  Bei  Demosth.  geg.  Eubul.  63  geschieht  das  Eiuziehen  des 

UUehsensebUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  5 
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Erstes  Buch.  Besitz. 


Eine  besondere  Aufsicht  über  den  Grundbesitz  der  Privat- 
leute scheint  von  Seiten  des  Staates  nur  da  geführt  worden  zu 
sein,  wo  die  Verfassung  in  der  oben  besprochenen  Weise  die 
Erhaltung  einer  bestimmten  Vertheilung  dos  Landes  forderte; 
auch  von  anderweitigen  beschränkenden  Bestimmungen,  so  weit 
dieselben  nicht  privatrechtliche  Verhältnisse  oder  das  Erbrecht 
betreffen,  finden  wir  nichts  erwähnt.  Dagegen  ist  es  selbstver- 
ständlich , dass  die  Gesetzgebungen  überall  zum  Schutze  des 
Eigenthums  eintraten.  Wo  die  Ländereien  nicht  Gemeingut, 
sondern  Besitzthum  der  einzelnen  Pei-sonen  waren,  war  es  nicht 
allein  nothwendig,  die  einzelnen  Grundstücke  abzugränzen,  son- 
dern auch  für  die  sichere  Erhaltung  der  Gränzen  zu  sorgen.  In 
letzterer  Hinsicht  hatte  man  nicht  allein  Behörden,^  welche 
darauf  zu  sehen  hatten,  dass  die  Gränzen  nicht  verrückt  wurden, 
sondern  es  standen  sogar  die  Gränzsteine,  von  deren  Anwen- 
dung sich  schon  bei  Horner^  ein  Beispiel  findet,  unter  dem 
Schutze  der  Gottheit.®  Bei  der  Aufstellung  der  die  Landwirth- 
schaft  betreffenden  Gesetze  sagt  Platon:^  „Das  erste  Gesetz  soll 
folgendes  des  gränzenbeschützenden  Zeus  sein:  niemand  soll  die 
Gränzen  des  Landes  verrücken,  weder  eines  Mitbürgers,  der 
sein  Nachbar  ist,  noch  eines  Fremden,  an  dessen  Besitz  der 
seine  auf  den  Gränzen  des  Landes  stösst ; sondern  es  möge  jeder 
eher  den  grössten  Felsen  von  seiner  Stelle  rücken  wollen,  als 
einen  kleinen  Stein,  der  die  Gränze  gegen  Freundes-  oder  Fein- 
desland bezeichnet  und  unter  der  Obhut  der  Götter  steht.“  Diese 
Ansicht  aber  war  gewiss  überall  in  Griechenland  die  geltende, 
und  did  üebertretung  der  auf  derselben  beruhenden  Gesetze  ein 
Vergehen  gegen  den  Staat  und  die  Götter  zugleich.  In  den  ver- 
schiedenen Gesetzgebungen  mag  es  mancherlei  die  Gränzen  betref- 
fende Bestimmungen  gegeben  haben,  welche  verhindern  sollten, 

Pachtzinses  durch  den  Gauvorsteher.  Vgl.  Corpus  Inscrr.  Gr.  III  nr.  5774 
und  im  Allgemeinen  Böekh  Staatsh.  I S.  415. 

1)  Aristot.  Polit.  VI,  5 S.  210,  2.3.  Vgl.  Etymol.  Magn.  S.  632,  31. 
o^taruly  welche  sich  Corp.  Inscr.  III  nr.  5774  Z.  2 finden. 

2)  Ilias  <^>,  405. 

3)  S.  Hermann  de  terminis  eorumque  religione  apud  Graecos. 

4)  Gesetze  VIII  S.  842®. 
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(lass  auf  irgend  eine  Weise  ein  Grundstück  durch  den  Nachbarn 
beeinträchtigt  würde.  So  war  vom  Solon^  bestimmt  worden,  dass 
Feigen-  und  Oelbäume  mindestens  neun,  andere  Gewächse  fünf 
Fass  von  der  Gränze  gepflanzt  würden  sollten,  um  nicht  den 
Pflanzungen  des  Nachbarn  durch  die  Wurzeln  oder  auf  andere 
Weise  zu  schaden ; bei  der  Anlage  von  Gruben  und  Gräben  sollte 
man  von  der  Gränze  so  weit  entfenit  bleiben,  als  ihre  Tiefe 
betrüge;  Bienenstöcke  durften  nur  in  einer  Entfernung  von  min- 
destens dreihundert  Fuss  von  den  etw'a  schon  vorhandenen  des 
Nachbani  aufgestellt  werden. 

Aufeeichnungen  von  Staatswegen,  durch  wülche  die  Eigen- 
thumsverhältnisse  für  Grund  und  Boden  festgestellt  wurden,  ^vie 
Landbücher,  Grundkataster,*'*  sind  in  der  Regel  nur  angelegt 
worden,  wo  der  Grundbesitz  als  Grundlage  zu  Leistungen  der 
Eigenthümer  für  den  Staat  oder  zur  Abgränzung  der  politischen 
Rechte  angesehen  wurde;  Aufeeichnungen  mit  dem  Charakter 
von  Hypothekenbüchem  hat  cs  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  in 
Chios  gegeben.^  Dass  Platon  in  seinen  Gesetzen  die  Führung  sol- 
cher Listen  verlangt,  ist  bereits  früher  bemerkt  worden,  nament- 
lich auch,  dass  in  denselben  die  bewegliche  Habe  ebenfalls  auf- 
gezeichnet werden  sollte,  und  in  Wirklichkeit  sind  zum  Zweck 
der  Besteuerung  des  Vermögens  in  Athen  dergleichen  Vermö- 
genslisten seit  der  Schatzung  des  Nausinikos  377  v.  Chr.  geführt 
worden,*  während Gnmdkataster  wohl  schon  seit  der  Klassenein- 
theilung  Solons  im  Gebrauch  gewesen  sein  müssen. 

Von  sonstigen  Beschränkungen , welche  im  Betreff  des  Grund- 
besitzes der  Staat  seinen  Bürgern  auferlegte,  ist  noch  der  im 

1)  Plutarcb  Solon  23. 

2)  Solche  Aufzeichnungen  hiessen  ccnoyQctqaC  oder  dmyQtifAfiara. 

Harpokrat.  Sr\fia{iyog:  ovrot  r«?  anoyQcuf  ag  ^notovvro  roh'  (iv)  ixn- 
OTO)  xwqCüjv  , ebenso  Schol.  zu  Aristoph.  Wolken  37.  Vgl.  Suidas 

n.  ^rjfuaQyog.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  236,  9 öiayQcc^yn:  ro 

Ttjg  ovff/ag  ^tuyQctju^a  ^xaleho,  Iv  (p  h^y^yQimro  tI  ’ixaOTog  f/(i. 

3)  Theophrast  bei  Stob.  Florü.  XLIV,  22  nao*  otg  ytio  uvctyQutfi] 
T(äv  xrrjfiuroyv  ^(JtI  xal  t(ov  avfißolaitov , ixeCvon>  (Otc  fxaOfTv  fi 

xal  avinaifa  xal  ra  avrov  mokst  Sixa(cog  * tvS-vg  yuQ  xal 
fi(iEyyQa(f  Sc  tj  apyt)  tot  iconjuivov.  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347’*,  35. 

4)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S,  665  ff. 


68 


Erste»  Buch.  Besitz. 


J.  378  V.  Chr.  von  den  Athenern  gefasste  Beschluss^  zu  erwäh- 
nen, welcher  dem  Staate  sowohl  wie  den  einzelnen  Bürgern  ver- 
bot, im  Gebiete  der  Bundesgenossen  Häuser  oder  Landgüter  zu 
besitzen  oder  als  Hypothek  anzunehmen,  ein  Beschluss,  welcher 
bei  der  Neubildung  einer  athenischen  Bundesgenossenschaft  der 
Besorgniss  vor  einer  Erneuerung  des  früheren  Kleruchienunwesens 
entgegentreten  sollte,  während  zu  gleicher  Zeit  alle  Besitzungen, 
welche  der  Staat  oder  Privatleute  von  früherher  in  jenen  Län- 
dern hatten,  herausgegeben  wurden. 

Von  den  Uebertragungen  des  Grundbesitzes  durch  Kauf 
u.  s.  w.,  so  wie  von  der  Verpfändung  desselben  wird  weiter 
unten  in  einem  anderen  Zusammenhänge  zu  handeln  sein,  dage- 
gen mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  Reallasten  fol- 
gen, welche  auf  den  Grundstücken  hafteten.  Was  zunächst  die 
Erhebung  von  regelmässigen  Steuern  nach  dem  Werthe  der  Grund- 
stücke oder  nach  deren  Ertrage  betrilft,  so  war  dieselbe  in  den 
griechischen  Freistaaten  nirgends  zu  finden  und  schien  mit 
den  Grundsätzen  derselben  so  wenig  vereinbar,  dass  sie  viel- 
mehr als  eine  Eigenthümlichkeit  des  satrapischen  Regimentes 
'bezeichnet  wird.^  Unter  der  Herrschaft  der  Tyrannen  mag  eine 
solche  Besteuerung  wohl  bisweilen  vorgekommen  sein,  wenigstens 
hören  wir,  dass  Peisistratos  in  Athen  den  Zehnten  von  dem 
Ertrage  des  Landes  einzog,  eine  Steuer,  die  von  seinen  Nach- 
folgern auf  den  Zwanzigsten  herabgesetzt  wurde.*  Dagegen  scheint 


1)  Inschrift  bei  Rangab^  Antiq.  hellen.  II  S.  40.  ^Ano  Sl  Nttvatvixov 

ÜQXOi'Tog  fii]  iöCa  fj-rixs.  öt]fj.oa(a  Ax^rjva£ü)V  (yxxriaa- 

aH  at  iv  xaTg  twv  avfifuix<>iv  xto^aig  fxrjxe  oixCav  fii^xs  ytü^lov  juijxe  n(itu— 
f.i£v(p  urjx€  firixi  (iXhp  XQonoi  ftrj^evL  Vgl.  Diodor  XV,  29 

vouov  id-ivxo  fAT]Siva  xbiv  A9-r}vcti(in>  yecoQysiv  (xxog  xijg  Axxtxrjg.  Ran- 
gab^  a.  a.  0.  S.  373  xoTg  ytoirjoa/uivoig  avfXfXttyCav  nQog  Afhjvaiovg 
xai  xüug  avfx^uüyovg  aiftivcu  xov  ^ijuov  xii  iyxxi^/jtccxa  ojtoa  av  xvy- 
y((V^  ovxa  T]  t(f<«  ^ ^rjjuoGta  Axf^rjvuiiov  Iv  xfj  /(üpu  xtöv 

Vfov  xrjv  avjufjccx^nv  xal  xovg  (yovxag  nlaxvv  i^ovviu  AO-r)va£oig. 

2)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1345**,  31.  avxtav  df  xointov  TXQutxi]  /ntv 
xai  XQaxiaxr]  (näml.  oixovo/utxi]  aarpanixri)  7]  unb  xijg  yijg,  avxi]  tV’ 
iaxiv  rjv  Ol  juiv  fxipoQiov  ol  (fexaxrjv  TXQogayoQSvovaiv.  Vgl.  Bekker 
Anecdd.  Gr.  S.  247,  8 xa  ixifopia  xijg  y^g  xov  xapnoi’. 

3)  Thukydid.  VI,  54.  Diogen.  Laert.  I,  53. 
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es  vorgckommon  zu  sein,  dass  einzelne  Grundstücke  zu  einer 
Abgabe  an  den  Staat  verpflichtet  waren, ^ vielleicht  weil  sie  unter 
einer  solchen  Bedingung  aus  dem  Besitz  des  Staates  in  den 
einer  Privatperson  üborgegangen  waren.  Eine  Zinspflichtigkeit, 
welche  einzelne  Grundstücke  oder  die  liandgebiete  ganzer  Staa- 
ten gegen  gewisse  Heiligthümer^  gehabt  hätten,  lässt  sich  mehr 
vermuthen  als  sicher  nachweisen,  wofern  dieselbe  nicht  auf  einer 
Art  von  Pachtverhältniss  beruhte.  Ein  hierhergehöriges  Beispiel 
würde  der  Beschluss  liefern,  welchen  beim  Anrücken  des  Xer- 
xes  die  Griechen  fassten,  alle  Staaten,  welche  sich  freiwillig 
den  Persern  anschlössen,  dem  delphischen  Gotte  zu  zehnten,* 
wenn  sich  der  letzte  Ausdruck  mit  Sicherheit  dahin  deuten  Hesse, 
dass  die  betreifenden  Landgebiete  dem  Gotte  zehntpflichtig  wer- 
den sollten.  Eine  eigenthümliche  Last  bildeten  in  Attika  die 
heiligen  Oelbäume,  welche  sich  auf  einzelnen  Privatgrundstücken 
befanden,  und  deren  Ertrag  dem  Staate  zu  gewissen  gottesdienst- 
lichen Zwecken  zufiel;  dem  Eigenthümer  des  Grundstückes  stand 
keinerlei  Verfügung  über  diese  Bäume  zu,  ja  er  musste  das 
Land  in  einem  bestimmten  Umkreise  um  dieselben  unbenutzt 
lassen,  um  ihr  Gedeihen  nicht  zu  beeinträchtigen.^ 


1)  In  dem  Volksbeschluss  Corp.  Inscrr.  Gr.  nr.  76  findet  sich  unter 

(len  Geldern,  die  an  die  Götter  zurückgczahlt  werden  sollen  t«  fx  Trjg 
Sixärrig,  TiQa^^fj.  Böckh  Staatsh.  II  S.  52  vermuthet,  dass  dies 

ein  Zehnter  von  gewissen  Grundstücken  sei,  die  der  Staat  gegen  einen 
solchen  in  Besitz  gegeben.  Vgl.  I S.  415. 

2)  Aus  Kallimach.  Hymn.  auf  Delos  278  fUA«  rot  afjxftereig  dexa- 

vjtf  oooi  ttt^v  uTittQX^^^  Tt^firroiTut  nahm  Spanheim  z.  d.  Stelle  eine  Zehnt- 
pflichtigkeit  der  umliegenden  Kykladen  gegen  das  Delische  Heiligthum  an. 
Vgl.  Corsini  Notae  Graecorum  dies.  VI  S.  CXVI.  Böckh  Staatsh.  I S.  444. 
.\Uein  gerade  das  Wort  lässt  eher  an  ein  Darbringen  von  Erst- 

lingen der  Früchte , als  an  einen  Zehnten  von  dem  ganzen  Ertrage  den- 
ken; ohnehin  Lst  nicht  nächzuweisen , wie  w'eit  dies  als  Verpflichtung  anzu- 
sehen ist.  Vgl.  Strabo  X S.  485. 

3)  Herodot  VH,  132  o(Toc  rep  (T(ffng  fcvTovg  "EXlrj- 

vfg  iovTfg,  fxrj  avayxaaS-^.vng  — TovTovg  t^exarevaai  tw  fv  JfXtfoTat 
<7sw.  Xenophon.  Hellen.  VI,  3,  9.  Lykurg,  geg.  Leokr.  81.  Polyb.  IX,  39. 
Diodor  XI,  3.  Die  im  Texte  gegebene  Auslegung  bei  Böckh  Staatsh.  I 
S.  444.  Vgl.  Bähr  zu  Herodot  a.  a.  0. 

4)  S.  des  Lysias  Rede  nfol  tov  arjxov. 
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Eine  andere  Art  der  Belastung  des  Grundbesitzes  findet  in 
dem  Falle  statt,  dass  ein  Grundstück  in  Erbpacht  gegeben  wird, 
so  dass  der  eigentliche  Besitz  an  den  Pächter  übergeht,  jedoch 
bestimmte  Abgaben  an  den  ursprünglichen  Besitzer  gezahlt  wer- 
den müssen.  Dahin  gehende  Verträge  scheinen  vorzüglich  von 
Seiten  der  Staaten,  Corporationen  und  Heiligthümer , jedoch 
auch  zuweilen  von  Privatleuten  abgeschlossen  worden  zu  sein*,' 
doch  fehlt  es  uns  an  einer  genaueren  Kenntniss  der  betreifenden 
rechtlichen  Verhältnisse.  Eine  uns  erhaltene  Urkunde,  welche 
die  öffentlich  aufgestellte  Ausfertigung  eines  solchen  Erbpachts- 
vertrages bildet,  untei*scheidet  sich  ihrem  Inhalte  nach  von  ande- 
ren Pachtverträgen  nur  dadurch,  dass  für  die  Pachtzeit  eine 
unbegränzte  Dauer  festgesetzt  und  das  Grundstück  dem  Pächter 
und  dessen  Nachkommen  gewährleistet  wird.* 

1)  Bei  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346*’,  13  BvCdvTiOL  iStr]0^ivT(g 

fJL(iTb)V  T«  JSflivTl  Tft  (^rjUOGia  «TZ^dojTO,  T«  /UtV  XK^TTt/itK  /OOVOV  TtVti, 

TK  6'  (cxaoTTCi  cctrvdwg  kann  das  letztere  möglicher  Weise  von  Erbpacht 
verstanden  werden.  In  einer  Inschrift  von  Mylasa  im  Corp.  Inscr.  11 
nr.  2693  ® findet  sich  eine  Urkunde , nach  welcher  Grundstücke  im  Wertbe 
von  7000  Drachmen  an  ein  Heiligthum  verkauft  und  von  dem  früheren 
Besitzer  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  300  Drachmen  in  Pacht  genom- 
men werden.  Böckh  erklärt  dies  als  einen  Erbpachtsvertrag , ebenso  wie 
einen  anderen  von  Gryneion  im  Corp.  Inscr.  II  nr.  3561,  wonach  ein 
gewisser  Krateuas  einem  Aristomenes  ein  Grundstück  zur  Anlage  eines 
Gartens  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  hundert  Goldstücken  giebt  (Mwxc). 
In  beiden  Fällen  ist  der  Zins  durch  (poQog  bezeichnet.  Freilich  fehlen  in 
beiden  Verträgen  Bestimmungen  über  das  Besitzverhältniss , namentlich  die 
wesentliche  Fetzsetzung,  dass  der  Pächter  das  Grundstück  durch  Verkauf 
oder  Vererbung  an  einen  andern  übertragen  dürfe. 

2)  Inschrift  aus  dem  Peiraeeus  veröffentlicht  von  Wescher  in  der 
Revue  arch^ol.  1866  Bd.  14  S.  352  ff.  Es  verpachten  danach  eine  Anzahl 
namhaft  gemachter  und  als  Kv'hrjoiiov  ot  fifitlxia  bezeichnetcr  Personen 
einem  gewissen  Eukrates  eine  im  Peiraeeus  belogene  Werkstätte  mit  Zube- 
hör auf  ewige  Zeiten:  ä'«t«  T«d€  ifiiaOtoaav  livri^uxog  u.  s.  w.  Kv^rj- 
qCmv  ot  fjtEQiTttc  TO  iQy(t(jji^()iov  TO  iv  IletQcuiT  xal  Trjv  olxr\üLV  rrjv 
TtqoQovaav  uvTtp  xal  t6  oixTj/LittTtov  t6  inl  rov  xonQMvog  eig  töv 
anavTa  xQovov  EvxQdTSc.  Vgl.  Z.  22  ßsßacovv  Trjv  fxCod-taaiv  Kv&t]~ 
(jC(ov  Tovg  fXiQiTag  EuxQaTU  xal  Tolg  kyyovotg  avrov.  Die  fiiQiTat  sind 
wahrscheinlich  die  Vertreter  einer  öffentlichen,  dem  Demos  Kytheros  unge- 
hörigen Corporation.  Die  Inschrift  gehört  dem  Anfänge  des  dritten  Jahrh. 
v.  Chr.  an. 
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Die  Grundstücke  lassen  sich,  soweit  dieselben  ertragsfähig 
sind,  in  solche  scheiden,  welche  von  Baulichkeiten  eingenommen 
werden,  und  solche,  welche  zui’  Gewinnung  von  Naturprodukten 
dienen;^  die  letztere  Klasse  umfasst  wiederum  sowohl  diejenigen 
Grundstücke,  aus  welchen  die  unmittelbar  vorhandenen  oder 
sich  selbst  ergänzenden  Naturprodukte  entnommen  werden,  wie 
Forsten,  Weideplätze,  Wiesen,  Bergwerke,  Steinbiüche  u.  dergl., 
als  auch  diejenigen,  auf  welchen  die  Ei’zeugung  der  Naturpro- 
dukte durch  menschliche  Thätigkeit  hersorgerufen  und  gefördert 
wii’d.  Dieses  letztgenannte  zum  Anbau  bestimmte  Land  pflegten 
die  Griechen  in  kahles  und  bepflanztes  zu  theilen , * so  dass  sie 
unter  dem  ersteren  Ackerland,  auf  welchem  Getreide  gewonnen 
wurde,  unter  dem  letzteren  solches  vei*standen,  das  mit  Frucht- 
bäumen, Weinstöcken,  Gemüsen,  Blumen  u.  dergl.  bepflanzt  war. 
Ein  bestimmtes  Grössenverhältniss  dieser  beiden  Arten  von 
bebautem  Lande  lässt  sich  nicht  ennitteln;  jedoch  obgleich  je 
nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Landes  dieses  Verhält- 
niss  in  den  verschiedenen  Gegenden  Griechenlands  sehr  ver- 
schieden sein  mochte,  so  lässt  sich  doch  annehmen,  dass  die 
Pflanzungen  einen  beträchtlichen  Theil  des  cultivierten  Landes 
eingenommen  haben,  da  namentlich  der  Weinbau  fast  überall 
in  Griechenland  ausserordentlich  verbreitet  w'ar.  Die  meisten 
Gai-tenanlagen  fand  man  in  der  Umgegend  von  Theben,  wie 
überhaupt  Boeotien  vielerlei  Gemüse  und  andere  Küchengewächse 


1)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346’’,  14  werden  die  Grundstücke  in  xuq- 
TTifua  und  uxuqtik  geschieden. 

2)  yfj  \pi).r\  und  Ttftfivrivfjevrj.  Etymol.  M.  S.  818 , 38  ipcXrjv  kqov- 

oftv , TT)v  nQog  ro  aitflQtad^cu  xal  aqovad^ai  ini- 

jr\diiav.  Aristot.  Polit.  I,  4 S.  20.  n^ql  y((oQy(ttg , xul  ravTrjg  Tjifrj 
yfilijg  T€  xal  7it(pvTevfi^vrjg.  Demosth.  gegen  Leptin.  115  kxarov  fi'tv 
nXO^qa  yfjg  neipvTevfu^vrig  tSoaav,  kxarov  d«  %pckfjg.  Lysias  neql  rov 
arjxov  7.  Vgl.  Xenoph.  Oekon.  19,  1;  Homer  Ilias  t,  578  ff.  rkfievog  — 
TU  fxev  ijfuav  oivonkSoto , rj/uau  dt  xpiXrjV  ciqoaiv  mtSCoto,  wie  auch 
in  einer  kerkyräischen  Inschrift  im  Corp.  Inscr.  II  nr.  1840  ipiXd  den 
Weinpflanzungen  entgegen  gesetzt  sind.  Ilias  122  äXcg  d^  ol  ^auv 
auovqat  nvQoqoQoi,  TtoXXol  dt  <fVT(üV  tauv  oq/aroi  djLKfig,  , 314 
rä^tvog  xaXov  (f  viaXirjg  xal  äQOvgrjg  nvQOifOQoio. 
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lieferte ; ^ die  Umgebung  von  Sikyoii  war  ebenfalls  reich  an  Gär- 
ten, von  deren  Produkten  besonders  die  Oliven  gerühmt  werden;* 
zahlreiche  Gäilen  werden  auch  bei  Pherae  in  Thessalien  ei-wähnt.* 
Auf  den  Inseln  muss  der  Gartenbau  mit  grossem  Fleisse  betrie- 
ben worden  sein.  Bei  allen  diesen  Gartenanlagen  aber  scheint 
das  Augenmerk  fast  ausschliesslich  auf  den  Ertrag  gerichtet  gewe- 
sen zu  sein,^  während  Gärten,  welche  nur  zum  Vergnügen  des 
Besitzers  gehalten  und  gepflegt  worden  wären,  kaum  erwähnt 
werden,  wenn  mau  etwa  von  den  dichterischen  Darstellungen, 
welche  Homer  ^ in  der  Beschreibung  von  den  Gärten  der  Kalyi)so 
und  des  Alkinoos  giebt,  absehen  w'ill.  An  den  Wohnhäusera  in 
den  Städten  scheinen  sich  uui-  selten  Gärten  befunden  zu  haben, 
da  wohl  meistentheils  der  von  einer  Mauer  umschlossene  Raum 

1)  Dikaearch  I,  13.  xrjiifvuccTu  e/ovaa  TiXtiara  jtäv  Iv  'EDmSi 
n6).Ki)V.  21.  eic  ()'’  ivi^vtuog  ^ort  xal  /Xioquv  tyovou  tt]i>  nnotJoilur, 

^/6no)n6g  K xtei  zo/'g  {XtQii'oi'g  loviotg  (c(f  fXovog.  Vgl.  Aristoph.  Acharn. 
874  fif.;  Athen.  I S.  4^;  Theophrast  Pflanzcngesch.  VII,  4,  2 u.  6. 

2)  ürid  Ibis  319  olivifera  Sicyon;  ex  Ponto  IV,  5,  10;  Vergil.  Georg. 
II,  .*>19  Sicyouia  baca;  Stat.  Theb.  IV,  30.  Vgl.  Dioskorid.  I,  33;  Dio- 
dor  XX,  102;  Plutarch  Arat.  7. 

3)  Polyb.  XVIII,  3. 

4)  St.  John  The  Hellenes  II  S.  301  ff.  Becker  Charikl . 1 S.  3481f. 

Ucrniann  Gr.  Privatalterth.  §.  1.*),  14.  Man  wird  im  AUgemeüien  Becker 
beistimmen  müssen,  welcher  der  Kunstgärtnerei  bei  den  Griechen  eine 
niedere  Stufe  anweist;  denn  wenn  man  auch  nach  dem  Charakter  der 
Griechen  keine  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung  von  Kunstgärten,  die 
etwa  vorhanden  gewesen,  erwarten  wird,  so  muss  doch  der  Mangel  jegli- 
cher Erwähnung  von  solchen  auffallen.  Man  könnte  allenfalls  die  von 
Hermann  nicht  benutzte  Stelle  Thukyd.  II,  62  in  Betracht  ziehen,  wo 
Perikies  den  über  den  Verlust  ihrer  Landgüter  missmuthigen  Athenern 
sagt:  ov  xtau  zijv  zcov  oixidii’  xta  zrjg  yf}s  , (ov  ju€ydX(ov  vofxC- 

^6rt  t(nei)tjaxhu , uozrj  t\  ävvautg  (^aivtxut , ouJ’  ^ixog  yuXt/idig  «//Spttv 
avKüV  txiV.Xuv  tj  ov  xrjTiiuv  xal  iyxicXX(ü7itO/JU  jiXovtov  JiQog  Titvitjv 
ru/Li{ouvu(g  oXiyiofiFjaca , wenngleich  nach  Eustath.  zu  Hom.  H.  (j,  S.  907, 
Photios  xtjnog  u.  Lukian  Lexiphan.  5 unter  xt\ji(ov  oder  xijTZog  auch  ein 
Haarputz  verstanden  wurde,  dessen  Erwähnung  hier  kaum  am  Orte  sein 
kann.  Die  xtptoL  kvoiött^g  bei  Aristoph.  Vögel  1067,  auf  welche  Hermann 
grosses  Gewicht  legt,  können  wie  auch  die  oo6o)vlk  ßXaoTdvuvan  bei 
Demo.sth.  geg.  Nikostr.  16  recht  wohl  nutzbare  Gärten  sein. 

5)  Homer  üdyss.  112  ff. ; 63ff.  Vgl.  Böttiger  Baceniationcn 

zur  Gartenkunst  der  Alten,  in  seinen  kleinen  Sehr.  III,  S.  157  ff. 
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der  Stadt  nicht  allzusehr  ausgedehnt  werden  durfte;  in  Athen 
soll  Epikuros  der  erste  gewesen  sein,  ^ der  eine  solche  Anlage 
machte,  allein  wir  finden  schon  etwas  früher  von  dem  Redner 
Isaeos  ^ einen  Garten  in  der  Stadt  bei  einem  Wohnhause  ei*\v'ähnt. 
In  späterer  Zeit  wird  ein  Ort  im  südöstlichen  Theile  von  Athen 
mit  dem  Namen  Kepoi  (Gärten)®  angeführt,  der  auf  dort  befind- 
liche umfangreichere  Gartcuanlagen  schliessen  lässt. 

Wiesen  konnte  es  in  Griechenland  bei  den  überall  vorherr- 
schenden Gebirgen, und  der  schwachen  Bewässening  nur  wenige 
geben , die  sich  namentlich  in  den  Ebenen  von  Messenien  ^ und 
Boeotien , auf  Euboea  und  in  Thessalien  fanden ; in  den  meisten 
Gegenden  aber  bildeten  Bergtriften,  Waldungen  und  steinige 
Flächen  die  Weideplätze  für  die  Heerden.  ® Leider  fehlt  es 
uns  an  allen  Nachrichten  darüber,  wie  weit  dergleichen  Liegen- 
schaften Eigenthum  einzelner  Personen  oder  des  Staates  und  der 
Gemeinden  waren , und  unter  welchen  Bedingungen  in  dem  letz- 
teren Falle  dieselben  zm-  Benutzung  gestellt  wui'deu.  In  einer 
Inschrift  des  boeotischen  Orchomenos  ® findet  sich  ein  Gemeinde- 


1)  Plinius  Naturgesch.  XIX,  19  §.  51.  Jam  quidem  hortorum  nomine 
in  urbe  delicias,  agros  villasque  possident.  Primus  hoc  instituit  Athenis 
Epieurus  oti  magister;  usque  ad  cum  moris  non  fucrat  in  oppidis  habi- 
tari  rura. 

2)  Isaeos  v.  Dikaeog.  Erbsch.  11.  tov  xijnoy  ^7toLi]auTo  nQog  rfj 

fcvToif  oixitc  T/j  iv  Vgl.  (Demosth.)  geg.  Euerg.  u.  Mucs.  53. 

Corp.  Inscrr.  I nr.  459..  Bekker  Ancedd,  Gr.  S.  32,  2 yyjTTtthi  t«  iv 
rtcTg  noXfOt  nooxtifAevcc  ^ oiov  xi\Ttla^  Ebenso  Eustath.  zu  Ilias  d,  2 
S.  436,  41,  wo  genauer  TiQOxetusvov  oixtag  steht,  und  Steph.  Byz.  unter 
rPj,  wo  7iQOxe(fxevov  rccTg  oix((ug  xtjjitor. 

3)  Pausan.  I,  19,  2. 

4)  Strabo  VIII  S.  366  und  dort  Euripides:  xaXUxKQ7ior  xaraQ- 
Qvtov  T€  fivQ(ovai  viiixaru , xal  ßovol  xnl  noCfxvtarftv  evßorontiTtjv. 
Euboea  Dio  Chrys.  VIII,  15. 

5)  In  Attika  waren  solche  steinige  Ebenen  die  sogenannten  (f  eXksig. 
Isaeos  V.  Kirons  Erbsch.  42.  Platon  Kjitias  S.  111®,  wozu  die  Scholien: 
ff€).X8vg  Tonog  axXriqog  noawg  xtu  TrerQto^rjg y cfvv€(>ytig  Harpokrat. 
fpsXliu:  T«  ntTQC^fSri  xk)  cdyißuTU  /(OQi'a  (fEkXiccg  ixaXovv.  Etymol. 
M.  S.  790,  13.  Aristoph.  Wolk.  71.  otccv  fxiv  ovv  Tag  cciyag  ix  rov 
tf eXXicjg  {iXuvvo)).  Vgl.  die  Scholien  zu  der  Stelle. 

6)  Corpus  Inscr.  nr.  1569  III.  Der  Pächter  des  Weidegeldes  heisst 
rouoivug,  das  Pachtgeld  für  die  Hütung  ivro/xiov,  ein  Ausdruck,  der* 
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beschlüss,  durch  welchen  einem  Gläubiger  der  Gemeinde  das 
Hütungsrecht  für  zw'eihundert  und-  zwanzig  Pferde  und  Rinder, 
und  für  tausend  Ziegen  und  Schafe  auf  vier  Jahre  überlassen 
wird,  ebendort  wird  auch  ein  Pächter  des  Weidegeldes  genannt, 
so  dass  man  ersehen  kann,  dass  die  Orchomenier  umfangreiche 
Ländereien  als  Gemeindegut  besessen  haben,  welche  als  Weide 
verpachtet  wurden,  jedoch  lässt  sich  weder  erkeimen,  welcher 
Art  diese  Länder  gewesen,  noch  vde  hoch  die  etwa  zu  leistende 
Abgabe  bemessen  worden  ist. 

An  Waldungen  ist  Griechenland  namentlich  in  der  älteren 
Zeit  reich  gewesen , und  die  Gebirge  in  Mittelgriechenland  ^ 
sowohl , als  auch  namentlich  von  Aikadien  hatten  auch  noch  spä- 
ter einen  ansehnlichen  Holzreichthum , aber  man  • scheint  nicht 
eben  schonend  mit  diesem  Reichthum  umgegangen  zu  sein, 
ln  Kypros  soll  man  einst,  um  die  selbst  in  den  Ebenen  über- 
mässigen Waldungen  zu  verringeni,  jedem  gestattet  haben,  das 
Land  als  Eigeuthum  zu  behalten,  von  dem  er  den  Wald  aus- 
rodeii  würde ; ^ in  Attika  lieferten  schon  im  fünften  Jahi'hundert 
V.  Chr.  die  Waldungen  nicht  mehr  das  im  Laude  erforderliche 
Bauholz  und  Schiffsbauholz,  und  in  der  folgenden  Zeit  müssen 
die  Forsten  noch  mehr  gelichtet  worden  sein,  so  dass  Sulla  bei 
der  Belagenmg  von  Athen  selbst  die  heiligen  Haine  und  die 
Baumpflanzuugen  der  Akademie  und  des  Lykeion  niederschlagen 
liess,  weil  es  an  Holz  zu  den  Belagernngsmaschinen  fehlte.* 
Von  Seiten  der  Gesetzgebung  scheint  nichts  füi’  die  Schonung 
der  Forsten  geschehen  zu  seiji,  denn  wenn  auch  von  Aristote- 


auch  in  einer  sehr  verstümmelten  Inschrift  von  Megalopohs  nr,  1537 
vorkommt.  Bei  Thukyd.  V,  53  ^EmöttvQloig  xnl  l4QYtlot>g  noXifiog 
vtTO^  7iQO(fuait  fiev  neQi  tou  i)^v^iaog  tov  ^inolXiovug  tov  Uvt^^edtog, 
o d'tov  dnccyuyfi'v  ovx  uninEunov  vntQ  ßojav((ov  'Etuöuvqioi  ist  die 
Lesart  vjiho  ßoTavitDV^  wofür  auch  inio  naQcmoTuutajv  überliefert  ist, 
zu  unsicher,  um  die  Stelle  benutzen  zu  können. 

1)  S.  Theophrast  Pflanzengesch.  V , 2 , 1 ; vom  Pelion  Dikaearch 

II,  2. 

2)  Strabo  XIV  S.  684. 

3)  Platon  Kritias  S.  111®;  Gesetze  IV  S.  706**.  Einen  grossen 
Theil  ihres  Schiffbauholzes  bezogen  die  Athener  vom  Pontos  und  aus 
Makedonien.  — Plutarch  Sulla  12. 
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les^  unter  den  einem  Staate  noth wendigen  Beamten  Waldauf- 
seher  genannt  werden,  so  lässt  sich  doch  annehmen,  dass  die 
Thätigkeit  dieser  Leute  sich  nur  auf  die  Forsten  beschränkte, 
welche  Eigenthum  des  Staates  waren,  lieber  die  Besitzverhält- 
nisse ist  auch  in  Betreff  der  Forsten  nichts  näheres  bekannt. 
Immerhin  mochte  ein  grosser  Theil  Staatseigenthum  sein-,  doch 
linden  wir  in  der  dem  Demosthenes  beigelegten  Rede  gegen 
den  Phaenippos  auch^  ein  Beispiel  von  einem  Privatmann,  der 
einen  Forst  von  einer  solchen  Ausdehnung  besass,  dass  er  Jahr 
ans  Jahr  ein  sechs  Esel  zum  Transport  des  geschlagenen  Holzes 
verwendete. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Baulichkeiten  in  Stadt  und 
Land.  Nach  der  den  Griechen  durchweg  eigenthümlichen  Lebens- 
weise , welche  dem  Büi'gor  seine  Thätigkeit  mehr  in  der  Oeffent- 
lichkeit  als  im  Hause  zuwies,  galt  das  Haus  mehr  als  geschlos- 
sener Raum  für  die  Aufbewahrung  der  fahi-enden  Habe,  für  die 
Verrichtung  der  zum  Haushalte  nothwendigen  Hantierungen  und 
füi*  einen  vorübergehenden  Aufenthalt , wenigstens  füi*  den 
Mann,  als  dass  es  auf  ein  beständiges  Leben  in  demselben 
berechnet  gewesen  wäre.  Dasjenige  Haus,  sagt  Xenophon,  ^ 
möchte  billigenveise  das  angenehmste  und  schönste  sein , in  wel- 
chem man  zu  jeder  Jahreszeit  die  angenehmste  Zuflucht  finden 
und  sein  Eigenthum  am  sichersten  aufbewahren  kann,  und  an 
einer  anderen  Stelle  bemerkt  er,  die  Wohnungen  seien  mit 
Rücksicht  darauf  gebaut,  dass  sie  die  zuträglichsten  Gefässe  für 
die  seien,  welche  darin  wohnen  sollen.  Nach  diesen  Gesichts- 
punkten gestalten  sich  alle  hierher  gehörigen  Einzelheiten.  Zu 
der  Bequemlichkeit,  welche  das  Haus  bieten  soll,  gehört  es 
zunächst,  dass  der  Besitzer  die  Benutzung ‘desselben  mit  keiner 
zweiten  Familie  zu  theilen  brauche.  Füi-  die  älteste  uns  bekannte 
Zeit  lässt  sich  nun  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  jede  Familie 
im  Besitze  eines  eignen  Hauses  gewesen  sei,^  denn  selbst  noch 

1)  Aristot.  Polit.  VI,  5 S.  211. 

2)  § 7. 

3)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  8,  10;  Oekon.  9,  2. 

4)  Hesiod  Werke  und  Tage  405  olxov  fxtv  nQam,oru  bezeichnet  das 
Haus  als  das  erste  Stück  einer  eignen  Wirthschaft. 
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später  wird  der  Begriff  hauslos  parallel  mit  heimatlos  gebraucht,  * 
und  Haus  bedeutet  überhaupt  dem  Griechen  so  viel  als  Familie. 
Von  der  Ackerbau  treibenden  Bevölkerung  versteht  es  sich  ohne- 
hin von  selbst,  dass  jede  selbständige  Familie  auf  ihrem  Land- 
besitze auch  ein  Wohnhaus  hatte,  aber  auch  von  der  städtischen 
Bevölkerung  wird,  soweit  sie  aus  Bürgern  bestand,  etwa  mit 
Ausnahme  der  allerärmsten,  angenommen  worden  dürfen,  dass 
sie  in  eignen  Häusern  wohnte.  So  giebt  z.  B.  Sokrates  bei 
Xenophon  ^ den  Werth  seiner  ganzen  Habe  auf  fünf  Minen, 
ungefähr  hundert  fünf  und  zwanzig  Thaler  an,  und  doch  befand 
sich  unter  diesem  so  geringen  Besitze  ein  Haus;  in  einer  pseudo- 
demosthenischen  Redo^  wird  ein  gewisser  Stophanos  ei’wähnt,  der 
nichts  als  ein  Häuschen  im  Werthe  von  sieben  Minen  im  Ver- 
mögen hat.  In  Athen  gab  es  um  400  v.  Chr.  mehr  als  zehn- 
tausend Häuser , ^ während  die  Zahl  der  Bürger  in  Attika 
damals  etwa  zwanzigtausend  betrug.  Wenn  man  annehmen  darf, 
dass  von  diesen  schwerlich  mehr  als  die  Hälfte  ihren  Wohnsitz 
in  der  Hauptstadt  hatte,  und  wenn  man  von  der  angegebenen 
Zahl  der  Gebäude  diejenigen  abrochnet,  welche  nicht  als  Woh- 
nungen, sondern  zu  anderen  Zwecken,  z.  B.  als  Werkstätten, 
Fabriken  u.  s.  w.  benutzt  wurden  oder  an  Nichtbürger  vermiethot 
waren,  so  muss  sich  immerhin  ein  günstiges  Ergebniss  insofern 
herausstclleu , als  die  Zahl  der  Häuser,  in  welchen  mehr  als 
eine  Bürgerfamilie  wolmte,  nicht  bedeutend  gewesen  sein  kann. 
Der  Besitz  eines  Hauses  wurde  aber  selbst  den  weniger  Bemit- 
telten dadurch  ennöglicht,  dass  die  Preise  der  Häuser,  wie  wir 
weiterhin  genauer  sehen  werden,  nicht  hoch  waren,  da  die 
gewöhnlichen  Wohnhäuser  keinen  grossen  und  theuem  Bauplatz 
beanspruchten,  die  Baumaterialien  aber  nicht  sehr  hoch  im 
Preise  stehen  konnten.  Denn  das  Fundament  und  der  untere 
Theil  des  Hauses  waren  gewöhnlich  aus  Bruchsteinen,  der  obere 


1)  Platon  Gnstm.  S.  203*’;  Sophokl.  Trachin.  300  In'i 
uo(xovg  UTJnTo^ng  r*  iiXtofjth'ag. 

2)  Ockon.  2,  3. 

3)  (Bemosth.)  geg.  Neaera  39. 

4)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  6,  14.  Platon  Kritias  S.  112^. 
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Bau  von  Fachwerk  mit  gebrannten  oder  an  der  Luft  getrockne- 
ten Ziegeln  aufgeführt , ^ und  diese  Materialien  waren  fast  überall 
in  nächster  Nähe  vorhanden  und  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
zu  beschaffen.  Da^u  kam  noch,  dass  meistentheils  die  äussere 
und  innere  Ausstattung  der  Häuser,  wenigstens  in  den  Zeiten  vor 
dem  sittlichen  Verfall  der  Griechen  keinesweges  glänzend  war. 
Zur  Errichtung  von  Prachtbauten  konnte  auch  schon  die  ältere 
Art  der  Städteanlagen  mit  üiren  winkligen  und  engen  Gassen 
nicht  einladen,  und  dass  diese  Art  der  Anlage  in  älterer  Zeit 
die  allgemein  übliche  war,  zeigt  Aristoteles,^  welcher  sie  aus- 
drücklich der  neuem  Art  entgegensetzt,  wie  sie  zuerst  durch 
Hippodamos  von  Milet  beim  Bau  des  Peiraeeus  und  der  Stadt 
Rhodos  zur  Anwendung  gebracht  worden  war,  und  deren  Eigen- 
thüralichkeit  in  der  durchgehends  geraden  Richtung  der  Strassen 
lag.  Von  Athen  \vissen  wir,  dass  es  nach  der  Einäscherung 
durch  die  Perser  in  höchster  Eile  ohne  bestimmten  Plan  wieder 
aufgebaut  wurde  ^ und  daher  auch  für  die  Folgezeit  um’egelmäs- 
sig  in  der  Anlage  blieb;  Plataeae  war  so  >vinklig  gebaut,  dass 


1)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  1,  7 initääv  xiItü)  fi^v  xai 

h[i7ro?.rjg  tcc  jurjte  ar\n6fiiV(t  Ttjxo/nivcc,  oi  x€  xal  6 x^oauog, 

iy  fiiaoi  dt  al'  rt  nXiv&oc  xal  tk  ^vXa,  (Sanet)  fv  oixoöofiia  Tid^evrat  xrX. 
Bei  Plutarch  Gastm.  der  sieb.  Weis.  12  heissen  die  Häuser  n'qXtva  xal 
gvXivcc  xal  xtQctfxta  OTtyao^axa.  Deniosth.  bei  Plutarch  Hemosth.  11, 
Toi'ff  xoCxovg  nriXivovg  iyofxtv.  Plinius  Naturgesch.  XXXV,  49  §.  172 
Graeci  praeterquam  ubi  e silice  fieri  poterat  structura,  latericios  parietes 
praetulere.  Daher  konnten  auch  die  Plataeer  mit  Leichtigkeit  die  Brand- 
mauern der  Häuser  durchbrechen,  um  sich  unbemerkt  von  den  in  den 
Strassen  befindlichen  Feinden  zu  vereinigen.  Thukyd.  H,  3. 

2)  Aristot.  Polit.  VII,  10  S.  238  7i  6k  xäv  i6((av  oixrjatcjv  6ta~ 
^6i(ov  fukv  vo^igixat,  xal  xq't]aifi(oxiQa  nqog  xag  aXXag  TiQa^Hg, 

uv  ai’xofiog  y xal  xaxa  xov  vatöxiQOV  xal  xov  ‘l^fTroSä/uacov  XQonov 
nqbg  6k  xag  moXtfitxag  aaipuXaiag  xovvavxiov , (dg  al/ov  xaxa  xov 
(tQxuiov  xqojcov’  6vaQo6og  yaq  ixa£vt]  JoTg  ^avixoig  xal  6vq€^€Qavvrj- 
xog  xoig  inixifHfj^roig.  Ueber  des  Hippodamos  Anlage  des  Peiraeeus 
Aristot.  Polit.  II , 5 S.  48 ; von  Rhodos  Strabo  XIV  S.  654. 

3)  Thukyd.  I,  89;  Plutarch  Themist.  19.  Dikaearch  I,  1 in  Müller 
fragm.  bistor.  Gr.  II  S.  254  nennt  Athen  xaxdÜg  iq()i\uoxofi7)ju^vr)v  6iu 
x'nv  dp;^«tdT>jT«.  Philostr.  Leb.  d.  Apoll,  v.  Tyana  II,  23  7)  noXig  — 
uxdxxvog  Tt  xal  l-Lxxtxdig  xovg  axtviaitohg  x^xfxrjfiai. 
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die  emgedrung(‘nen  Feinde  trotz  der  geringen  Ausdehnung  der 
Stadt  sich  in  der  Dunkelheit  verin*ten.^  Wenn  vollends  in  The- 
ben vor  jedem  Hause  ein  Misthaufen  zu  finden  war,*  und  das- 
selbe mag  auch  anderweitig,  namentlich  in  den  kleineren  Land- 
städten der  Fall  gewesen  sein,  so  lassen  sich  daneben  elegante 
oder  gar  Prachtgebäude  nicht  wohl  denken.  Bei  den  Spartanern 
hing  die  äusserste  Kargheit  auch  in  Rücksicht  ilu*er  Wohnung 
so  mit  dem  ganzen  Charakter  ihrer  Lebensweise  zusammen,  dass 
Lykurgos  es  sogar  verbieten  konnte , zur  Anfertigung  der  Decken 
und  Thüren  ein  anderes  Werkzeug  als  Axt  und  Säge  zu  gebrau- 
chen,® ja  es  scheint  sogar,  als  ob  bei  dem  Bau  des  Hauses 
selbst  nur  unbehauene  Baumstämme  verwendet  wurden , ^ und 
dieser  einfachen  Weise  blieben  auch  später  Spartiaten  von  altem 
Schrot  und  Kom , wie  Agesilaos , treu.  ® • 

Aber  auch  in  Athen  konnte  man  noch  in  den  Zeiten,  in 
welchen  die  Stadt  mit  den  glänzendsten  öffentlichen  Bauwerken 
geziert  war,  selbst  im  Besitz  von  Leuten,  die  sich  durch  ilire 
Stellung  und  ihren  Roichthum  vor  den  anderen  auszeichneten, 
Häuser  finden,  welche  sich  von  der  grossen  Masse  nicht  unter- 
schieden.® Von  einer  Ausschmückung  der  Häuser,  wie  sie  Horner^ 
mit  poetischer  Verschwendung  den  Palästen  der  Könige  zu  Theil 
werden  lässt,  so  dass  dieselben  von  Erz,  Silber,  Gold,  Elektron 
und  Elfenbein  strahlen,  findet  sich  in  der  historischen  Zeit 
nichts  als  höchstens  eine  vereinzelte  Spur  von  der  alterthümlichen 


1)  Thukyd.  II,  4.  Vgl.  von  Argos  Plutarch  Pyrrh.  32. 

2)  Eubulos  bei  Athen.  XIV  S.  417*. 

3)  Plutarch  Lykurg  13.  Quaestt.  Rom.  87. 

4)  Plutarch  Apophthegm.  Lakon.  6 S.  227®. 

5)  Xenoph.  Agesil.  8,  7 (i  rtg  ravra  uTtiarety  fjh’  oYcc 

oixCct  tIqxh  (iCru)  y iHaoäali^to  St  r«?  avrov'  tixadtit  yitn  «V 

rig  hl  THVTug  htCvag  tivat  uantq  ^AQtai6Sr\uog  6 'JfQax)Aovg  ots 
xuT^Xx^t  ittßMV  ^TttcfTtiattTO.  Plutarch  Agesil.  19. 

6)  Bemosth.  Olynth.  III,  26  ovtio  atoipQovtg  ^aav  xal  a(f6— 

Soa  (v  T(ß  Trjg  noXirtiag  ijfhH  fuhovrtg,  (Sart  jtjv  ^(jiaTtfSov  xat  ttji* 
MiXrittSov  xal  reSv  Tort  Xaju/tQoiv  oixUev  ti  Tig  Üqk  oid«'  i/lkSi’  önofee 
ttot'  iar\Vy  oqk  rrjg  tov  ythovog  ovSh  fffftvoT^oar  ol>atn>.  Vgl.  gegen 
Ariatokr.  207.  Plutarch  Phokion  18  gegen  Ende. 

7)  Homer  Odyss.  S , 72  ff. , 85ff. 
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Verzierung  mit  ehernen  Plättchen.^  Dass  in  späterer  Zeit  auf  die 
Ausschmückung  der  Häuser  eine  etwas  grössere  Sorgfalt  verwen- 
det wurde,  ist  theils  aus  dem  Aufblühen  der  bildenden  Kunst, 
theils  aus  dem  wachsenden  Reichthum  einzelner  Leute  zu  erklä- 
ren. Schon  Xenophon  ^ macht  einmal  die  Bemerkung , dass 
manche  Leute  viel  Geld  aufwendeten,  um  Häuser  zu  bauen,  die 
für  den  Gebrauch  unzw^eckmässig  wären,  eine  Bemerkung,  die 
eben  nur  auf  eine  zur  praktischen  Verw'cndung  nutzlose  Pracht 
zu  beziehen  ist.  Eben  derselbe  Schriftsteller^  ei’wähnt  auch 
Malereien  und  andere  Verzierungen  in  den  Häusern,  und  dass 
dergleichen  Schmuck  von  den  reicheren  Leuten  zur  Anwendung 
gebracht  wurde , zeigt  die  bekannte  Erzählung  vom  Alkibiades,  * 
der  den  Maler  Agatharchos  zwang  sein  Haus  zu  malen,  obgleich 
sich  derselbe  weigerte,  weil  er  anderweite  Verpflichtungen  ein- 
gegangen war.  Im  folgenden  Jahrhundert  klagt  Demosthenes^ 
darüber,  dass  Privatleute  Gebäude  aufführten  prächtiger  als  die 
vom  Staat  errichteten  Bauwerke.  In  dem  durch  Handel  reichen 
und  durch  Industrie  blühenden  Korinth  scheint  Luxus  in  der 
Ausschmückung  der  Häuser  schon  ziemlich  früh  getrieben  worden 
zu  sein,  wenigstens  lässt  dies  die  Erzählung  vom  älteren  Leo- 
tychides , dem  um  490  v.  Chr.  regierenden  Spartanerkönige, 
annehmen,  der  voll  Venviinderung  über  die  reiche  getäfelte 
Zimmerdecke,  die  er  bei  einem  Gastfreunde  in  Korinth  sah, 
an  diesen  die  Frage  richtete,  ob  bei  ihnen  die  Hölzer  viereckig 


1)  Plutarch  Phokion  18.  77  Jf  oixCa  tov  ^■•(oxttjvog  (ti  vvv  h’ 

MfXi'Trj  t^(C‘/:vvT(a  XiTttOt  xexoaurjin^vr} , xu  liXla  ?.ixrj  xal 

2)  Xenophon.  Oekon.  3,  1. 

3)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  8,  10  yQa(fal  xal  notxvXlai.  Oekon. 
9,  2 nocxCXfxaxa  f vgl.  Platon  Republ.  II  S.  373".  Die  Bedeutung  von 
notxcXtai  und  noixlXtxaxa  ist  nicht  sicher;  an  Tapeten,  wie  manche 
glaubten , ist  wohl  nicht  zu  denken. 

4)  Andokid.  geg.  Alkib.  17.  Demosth.  geg.  Meidias  147.  Plutarch 
Alkib.  16. 

5)  Demosth.  Olynth.  III,  29;  gegen*  Aristokr.  208.  Vgl.  geg.  Mei- 
dias 158.  oixCav  (pxot^ofirjae  'EXevaTvi  xofJavxrjv  uloxe  rcaaiv  Imaxoniv 
Tolg  T(p  T07XM.  Dahin  ist  auch  vielleicht  der  Thurm  zu  rechnen,  den 
Timotheos  sich  in  Athen  baute.  Aristoph.  Plut.  180  mit  den  Scholien. 
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wüchsen?^  Von  Tanagra  mrd  als  etwas  besonderes  die  Sitte 
erwähnt , die  Aussenseite  der  Häuser  mit  Malereien  zu 
schmücken.^  ln  Folge  der  Vorliebe  für  das  Landleben , ^ welche 
die  Athener  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  besassen,  und  welche 
sie  auch  mit  den  Bürgern  anderer  griechischer  Staaten  theilten, 
geschah  es,  dass  in  Attika  vielfach  die  Landhäuser  bequemer 
und  kostbarer  eingerichtet  waren,  als  die  Häuser  in  der  Stadt. ^ 
Freilich  mögen  in  späterer  Zeit  die  verändei-ten  Sitten  auch 
hierin  manches  geändert  haben,  doch  nennt  noch  das  angeblich 
vom  Dikaearch  herrühi*ende  Bruchstück  über  das  Leben  der 
Hellenen  ® den  grössten  Theil  der  Häuser  in  der  Stadt  Athen 
gering  und  unbequem. 

Die  Häuser  waren  im  Allgemeinen  klein,  meistens  nur  aus 
einem  Stockwerke  bestehend,  und  auch  wo  ein  zweites  Stock- 
werk, das  zuweilen  erwähnt  mrd,®  vorhanden  war,  mochte  das- 
selbe nicht  einmal  überall  über  den  ganzen  Raum  des  unteren 
Stockwerkes  fort  gebaut  sein;  noch  höhere  Häuser  aber  gehör- 


1)  Plutarch  Apophlhegm.  Lakon.  S.  227®;  Lykurg  13. 

2)  Dikaearch  I,  8 bei  Müller  fragm.  hist.  Gr.  II  S.  257.  ror? 

Tüiv  oixKav  Ttfiod-vitotg  xal  (yxuvfiaaiv  (cyaifrifiuTixoTg  xäXktaiu  xuTt- 
oxtvuafM^vi]. 

3)  Thukyd.  II,  14  /«IfTitDj  avtoig  <^iä  xb  «fl  roig 

TTüXlovg  Iv  roTg  ccyaolg  öiacxäG^aL  rj  tti'daTaatg  ^yivexo.  Polyb.  IV, 
73,  7 sagt  von  den  Eleern:  (vtot  yaQ  avreUv  ovuo  axiQyovGi  xbv  ini  juiv 
uyQÜv  ß(ov,  (OGT6  Tivug  ixxl  duo  xat  x()€Tg  ytvfbg  e/ovxeg  ixavag  ovaiccg 
/bti)  7XUQaßaßt]xivai  xb  7r«p«7r«r  iig  'llktCav. 

4)  Thukyd.  II,  65.  Isokrat.  Areopag.  52. 

5)  Dikaearch  I,  1 cd  jjlv  noklal  xeov  otxmv  evxdscg , bklyuv  dt 
X^r]Gc^icu. 

6)  Pollux  I,  81  itxcc  v7i€Q(pu  oixrj/biaxu,  xa  d’  uvxcc  xal 

IV,  129  df  StGxhyla  xoxl  fxlv  Iv  oixco  ßctGiX€dp  (^tijQfg  ScofxäxLov. 
Etymol.  M.  S.  274,  26  ^1ci]Qt]g , b vn€()(pog  oixog.  Lysias  von  Eratosth. 
Tödtung  9 oix(^i6v  ^axC  yoi  dinXovv,  tau  €/ov  xcc  clvco  xotg  xccxcoj 
vgl.  §.  22  IXd^ovxeg  otxaöf  cog  ävctßcivxsg  f!g  xb  vniQcpov  ^.äetnvov- 
/jsv.  Die  Thebaner  bauten  aus  den  Materialien  der  'zerstörten  Stadt  Plataeae 
bei  dem  Heratempel  xaxaycbyiov  öiaxoaCoiv  noöcav , naviaxci  xvxXtp 
oixtj^uaxcc  ^;^ov  xeixeofh^v  xcd  c(vu)ihv.  Thukyd.  III,  68.  Vgl.  Becker 
Charikl.  II  S.  103. 
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ten  gewiss  zu  den  Seltenheiten.  ^ Die  Dächer  waren  meist  flach 
oder  wenig  geneigt,*  Fenster,*  die  nach  der  Strasse  hinausgingen, 
scheinen  sich  nur  im  Oberstocke  und  auch  da  nur  in  geringer 
Zahl  gefunden  zu  haben , da  die  meisten  Zimmer  Luft  und  Licht 
von  den  offenen  Räumen  im  Innern  des  Hauses  erhielten.  Da- 
gegen sprangen  die  oberen  Theile  des  Hauses^  zuweilen  nach 
der  Strasse  erkerartig  über  das  Erdgeschoss  vor,  und  auch  an 
diesem  letzteren  befanden  sich  bisweilen  Vorbauten  und  Treppen, 
so  dass  der  athenische  Tyi’ann  Hippias  diese  Baulichkeiten  zu 
einer  Finanzspeculation  benutzen  konnte,  indem  er  sie,  als  ob 
sie  öffentliches  Eigenthum  wären,  verkaufte.* 

Von  der  Eintheilung  eines  Wohnhauses  ® und  den  im  Inneni 
desselben  befindlichen  Räumlichkeiten  zu  sprechen,  liegt  unserm 
Zwecke  fern ; von  der  Einrichtung  der  Wirthschafts  - und  Fabrik- 
gebäude ist  ohnehin  nichts  bekannt. 

Wenn  sich  nun  aus  den  eben  gemachten  Bemerkungen  über 
die  Beschaffenheit  der  Häuser  schon  orgiebt,  dass  der  Erwerb 
eines  Wohnhauses  auch  den  weniger  bemittelten  nicht  allzu 
schwer  fallen  konnte,  so  wird  dies  auch  durch  dasjenige  bestä- 


1)  Etymol.  M.  S.  274,  30  — xaTtt/()t}GTtxcl}g  d'k  ov 

fiovov  TO  dcanyfs  dXXä  xcd  t6  onoatov  dv  jj  GT^ytSr.  Ein  dreistöcki- 
ges Haus  TfjiGiiyri  findet  sich  bei  Artemidor  IV,  46. 

2)  Lysias  gegen  Simon  11  tpiXfixctg  St  xar^GTrjoav  irrt  tov  r^yovg. 
Plutarch  Pyrrh.  34. 

3)  Fenster  S^vQiStg  Aristoph.  Thesmoph.  797 ; vgl.  Ekkles.  961.  Plu- 
tarch V.  d.  Neugier  13.  i]  (f  torayioyos  Lukian  Lapith.  20.  Vgl.  Becker 
Charikl.  n S.  111. 

4)  Pollux  I,  81  ttl  St  TiQoßoXal  TtlÜv  vntQ(pü)V  oixtj/Lictrtov,  nt 
VTjfo  Toi'g  xaroj  To(/ovg  ngovxovGai  ytLGvnoSlG^may  xnl  rct  tf  iQovrn 
uvTUi  ^vXn  ynai^noStg.  Vgl.  VII,  120.  Heraklid.  Polit.  I,  10.  Scholien 
zu  Aristophan.  Ritter  672  SQVtfdxrovg  — t«  vvv  TnvXtofiaTn  xnXovfjitvn’ 
Ta  T(ov  oixoSo/uTjjuaTCüV  i^J/ovra  ^vXn.  Aehnlich  zu  Wesp.  385. 

5)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347*,  4 'I7t7i(ag  6 ^-fhjvcuog  Ta  vTitQ^- 
Xo'i’Tu  Tm>  v7itQ(pü)v  tte  Tag  Sr\fioGCng  oSovg  xai  Tovg  dvaßaS-fiovg  xnl 
Ta  TfootpQuyf^aTtt  xnl  rag  't-vQag  Tag  nvotyofj^i>ag  InoiXrjGtv. 

6)  Am  genauesten  sind  noch  die  Angaben  bei  Homer,  S.  Friedreich 
Realien  in  der  Ilias  und  Odyssee  S.  301  ff.  üeber  die  Häuser  der  späte- 
ren Zeit  handelt  ausführlich  Becker  Charikl.  H.  S.  70 — 112,  bei  dem 
sich  auch  die  einschlagende  Literatur  verzeichnet  findet. 

BUchsenschütz , Besitz  u.  Erwerb. 
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tigt,  was  über  die  Preise  der  Häuser  bekannt  ist.  Bevor  wir 
jedoch  von  diesen,  so  wie  von  den  Preisen  des  Grundeigenthums 
überhaupt  handeln,  mögen  hier  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  gesetzlichen  Bestimmungen  und  sonstigen  Anordnungen 
Seitens  der  staatlichen  Behörden  stehen,  welche  sich  auf  die 
Privatgebäude  bezogen.  Die  Nachrichten  über  diesen  Gegen- 
stand sind  sehr  dürftig.  Wir  erfahren  zwar , dass  es  sowohl  in 
Athen  wie  auch  in  anderen  Städten  eine  Behörde,  die  Astyno- 
men , ^ gegeben  hat , w'elcher  es  oblag , darauf  zu  sehen , dass 
durch  die  Anlage  von  Gebäuden  und  durch  den  Zustand  der 
letzteren  weder  dem  öffentlichen  Wesen  noch  den  Privatpersonen 
Schaden  zugefügt  werde,  aber  wir  wissen  nicht,  ob  sich  ihre 
Thätigkeit  bloss  darauf  erstreckte,  bei  Neubauten  ein  etw^aiges 
Ueberschreiten  der  Gränzen  gegen  die  Nachbani  und  die  öffent- 
lichen Wege  zu  verhüten,  auf  die  Herstellung  oder  Beseitigung 
baufälliger  Häuser  zu  sehen  u.  s.  w. , ^ oder  ob  es  auch  gewisse 
baupolizeiliche  Vorschriften  gab , auf  deren  Befolgung  sie  zu  hal- 
ten hatte. 

> Der  Preis  nun  von  Grund  und  Boden  ^ musste  Je  nach  der 
Lage  und  Beschaffenheit  des  Grundstücks , so  wie  nach  den 
jedesmaligen  Zeitverhältnissen  ausserordentlich  verschieden  sein. 
Was  zunächst  den  Preis  der  Landgüter  anbetrifft  , so  fehlt  es 
uns  an  Angaben,  aus  denen  sich  derselbe,  sei  es  im  Durch- 
schnitt, sei  es  für  einzelne  bestimmte  Fälle,  mit  einiger  Sicher- 
heit feststellen  Hesse,  denn  selbst  die  einzige  uns  erhaltene 


1)  Harpokrat.  aoivvofiog.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  455,  24.  Vgl. 
Hermann  Gr.  Staatsalterth.  § 150,  10.  Meier  u.  Schömann  Att.  Process 
S.  89  f. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  5 S.  210.  'Et^qu  <T  frufiO.Ha  17  rotv  naoi  ru 
iiOTV  Sri(ioö((t)V  xal  Mtiov,  omog  evxoafxia  j;,  xal  tmv  ninxovuav  o\xo~ 
Sofiri^ärojv  — xcu  töjv  OQtojv  raiv  TiQog  alli^Xovg , ontog  dp€yxXi^T(og 

Kcilovac  (T  daxvvo^tav  ol  nketaxoc  xrjv  xoiavx7}V  Platon 

Gesetze  VI  S.  763®  ünocvxo  tT  «>•  dyQovojuoig  daxvvoy-OL  xwv  x€  oSöri' 
iTitfxeXovfiirot  — xnl  x(ov  otxo^o/uitih' ^ IV«  xaxtc  vofiovg  ylyrtüvxac 
ndaui.  Heraklid.  Polit.  I,  10  ^ l4Qf(ov  nctyov  ßovXrj  TXoXXä  iduvccxu. 
Kcd  xiov  ^nifjLiXovi'xat , oTXüjg  fi/j  xiveg  itvocxo^ofxbiatv  avräg  t} 

^QV(fdxxovg  imfoxiCv(0(Jvv. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  89  ff. 
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Mitthcilung , welche  Grösse  und  Preis  eines  Landgutes  zugleich 
giebt,  ist  ungenau.  Ein  gewisser  Aristophanes  hatte  gegen 

Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ein  Haus  in  Athen  für 
fünfzig  Minen  und  ein  Landgut  von  mehr  als  dreihundert  Plcthreu 
gekauft,  und  der  Werth  beider  Grundstücke  wird  auf  mehr  als 
fünf  Talente  geschätzt,  so  dass  das  Landgut  allein  mehr  als  vier 
Talente  und  zehn  Minen  gekostet  haben  muss.^  Wollte  man  den 
Uebei'schuss  über  diese  Summe , so  wie  den  der  Grösse  über 
die  di*eihundert  Plethren  unberücksichtigt  lassen,  so  wHi’de  das 
Plothron  etwa  83 Drachme,  also  der  Magdeburger  Morgen 
(=  2,688  Plethren)  ungefähr  224  Drachmen  ==  56  Thaler 
kosten,  ein  Preis,  der  von  den  heut  zu  Tage  im  Dui*chsclmitt 
gezahlten  Preisen  nicht  wesentlich  abweicht.  Freilich  ist  über 
die  Beschaffenheit  des  Landes  ebensowenig  etwas  gesagt  wie 
über  die  Lage,  die  doch  wesentlich  in  Betracht  kommt,  da  die 
Güter  in  der  Nähe  der  Stadt  höher  im  Preise  standen,  als  die 
in  grösserer  Entfernung  belegenen.  ^ Ein  elf  bis  zwölf'  Stadien 
von  der  Stadtmauer  entferntes  Gut  im  attischen  Gau  Alopeke 
linden  wir  mit  zwanzig  Minen  verkauft , ^ aber  die  Grösse  des- 
selben ist  nicht  angegeben.  Die  sonst  noch  bekannten  Preise 
fallen  zwischen  sehr  weite  Gränzen.  In  zwei  Bruchstücken  von 
attischen  Inschi’iften , ^ welche  die  Berechnung  einer  Abgabe  von 
verkauften  Grundstücken  enthalten,  finden  sich  Preise  von  fünf- 
zig Drachmen  für  ein  Grundstück  im  Demos  Pallene,  ebensoviel 
für  ein  anderes  in  Kcphale,  hundert  Drachmen  für  ein  Grund- 
stück in  Kothokidae,  hundertzweiundsechzig  Drachmen  drei  Obo- 
len  für  ein  Gränzgrundstück  in  Kydantidae  und  vierhundeftfünf- 


1)  Lysias  für  Aristoph.  Verm.  29  u.  42.  Die  angestellte  Berechnung 
hat  nur  dann  Halt,  wenn  man  an  der  letzteren  Stelle  für  das  überlieferte 
ovaUn\  das  nicht  in  den  Zusammenhang  passt,  mit  Markland  oixCav  liest. 

2)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4 , 50.  Ein  Beispiel  giebt  Plutarch  v.  d. 

Verbann.  10,  wo  die  Akademie  ein  TQia/üJ(ov  ((ovt}- 

ftivov  heisst. 

3)  Aeschines  geg.  Timarch  99. 

4)  Rangab^  Antiq.  hellen.  II  Nr.  877  u.  878,  nach  dem  auch  die 
Zahlen  im  Texte  gegeben  sind,  die  zum  Thcil  etwas  abweichend  bei  Böckh 
Staatsh.  II  S.  348  erscheinen,  wo  die  erste  Inschrift  mitgetheilt  ist. 
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undachtzig  Drachmen  ebendort , zweihundertfanfzig  Drachmen 
für  ein  anderes  in  Kothokidae,  achthundert  Drachmen  fftr  ein 
Grundstück  in  Anaphlystos.  Bei  Isaeos  kommt  ein  Gut  im 
Werthe  von  mehi’  als  zehn  Minen  vor,  ein  Gut  in  Prospalta  von 
dreissig  Minen , in  Oenoe  von  fünfzig  Minen  Werth  5 ^ Güter,  die 
ein  Talent  worth  waren , erwähnen  Isaeos  und  Demosthenes ; * 
ein  Theil  eines  Gutes  wurde  für  siebenzig  Minen  verkauft,  ein 
Acker  in  Athmonon  für  fünfundsiebenzig  Minen.®  Nikias  weihte 
dem  Delischen  Gotte  ein  Gut,  das  füi*  hundert  Minen  gekauft 
war , ^ von  dem  freilich  nicht  angegeben  ist , ob  es  in  Attika 
belegen  gewesen.  Ein  Gut  in  Eleusis  galt  zwei  Talente,  ein 
anderes  in  Thria  zwei  und  ein  halbes  Talent , ® welche  letztere 
verhältnissmässig  hohe  Preise  zum  Theil  in  der  Güte  des  dorti- 
gen Bodens  ihren  Grund  haben  mochten.  Auch  aus  diesen  Prei- 
sen geht,  wie  schon  oben  angedeutet  ist,  hervor,  wie  sehr  der 
Grund  und  Boden  vertheilt  war,  da  die  niedrigsten  der  ange- 
führten Preise  Parcellen  von  weniger  als  einem  Morgen  Ai*eal 
voraussetzen  lassen.  Aus  anderen  Gegenden  von  Griechenland 
fehlen  uns  Angaben  von  Grundstückswerthen  gänzlich. 

Auf  den  Preis  der  Wohnhäuser  wird  die  Lage  noch  von 
grösserem  Einfluss  gewesen  sein,  als  auf  den  der  Landgüter, 
denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  kleineren  Städten, 
namentlich  denen  des  Binnenlandes,  der  Werth  der  Grundstücke 
ein  geringerer  sein  musste , als  in  grösseren , besonders  den 
Seestädten,  wo  Handel,  Industrie  und  sonstiger  Verkehr  nicht 
allein  die  Zahl  der  stehenden  Bevölkerung  vermehrte,  sondern 
auch  einen  reichen  Zufluss  von  Fremden  herbeiführte.  Wir 
werden  eben  deswegen  annehmen  dürfen,  dass  die  Preise  der 
Häuser  in  keiner  griechischen  Stadt  höher  gewesen  sind  als  zu 
Athen  während  seiner  Blüthezeit.  Die  Bauplätze  mögen  nicht 
allzuhoch  im  Preise  gestanden  haben,  denn  bei  dem  bedeutenden 


1)  Isaeos  V.  Menekl.  Erbsch.  35 ; v.  Hagnias  Erbsch.  44  u.  49. 

2)  Isaeos  v.  Kirons  Erbsch.  35;  Demosth.  gegen  Onetor  I,  32;  H,  1. 

3)  Isaeos  v.  Menekl.  Erbsch.  29;  v.  Philoktem.  Erbsch.  33. 

4)  Plutarch  Nikias  3. 

5)  Isaeos  v Hagnias  Erbsch.  41  u.  42. 
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Flächenraum , welchen  die  Mauern  des  Theinistx)kles  umschlos- 
sen, gab  cs  noch  in  den  blühendsten  Zeiten  der  Stadt  innerhalb 
derselben  weite  unbebaute  Stellen.  ^ Der  geringste  Preis  eines 
Hauses,  welcher  uns  bekannt  ist,  beträgt  drei  Minen,*  und  mehr 
kann  auch  das  Haus  des  Sokrates,  der  den  Werth  seiner  gan- 
zen Habe  auf  fünf  Minen  schätzt,  nicht  werth  gewesen  sein;* 
ein  anderes  Haus  in  Eleusis  wird  auf  fünf  Minen  berechnet.  * 
Natürlich  waren  diese  Häuser  nur  dürftig  mid  klein , denn  selbst 
ein  Haus  in  Athen,  das  für  sieben  Minen  verkauft  wurde,  wird 
von  Demosthenes  * ein  Häuschen  genannt.  Bei  demselben  Red- 
ner wird  ein  Haus  erwähnt,  das  für  zehn  Minen  verpfändet 

ist,  also  möglicher  Weise  einen  höheren  Werth  besass;®  an 

einer  anderen  Stelle  ein  Haus  in  der  Stadt,  welches  der  Besitzer 
selbst  bewohnte , im  Werthe  von  di*eizehn  Minen ; ^ ein  zum 
Vermiethen  an  Familien  bestimmtes  Haus  wird  für  sechzehn 
Minen  verpfändet.®  Zu  einem  Preise  von  zwanzig  Minen  finden 
i^ir  mehrere  Häuser , ® darunter  eins  in  der  Stadt , welches 

vermiethet  ist;  zum  Preise  von  di'oissig  Minen  z>vei,  von  denen 
das  eine  im  Demos  Melite  lag,  das  andere  vom  Vater  des 

Demosthenes  hinterlassene , höchst  wahrscheinlich  auch  die  Werk- 
stätten desselben  enthalten  hatte.  Zu  demselben  Preise  wird 
auch  ein  Badehaus  in  Serangion  im  Peiraeeus  verkauft,  wäh- 
rend ein  anderes  Badehaus,  dessen  Erwähnung  geschieht,^* 


1)  Xenophon  v.  d.  Eink.  2,  6.  xccl  nolka  olxiwv  eQrjfXK 

kariv  IvTog  t<ov  oixomSa  u.  s.  w.  Thukyd.  II,  17  t«  ^Qrjfict 

Ttjg  TToAtW?. 

2)  Isaeos  v.  Menekl.  Erbsch.  35. 

,3)  Xenoph.  Oekon.  2,  3. 

4)  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  42. 

5)  (Demostb.)  geg.  Neaera  39. 

6)  Demosth.  gcg.  Spudias  5;  16;  19. 

7)  Isaeos  v.  Kirons  Erbsch.  35. 

8)  Demosth.  geg.  Nikostr.  13. 

9)  Demosth.  geg.  Onetor  II,  1.  Aesohin.  geg.  Timarch  98.  Isaeos  v. 
Hagnias  Erbsch.  44;  v.  Kirons  Erbsch.  35. 

10)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  10.  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  42. 

11)  Isaeos  V.  Philoktem.  Erbsch.  33. 

12)  Isaeos  v.  Dikaoogen.  Erbsch.  24. 
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wahrscheinlich  vierzig  Minen  werth  war-,  jedoch  ist  bei  diesen 
letzteren  beiden  der  Werth  der  zum  Geschäftsbetriebe  nothwen- 
digen  Einrichtung  mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Bei  Isaeos 
wird  an  Stelle  einer  Mitgift  von  vierzig  Minen  ein  Familienhaus 
im  Kerameikos  gegeben ; ' für  vier  und  nerzig  Minen  finden  wir 
ein  Haus  in  der  Stadt  verpfändet,  ^ bei  Lysias  ein  Haus,  das 
für  fünfzig  Minen  gekauft  ist,®  ja  der  reiche  Wechsler  Pasion 
besass  ein  zum  Vermiethen  bestimmtes  Haus  im  Werthe  von 
hundert  Minen.  ^ 

Es  wäre  von  besonderem  Interesse,  zu  erfahren,  in  w'elchem 
Verhältnisse  der  Werth  des  Hauses,  welches  jemand  bewohnte, 
zu  seinem  gesummten  Vermögen  im  Durchschnitte  stand,  oder, 
was  dasselbe  sagen  will,  welchen  Theil  des  Einkommens  man 
durchschnittlich  für  die  Wohnung  verw^endete,  mochte  die  betref- 
fende Summe  nun  als  Wohnungsmiethe  gezablt  werden,  oder  an 
Zinsen  für  das  zum  Ankauf  eines  eigenen  Hauses  vei*wendete 
Kapital  aufgehen.  Die  Beispiele  jedoch,  welche  uns  für  eine 
derartige  Berechnung  zu  Gebote  stehen,  sind  nicht  zahlreich 
genug,  um  him-eichendes  Material  zur  Aufstellung  eines  Durch- 
schnittes zu  gewähren.  Nach  der  Angabe  des  Demosthenes  ® 
hinterliess  sein  Vater  ein  Vermögen  von  etwa  vierzig  Talenten, 
wobei  sich  ein  Haus,  in  welchem  sich  ausser  der  Wohnung  jeden- 
falls auch  die  von  dem  Verstorbenen  gehaltenen  Werkstätten 
befanden,  im  Werthe  von  dreissig  Minen,  wonach  das  Haus  etwa 
den  achtundzwanzigsten  Theil  des  ganzen  Vermögens  ausmacht. 
Die  Einkünfte  dieses  Mannes  bestanden  in  dem  Ertrage  seiner 
Werkstätten,  die  Demosthenes  auf  zwei  und  vierzig  Minen  Netto- 
gewinn angiebt,  und  den  Zinsen  von  ausgeliehenen  Kapitalien  im 
Betrage  von  zwei  Talenten  sechs  und  fünfzig  Minen,  wovon  ein 
Talent  zu  zw'ölf  vom  Hundert  angelegt  war.  Nehmen  wir  auch 


1)  Isaeos  V.  Dikaeogen.  Erbsch.  26.  Vgl.  Plautus  Trin.  126. 

2)  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  33. 

3)  Lysias  für  Aristoph.  Verm  29.  Vgl.  auch  Isaeos  v.  Dikaeog. 
Erbsch.  29. 

4)  Demosthen.  geg.  Stephan.  I,  28. 

5)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  9 bis  11. 
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für . das  . übrige  Kapital  denselben  allgemein ' üblichen  Zinssatz 
an,  so  betrugen  die  jährlichen  Zinsen  etwa  ein  und  zwanzig 
Minen,  also  die  gesanunte  Einnahme  drei  und  sechzig  Minen, 
während  die  Zinsen  des  im  Hause  steckenden  Kapitals  nach  dem- 
selben Zinsfusse  berechnet  nur  drei  Minen  sechzig  Drachmen, 
also  ungefähr  den  achtzehnten  Theil  des  ganzen  Einkommens 
betiTigen.  Dass  dieses  Resultat  für  die  Allgemeinheit  nicht  mass- 
gebend ist,  versteht  sich  von  selbst,  aber  es  kann  doch  zeigen, 
dass  ein  wohlhabender,  ja  selbst  reicher  Mann,  wie  der  Vater 
des  Demosthenes  war,  keine  verhältnissmässig  bedeutende  Summe 
für  seine  Wohnung  in  Anspmeh  nahm.  Ein  gewisser  Philokte- 
mon,  dessen  Hinterlassenschaft  den  Gegenstand  eines  Erbschafts- 
streites bildete,  der  uns  durch  eine  Rede  des  Isaeos  bekannt 
geworden  ist,  hatte  einen  in  verschiedenartigen  Objecten  beste- 
henden Besitz  hinterlassen,  aus  dem  wir  freilich  sein  Einkommen 
nicht  berechnen  können,  dessen  Verkauf  aber  über  dbrei  Talente 
einbrachte.  ^ Darunter  befand  sich  ein  für  vier  und  vierzig 
Minen  verpfändetes  Haus,  das  also,  selbst  wemi  wir  dessen  wirk- 
lichen Werth  nicht  höher  als  die  darauf  haftende  Hypothek  an- 
setzen wollen,  etwa  den  vierten  Theil  des  ganzen  Vermögens 
ausmachte.  Freilich  wissen  wir  nicht,  ob  Philoktemon  dies  Haus 
ganz  für  sich  benutzt,  ja  nicht  einmal  ob  er  überhaupt  in  dem- 
selben gewohnt  hat,  da  er  auch  ein  Landgut  besass.  In  einer 
andern  Rede  des  Isaeos  * giebt  jemand  sein  Vermögen  auf  drei 
Talente  vierzig  Minen  an,  wobei  sich  ein  Haus  in  der  Stadt  im 
Werthe  von  zwanzig  Minen  befindet,  das  also  den  elften  Theil 
des  ganzen  Vermögens  ausmacht.  Nicht  weniger  günstig  wird 
sich  das  Verhältniss  bei  einem  gewissen  Kiron®  gestellt  haben, 
der  ein  Haus  im  Werthe  von  dreizehn  Minen  bewohnte,  während 
sein  Vermögen  in  Grundbesitz  von  mehr  als  neunzig  Minen 
Werth  und  nicht  unbeträchtlichen  auf  Zins  ausgethanen  Kapita- 
lien bestand.  Immerhin  lässt  sich  selbst  aus  diesen  wenigen  und 
zum  Theil  we^ig  bestimmten  Angaben  so  viel  entnehmen,  dass 


1)  Isaeos  V.  Philoktem.  Erbsch.  33  f. 

2)  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  44. 

3)  Isaeos  v.  Kirons  Erbsch.  35. 
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selbst  in  Athen  der  Durchschnittssatz,  welcher  in  der  jetzigen 
Zeit  als  der  höchste  für  die  auf  die  Wohnung  zu  verwendenden 
Ausgaben  gilt,  nämlich  ein  Fünftel  der  gesammten  Einkünfte, 
für  gewöhnlich  bei  weitem  nicht  erreicht  worden  ist. 

Welchen  Ertrag  Ländereien  an  und  für  sich  gewährten, 
d.  h.  die  Höhe  der  Grundrente,  lässt  sich  füi*  den  Fall,  dass 
der  Eigenthümer  dieselben  bewiithschaftete,  aUgemein  nicht 
bestimmen,  da  der  Ertrag  durch  Faktoren  bedingt  ist,  die 
sich  theils  überhaupt  nicht  in  Zahlen  feststellen  lassen,  theils 
selbst,  wenn  sie  für  einzelne  Fälle  bekannt  wären,  kein  auf  die 
Allgemeinheit  anwendbai*es  Resultat  ergeben  würden;  zu  einer 
alle  Besonderheiten  ausgleichenden  Durchschnittsberechnung  aus 
w'irklich  gewonnenen  Erträgen  würde  aber  eine  Anzahl  von  An- 
gaben erforderlich  sein,  wie  sie  kaum  die  Statistik  in  ihrem 
heutigen  Zustande  gewährt.  Jedoch  wissen  wir  so  viel,  dass  sich 
in  Griechenland  im  Allgemeinen  die  Verhältnisse  so  stellten,  dass 
bei  guter  Wirthschaft  der  Landbau  nicht  allein  nährte,  sondern 
unt^r  Umständen  selbst  bereicherte;^  h'ester  für  den  Eigenthü- 
mer und  sicherer  zu  berechnen  ist  dagegen  der  Ertrag,  wenn 
das  Land  verpachtet  ist.  Verpachtungen  sind  aber  in  sehr  aus- 
gedehntem Masse  üblich  gewesen.  Wir  sehen  davon  ab,  dass 
die  Bewirthschaftuug  des  ganzen  Spartiatenlandes  in  Lakedaemon 
als  eine  Art  von  Pachtsystem  betrachtet  werden  kann,  indem  die 
Bebauung  desselben  den  Heloten  gegen  gesetzlich  bestimmte  Lei- 
stungen ziemlich  selbständig,  wie  es  scheint,  überlassen  war, 
wenn  auch  den  eigentlichen  Eigenthümem  bis  zu  einer  gewissen 
Gränze  die  Disposition  Vorbehalten  bleiben  musste;  wir  bemer- 
ken nur,  dass  ähnliche  Verhältnisse  sich  wohl  überall  finden 
mochten,  wo  die  ursprünglich  einheimische  Bevölkerung  zu  Leib- 
eigenen herabgedrückt  war.  Aber  auch  in  anderen  Ländern 
konnte  zunächst  das  Grundeigenthum,  welches  der  Staat  selbst 
oder  Gemeinden  und  Heiligthümer^  besassen,  kaum  anders  nutz- 


1)  (Demostb.)  geg.  Phaenipp.  21.  vfxiig  ol  yeoiQyovvreg  ivnogerre 
fu'ÜAOV  rj  7T^oa^X£7'.  Vgl.  § 20. 

2)  Xenoph.  V.  d.  Eink.  4,  19.  Andokid.  v.  d.  Myster.  92.  Thukyd. 
III,  68.  Von  attischen  Demen  Corp.  Inscr.  Gr.  I nr.  82,  93,  103  u.  104. 
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bar  gemacht  werden,  als  dui’ch  Verpachtung.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  Erbgütern  unmündiger  Waisen,  wenn  die  Vormün- 
der nicht  im  Stande  oder  nicht  geneigt  sind,  die  Bewirthschaf- 
tong  derselben  zu  übernehmen,  und  wenn  wir  über  diesen 
Gegenstand  auch  nur  aus  dem  attischen  Rechte  einigennas- 
sen  unterrichtet  smd,  so  lässt  sich  doch  auch  füi'  dio  ande- 
ren Staaten  ähnliches  voraussetzen.  Das  attische  Gesetz  ver- 
langte , dass  die  Vormünder  die  Liegenschaften  verpachteten , ^ 
wofern  sie  nämlich  die  Verwaltung  nicht  selbst  führen  wollten, 
oder  das  Testament  des  Erblassers  nicht  anders  bestimmt  hatte, 
ja  es  gestattete  sogar,  dass  baares  Vermögen  zum  Ankauf  von 
Grundstücken  verwendet*  und  diese  letzteren  zum  Vortheil  der 
Minderjährigen  verpachtet,  so  wie  dass  das  ganze  Vermögen,  das 
Haus  mit  der  gesaramten  Eimdchtung  in  Pacht  gegeben  würde.  ^ 
Nicht  minder  zogen  es  häufig  Privatleute  vor,  ihre  Güter  zu  ver- 
pachten als  sie  selbst  zu  bowirthschaften , ^ ja  nach  der  freilich 
wohl  rednerisch  geschmückten  Darstellung  des  Isokrates®  hätten 
in  älterer  Zeit  die  reicheren  Leute  ein  Mittel  ihre  ärmeren 
Mitbürger  zu  unterstützen,  darin  gefunden,  dass  sie  ihnen  Acker- 
land unter  billigen  Bedingungen  verpachteten.  Ausser  Lände- 
reien wurde  auch  der  Ertrag  einzelner  anderer  Gegenstände, 
besonders  von  Seiten  des  Staates  in  Pacht  gegeben,  z.  B.  die 


Auf  eine  Verpachtung  von  Seiten  des  Staates  bezieht  sich  wohl  das  Bruch- 
stück einer  attischen  Inschrift  bei  Rangab^  Antiq.  hellen.  II  nr.  475.  Von 
Tempelland  die  Inschrift  aus  Hcrakleia  in  Grossgriechenland  Corp.  Inscr. 
III  nr.  5774.  Vgl.  Schömann  de  comitiis  Athenn.  S.  376.  Hermann  gr. 
Staatsalterth.  § 66,  4 — 6. 

1)  Lexic.  Rhetor.  Dobr.  S.  668  onort  fxrj  l/uta&ovv  ol  iniTQo- 

not  Tov  olxov  Tüiv  kmT()07T€vo/n^v(ov,  hiatvtv  aiiixov  6 ßovXof^kvog  nQog 
Tov  üo/ovra^  Yva  Vgl.  Pollux  VIII,  35  u.  89.  Isaeos  v.  Phi- 

loktem.  Erbsch.  36.  — Meier  u.  Schömann  Att.  Proccss  S.  294  ff. 

2)  Lysias  geg.  Diogeit.  23  xafrot  ti  ^ßovXkxo  ^ixeuog  fivai  ntQl 
xoig  Txui^ag,  f^rjv  avx(p  xeexa  xovg  vojuovg  oi  xkTvxav  nkql  xm>  6q(pa- 
veuv  xcu  xoTg  äSvvaxovg  xeHv  Ituxqotküv  xal  xotg  S uvcc/jiivotg  /nicf^Xdiaat 
xov  otxov  uTirjXlayfx^vog  noXltüv  ixqay^üxtoVy  ^ yijv  nQtafXkvog  Ix  xwv 
TtnoacovxMV  xovg  naT^etg  xq^(p€tv.  Demosth.  gegen  Aphob.  I,  58. 

3)  S.  Schömann  zu  Isaeos  S.  205.  Böckh  Staatsh.  I.  S.  200. 

4)  Lysias  nfql  xov  arjxov  9. 

5)  Isokrates  Arcopag.  32. 


90 


Erstes  Buch.  Besitz. 


Früchte  der  heiligen  Oelbäunie  in  Attika , ^ die  Ausnutzung  von 
Gewässeni,  Salinen  u.  dgl.  ra. 

Sobald  eine  Verpachtung  von  Seiten  einer  Behörde  stattfin- 
den sollte , wurde  jedenfalls  ein  öffentlicher  Licitationstermin  an- 
gesetzt, wie  dies  ja  auch  bei  der  Verpachtung  von  Zöllen  und 
anderen  regelmässigen  Einkünften  des  Staates  geschah,  und  in 
diesem  dem  Meistbietenden  oder  dem,  welcher  sonst  die  günstig- 
sten Bedingungen  stellte,  der  Zuschlag  ertheilt^  Privatpersonen 
werden  ilue  Absicht,  ein  Grundstück  zu  vei-pachten,  durch  öffent- 
lichen Anschlag  oder  Ausruf  kund  gethan  haben.  ^ Nachdem 
man  über  die  Bedingungen  übereingekommen  war,  wurde  ein 
schriftlicher  Vortrag  aufgenommen,  welcher,  wenn  der  Verpach- 
tende eine  Behörde  war,  als  öffentliche  Urkunde  behandelt, 
also  für  gewöhnlich  in  Stein  oder  Erz  geschrieben  und  an  einem 
füi’  solchen  Zweck  bestimmten  Oit  aufgestellt  wurde.  * Von  sol- 
chen Urkunden  sind  vier  attische  und  zwei  aus  Heiakleia  in 
Grossgiiechenland  auf  uns  gekommen,^  welche  uns  ein  deutliches 
Bild  von  Form  und  Inhalt  solcher  Pachtverträge  geben,  wie  sie 
wahrscheinlich  auch  zwischen  Privatleuten,  mit  den  sicli  aus  der 
Sache  selbst  ergebenden  Abändemngen  üblich  waren.  Von  den 
herakleotischen  Inschriften  betrifft  die  eine  ziemlich  umfang- 
reiche die  Verpachtung  von  heiligem  Lande  des  Dionysos®  auf 
ewige  Zeiten , kann  also  als  ein  Erbpachtsvertrag  angesehen  wer- 
den, der  duich  Erbschaft  oder  Kauf  auf  andere  übertragen  wer- 
den kann,  ohne  dass  aber  dadurch  Eigenthumsrechte  für  den 
Pächter  erworben  worden,  daher  er  auch  keine  Hj-potheken® 

1)  Lysias  ne^i  tov  cfrjxov.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  414. 

2)  Dergleichen  Bekanntmachungen  sind  wenigstens  aus , Pompeji 
bekannt.  S.  Overbeck  Pompeji  II  S.  102. 

3)  S.  Böckh  a.  a.  0.  S.  418. 

4)  Corpus  Inscr.  I nr.  93,  103  u.  104;  III  nr.  5774  u.  5775.;  die 
S.  70  Anm.  2.  angef.  Inschr. 

5)  Nr.  5774  Z.  50  «tr«  i/uia&roift]  (6g  (X(t  xccjtt  ß(ta.  Z.  98  ff. 

/Luadiomi  T(og  i((0(og  /wow?  ro»?  ro7  .hovvGta  e/ovrng  tag  xccroe 

ßUo  — To\  fua&(t)G((fi€voc  xaQnEvao'iTcu  tov  a€i  XQovov.  Z.  105  af 
TivC  xa  (illtp  naQÖdivTi  rav  ytiv  uv  xa  avrot  fXffriod^coatüVTai  f(  dpTu- 
aojVTi  rj  änodwvtca  thv  ^TUxaQjtiav  u.  s.  w. 

6)  Z.  149  ff.  ovy  vnoy^axßo^nai  öh  rtog  ytaQtüg  rovj(og  ol  fua&tt)- 
aafxsvoi  ouiSt  rlfiafuc  vlaowt  ovre  rcHv  xc6(iOJV  ovts  t«?  inioixodof/äg, 
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aöfnehmen  darf,  und  der  Besitz  au  den  eigentlichen  Eigenthü- 
Dier  zuiTickßlllt,  wenn  der  Pächter  ohne  leibliche  Erben  und 
ohne  Testament  stirbt.  Die  Erhaltung  des  Pachtobjectes  in  un- 
geschmälertem Werthe  ist  dadurch  gesichert,  dass  von  der 
Behörde  eine  genaue  Vermessung  des  Landes  so  wc  eine  Regu- 
lierung und  Bezeichnung  der  Gränzen  vorgenommen  ist  und  die 
Pächter  die  Verpflichtung  eingehen,  die  vorhandenen  Wasser- 
züge und  Wege  unverändert  zu  erhalten,  die  ausgehenden 
Bäume  und  Weinstöcke  stets  durch  neue  zu  ersetzen,  so  dass 
der  ursprüngliche  Bestand  nicht  vermindert  wird.  Von  dem  auf 
dem  Gmndstücke  befindlichen  Holze  darf  nichts  verkauft,  für  den 
eignen  Bedarf  der  Pächter  nur  mit  bestimmten  Beschränkungen 
Gebrauch  gemacht  w'erden.  Die  Leistungen  der  Pächter  beste- 
hen theils  in  einem  jährlich  zu  entrichtenden  Canon  von  410 
Medimnen  und  einem  Kaddichos  Gerate  in  guter  Qualität,  wie  sie 
das  Land  bringt,  bei  richtigem  Masse,  theils  in  der  Anpflan- 
zung von  Oelbäumen  und  Weinstöcken  in  vorgeschriebener  An- 
zahl an  bestimmten  Stellen  und  in  der  Aufführung  von  genau 
bezeichneten  Wirthschaftsgebäuden  innerhalb  der  ersten  fünfzehn 
Jahre  der  Pachtzeit.  Für  die  Eifüllung  der  eingegangenen  Be- 
dingungen haben  die  Pächter  Bürgen  zu  stellen  und  diese  Bürg- 
schaft von  fünf  zu  fünf  Jahren  zu  erneuern,  für  den  Fall  der 
Nichterfüllung  sind  bestimmte  Conventionaistrafen  festgesetzt. 
Einen  Erbpachtvertrag  bildet  auch  die  eine  schon  erwähnte  atti- 
sche Inschiift  aus  dem  Peiraeeus.  Die  zweite  Urkunde  von  He- 
rakleia,  deren  Schluss  verloren  ist,  betriflPt  die  Verpachtung  von 
Ländereien  der  Athene  Polias.  Es  lässt  sich  aus  derselben  nicht 
mit  Sicherheit  entnehmen,  ob  auch  hier  eine  Vei^pachtung  auf  ewige 
Zeiten  stattgefunden  hat.^  Der  zu  entrichtende  Canon  ist  eben- 
falls in  Getreide  festgesetzt;  weitere  Bedingungen  fehlen. 

Die  anderen  oben  erwähnten  Urkunden  so  wie  die  sonst 
uns  erhaltenen  Nachiichten  betreffen  Zeitpachtungen.  Auch  in 


ai  6h  fxi\  vnokoyog  iaarjrai,  xarrug  ^rjTQug.  cd  rig  x«  rdSv  xagmCo- 
fiivcav  ttTExvog  utf  covog  anoSav^  rc'cg  nuliog  niiaav  rar  iiuxonynlav 
^fXEV.  Das  Wort  acpcovog  wird  doch  wohl  bedeuten:  ohne  seinen  letzten 
Willen  erklären  zu  können. 

1)  Es  heisst  nur  Z,  35  avra  d yü  ^/uiaOco&r]  xuv  TtQccTccv  7nvrci(Ti^qticc. 
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diesen  finden  >vir  ausser  der  Bezeichnung  des  vei*pachteten  Gegen- 
standes und  der  betheiligten  Personen  die  Zeitdauer  der  Pacht, 
die  Pachtsumme  und  die  Termine,  in  welchen  dieselbe  gezahlt 
werden  soll,  so  wie  dib  von  Seiten  des  Pächters  für  Einhaltung 
der  übernommenen  Vei-pflichtungen  gestellte  Sicherheit  und  ein- 
zelne anderweitige  Bedingungen  aufgeführt.  Bei  Ländereien 
konnte  die  Pachtzeit  nicht  wohl  weniger  als  ein  Jahr  betra- 
gen, wie  sich  eine  solche  bei  Lysias  ^ erwähnt  findet,  wmide  aber 
in  der  Regel  wohl  über  einen  längeren  Zeitraum  ausgedehnt, 
in  vorhandenen  Beispielen  auf  eine  fünfundzwanzigjährige  und  eine 
vierzigjährige  Pachtzeit.  Die  Zahlungstermine  sind  theils  jäh- 
rig,* theils  so  gestellt,  dass  der  immer  auf  ein  Jahr  berech- 
nete Zins  in  einzelnen  Raten  in  kürzer  bemessenen  Fristen  zu 
zahlen  war,  ydo  nach  dem  einen  attischen  Vertrage  am  ersten 
Tage  des  ersten , siebenten  und  elften  Monats  je  ein  Drittel,  ® 
nach  zwei  andern  im  ersten  und  sechsten  Monat  des  Jahres  je 
die  Hälfte  des  Jahreszinses  gezahlt  werden  sollte.  Die  Sicher- 
heit für  die  Erfüllung  der  Bedingungen  wii’d  entweder  dui’ch 
Gestellung  von  Bürgen  oder  einer  Caution  gewählt,^  die  bei  der 
Verpachtung  von  Mündeleigenthum  im  athenischen  Staate  wohl 
regelmässig  im  Grundeigenthum  bestehen  musste , und  eine 
Art  von  Sicherheit  verschafften  sich  wohl  die  Verpächter  in  man- 


1)  Lysias  n((ii  tov  ai]xov  10;  ebend.  § 9 zwei  Jahre;  25  Jahre  in 
dem  Bruchstücke  bei  Bangab4  Antiq.  hellen.  II  nr.  475 ; 40  Jahre  Corp. 
Inscr.  I nr.  93. 

2)  Corp.  Inscr.  nr.  93.  Vgl.  nr.  6774,  I Z.  101. 

3)  Ebend.  nr.  104  u.  103  ; Inschr.  v.  Peiraeeus  je  30  u.  24  Minen. 

4)  Corp.  Inscr.  nr.  103  Z.  3ff.  roig  fitay>(oaafx4vovg  vn'tQ 

fjiag  xaüvaTuvut  unoTCfirjua  rrjg  (.uafhtjionog  , Tovg  Ivrog 

.1  Squ^umv  lyyvi]Tf]V  KTtoStööfxivov  rn  mvrov  Ttjg  ytad-(6<r((og. 
Inschr.  v.  Peiraeeus  ivyvrjTrjg  tov  notr\csuv  t«  yeyQcifXfi(va  'E^i^xCag.  — 
Der  für  Cautionen  dieser  Art  übliche  Ausdruck  ist  dnoTt/mrjfja.  Pollux 
VIll,  142  dnoTi^urifia  J’  ^arlv  oiov  vnoO^xr]  xvQiiag  /uhv  JtQog  rtiv 
TTfjoixa,  Jf  xal  noog  rag  (Xia^utaetg.  Harpokrat.  IdnoTVfXT^raCx  oi 
fxt.o&ov{xivoi  rovg  rdiv  oQtpdvMV  olxovg  7r«p«  tov  aQ^ovrog  Ivix^Qcc 
Ttjg  ^Loihioonog  nuQiixovTo , Uft  xbv  ttQXovra  ininiiiniiv  xivdg 
(iTtoTCfxrjaofitvovg  t«  IvixvQu.  Ders.  T{firjfiu : avri  tov 
oiov  aTtoTifxri^a.  Avolag  (v  vnhQ  KxiXXCov'  ovTot  (fctaxovxeg  nXilo- 
vog  fito^9t6ne(Tfhxa  xal  T(fir]fxa  xaratfTi^ffea&ai,  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I,  S.  200. 
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eben  Fällen  dadurch,  dass  sie  sich  auch  während  der  Dauer  der 
Pacht  eine  gewisse  Controlle  über  den  Zustand'  der  Ländereien 
Torbehielten.  Wir  hören  z.  B.  von  einem  Beschlüsse  einer  atti- 
schen Phyle,  dass  bestimmte  Beamte  zweimal  des  Jahres  eine 
Besichtigung  der  verpachteten  heiligen  Ländereien  vornehmen 
sollten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  auch  den  Verträgen 
gemäss  bestellt  würden.^  Für  den  Fall,  dass  der  Pachtzins  nicht 
vertragsmässig  gezahlt  wurde,  finden  wir  die  Bestimmung  hinzu- 
gefögt,  dass  der  Eigenthümer  sich  an  den  Früchten  des  ver- 
pachteten Landes  oder  an  dom  Eigenthum  des  Pächters  und  sei- 
ner Bürgen  pfilnden  dürfe.*  In  weiteren  Bedingungen  wird  Sorge 
daför  getragen,  dass  das  Grundstück  nicht  schlechter  werde,  zu- 
nächst also,  dass  nichts  aus  demselben  entfernt  werde,  durch  des- 
sen Verlust  es  leiden  oder  an  Werth  verlieren  würde,  wohin  die 
in  einem  Falle  gestellte  Bedingung  gehört,  dass  weder  Holz  noch 
Erde  fortgeschafft  werden  dürfe,®  so  wie  die  in  einem  anderen 
Vertrage,  dass  aus  einer  auf  dem  Gnindstück  befindlichen  Mer- 
gelgrube nichts  entnommen  werden  dürfe,  als  was  für  das  gepach- 
tete Land  selbst  verwendet  wird.  Ferner  gehört  zur  Erhaltung 
des  guten  Zustandes , * dass  das  Land  regelrecht  behaut  werde. 


1)  In  einem  Ehrendecret  der  Phyle  Erechtheis  bei  Rangabd  Antiq. 

hellen.  II  nr,  476  xcel  xfrqiptaurc  ontug  av  ol  rp  laat) 

ä(pi(Q(6aavT€g  ra  mvröiv  xn^/uccTcc  xal  ol  l7UfÄikr\ral  ot  dei  xad-i(ndfx€- 
voi  xtei  iviavTov  ßcttfiCovreg  (nl  r«  xr^fiara  dlg  rov  IvcauTov  ^maxo- 
iibivun  Ttt  T£  /(OQta  ii  ystoQyeTTdt  xetrd  rdg  avvxk^xag  xul  rovg  o^)ovg 
fl  ((f  ftm^xctai  xiiTcc  td  ttirrd. 

2)  Corp.  Insor.  nr.  93  Z.  7 u.  104  Z.  10. 

3)  Corp.  Inscr.  nr.  103  7t}V  vXr}V  xal  ttjv  yijv  fxi)  i§d- 

yfir  Tovg  fua&coaa/x^vovg.  Nr.  93  rr)v  yijv  Tt]V  fx  jrjg  ytoiQvxCag  fxi] 
l^eivcu  l^dyscv  firj^efnu}  «AA’  ^ etg  avro  tö  Vgl.  nr.  5774,  I 

Z.  144. 

4)  Vielleicht  gehört  hierher  die  bei  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  20,  26 
u.  336,  22  erwähnte  gerichtliche  Klage  dyeeoQylov  Sixd^taUaf  GrjfAalvft 
htiddv  Tig  /wpi'oy  nuQakaßdjv  dyecjQyrjTov  xal  dv^Qyaarov  (day,  %tih~ 
TU  6 öeanoTTjg  ^ixdCTjxac  r<ß  nuQaXaßovrt.  Vgl.  Hesych.  dfxfXtov  ^(xn] 

Meier  u.  Schömann  Att.  Process.  S.  532.  Jedoch  ist  gegen  diese 
Annahme,  die  sich  auch  bei  Wachsmuth  Hellen.  Alt.  II  S.  234  u.  Her- 
mann Gr.  Privatalt.  § 66,  17  n.  18  findet,  zunächst  die  Anwendung  von 
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Theophrast  ^ macht  die  Bemerkung,  durch  die  Benutzung  verliere 
das  Land  an  Kraft,  und  deshalb  hätten  die  Thasier  bei  Pacht- 
contracten  ohne  sich  um  die  übrigen  Jahi’e  zu  ktimmeni,  für  das 
letzte  Jahr  Bedingungen  gestellt,  in  welchem  Zustande  es  zu- 
rückgegeben werden  sollte.  Aus  ähnlichen  Rücksichten  finden 
wir  auch  in  einem  Vertrage  die  Bedingung  gestellt,  dass  im 
letzten  Jahre  der  Pacht  die  Hälfte  des  Landes  unbestellt  blei- 
ben solle , * damit  nach  der  allgemein  üblichen  Brachwiithschaft 
der  nachfolgende  Pächter  seine  Bestellung  regelrecht  voniehmen 
könne.  Zu  Gunsten  des  Pächters  finden  sich  noch  Bestimmun- 
gen,'^ dass  ausserordentliche  Steuern,  welche  etwa  von  dem 
Grundstücke  erhoben  werden  sollten,  dem  Eigenthümer  zui*  Last 
fallen,  und  dass,  falls  durch  einen  feindlichen  Einfall  der  Päch- 
ter an  der  Benutzung  gehindert,  oder  das  Grundstück  beschädigt 
werden  sollte,  der  Eigenthümer  statt  des  Pachtzinses  die  Hälfte 
des  Ertrages  erhalten  solle.  Wie  es  bei  solchen  Verpachtungen 
mit  dem  Inventarium  gehalten  worden  ist,  lässt  sich  aus  keinem 
der  bekannten  Fälle  entnehmen. 

Die  ungefähre  Höhe  des  Pachtzinses  lernen  wir  aus  einem 
Beispiele  bei  Isaeos  kennen,^  wo  ein  Ackergrundstück  von  zwei 

7T nonlttßiov  statt  des  zu  erwartenden  /jia‘}(i}<T(cuevoi  geltend  zu  machen, 
die  eher  auf  jemanden  führt,  dem  ein  Grundstück  als  Unterpfand  oder  sonst 
wie  anvertraut  war,  als  auf  einen  Pächter;  ferner  ist  nicht  wohl  einzu- 
sehen, wie  der  Pächter,  doch  zu  seinem  eignen  Schaden,  das  Land  unbebaut 
lassen  sollte  und  worin  der  Nachtheil  in  diesem  Falle  für  den  Eigenthü- 
mer bestand,  der  ja  durch  den  Ausfall  der  Ernte  nichts  verlor,  während 
der  Boden  durch  die  Buhe  nicht  verschlechtert  wurde. 

1)  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pflanz.  II,  11,  3 vor  yetoQyovfifvtt  Toh> 
ay€(OQyi^i (ov  ihäTTov  yrjgäaxei  — ^ 0^6gan£(cc  tzq6$  yMgnoyovCav  ov 
ngög  ia^vv'  avzr]  61  drcu-gei,  to  6e  fiaxgoßiov  h rtß  ia^^vHV' 

xai  f)a(Uot-  T((g  y€(ogyfag  unoma^ovvrtg  ov  (fgovriCovOi  TcSr  aXXw 
iibiv  uXXä  X(d  ßovXovTta  xaxovgyftVy  t/TTfp  tov  TeXeuzuiov  avyygu- 
(fovTcci  TtQog  TTjV  avTcÜv  xmttXr]\jjvv. 

2)  Corp.  Inscr.  nr.  103  Igyuaovrut  r«  fikv  Ivv^a  ht]  on wg  «r 

ßovXbiVxtUy  TO)  6^  6€XttTO)  €T€t  Tifxtaittv  ugovv  xtti  fit)  TlXefct),  8nuig 
dv  Tiß  find  ravrtc  vnsgydCso&ai  dno  zijg  ‘ixrrjg  ItiI 

6^X0,  TOV  l4v&saTt]Qt<üvog. 

3)  Corp.  Inscrr.  nr.  93  u.  103.  Vgl.  nr.  5774,  I Z.  152. 

4)  Isaeos  v.  Hagtiias  Erbsch.  42.  Vgl.  Roscher  System  d.  Volks- 
wirtiisch.  I § 154. 
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und  einem  halben  Talente  Werth  für  zwölf  Minen  jährlich,  d.  h. 
zii  acht  vom  Hundert  verpachtet  ist,  einem  Satze,  der* im  Ver- 
gleich zu  dem  bei  Kapitalien  üblichen  Zinsfusse  ziemlich  niedrig 
erscheint,  da  man  diese  nicht  unter  zwölf  vom  Hundert  auszu- 
leihen pflegte. 

Ausser  den  Bürgern,  welche  zu  eignem  Gebrauche  ein  Haus 
besassen,  gab  es  in  jeder  Stadt  Leute,  die  entweder  zu  arm 
waren,  um  ein  Haus  als  Eigenthum  zu  besitzen,  oder  denen  das 
Recht  dazu  fehlte,  wie  dies  letztere  schon  früher  in  Betreff  der 
Fremden  und  Metöken  angemerkt  w'orden  ist,  von  welchen  in 
Athen ^ sowohl  wie  anderwärts  nur  die  bevorrechtigte  Klasse  der 
Isotelen  im  Besitz  dieses  Rechtes  gewesen  zu  sein  scheint.  Es 
war  daher  wohl  fast  überall  das  Bodüi-fniss,  Wohnungen  zur 
Miethe  zu  erhalten,  vorhanden,  und  dies  in  einem  um  so  höhe- 
ren Masse,  je  stärker  der  Verkehr,  besonders  von  Fremden,  und 
je  lebhafter  der  Betrieb  von  Gewerben  und  Handel  in  einer 
Stadt  war,  an  welchem  sich  zahlreiche  Metöken  b’etheiligten. 
Daher  macht  die  dem  Xenophon  beigelegte  Schrift  vom  Staate 
der  Athener  unter  den  Gründen,  aus  denen  die  Athener  ihre 
Bundesgenossen  nöthigten,  ihre  Processe  vor  athenischen  Gerichts- 
höfen zu  führen,  auch  den  geltend , dass  dadurch , wer  in  Athen 
ein  Haus  zu  vermiethen  habe , eine  bessere  Einnahme  erziele ; * 
daher  mag  es  auch  gekommen  sein,  dass  die  Byzantier  zum 
gossen  Theil  ihre  Häuser  an  die  in  ihrer  Stadt  sich  aufhalten- 
den Fremden  vermietheten,  wenngleich  man  wissen  wollte,  dass 
sie  es  aus  Liederlichkeit  vorzögen,  ihren  Aufenthalt  in  den  Wein- 
schenken  zu  nehmen.  ^ Das  Vermiethen  von  Häusern  wird  darum 
in  Attika  zu  den  gewöhnlichen  Erwerbsquellen^  gerechnet,  und 
es  beschränkte  sich  nicht  bloss  auf  die  Hauptstadt,  denn  auch  in 
den  ausserhalb  derselben  liegenden  Demen  finden  wir  Metöken, 
die  zur  Miethe  wohnten.  * 


1)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I.  S.  197. 

2)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Ath.  1,  17. 

3)  Aelian  Verm.  Gesch.  III,  14;  Phylarch  bei  Athen.  X S.  442®. 

4)  Xenophon  Denkwürd.  II,  7,  2;  III,  11,  4. 

5)  Böckh  Staatsh.  I S.  196;  II  S.  261.  In  den  Baurechnnngen  bei 
Rangab^  Antiq.  hcU6n.  I nr.  56  ff.  sind  eine  Menge  Arbeiter  aufgeführt 
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Es  kommt  nun  theils  der  Fall  vor,  dass  der  Eigenthümer  * 
Theile  des  Hauses,  in  welchem  er  selbst  wohnt,  venniethet, 
z.  B.  wie  dies  häufiger  geschehen  zu  sein  scheint,  Läden  und 
Werkstätten,^  die  im  unteni  Stock  des  Hauses  belegen  und  von 
den  übrigen  Räumen  desselben  voDständig  getrennt,  ihren  Ein- 
gang unmittelbar  von  der  Strasse  aus  hatten,  theils  der  Fall, 
dass  ein  ganzes  Haus  an  eine  oder  mehrere  Familien  vermie- 
thet  wird.^  Für  den  letzteren  Fall  scheint  in  Athen  der  Eigen- 
thümer zuweilen  das  Haus  im  Ganzen  an  einen  anderen  über- 
lassen zu  haben,  der  dann  auf  seine  Rechnung  die  einzelnen 
Wohnungen  wieder  vermietliete , oder  er  ’ setzte , wenn  er  es 
selbst  einzeln  vermiethete,  einen  Verwalter  zur  Beaufsichti- 
gung ein.  ^ Ob  eine  bestimmte  Dauer  solcher  Miethsverträge 
und  bestimmte  Termine  für  den  Beginn  derselben  üblich  gewe- 
sen sind,  wissen  wir  nichts  auch  über  die  Termine,  an  welchen 

mit  Angabe  des  Demos,  in  welchem  sie  wohnten,  z.  B.  'Akfüns- 

oixovvTL ; diese  sind  sämmtlich  Metöken. 

1)  Antiphon  Ankl.  weg.  Giftm.  14  vneQtoov  tv  r^v  rfjg  ri^er^Qug 
ulxittg,  o (?x€  ^ü.6ve(og  onoj  Iv  aarsi  StuTQißov. 

2)  Der  Almosenempfanger,  für  welchen  eine  Rede  des  Lysias  geschrie- 
ben ist,  hatte  eine  solche  Werkstätte  in  der  Nähe  des  Marktes,  aber  kein 
eigenes  Haus.  S.  § 19  der  Rede  vgl.  mit  § 6. 

3)  Beispiele  bei  Lysias  gegen  Simon  11.  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch. 

39.  Ein  Haus,  in  welchem  mehrere  Familien  wohnen,  heisst  avvoixfcc. 
Aeschin  geg.  Timarch  124  onov  jufjv  yuQ  rroXlol  fuGfhtoffd/iÄfvot  /ufav 
ofxrjaiv  ^itXofjtevoi  avvoixiav  xccXovfiev,  Snov  (T  sig  h'otxsl, 

oixCtev.  Vgl.  § 106.  Demosth.  für  Phormion  6 u.  34.  Isaeos  v.  Menekl. 
Erbsch.  27;  v.  Dikaeogen.  Erbsch.  27;  v.  Philokt.  Erbsch.  19  ff.  Athen. 
XII  S.  542*’.  Dergleichen  erwähnt  auch  Thukyd.  lU,  74  in  Kerkyra. 

4)  Hesych.  vavxXriQogi  6 avvoixUig  TtQosatfog , ^ fiejutad^oj/uivrjv 
oXf]v  xtu  aTtofA^GxXwv  xaxic  ju^Qog  xuXov^uevog  ara^f^ov/og.  Dagegen 
Harpokrat.  vttvxXrj()og:  ^nl  rov  /nt/Lua&o)iLiivov  inl  rel  r«  ivoCxia  IxXi- 
ysiv  rj  oixtag  ^ awoixlag  und  Bekk.  Anecdd.  Gr.  S.  282,  12  vavxXriqog: 
GTjuaivit  de  xai  xov  xcc  ^voCxiu  xijg  oixiag  ixXiyovxa.  Pollux  X,  20. 
Tov  ^T\v  Oliv  xou  navxog  olxov  d'eanorrjv  oxt  xat  vavxXrjQov  xul  iaxio- 
ndfiova  AuQixüig  xat  axiyuQX^v  xctl  axeyavö/xov  xXtjxiov.  Bekk. 
Anecdd.  Gr.  S.  109,  19  u.  Photios  vavxXrjQuv:  avxl  xov  oixCag  deano- 
Uiv.  Vgl.  Photios  u.  Lex.  Rhetor,  hinter  Photios  ed.  Porson  unter  vav- 
xXt}Qog,  und  als  Beispiel  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  19  dneXevi^^Q« 
fiv  avxoiy  rj  ivcivxXi^Qec  ovvoixlav  h TTHQaieT  ctvxov , wo  jedenfalls  nur 
an  ein  Beaxifsichtigen  des  Ha\ises  zu  denken  ist,  wie  es  denn  auch  § 20  von 
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der  Miethszins  ^ gezahlt  wurde , fehlt  es  an  sicheren  Zeugnis- 
sen; dass  es  gebräuchlich  gewesen  sei,  denselben  monatlich  zu 
entrichten,  lässt  sich  nur  vermutheu,  nicht  nach  weisen.^  Wurde  die 
Miethe  nicht  dem  Vertrage  gemäss  gezahlt,  so  durfte  der  Eigen- 
thümer  den  Miether  exmittieren,  jedoch  ohne  dabei,  wie  es 
scheint,  auf  Unterstützimg  von  Seiten  einer  Behörde  rechnen  zu 
können,  so  dass  er  wohl  selbst  zu  Gewaltmassrcgeln  seine  Zu- 
flacht nehmen  musste  und  die  Thüi*  des  Hauses  aushob,  das 
Dach  abdeckte  oder  den  Brunnen  verschloss,  um  den  Miether 
zum  Ausziehen  zu  z^vingen.  ® 

Der  IVIiethszins  ist  nicht  hoch  gewesen,  wenn  man  nach 
einem  Falle  auf  die  Allgemeinheit  schliessen  darf,^  in  welchem 


derselben  Person  heisst:  rijv  cT  ävS^QtoTiov  tcwtt}v  y.a(}(aTT]atv  Evxxr\- 
fttov  ^7tif.uXtTo^cu  Ttjg  tv  Kega/Lieixta  ütvovylag.  Man  würde  demnach 
aus  den  angeführten  Stellen  drei  Bedeutungen  von  vavxXrjQog  annehmen 
müssen:  den  Herrn  des  Hauses,  einen  Pächter  und  einen  Verwalter  des- 
selben. 

1)  Der  Miethszins  heisst  ivoCxiov  oder  7>av).ov.  Pollux  I,  75  €Viot 

txül^aav  Tov  vntq  Ttjg  xuTuyojyrjg  (xtcfl^ov  vavXov , oneQ  ivoixiov  ov 
7iu()ä  Toig  TioXXoTg  txovov  uXXa  xaX  tucqu  Totg  naXaioTg  xaXuTcu , ttccqu 
(ff  iviotg  xiu  cfTfyavofxtov.  Vgl.  X,  20.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  302,  28 
OTfyui’oucov:  6 (f,6oog  6 di^o/uevog  rotg  axfyccvouoig.  Dieselbe  Bezeich- 
nung wird  auch  bei  (Jasthöfen  angewendet.  Hesych.  aTeyavofntov:  tov 
fxtaOvv  TOV  (ft^ofjsvov  vti(q  Trjg  fiovrjg  tw  navSoxfi.  Phot.  JTccv^oxeTov. 
Vgl.  Athen.  I S.  8^  xavTa  olxoiXev  avfXTtoatov  rjXxhov  xai 

%vtt  xayb)  TO  OTfyavofjtov  xofiiCtav  TraQnyevcofjictt.  Bei- 
spiele Demosth.  geg.  Olympiod.  45.  Isaeos  v.  Philokt.  Erbsch.  21. 

2)  Thomas  Mag.  novTavftov:  Tovg  ^la^ovg  xal  t«  tvoixia  xttTa 
Tag  TTQVTKveCag  ov  xaru  fxijva  h^Xovv.  Böckh  Staatsh.  I S.  198  hält 
diese  Behauptung  in  dieser  Allgemeinheit  für  ungereimt,  aber  von  Häu- 
sern des  Staates  verstanden  für  vermuthlich  richtig.  Dagegen  meint  er 
mit  Casaubonus  zu  Theophr.  Char.  10  die  Hausmiethe  sei  wie  die  Zinsen 
monatlich  bezahlt  oder  berechnet  worden;  ein  Beweis  dafür  ist  nicht  vor- 
handen, und  aus  Theophrasts  Worten:  6 öh  fAix{)oX6yog  TotovTog  Tig  oiog 
h'  t(T)  ut]vl  fiuviaßoXiov  ajiaiTflv  ^X\X<xiV  inl  Ttjv  oixiav  kann  dies  gar 
nicht  gefolgert  werden. 

3)  Tcles  bei  Stob.  Floril.  V,  67  xud^unfi)  xal  otxfag , (f^rjalr  6 
B(m\  V^otxLCo^fxXa  y oxav  to  Ivoixtov  6 fuüd^waag  ov  xoju^Cojufvog  x^v 
^vQttv  ttfffXtj , TOV  xiqafiov  uipO.^ , to  (fQ^uQ  lyxXeiCy. 

4)  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  42. 

Büchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb. 
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zwei  Häuser,  das  eine  im  attischen  Gau  Melite,  das  andere  in 
Eleusis,  zusammen  auf  ftinfunddreissig  Minen  geschätzt,  jährlich 
drei  Minen  Miethe,  also  vom  Hundert  des  Werthes  trugen, 
ein  Ertrag,  der  um  so  niedriger  erscheint,  als  es  sich  hier 
nicht  bloss  um  die  Verzinsung  dos  Kapitals,  sondern  auch  um 
den  Ersatz  des  durch  die  Abnutzung  verminderton  Werthes  des 
vermietheten  Objectes  handelt.  In  der  Stadt  Athen  selbst,  so 
wie  in  andern  gi’ossei)  Städten  mögen  allerdings  die  Miethen 
theurer  gewesen  sein,  abgesehen  von  solchen  Zeiten,  wo  es,  wie 
in  Athen  nach  dom  peloponnesischen  Kriege,  überhaupt  an 
Miethem  mangelte.^ 

Unter  den  Grundbesitz  sind  zuletzt  noch  die  Bergwerke  zu 
rechnen.  Das  griechische  Festland  ist  nicht  gerade  reich  an 
Erzen,  und  nicht  überall  wo  dergleichen  Vorkommen,  sind  sic 
Gegenstand  bergmännischer  Gewinnung  gewesen;  etwas  reicher 
waren  die  Inseln.  Gold  fand  man  auf  Siphnos,  besonders  aber 
auf  Thasos  und  der  gegenüberliegenden  thrakischen  Küste,  wo 
schon  in  sehr  früher  Zeit  Berg>verke  durch  die  Phoenikier  in 
Betrieb  gesetzt  worden  waren,  die  späterhin  wenigstens  zum 
Theil  in  den  Besitz  der  Griechen  übergingen.  ^ Bedeutend  \varen 
an  dem  zuletzt  genannten  Orte  namentlich  die  Gruben  am  Pan- 
gaeos,®  welche,  wahrscheinlich  seitdem  die  Phoenikier  die  Gegend 
hatten  aufgeben  müssen,  die  Thasier  besassen,  bis  sie  dieselben 
im  J.  467  V.  Chr.  an  die  Athener  verloren.  Nach  der  Erobe- 
rung von  Amphipolis  im  J.  358  bemächtigte  sich  Philipp  von 
Makedonien  dieser  Berg>verke.  Ausserdem  fand  sich  Gold  dies- 
seit  und  jenseit  des  Stiymon,  und  auch  der  Hebrosfluss  führte 
Gold  mit  sich.  ^ Auf  dem  asiatischen  Festlande  werden  im  grie- 


1)  Xcnophon  Denkwürd.  II,  7,  2 Xayßavo/nsv  ovt€  rijg  yijg 
ov^fv  — ovT£  (ino  Tüiv  oixuov,  oXiyttvd-QbmCct  yciQ  £V  x(o  «OTft  y^yovf. 

2)  Siphnos  Herod.  UI,  57;  Pausan,  X,  11,  1.  Suidas  u.  2!C(f:viot. 
— Thasos  Herod.  VI,  46.  — Thrakien  Herod.  IX,  73;  Strabo  VII  Fr. 
33  u.  34. 

3)  Herod.  VI,  46.  Thukyd.  I,  100.  Diodor  XVI,  8.  Vgl.  BÖckh 
Staatsh.  I S.  423. 

4)  Strabo  VII  Fr.  34.  Plinius  Naturgesch.  XXXIII  § 66. 
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chischen  Gebiete  GK)ldgruben  bei  Abydos  erwähnt.  ^ Silber  fand 
man  auf  der  Insel  Siplinos,  in  den  Gruben  am  Pangaeos  so  wie 
in  Makedonien,  in  Epii’os  in  den  Bergwerken  von  üamastion;  in 
älterer  Zeit  wurde  auch  bei  Trapezunt  Silber  gewonnen.  ^ Alles 
überragten  aber  die  laurischen  Silberbergwerke  im  südlichen 
Attika.^  Wann  dieselben  eröffnet  worden  sind,  lässt  sich  nicht 
nachweisen , in  Xenophons  Zeiten  wenigstens  wusste  niemand 
über  ihr  Alter  etwas  anzugeben.  ^ Xeno|)hon  hält  sie  noch  für 
unerschöpflich,  allein  schon  in  Demosthenes  Zeitalter  scheint  ihr 
Ertrag  abgenommen  zu  haben ^ und  Strabo  fand  sie  bereits  voll- 
ständig erschöpft,  ja  man  hatte  damals  sogar  die  in  den  alten 
Halden  aufgehäuften  Schlacken  nochmals  durchgcschmolzen.®  Eisen- 
erze finden  sich  in  Griechenland  ausserordentlich  weit  verbreitet, 
doch  mssen  wir  nur  von  verhältnissmässig  wenigen  Orten,  an 
denen  dieselben  abgebaut  und  verhüttet  worden  sind.  In  Boeo- 
tien  fand  sich  Magneteisenstein , ^ auf  der  Insel  Euboea  waren 
bedeutende  Gruben  von  Eisenerzen  im  Betrieb,  namentlich  in 
dem  Gebiete  von  Chalkis  und  nach  einer  Angabe,  deren  Rich- 
tigkeit freilich  angezweifelt  werden  kann,  in  der  Nähe  von  Ae- 
depsos,  die  jedoch  in  Strabos  Zeiten  bereits  erschöpft  waren;* 
auch  auf  der  Insel  Gyaros  fanden  sich  Eisenerze.  * Dass  auf 


1)  Xenophon  Hellen,  IV,  8,  37.  Strabo  XIV  S,  680.  Vgl,  auch 
Stephan  v,  Byz,  ^IrjfiovTjaog:  tuqI  Xalxi^dovu  vrjoos  — xcd  /Qvacov 

tVqCaXiTtU  TijLUOV. 

2)  Siphnos  Herod.  III,  57,  Pangaeos  Ilerod  VII,  112,  Strabo  VII 
Fr.  34.  Makedonien  Ilerod.  V,  17.  Epiros  Strabo  VII  S.  326,  Trapezunt 
Strabo  XII  S.  549. 

3)  Erschöpfende  Behandlung  bei  Böckh  ücber  die  laurischen  Berg- 
werke in  den  Abh.  der  Berl.  Akad.  von  1815.  S,  85  tf. 

4)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,  2. 

5)  Xenophon  a.  a.  0.  Demosth.  geg.  Phaenipp,  20. 

6)  Strabo  IX  S.  399'. 

7)  Plinius  Naturgesch.  XXXVI  § 128. 

8)  Strabo  X S.  447.  Steph.  v.  Byz.  Atöruljog.  Bass  bei  Aedepsos 
keine  Gruben  gewesen,  behauptet  Baumeister  Topogr.  Skizze  der  Insel 
Euboea  Lübeck  1864.  S.  61. 

9)  Aelian.  Thiergesch.  V,  14  'Ev  t/J  EvKoiii  rj}  viqao}  yi(ttaTOT^?.r)g 
fiüg  elveu  xal  fx^vrot  xat  rrjv  yfjv  aiTuaOat  Tt]v  atöri(urtv.  Nach 
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Kypros , Rhodos  und  Kreta  ^ bereits  in  uralter  Zeit  auf  Eisen- 
erze gebaut  worden  ist,  scheint  die  Sage  von  den  Teichinen, 
den  ältesten  Eisen-  und  Kupferarbeitem  zu  beweisen,  ebenso 
lässt  die  Berühmtheit  des  lakonischen  Stahles  auf  derartige 
Bergwerke  in  Lakedaemon  schliessen.^  Kupfererze  wurden  in  rei- 
cher Menge  in  Kypros  gegraben , ® ganz  besonders  wichtig  aber 
waren  für  Griechenland  die  Bergwerke  bei  Chalkis  auf  Euboea, 
die  gleich  nach  dem  »trojanischen  Kiiege  eröffnet  worden  sein 
sollen,  in  Strabos  Zeiten  aber  erschöpft  waren.  ^ Auf  dem  Fest- 
lande scheinen  Kupfererze  in  den  Bergen  zwischen  Argos  und 
Korinth  gew'onnen  wwden  zu  sein.  ^ 

lieber  die  Eigenthumsverhältnisse  sind  wir  nur  in  Betreff 
der  attischen  Bergw^erke  in  Laurion  einigermassen  unteiTichtet. 
Dieselben  waren  Eigenthum  des  Staates,  wurden  aber  von  dem- 
selben nicht  auf  eigene  Rechnung  betrieben,  sondern  in  Erb- 
pacht gegeben,  in  der  Weise,  dass  jeder  Pächter  über  seinen 
Antheil  wie  über  freies  Eigenthum  verfügen,  also  denselben  ver- 
kaufen , testamentarisch  vermachen , Hypotheken  auf  denselben 
aufnehmen  durfte.®  Wahi’scheinlich  war  es  einem  jeden  gestat- 
tet, auf  Silbererze  zu  schürfen  und  falls  er  solche  gefunden  hatte, 
Muthung  einzulegen.  Der  Staat  verkaufte  alsdann  das  Recht 
der  Ausbeutung  innerhalb  des  bestimmt  abgegränzten  Bezirkes 
gegen  einen  bestimmten  Kaufpreis  auf  ewige  Zeiten,^  wogegen 


den  Bemerkungen  bei  Strabo  X S.  485  über  die  Armutb  der  Insel  scheint 
jedoch  an  einen  Bergbau  nicht  gedacht  werden  zu  dürfen. 

1)  Strabo  XIV  S.  654. 

2)  Stephan  v.  Byz.  AuxiöaCfxtov.  Vgl.  Fiedler  Eeisen  in  Griechenl. 
I S.  342;  II  S.  559. 

3)  Strabo  III  S.  163;  XIV  S.  684  vgl.  S.  654;  Plinius  Naturgesch. 
XXXIV  § 2. 

4)  Strabo  X S.  447;  Steph.  v.  Byz.  Xakx(q\  Plinius  Naturgesch. 
IV  § 64. 

5)  S.  Müller  Dorier  I S.  72. 

6)  Vgl.  Aeschin.  geg.  Timarch.  101.  Demosth.  geg.  Pantaenet.  4. 
Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  162.  163. 

7)  Harpokrat.  ^ : tj  fStcavnb}ö(g  twv  ncTTQaaxofiivwv  fiixük- 

Xb)V , ^r\Xovaa  öta  y^cc/ufichiüv  und  noCag  KQx^g  noaov  7t^(jarog 

TllTtQCCOXfTai. 
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der  Unternehmer  die  Verpflichtung  einging,  den  vierundzwanzig- 
sten Theil  des  Ertrages  an  den  Staat  ahzuliefem.^  Wie  weit  bei 
diesen  Verträgen  das  Eigenthumsrecht  an  dem  oberhalb  der 
Graben  befindlichen  Terrain  dem  etwaigen  Privatbesitzer  gewahrt 
wurde,  wissen  wir  nicht.  Besitzer  solcher  Bergwerksantheilc  durf- 
ten nur  solche  Personen  sein,  die  zum  Grundbesitz  berechtigt 
waren,  doch  verlieh  der  Staat  bereitwillig  an  Metöken  die  Isote- 
lie , sobald  sie  Gruben  bauen  wollten.  ^ Der  zu  zahlende  Kauf- 
preis richtete  sich  jedenfalls  nach  der  Grösse  des  Bezirkes,  viel- 
leicht auch  nach  dem  Reichthum  der  gegrabenen  Erze ; in  einem 
Falle  bei  Demosthenes  * wird  eine  Grube  mit  den  dreissig  zum 
Betriebe  gehaltenen  Sklaven  für  ein  Talent  fünfundvierzig  Minen 
verkauft,  so  dass  auf  die  Grube  allein  etwas  weniger  als  ein 
Talent  zu  rechnen  sein  wird,  wenn  man  für  jeden  Sklaven  den 
für  derartige  Arbeiter  üblichen  Durchschnittspreis  von  anderthalb 
bis  zwei  Minen  in  Rechnung  bringt.  Doch  ist  es  immerhin  mög- 
lich, dass  dieser  Werth  den  an  den  Staat  gezahlten  Kauipreis 
überstieg,  insofern  das  für  die  vorbereitenden  Arbeiten,  Anlage 
der  Schachte  u.  s.  w.  aufgewendete  Kapital  mit  in  Anrechnung 
gebracht  worden  sein  mag. 

Der  Ertrag  muss  in  den  Zeiten,  wo  noch  reichhaltige  Erze 
in  hinreichender  Menge  gefunden  wurden,  ein  bedeutender  gewe- 
sen sein.  Von  dem  reichen  Kallias,  * des  Kimon  Schwager, 
heisst  es,  er  habe  durch  die  Bergwerke  ein  bedeutendes  Ver- 
mögen erworben;  Diphilos,^  dessen  Verurtheilung  der  Redner 
Lykurg  herbeiführte,  weil  er  in  den  Gruben  gegen  das  Gesetz 


1)  Suidas  ayQMpov  fJSTnklov  dCxr]-.  ot  Ttt  aQyvQSia  /n^rakka  Igyct- 

Cofifvoi,  onov  ßovXoiVTO  xtavov  (Qyov  ((Q^aad-ac , (faveQOV  ^jxolovvto 
toiq  ln  Ixflvoig  Jtrayfxivovg  vno  tov  ö^fxoxj , xal  umyqäifovTo  rot 
T().€iv  h'FXCC  T(p  efxOOTTjV  xal  Tf.TaQTT)V  TOV  xatvov  fJUTuXkoV. 

2)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  12, 

3)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  4 ff.  In  § 22  wird  erwähnt  xaraßokri 
T^  nolei  TOI  uFTaXXov  o lyco  Inqid/utjr  IvFv^xoVTa  pivuiv.  Offenbar  ist 
dies  der  Kaufpreis  für  einen  andern  Bergwerksantheil , als  der , welcher 
mit  zu  den  Gegenständen  des  Streites  gehört. 

4)  Cornelius  Nepos  Cimon  1. 

5)  Leben  der  zehn  Redner  S.  843**. 
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Bergfesten  weggenommeii  hatte,  besass  ein  Vermögen  von  hun- 
dert und  sechzig  Talenten ; auch  der  reiche  Nildas , ^ welcher 
tausend  Sklaven  in  den  Bergwerken  an  einen  Thrakier  Sosias 
vermiethet  hatte,  \\1rd  wohl  ursprünglich  auch  Eigenthümer  die- 
ser Gruben  gewesen  sein.  Nach  Herodots  Angabe  fielen  bei  der 
vor  Themistokles  Zeit  stattfindenden  jährlichen  Vertheilung  der 
Staatseinkünfte  aus  den  Bergwerken  auf  jeden  Bürger  zehn 
Drachmen-,*  bei  einer  Durchschnittszahl  von  zwanzigtausend  Bür- 
gern würde  dies  eine  Summe  von  etwa  drei  und  dreissig  Talen- 
ten ergeben.  Wenn  man  voraussetzen  darf,  dass  die  Grundsätze 
der  Vei-werthung  stets  dieselben  geblieben  sind,  so  >vürde  die 
genannte  Summe  den  Kaufpreis  für  neu  angelegte  Gruben  und 
den  vierundzwanzigsten  Theil  der  ganzen  Ausbeute  darstellen, 
so  dass  diese  letztere  gewiss  eine  Höhe  von  sechs  bis  sieben- 
hundert Talenten  eiTeichte.  Hiervon  muss  nach  Abzug  der 
Unkosten  für  die  Unternehmer  ein  erheblicher  Gewinn  geblieben 
sein,  besonders  da  die  vei*wendete  Arbeitskraft  nicht  theuer  war. 
In  der  folgenden  Zeit  scheint  sich  die  Ausbeute  noch  bedeutend 
gesteigert  zu  haben , denn  Xenophon  * bemerkt,  der  Umfang  des 
silberhaltigen  Bezirks  habe  sich  noch  immer  weiter  ausgedehnt 
und  er  hält  es  für  möglich,  die  Zahl  der  in  den  Gruben  arbei- 
tenden Sklaven  so  weit  zu  vermehren,  dass  auf  jeden  Bürger 
drei  derselben  kämen.  Als  die  Reichhaltigkeit  der  Gruben  zu 
schwinden  begann , blieben  auch  schwere  Verluste  für  die  Unter- 
nehmer nicht  aus.  ^ 

Ueber  die  Bergwerke  anderer  Gegenden  ist  uns  nur  wenig 
bekannt.  Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  Athener  mit  den 
Goldbergwerken  am  Paiigaeos,  so  lange  sie  dieselben  in  ihrer 
Gewalt  hatten,  nach  denselben  Grundsätzen  verfahren  sind,  wie 
mit  den  laurischen  Gruben,  wenigstens  lässt  der  Ausdruck,  wel- 


1)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,  14. 

2)  Hcrodot  VII,  144. 

3)  Xenoph.  v,  d.  Eink.  4,  3 f.,  26  f. 

4)  Demosth.  gcg.  Phaenipp.  20  u.  21.  Vgl.  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4, 
28.  Diodor.  V,  37.  Athen.  VI  S.  233®. 
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eben  Thukydides^  gebraucht,  indem  er  erzählt,  er  habe  den  Be- 
sitz der  Ausbeutung  von  Goldbergwerken  in  Thrakien  gehabt, 
darauf*  schliessen.  Den  Ertrag  dieser  Gruben  giebt  Herodot^  für 
die  Zeit,  wo  die  Thasier  dieselben  besassen  auf  achtzig  Ta- 
lente, den  der  Gruben  von  Thasos  selbst  als  etwas  niediuger  an, 
wobei,  weil  >vir  die  Art  des  Betriebes  nicht  kennen,  ungewiss 
bleibt,  ob  dies  die  ganze  Ausbeute  oder  nur  ein  dem  Staate 
zufallender  Antheil  an  derselben  war ; doch  lässt  sich  daraus 
ersehen,  dass  das  Eigenthumsrecht  an  den  Gruben  dem  Staate 
zustand.  Philipp  von  Makedonien  wendete  den  heruntergekom- 
menen thi’akischen  Bergwerken  grosse  Sorgfalt  zu,  so  dass  sie 
einen  Ertrag  von  mehr  als  tausend  Talenten  gegeben  haben 
sollen.^  Die  Gold-  und  Silberbergwerke  in  Siphnos  gehörten 
ebenfalls  dem  Staate ; der  Ertrag,  von  welchem  ein  Zehntel  dem 
delphischen  Gotte  geweiht,  das  übrige  unter  die  Bürger  vertheilt 
wurde,  war  bedeutend,  denn  Herodot  bemerkt,  dass  die  Siphnier 
durch  diese  Einnahmen  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chi*,  die 
wohlhabendsten  unter  den  Inselbewohnera  gewesen  seien  und 
der  von  ihnen  in  Delphi  gestiftete  Schatz  zu  den  reichsten 
gehört  habe ; ^ durch  die  eindiingeiide  Meeresfluth  wurden  diese 
Gruben,  wie  es  scheint  schon  in  früher  Zeit,  zu  Grunde  gerich- 
tet. Von  anderen  Bergwerken  ist  uns  ebenso  wenig  wie  von 
den  zahlreichen  Steinbrüchen,  die  von  den  Griechen  ebenfalls 
unter  die  Bergwerke  gerechnet  werden,  etwas  zu  dem  hier 
betrachteten  Gegenstände  gehöriges  bekannt. 


1)  Thukyd.  IV,  105  TivS-ofievog  xbv  Govxv6iSr\v  jnrjaiv  t€ 

Tfov  fifTaklorv  ^QyaaCttg  rauia 

2)  Herodot  VI,  46. 

3)  Diodor  XVI,  8. 

4)  Herodot  HI,  57.  Pausan.  X,  11,  2.  Saidas  ^((pvioi. 


DIgitlzed  by  Google 


104 


Erstes  Buch.  Besitz. 


Drittes  Kapitel.*) 

Einen  Thcil  des  Besitzes,  welcher  für  das  ganze  Alterthum 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  und  von  dem  einschneidendsten 
Einflüsse  für  viele  Verhältnisse,  namentlich  aber  für  die  socialen 
Zustände  gewesen  ist,  bilden  die  Sklaven.^  Der  Ursprung  der 


*)  Literatur:  Reitemeier  Geschichte  und  Zustand  der  Sklaverei 
und  Leibeigenschaft  in  Griechenland.  Berlin  1789.  — H.  Wallon  Histoire 
de  l’esclavage  dans  l’antiquit4.  Paris  1847.  Vol.  I.  — Desjardins  L’es- 
elavage  dans  l’antiquitd.  Caen  1857.  — St.  John  The  Hellenes.  Vol.  III 
S.  1 — 35.  — Bippart  Die  Sklaverei  bei  den  Griechen  in  Prutz  deutsch. 
Mus.  1851.  Bd.  IS.  876  ff. 

1)  Die  im  Allgemeinen  übliche  Bezeichnung  für  den  Sklaven  ist 
doifAo?,  beim  Homer  dagegen  während  das  Wort  donAo?  bei  dem- 

selben gar  nicht,  öovlr]  Odyss.  d,  12  ; Dias  409,  die  Adjectiva  Sovhog 
imd  doi’Afio?,  ersteres  öfter,  letzteres  Odyss.  ei,  252,  auch  (^ovXoavvr\ 
Odyss.  423  Vorkommen,  von  der  Wurzel  /IMA  gebildet,  bezeich- 

net den  im  Kampfe  überwundenen  und  dadurch  der  Freiheit  beraubten, 
ebenso  wie  die  viel  gebrauchten  Wörter  <fo^idX(orog  und  iciyjidXMTog,  und 
da  Krieg  und  Seeraub  in  den  homerischen  Zeiten  die  gewöhnlichen  Quel- 
len der  Sklaverei  sind,  alsdann  den  Sklaven  überhaupt.  Die  Etymologie 
von  dof'Ao?  ist  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen , denn  die  Ableitungen 
im  Etymol.  Magn.  und  Etymol.  Gud.  von  dVw,  (fei'ro,  döAof  haben 

zum  Theil  gar  keinen  Werth,  zum  Theil  sind  sie  imsicher.  Im  gewöhn- 
lichen Gebrauche  bezeichnet  das  Wort  den  Stand  des  Sklaven  gegenüber 
dem  Freien,  der  sein  eigner  Herr  ist  (vgl.  Thukyd.  VIII,  28  doöA«  xal 
«i/dpw/iod«.  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  15;  Oekon.  6,  16)  und  dem 
Herrn,  dessen  Eigenthum  er  ist.  Ein  Unterschied  im  Gebrauche  von  ö'/uoigy 
wie  ihn  Nitzsch  zu  Odyss.  d,  10 — 12  aimahm,  dürfte  nicht  nachweisbar 
sein.  Vgl.  Schömann  Gr.  Alterth.  I.  S.  41  Anm.  1.  j^d()«7rodor , das 
ursprünglich  nichts  als  den  seiner  Freiheit  beraubten,  xmd  zwar  als  Sache, 
also  als  Besitz  eines  anderen  bezeichnete,  ist  dann  gleichfalls  eine  allge- 
meine Bezeichnung  für  den  Sklaven  in  jeder  Beziehung  geworden.  Oix^Trjg 
heisst  der  Sklave  als  Mitglied  des  Hauswesens,  daher  auch  der  Unter- 
schied, welchen  Chrysippos  bei  Athen.  VI  S.  267^*  macht:  ^ccc(p^()€iv 

XQvamnog  doiAor  oix^xov  <St,ic  t6  Toi/g  ttn€X6v0^i()ovg  fxXv  Sov~ 
Xovg  hl  fivcii,  oixtxag  dA  xovg  fii]  xfjg  xri^aeo)g  dipsifiivovg,  6 yccQ  ol- 
xhijg,  (friat , doöAo?  h xrtjaei  xujaThruyfxivog , darauf  beruht,  dass  der 
Freigelassene  bei  den  Griechen  in  der  Regel  in  einem  Abhängigkeitsver- 
hältnisse zu  seinem  früheren  Herrn  steht,  aber  nicht  mehr  einen  Theü 
von  dessen  Hause  bildet.  In  einem  ähnlichen  milden  Sinne  pflegten  die 
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Sklaverei  lässt  sich  bei  den  Griechen  historisch  nicht  nachwei- 
sen.  Zwar  begegnen  wir  bei  den  Schriftstellern  der  Angabe, 
dass  in  den  ältesten  Zeiten  die  Griechen  keine  Sklaven  gehabt 
hätten,  ^ allein  es  ist  höchst  fraglich,  wie  weit  diese  Zeugnisse  auf 
geschichtlichem  Grunde  ruhen  oder  nur  die  Folge  der  dichteri- 
schen Vorstellung  von  einem  goldnen  Zeitalter  sind,*  zumal  da 
sich  auch  eine  denselben  widersprechende  Angabe  findet,®  welche 
das  Vorhandensein  von  Sklaven  schon  für  die  Zeiten  des  Kekrops 


Athener  die  Sklaven  als  7r«rtT«?,  gleichsam  als  Unmündige,  die  unter  dem 
Regimente  des  Hausherrn  stehen,  zu  bezeichnen.  Andere  Benennungen 
beziehen  sich  auf  die  besonderen  Verrichtungen  und  Beschäftigungen  der 
Sklaven,  wie  &£Ott7Tor^fg,  fStKxorot,  vnrjoeTca,  axolov&oc,  inäuoveg,  au- 
tf.lnoXoi,  TiQonnXoi.  Vgl.  Pollux  III,  78.  Dahin  gehört  auch 
Athen.  VI  S.  267“,  das  nach  Bekker  Anecdd,  Gr.  S.  1095  thessalisch  für 
SovXog  gebraucht  wird,  das  aber  doch  zunächst  den  Diener  bezeichnet. 
Theognis  302  X(xtqloi  xai  öfxojaC,  vgl.  486,  und  die  Glosse  bei  Bekker 
a.  a.  0.  von  den  Kypriern  gebraucht  {Xrjg  ==  XaTQig.  Andere  Benennun- 
gen sind  ihrer  ursprünglicl^en  Bedeutung  nach  weniger  klar,  wie  ffrjxCg 
bei.Pherekrates  bei  Athen.  VI  S.  263’’  und  Aristoph.  Wesp.  768,  das  die 
Scholien  zu  letzterer  Stelle  durch  i]  xar  olxov  i^£pa7r«/r«,  Photios  ra 
oixoysvrj  naiSiaxÜQia  und  ar\xig  rj  iv  dyoo)  TufxciTov  (fvXdrTovaa  erklä- 
ren; iQxiicti  nach  Amerias  bei  Athen.  VI  S.  267c  oi  xard  roig  dyoovg 
oixirca,  wie  auch  bei  Hesych.  ^Qyurca'  ol  uy()(ov  oix^rca  und  e^fx^- 
rnt  • ot  h dyQ(^  oixtrai ; aCot  nach  den  Glossen  des  Kleitarch  bei  Athen, 
a.  a.  0.  oder  do^ov  nach  Hesych.  ^ayunot,  uTTrjohru , i^SQdnovregf  dxo- 
Xov{>oc,  und  ebenso  Seleukos  bei  Athen,  a.  a.  0.  u^oug  rag  ^(Qnnaivttg 
xal  Toi/g  d-sodnovrag.  Dazu  kommen  noch  die  spcciell  in  einzelnen 
Gegenden  üblichen  Benennungen  dno(pQuar)  und  ßoXi^t}  kretisch,  /aXxlg 
lakonisch,  aivdqorv  für  SovX^xiSovXog  nach  Athen,  a.  a.  0.,  ßoix{a  für 
&(Qtt7Ttt(va  Theognost.  bei  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  1354;  d-^QCtntg  kretisch 
für  SovXoi  ebend.  S.  1096.  Vgl.  Eustath.  zu  Hias  o,  431  S.  1024,  35; 
zu  V,  685  S.  954,  42. 

1)  Von  der  Zeit,  wo  die  Tyrrhener  den  Athenern  die  Burgmauer 
bauten,  sagt  Herod.  VI,  137  oi  yccQ  etvcu  tovtov  tov  xqovov  atpiat  nta 
oviU  loiai  ccXXoiai  "EXXrjnt  oix^reeg.  Pherekrat.  bei  Athen.  VI  S.  263’’. 
Kein  Werth  ist  auf  die  Angabe  bei  Palaephat.  nsoi  dir  Im.  Imoq.  3 und 
4 of  yd^  TOTE  dvS-QOiTtoi  aiTOvoyoi  nd'i’TEg  ijffctr,  oixirag  dh  e2/ov  onfT 
6'lw?  für  die  mythischen  Zeiten  zu  legen. 

2)  Vgl.  die  Stellen  aus  Kratinos  und  Blrates  bei  Athen.  VI  S. 

267». 

3)  PhilochoroB  in  Macrob.  Saturnal.  I,  10. 
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behauptet.  Selbst  mit  der  Beschränkung,  welche  der  Geschicht- 
schreiber Timaeos  macht,  dass  cs  ursprünglich  bei  den  Grie- 
chen nicht  Sitte  gewesen  wäre,  gekaufte  Sklaven  zur  Bedienung 
zu  haben , ^ so  dass  man  wenigstens  Sklaven  voraussetzen  dürfte, 
die  ihr  Besitzer  im  Kriege  oder  durch  Seeraub  erworben,  erscheint 
diese  Behauptung  bedenklich,  einmal,  weil  wir  nicht  recht  ein- 
sehen,  woher  jene  Schriftsteller  eine  zuverlässige  Tradition  über 
diesen  Gegenstand  erhalten  haben  können,  andrerseits  schon  in 
den  Zeiten,  von  welchen  die  homerischen  Dichtungen  Kenntniss 
geben,  die  Sklaverei  und  der  Verkauf  und  Kauf  kiüegsgefange- 
ner  oder  geraubter  Sklaven  allgemein  verbreitet  waren.  ^ Be- 
schränkt man  jedoch,  wie  es  der  Wortlaut  der  vom  Timaeos^ 
gegebenen  Notiz  zu  verlangen  scheint,  die  Bemerkung  auf  Skla- 
ven, welche  zur  persönlichen  Bedienung  und  Begleitung  des  Her- 
ren oder  der  Herrin  bestinnnt  waren,  so  gewinnt  die  Behauptung 
etwas  an  Wahrscheinlichkeit,  zumal  da  es  nach  dem  Zeugniss 
desselben  Schriftstellers  noch  spät  in  den  historischen  Zeiten  bei 
den  Lokreni  und  Phokiern  keine  Sklaven  der  Art  gab,  so  dass 
um  die  Zeit  des  dritten  heiligen  Krieges  die  Gattin  des  Philo- 
melos die  erste  war,  welche  sich  in  Begleitung  von  zwei  Skla- 
vinnen zeigte.  Diesem  bestimmten  Zeugniss  zu  misstrauen  ist 
kein  Grund  vorhanden,  aber  doch  lässt  sich  daraus  kein  Schluss 
für  das  allgemein  übliche  machen,  da  schon  bei  Homer  regel- 
mässig zwei  Sklavinnen  die  Hemn  bei  ihren  Ausgängen  beglei- 
ten.^ Der  Geschichtschreiber  Theopompos^  berichtete,  die  Chier 


1)  Timaeos  bei  Athen.  VI  S.  264®  imd  272^ 

2)  S.  Bichard  de  servis  apud  Homerum.  Berol.  1851.  S.  14. 

3)  A.  a.  0.  ovx  n/iZQiov  roig  *'EU.r)(Uv  vno  uQyvnorvriTüiV  xo 
Ticckcaov  ^iny.ovsia&ttt , wo  das  letzte  Wort  speciell  auf  persönliche  Be- 
dienung hinweist,  wie  dies  auch  im  folgenden  in  der  Notiz  von  den 
Lokrern  und  Phokiern  die  Wörter  iheqccTuavat  und  oixixav  zu  thun 
scheinen.  Vgl.  Schömann  Gr.  Alterth.  I S.  106. 

4)  S.  Ilias  y,  143;  Odyss.  «,  335;  (T,  211. 

5)  Athen.  VI  S.  265*^.  Anders  freilich  lautet  die  Notiz  bei  Stephan. 
V.  Byz.  X.(og:  ovxoi  Jf  nqaiTot  ^/o^Oavxo  d-eQaTiovai,  (og  ^axs^ca/uo- 
viOL  xoTg  EXXüiat  xal  li/aTot  xoTg  ru/nviiatoig  xal  Stxvmuoc  xoig  Koqv- 
vrnpoQOig  xal  ' ftalitoxac  roTg  Ilslaayolg  xal  Kqryxtg  ATvtaCtatg,  wonach 


4 


Digitized  by  Google 


Sklaven. 


107 


wären  die  ersten  gewesen,  die  nach  den  Thessaliern  und  Lake- 
daemoniem  sich  der  Sklaven  bedient  hätten,  jedoch  nicht  der 
Leibeignen  wie  jene,  sondern  gekaufter  Barbaren;  allein  auch 
das  kann  nur  richtig  sein,  wenn  man  an  einen  regelmässigen 
Bezug  von  Sklaven  aus  den  Barbarenländern  vermittelst  eines 
organisierten  Handels  denken  will,  der  in  den  homerischen  Zeiten 
allerdings  nicht  stattfand. 

Soviel  muss  mau  annehmen,  dass  die  Sklaverei,  welches 
auch  immer  die  erste  Form  gewesen  sein  mag,  sich  bei  den 
Griechen  in  uralten  Zeiten  gebildet  hat;  den  historischen  Zeiten 
erschien  das  Vorhandensein  so  sehr  als  eine  unumgängliche  Be- 
dingung des  häuslichen  Lebens,  dass  Aristoteles  geradezu  aus- 
spricht, ein  vollständiger  Hausstand  bestehe  aus  Freien  und 
Sklaven.  ^ Ein  solcher  Zustand  stellt  sich  auch  auf  eine  ganz 
natürliche  Weise  her.  Denn  sobald  sich  unter  den  Menschen 
Genossenschaften  bilden,  die  über  den  engen  Ki*eis  der  Familie 
hinausgehen,  tritt  überall  gar  bald  zwischen  den  einzelnen  Mit- 
gliedern solcher  Vereinigungen  ein  Unterschied  in  der  Grösse 
des  Besitzes  und  mit  derselben  bei  den  reicheren  der  Wunsch 
ein,  gewisse  beschwerliche  Arbeiten,  die  sie  eben  des  grösseren 
Besitzes  wegen  nicht  mehr  selbst  verrichten  können  oder  mögen, 
für  sich  durch  andere  ausführen  zu  lassen.  Wo  nun  die  Mög- 
lichkeit vorhanden  war,  zu  den  niederen  und  körperlich  anstren- 
genden Arbeiten  Personen  in  der  Weise  heranzuziehen,  dass  der 
Dienstherr  unbeschränkte  Verfügung  über  dieselben  hatte,  sind 
auf  einer  niederen  Cultm’stufe  dergleichen  abhängige  Arbeiter 
überall  den  selbständigen  um  Lohn  dienenden  Ai’beitern  vorge- 
zogen worden.  Diese  Möglichkeit  findet  sich  aber  sowohl  da,  wo 
dui’ch  Unterwerfung  eines  Landes  die  gesammte  Bevölkerung  in 
den  Stand  der  Unfreiheit,  der  Leibeigenschaft,  gebracht  worden 
ist,  oder  wo  man  durch  Krieg  und  Raub  einzelnen  Personen  die 
Freiheit  nimmt  oder  dergleichen  Gefangene  von  anderen  durch 


man  gerade  an  den  Gebrauch  von  Leibeignen , den  Theoponip  in  Abrede 
stellt,  denken  sollte. 

1)  Aristot.  Polit.  I,  2 am  Anf.  oiyJa  de  rilsiog  ix  iSovl(ov  xtu 
ihvd^iqiov. 
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Kauf  und  Tausch  enN^orben  kann.  Beide  Möglichkeiten  sind  in 
Griechenland  frühzeitig  eingetreten;  die  letztere  zuerst,  da  von 
den  an  der  Meeresküste  wohnenden  griechischen  Stämmen  in 
den  ältesten  Zeiten  allgemein  Seeraub  getrieben  Avurde  und  auch 
frühzeitig  Handelsverkehr  mit  Fremden,  insbesondere  mit  den 
Phoenikiem  angeknüpft  worden  war ; die  erstere  Möglichkeit  ergab 
sich  später  in  Folge  der  grossen  Völkerw^anderungen,  welche  den 
grössten  Theil  Griechenlands  betrafen.  Sobald  aber  einmal  die 
Ven\'endung  von  Sklaven  in  einem  Lande  Wurzel  geschlagen 
hatte,  erhält  sich  dieselbe  stets  so  fest,  dass  es  gewaltiger  Um- 
wälzungen, sei  es  in  staatlicher,  sei  es  in  moralischer  Hinsicht, 
bedarf,  um  dieselbe  wieder  zu  beseitigen. 

Daher  erschien  denn  auch  späterhin  den  Griechen  die  Skla- 
verei so  nothwendig,  ja  so  natürlich,  dass  selbst  ein  Mann,  der 
in  seiner  geistigen  Bildung  weit  über  seinen  Zeitgenossen  stand, 
wie  Aristoteles,  es  unteniahm,  diesen  Zustand  wissenschaftlich 
zu  begründen,  indem  er  nachzuweisen  versuchte,  dass  die  Skla- 
verei nicht  durch  menschliche  willkürliche  Satzungen  eingerich- 
tet sei,  sondern  auf  einer  Natumothwendigkeit  beruhe.^  Das 
Verhältniss  des  Herrschenden  und  des  Beherrschten , sagt  er,  * 
ist  ein  natürliches,  zum  Zweck  der  Erhaltung  bestehendes;  was 
im  Stande  ist  vermittelst  der  Einsicht  füi-  die  Erreichung  dieses 
Zweckes  zu  arbeiten,  das  ist  das  Herrschende,  was  dies  nur  mit 
dem  Körper  zu  thun  vermag,  das  ist  das  Beherrschte,  das  ist 
Sklave  von  Natur ; herrschen  und  beherrscht  werden  ist  ein  noth- 
wendiges  und  nützliches  Verhältniss,  welches  von  Natur  überall 
da  besteht,  wo  mehreres  sich  vereinigt  und  zu  einer  Gemein- 
schaft Zusammentritt.®  Dieses  Verhältniss  besteht  zwischen  Geist 
und  Körper,  zwischen  Mann  und  Weib,  zwischen  Herrn  und 
Sklaven.  Der  Sklave  wird  aber  nicht  allein  vom  Herrn  behen*scht, 
sondern  er  ist  auch  dessen  Eigenthum  und  auch  dies  ist  ein 


1)  Schiller  Die  Lehre  des  Aristot.  von  der  Sklaverei.  Erlangen  1847. 
Steinheim  Aristoteles  über  die  Sklavenfrage.  Hamburg  1853.  Uhde 
Arist.  quid  senserit  de  servis  et  liberis  hominibus.  Berol.  1856. 

2)  Aristot.  Polit.  I,  1 S.  2. 

3)  Aristot.  Polit.  I,  2. 
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natürliches  Verhältniss.  Denn  das  Leben,  welches  eine  Thätig- 
keit  nicht  ein  Schaffen  ist,  bedarf  der  Werkzeuge,  jedes  Werk- 
zeug zum  Leben  ist  ein  Besitzstück,  das  Eigenthum  aber  eine 
Menge  von  Besitzstücken;  da  nun  der  Sklave  ein  der  Thätigkeit 
nicht  dem  Schaffen  dienendes  lebendes  Werkzeug  ist,  so  gehört 
er  zu  dem  Eigenthum  des  Herrn,  und  da  das  Eigenthum  nicht 
bloss  einem  anderen  gehört,  sondern  dessen  Vorhandensein  als 
nothwendige  Voraussetzung  seines  eignen  Vorhandenseins  hat,  so 
stehen  auch  Sklave  und  Herr  in  dem  Verhältniss  der  noth wen- 
digen Zusammengehörigkeit,  wer  von  Natm*  Sklave  ist,  gehört 
von  Natur  einem  Herrn.  Von  Natur  ist  also  ein  Sklave,  wer 
die  Anlage  hat,  einem  anderen  zu  gehören;  das  ist  aber  der, 
welcher  von  der  Vernunft  so  viel  besitzt,  dass  er  andrer  Gedan- 
ken versteht,  ohne  selbst  eigne  fassen  zu  können.  Es  ist  nun 
die  Frage  ob  es  wirklich  solche  Menschen  gicbt.  In  der  That 
hat  die  Natur  die  Körper  der  Freien  und  der  Sklaven  verschie- 
den gebildet,  die  der  letzteren  stark  für  den  anstrengenden, 
zwangsmässigen  Gebrauch,  die  der  ersteren  unbrauchbar  zu  sol- 
chen Dingen,  aber  brauchbar  zu  einem  Leben  im  Staatsverbande, 
und  in  gleicher  Weise  muss  auch  ein  Unterschied  hinsichtlich 
des  Geistes  stattfinden,  wenn  dieser  auch  nicht  so  leicht  wahr- 
nehmbar ist,  wie  der  der  Körper.  Solche  Menschen  nun,  denen 
es  zuträglich  und  gerecht  ist,  Sklaven  zu  sein,^  die  also  von 
Natur  Sklaven  sind,  sind  die  Barbaren,  von  denen  in  diesem 
Sinne  Aristoteles  die  Bewohner  des  nördlichen  Europa  für  muthig, 
aber  der  Ueberlegung  und  der  Kunst  ermangelnd,  die  Asiaten, 
als  zur  Ueberlegung  und  Kunst  geschickt,  aber  muthlos  erklärt, 
während  die  Griechen  in  der  Mitte  stehend  beide  Eigenschaften 
besitzen  und  darum  zur  Herrschaft  bestimmt  sind.  Mit  diesem 
künstlichen  Gebäude  steht  Aristoteles  keinesweges  allein;  in  ähn- 
licher Weise  wird  in  einem  Bruchstücke  aus  dem  Oekonomikos 
des  Pythagoreers  Brjson  * der  als  ein  Sklave  von  Natur  erklärt, 
der  die  Kraft  hat,  in  genügender  Weise  den  Herren  die  kör- 
perlichen Dienstleistungen  zu  gewähren,  indem  er  Wege  macht, 


1)  Aristot.  Polit.  VII,  6 S.  229. 

2)  Stobaeos  Floril.  LXXXV,  15. 
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Lasten  trügt,  Beschwerden  aushält,  als  Aufwärter  dient,  der  aber 
weder  zu  geistiger  Tüchtigkeit  noch  Schlechtigkeit  die  Fähig- 
keiten besitzt.  Platon  hat  sich  auf  theoretische  Erörterungen 
über  die  Sklaverei  nicht  eingelassen,  doch  geht  aus  dem  Abschnitte 
seiner  Gesetze,  in  welchem  er  von  der  Behandlung  der  Skla- 
ven spricht,  deutlich  hervor,  dass  er  das  Vorhandensein  dersel- 
ben als  ein  unvermeidlich  nothwendiges  ansieht,  wenngleich  das- 
selbe zu  mancherlei  Unannehmlichkeiten  und  Schwierigkeiten 
führt,  und  ähnliche  Gedanken  finden  wir  auch  sonst  von  den 
Alten  ausgesprochen.  ^ 

Dennoch  fehlte  es  auch,  wie  schon  Aristoteles  selbst  bemerkt,* 
nicht  an  Männern,  welche  an  der  Gerechtigkeit  der  Sklaverei 
zweifelten,  und  sie  als  etwas  mdematürliches , nur  der  Gewalt 
des  Stärkeren  entsprungenes  bezeichneten,  eine  Ansicht,  die  auch 
im  römischen  Rechte  Ausdruck  gefunden  hat,  * mid  deren  Ge- 
wicht nicht  durch  die  Behauptung  vermindert  werden  konnte, 
dass  der  Stärkere  in  gewissem  Sinne  auch  immer  der  Bessere 
und  dadurch  zur  Herrschaft  berechtigt  sei.  * Jedenfalls  wurde 
Aristoteles  selbst  zu  dem  Zugeständnisse  genöthigt,  dass  jemand 
auch  wider  die  Natur  in  den  Sklavenstand  gebracht  werden 
könne,  dann  freilich  auch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  Sklave  sei. 
Allein  wenn  auch  bei  einzelnen  Männern  sich  humanere  Ansichten 
Geltung  verschafften  und  die  natürliche  Gleichberechtigung  aller 
Menschen  einzelne  Vertreter  fand,^  so  ist  man  doch  im  Allgemeinen 


1)  Platon  Gesetze  VI  S.  776.  Vgl.  Metrodoros  bei  Stobaeos  Floril. 
LXII,  44  t^ovlog  (IvayxaTov  filv  XTpjuct^  ov/ 

2)  Aristot.  Polit.  I,  2 S.  6.  Vgl.  Philemon  Fragm.  .39  bei  Meineke 
Com.  Gr.  IV  S,  47 

Kuv  JovXog  fl  Tig  (TuQxa  t^v  avTf]V  f/ft* 

^f^vrrei  yän  oMttg  ^ovXog  ^y^wridr]  norty 
'II  (T  nv  Tv/ri  TO  Giofia  xaTH^ovX.omnTO. 

3)  Florcnt.  Dig.  I,  5,  4 § 1.  Servitus  est  constitiitio  iuris  gentium, 
qua  quis  dominio  alieno  contra  naturam  subiicitur. 

4)  Arist.  Polit.  I,  2 S.  10. 

5)  Vgl.  Dio  Cbrysost.  VII,  138  Jfr  notata^^uC  riva 

fiT]  TtHVv  TV  TiQHOjg  f)C(xhvf.i(og  (f.^Qomfg  ttiv  ftg  Ttt  uTi^ua  y.a\  (fovXcc 

GiofAaTa  vß<HV‘  ov  tuvt^  fvövov , fl  xovvfi  TO  avS^Qvanvvov  yivog  unctv 
^VTVfÄOV  x«l  öfxoTifxov  vTio  Tov  (fvoavTog  &€0Vt  TavTu  orifieTa  xal  avfn- 
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von  der  Anerkennung  solcher  Meinungen  weit  entfernt  gewesen. 
In  der  Wirklichkeit  geht  die  Sklaverei  durchaus  von  dem  soge- 
ttannten  Rechte  des  Stärkeren  aus,  das  bei  den  Griechen,  wie 
dies  ja  in  der  Wirklichkeit  überall  der  Fall  ist,  die  Grundlage 
der  staatlichen  Verhältnisse  und  ausgesprochenermassen  der 
Beziehungen  zu  den  Fremden  und  den  wirklichen  Feinden  bil- 
dete. Xenophon  sagt,^  cs  sei  ein  ewiges  Recht  bei  allen  Men- 
schen, dass  in  einer  eroberten  Stadt  Leben  und  Habe  der  Be- 
siegten Eigenthum  des  Eroberers  werde.  Die  Hitze  des  Kampfes 
und  die  Erbitterung  gegen  die  Feinde  führte  oft  so  weit,  dass 
man  das  Leben  der  Besiegten,  selbst  nachdem  sie  sich  ergeben, 
nicht  schonte,  wenigstens  derer,  welche  die  Waffen  geführt  hat- 
ten, während  die  Wehrlosen,  der  Willkür  des  Siegers  preisgegeben, 
dem  Loose  der  Sklaverei  verfielen.  ^ Diese  Praxis  finden  wr  bei 
Homer  allgemein  durchgefühi’t  und  die  ganze  folgende  Zeit  der  grie- 
chischen Geschichte  zeigt  unter  Umständen  dasselbe  Verfahren.  Wo 
Erbitterung  oder  politische  Gründe  die  gänzliche  Vernichtung  einer 
eroberten  Stadt  forderten , ^vurde  die  wehrhafte  Bevölkerung 
meist  getödtet,  oder  sie  thcilte  das  den  Weibern  und  Kindern 
stets  zulällende  Loos,  in  die  Sklaverei  verkauft  zu  werden.®  Her- 
voiTagende  Beispiele  bieten  die  Eroberung  Platacas  * durch  die 
Lakedaemonier  im  J.  427  v.  Chr.  Geb.,  von  Torone  und  Skione 


ßo).a  f^ov  Tov  Tifxiind-ai  dtxa(o)g,  x«l  X6yo7>  xtd  xalöiv  t€ 

xul  uioyqiov  y^yovtv  u.  s.  w. 

1)  Xenoph.  Kyrop.  VII,  5,  73.  Vgl.  Denkwürd.  II,  2,  2;  Polyb. 
II,  58,  9. 

2)  Homer  Ilias  X,  589 

uvdoag  (xiv  xreivovat , noXtv  xs  tcvq  dfic(X&vv€i, 
xixva  dt  T dXXoi  dyovat  ßaS^vCtovovg  xe  ytryaixag. 

Vgl.  «,  366  ff;  ß,  689;  Odyss.  523;  t,  40  ff;  264  f. 

3)  Polyb.  II,  58,  9 x£  d“  dv  na&ovxeg  ovxoi  ö(xr\v  do^aisv  uQfio- 
CovGuv  Sidoixivea;  xvyov  locjg  €inoc  xtg  dv  TXQaxXavxsg  fiaxcc  x4xv(t)v 
xtu  yvvttix(oVf  insl  xaxanoXafiriOriaav.  \iXXu  xovxo  ya  xul  xolg  fiijdav 
^Titxakaaafiivoig , xaxu  xovg  xov  noXifiov  vofiovg^  vnoxaixai  nud-aTv. 

4)  Plataca  Thukyd.  III,  68;  Skione  imd  Torone  Thukyd,  V,  3 u. 
32;  Sestos  Diodor.  XVI,  34;  Olynth  Demosth.  v.  d.  Trugges.  305  f.; 
Theben  Diodor  XVII,  14;  Korinth  Pausan.  VII,  16,  8.  Vgl.  auch  Hero- 
dot.  VU,  156.  Thukyd.  I,  98  u.  VII,  85.  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  14. 
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durch  die  Athener  422  und  421,  von  Sestos  durch  Chares  353, 
von  Olynth  durch  Pliilipp  353,  von  Theben  durch  Alexander 
335,  von  Korinth  durch  Mummius  146,  und  der  von  den  Athe- 
nern 427  gegen  die  abtrünnigen  Mytilenäer  gefasste  Beschluss, 
welcher  jedoch  noch  rechtzeitig  zurückgenommen  wurde.  ^ Als 
eine  ganz  besondere  Milde  des  Epaminondas  und  Pelopidas  wird 
es  gerühmt,  dass  sie  nach  Eroberung  einer  Stadt  nie  jemand 
tödteten  oder  in  die  Sklaverei  verkauften.^ 

Nach  denselben  Grundgesetzen  traf  das  Loos  der  Sklaverei 
die,  welche  in  der  Schlacht  in  Gefangenschaft  geriethen,^  da  es 
bei  den  Griechen  allgemeine  Sitte  war,  denen,  welche  um  Par- 
don baten,  das  Leben  zu  schenken.  In  späterer  Zeit  jedoch 
befolgte  man  meist  die  mildere  Regel,  solche  Feinde  als  Gefan- 
gene des  Staates  zu  behandeln^  und  entweder  gegen  ein  Löse- 


1)  Thukyd.  m,  3G  ff. 

2)  Plutarch  Vergl.  d.  Pelop.  u.  Marc.  1. 

3)  Homer  Ilias  101 

TO(fQn  Tt  f.lOl  TTHfiS^aS^ni  ^vl  (fQEOl  (fO-TEOOV  ^EV, 

Toomv,  xal  Trollou?  ^oyovg  eXov  ^Ti^Qnaact. 

Vgl.  t,  46;  Xf  378;  (fj  74.  Odyss.  q,  441.  Thukyd.  III,  58,  2 noovoovv- 
rag  oti  Exövmg  te  iXdßETE  xul  /Eioctg  7tQota;(Oju^vovg  — d vouog 
Toig  "EXXrjat  /urj  xte(veiv  TOvTovg;  vgl.  67,  3;  Euripid.  Heraklid.  365  f. 

4)  Herodot  V,  77.  Thukyd.  IV,  41 ; V,  3 ; Xenophon  Hellen  1 , 2, 
14;  5,  19;  Dio  Chrysost.  XV,  14.  — Thukyd.  IV,  69  ^vvt'ßrjactv  roTg 
l^fhjvaiocg  ^r\Tov  /jev  Exaöiov  aoyvQCov  änoXvx^ijvac.  Die  Höhe  des 
Lösegeldes  wechselt.  Aristot.  Nikom.  Eth.  V,  10  S.  1134'*  erwähnt  ganz 
unbestimmt  eine  Mine , ebenso  Diodor  XIV,  111;  bei  den  Peloponnesiem 
galt  in  früheren  Zeiten  der  Satz  von  zwei  Minen  (Herod.  VI,  79),  wofür 
auch  die  Athener  die  gefangenen  Chalkidier  freigaben  (Herodot.  V,  77) ; 
bei  Thukyd.  III,  70  sollen  250  Gefangene  (s.  I,  55)  freilich  unter  beson- 
deren Verhältnissen  um  800  Talente  freigclassen  werden;  Dionysios  von 
Syrakus  setzte  das  LÖsegcld  für  die  besiegten  Rheginer  auf  drei  Minen 
fest.  Arist.  Ockon.  II  S.  1349^,  21.  In  der  Zeit  Philipps  von  Makedo- 
nien finden  wir  ein  Lösegeld  von  drei  bis  fünf  Minen.  Demosth.  v.  d. 
Trugges.  169.  Die  Rhodier  schlossen  mit  Demetrios  Poliorketes  einen 
Vertrag,  der  das  Lösegeld  für  einen  Sklaven  auf  fünf,  für  einen  Freien 
auf  zehn  Minen  bestimmte.  Diodor  XX,  84.  Wo  höhere  Summen  Vor- 
kommen, lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  es  darauf  abgesehen  war,  von 
reichen  Leuten  möglichst  viel  zu  erpressen.  Vgl.  Demosth.  gegen  Nikostr. 
7 u.  11,  wo  26  Minen,  Brief  Philipps  3,  wo  9 Talente,  Aeschin.  v.  d.  Trug- 
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geld,  das  etwa  dem  Preise  eines  Sklaven  gleich  kam,  freizuge- 
ben, oder  gegen  Gefangene,  die  der  Gegner  gemacht  hatte, 
ausznwechseln , ^ zumal  da  es  in  vielen  Fällen  zweclanässig 
erschien,  die  Gefangenen  schonend  zu  behandeln,  um  sich  bei 
Gelegenheit  derselben  in  der  Heimat  zu  Parteizwecken  zu  bedie- 
nen. ^ Freilich  war  man  weit  entfernt,  dies  als  unumstössliche 
Regel  gelten  zu  lassen  und  nach  dem  Grundsätze  Platons  zu 
verfahren,  der  es  für  Unrecht  erklärte,  griechische  Städte  in  Skla- 
verei zu  bringen  und  zu  dulden,  dass  Hellenen  die  Sklaven  von 
anderen  Hellenen  oder  gar  von  Barbaren  würden,®  vielmehr  blieb 
die  augenblickliche  Stimmung  des  Siegers  für  die  Behandlung 
der  Gefangenen  massgebend,  so  dass,  freilich  schon  in  den  Zei- 
ten des  Lykurgos,  die  Tegeaten  gefangene  Spartaner  in  Fesseln 
als  Sklaven  arbeiten  Hessen,  weil  die  Spartaner  ihnen  gleichfalls 
mit  Sklaverei  gedroht  hatten,^  dass  Polykrates  von  Samos  die 
gefangenen  Lesbier  gefesselt  an  den  Befestigungen  seiner  Haupt- 
stadt arbeiten  Hess  ® und  die  Syrakusaner  die  gefangenen  Athe- 
ner zu  der  schwersten  Sklavenarbeit  in  die  Steinbrüche  schick- 
ten. ® Ja  die  Aeusserung  des  Spartaners  KaUikratidas,  ’ dass  wäh- 
rend seines  Commandos  kein  Grieche  in  die  Sklaverei  kommen 
solle,  sticht  sehr  vortheilhaft  gegen  die  Härte  ab,  mit  welcher 
während  des  ganzen  peloponnesischen  Krieges  die  Spartaner 
gegen  Gefangene  verfuhren. 

Dem  Kriege  gleich  zu  achten  ist  in  der  hier  behandelten 
Hinsicht  der  Seeraub,  der  in  den  ältesten  Zeiten  von  den  Grie- 
chen aUgemein  getrieben  für  ein  keinesweges  entehrendes  Ge- 
werbe gehalten  wurde  und  der  sich  auch  in  der  späteren  Zeit 

. ges.  100  wo  ein  Talent  als  Lösegeld  einer  Person  vorkommt.  S.  über- 
haupt Böckli  Staatsh.  I S.  100  f. 

1)  Thnkyd.  V,  3 avrjQ  ävj'  avi^Qog  kvd-sCg. 

2)  S.  den  Fall  bei  Thnkyd.  I,  55;  vgl.  anch  VDI,  41  u.  62, 

3)  Platon.  Republ.  V S.  469**. 

4)  Herod.  I,  66.  Pausan.  lU,  7. 

5)  Herod.  HI,  39. 

6)  Thnkyd.  HI,  86  f. 

7)  Xenoph.  I,  6,  14.  Vgl.  Thnkyd.  II,  67.  In  den  Inscriptt.  rec. 
h Delphes  par  Wescher  et  Foncart  nr.  179  findet  sich  eine  Sklavin  tö 
y(vog  h XaXxC^og  ix  rrjg  EvßoCag  aixj^KXajTog, 

BachsenachUtz , Besitz  u.  Erwerb.  8 
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durchaus  nicht  gänzlich  ausrotten  liess,  wenngleich  die  Seestaa- 
ten im  Interesse  ihrer  eigenen  Sicherheit  demselben  nach  Mög- 
lichkeit zu  steuern  suchten.  Der  Seeraub  beschränkte  sich  aber 
nicht  allein  auf  die  auf  dem  Meere  befindlichen  Schiffe,  sondeni 
suchte  auch  die  Küsten  heim,  und  dass  bei  solchen  Angriffen  die 
Beute  an  Menschen  oft  genug  nicht  gering  sein  mochte,  zeigt 
ein  Fall,  in  welchem  Seeräuber  durch  einen  nächtlichen  Ueber- 
fall  aus  der  Insel  Amorgos  dreissig  Personen,  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtes  geraubt  haben.  ^ Dazu  kommt  noch,  dass 
während  der  Kriege  sowohl  Kaperei  unter  Autorisation  der  krieg- 
führenden  Staaten  getrieben  wurde,  als  auch  Einfälle  in  das 
feindliche  Land  geschahen,  bei  denen  es  nicht  bloss  auf  Ver- 
wüstung, sondern  auch  auf  Raub  und  Plünderung  abgesehen  war. 
Beides  aber  erstreckte  sich  nicht  bloss  auf  das  Eigenthum,  son- 
dern auch  auf  die  Personen.  ^ In . vielen  Fällen  wird  es  hierbei 
mehr  der  Zweck  gewesen  sein,  von  den  Gefangenen  ein  mög- 
lichst hohes  Lösegeld  zu  erpressen,  als  dieselben  in  die  Skla- 
verei zu  verkaufen,  und  in  Athen  bestanden  darum  auf  Gegen- 
seitigkeit beruhende  Unterstützungsvereine,  um  die  zur  Auslö- 
sung solcher  Gefangenen  erforderlichen  Mittel  herbeizuschaffen,  ^ 
ja  der  Gegenstand  war  wichtig  genug,  dass  selbst  durch  die 

Gesetzgebung  Füi'sorge  getroffen  wurde,  denen  welche  zu  einem 

* 

solchen  Zwecke  Geld  hergaben,  die  Wiedererstattung  zu  sichern. 
Derartiger  Menschenfang  hat  bei  den  Griechen  zu  keiner  Zeit 
etwas  anstössiges  gehabt,  ja  Aristoteles  erklärt  sogar  denselben 
für  eine  natürliche  und  gerechte  Art  des  Erwerbes.^ 

Es  gab  nun  aber  auch  Leute,  welche  ohne  offenen  Seeraub 
oder  Kaperei  zu  treiben,  ein'  Gewerbe  daraus  machten,  nicht 
allein  Sklaven  ihren  Herren  zu  stehlen  und  anderweitig  zu  ver- 


1)  Corpus  Inaerr.  Gr.  H nr.  2263. 

2)  Vgl.  Thiikyd.  II,  94;  Xenoph.  Hellen.  V,  1,  22;  III,  2,  26. 

3)  Demosthen.  geg.  Nikostr.  6 — 11;  geg.  Eubul.  18.  Vgl.  Corp. 
Inscrr.  Gr.  I nr.  96  Z.  15. 

4)  Aristot.  Polit.  I,  3 S.  14,  23  6i6  xal  t)  noXe/iUxf]  (fvast  xTr\- 

ti,xr\  mog  iaTai’  ^ yaQ  d-yjQevTixrj  fiiqog  atrrjg , y /Qrjad^cu  TTQog  te 
Ta  ^()Za  xal  t(ov  ävS-Qoinatv  oaot  nSipvxoxEg  pii]  d^iXovaiv^ 

(üg  (pvaei  ^Ixatov  ovta  toZtov  tov  ttoXe/^ov.  Vgl.  Platon  Sophist.  S.  222. 
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kaufen , ^ sondern  auch  freie  Leute  durch  List  oder  Gewalt  an 
solche  Orte  zu  bringen , wo  es  ilmen  unmöglich  war , die  Hülfe 
und  den  Schutz  anderer  Menschen  oder  des  Staates  zu  erhalten, 
um  sie  dann  als  Sklaven  zu  verkaufen.  Das  attische  Gesetz 
bestrafte  solche  Menschenräuber  mit  dem  Tode.^  Als  ein  beson- 
derer Act  tyrannischer  Willkür  endlich  ist  es  anzusehen,  wenn 
der  syrakusanische  Tyrann  Dionysios  den  bei  ihm  sich  aufhalten- 
den Philosophen  Platon  als  Sklaven  verkaufen  liess,^  ein  Fall, 
der  unter  ähnlichen  Umständen  auch  sonst  vorgekommen  sein  mag. 

Endlich  ist  noch  die  Möglichkeit  in  Erwägung  zu  ziehen, 
dass  jemand  nach  Gesetz  und  Recht  seiner  Freiheit  beraubt  und 
in  den  Sklavenstand  versetzt  wird.  Ueber  die  Bedingungen, 
unter  welchen  dies  stattfand,  sind  wir  fast  nur  in  Betreff  der 
attischen  Gesetzgebung  etwas  genauer  unterrichtet.^  Vor  den 
solonischen  Gesetzen  war  es  gestattet , den  zahlungsunfähigen 
Schuldner  zu  verkaufen ; ® während  aber  nachher  in  Athen  dieses 
Recht  nur  für  den  FaU  bestehen  blieb,  dass  jemand  das  für 
seine  Auslösung  aus  der  Gefangenschaft  von  einem  anderen  vor- 
geschossene Geld  nicht  erstattete,®  scheint  in  den  übrigen  grie- 
chischen Staaten  ’ dasselbe  noch  viel  später  in  Geltung  geblie- 


1)  Pollux  UI,  78  äv^QanoötOTTjg  iarev  6 rov  iX€v(hSQOV  xccra- 
öovXoijLisvog  ^ Tov  uXXoTQiov  oix^TTjv  vmtyofxsvog.  Bckker  Anecdd.  Gr. 
S.  219,  2 avdqaTTo^tOTrig  6 rovg  ^ovXovg  äno  x(av  dfaTTorwv  ano- 
anoiv  efg  iavrov  ^ 6 rovg  ^XBv&ioovg  eig  ^ovXsfav  aTidytov.  S.  394,  11 
u.  ebenso  Etymol.  M.  S.  102,  7.  Scbol.  zu  Aristopb.  Plut.  521. 

2)  Demostb.  Pbil.  I,  47.  Lykurg  bei  Harpokrat.  uvÖQunoöiarrig. 
Pollux  VUI,  102. 

3)  Plutarcb  v.  d.  Seelenruhe  13  S.  471. 

4)  Meier  de  bonis  daranatorum  S.  31 — 47. 

5)  Plutarcb  Solon  15.  Solons  Elegie  V.  24  f.  bei  Demostb.  v.  d. 
Trugges.  255. 

6)  Demostb.  geg.  Nikostr.  11. 

7)  Diodor  I,  79  fiifjupoyTut,  rtv^g  ovx  ccXoycog  roTg  nXilaxoig 
Twr  naqct  xolg  ^'EXX.rjaiv  vofio&ercov,  oixivig  onXa  fitv  xul  uqoxqov  xal 
uXXa  xdüv  dvayxaioxuxtav  ixtiXvaccv  Ivixvqa  XttfjLßdvEad^at,  nqog  ddvHoVf 
rovg  df  xovxotg  yQrjaofxivovg  avviyfaQT^cav  dytoytfiovg  elviu,  Lysias 
geg.  Eratostb.  98.  Isokrat.  Plat.  48,  Etymol.  Gud,  S.  193  i^aXsvyXeqov 
^ikv  ilnov  xbv  Std  yq^og  vno  x(q  ^aveiox^  ysvofitvov  öovXov  iSCxr\v. 
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ben  zu  sein.  Das  Recht,  ihre  Kinder  zu  verkaufen,  stand  wohl 
nicht  allgemein  den  Eltern  zu;  in  Athen  wenigstens  hatte  es 
Solon  auf  einen  einzigen  Fall  beschränkt,  indem  er  einem 
Vater  gestattete,  seine  Tochter  zu  verkaufen,  die  sich  einem 
Maime  preisgegeben  hatte  in  Theben  aber  gab  es  ein  Gesetz,  nach 
welchem  ein  armer  Vater  sein  Kind  unter  Zuziehung  der  Obrig- 
keit verkaufen  konnte,  so  dass  diese  an  den,  welcher  den  gering- 
sten Preis  zahlte,  das  Kind  mit  der  Bedingung  überliess,  es  auf- 
zuziehen und  dann  als  Sklave  zu  behalten.*  Durch  dieses  theba- 
nische  Gesetz  wurde  ein  Verkauf  der  Kinder  aus  Gewinnsucht 
verhütet,  während  armen  Eltern  die  Möglichkeit  gelassen  wurde, 
sich  ihrer  Kinder  zu  entledigen,  ohne  gegen  das  Gesetz  zu  fehlen, 
welches  das  Aussetzen  der  Kinder  verbot.  Sonst  scheint  die 
Aussetzung  von  Kindern,  namentlich  von  Mädchen  in  Griechen- 
land ziemlich  allgemein  üblich  und  erlaubt  gewesen  zu  sein  und 
ein  Findling  rechtlich  demjenigen  als  Sklave  gehört  zu  haben, 
welcher  ihn  auferzog.  * Ferner  wurden  in  Athen  Freigelassene 
und  Metöken  verkauft,  welche  die  ihnen  gesetzlich  obliegenden 
Verpflichtungen  nicht  erfüllten,^  was  auch  wohl  anderwärts  gesche- 
hen mochte,  endlich  Fremde,  welche  sich  mit  Bürgern  vermählt 
oder  sich  widerrechtlich  in  das  Bürgerrecht  eingeschlichen  hatten.® 
Die  Anzahl  der  Griechen,  welche  auf  eine  von  den  eben 
besprochenen  Weisen  in  Sklaverei  geriethen  und  in  Griechenland 
selbst  in  Dienstbarkeit  waren,  kann  im  Ganzen  nicht  bedeutend 
gewesen  sein,  denn  wenn  auch  bei  der  Vernichtung  ganzer 


Von  einem  Selbstverkaufen,  an  das  Walion  hist,  de  l’escl.  I S.  160  denkt, 
ist  in  den  von  ihm  angeführten  Stellen  Plutarch  Solon  13  u.  Athen.  VI 
S.  263®  keine  Rede. 

1)  Plutarch  Solon  23. 

2)  Aelian  Yerm.  Gesch.  II,  7. 

3)  S.  Hermann  griech.  Privatalt.  § 11,  6 und  32,  13.  Stobaeos 
Floril.  LXXVII,  7 u.  8.  Sueton.  de  ill.  gramm.  7. 

4)  Demosthen.  geg.  Aristog.  I,  65.  Harpokr.  unoaTaaCov  u.  fxtroC— 
XLov.  Pollux  VIII,  99.  Diogen,  Laert.  IV,  46,  wo  ein  Freigelassener  mit 
seinem  ganzen  Hause  wegen  ZoUdefraudationen  verkauft  wird. 

5)  Demosth.  geg.  JNTeaera  16.  Plutarch  Perikl.  37 , nach  dessen  An- 
gabe gegen  5000  Athener  verkauft  wurden,  weil  sie  sich  das  Bürgerrecht 
angemasst  hatten,  ohne  voUbürtig  zu  sein. 
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Städte  mit  einem  Male  eine  beträchtliche  Anzahl  Menschen  die- 
ses Schicksal  erlitt,  wie  z.  B.  nach  der  Erobening  von  Theben 
durch  Alexander  dreissigtausend  Kriegsgefangene  verkauft  wur- 
den,^ so  kann  doch,  da  dergleichen  Vorfälle  verhältnissmässig 
nicht  allzuhäufig  vorkamen,  dadurch  kein  starker  Beitrag  zu  dem 
Sklavenbestande  geliefert  worden  sein,  ebenso  wenig  trotz  der 
ununterbrochen  in  Griechenland  geführten  Kriege  durch  den  Ver- 
kauf anderweitig  gemachter  Kriegsgefangenen,  da,  wie  schon 
bemerkt,  deren  Auslösung  die  Regel  war.  Die  Zahl  derer, 
welche  durch  Kaperei  und  Seeraub  Sklaven  wurden,  musste  je 
nach  den  Zeitverhältnissen  sehr  schwanken,  darf  aber  auch 
wohl  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden,  da  es  sich  hier  in 
jedem  einzelnen  Falle  nur  um  wenige  Personen  handelt  und, 
wenigstens  wenn  eine  achtunggebietende  Macht  die  Seeherr- 
schaft besass,  die  Seeräuberei  nach  Möglichkeit  in  Schranken 
gehalten  wurde.  ^ Die  übrigen  Möglichkeiten,  Griechen  zu  Skla- 
ven zu  machen  kommen,  wenn  man  die  Gesammtzahl  der  vor- 
handenen Sklaven  im  Auge  behält,  gegen  das  Uebrige  kaum  in 
Betracht,  wenn  auch  an  und  für  sich  die  Zahl  nicht  ganz  gering 
gewesen  sein  mag,  da  z.  B.  eine  grosse  Anzahl  der  Hetären® 
aus  solchen  Mädchen  bestanden  zu  haben  scheint,  die  in  frühe- 
ster Kindheit  ausgesetzt  worden  waren. 

Bei  weitem  die  grösste  Anzahl  von  Sklaven  lieferten,  wenig- 
stens in  den  historischen  Zeiten,  die  Barbaren,^  welche  ja  auch 
die  Griechen  als  von  der  Natur  zur  Dienstbarkeit  bestimmt  an- 
zusehen gewohnt  waren , ® so  dass  auch  Plato  den  freilich  prak- 


1)  Diodor  XVII,  14. 

2)  Die  Zahl  der  in  den  schon  erwähnten  delphischen  Inschriften  vor- 
kommenden  griechischen  Sklaven  ist  im  Verhältniss  zu  der  Gesammtheit 
der  dort  genannten  Sklaven  nicht  bedeutend.  Vgl.  Eos  I S.  634. 

3)  Vgl.  Demosth.  geg.  Neaera  18.  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  19. 

4)  Demosth.  geg.  Meid.  48  et  reg  eig  rovg  ßctQßaQOvg  iveyxMv  tov 
vofiov  rovTov , 7ta^  (ov  tcc  dv^naTTo^ct  eig  toi?  ^EXlrjvag  xoalCerai. 
Bei  Xenoph.  Denkwürd.  II , 7 , 6 , wo  von  Leuten  gesprochen  wird , die 
Sklaven  in  Fabriken  beschäftigen,  heisst  es  als  etwas  selbstverständliches: 
ovrot,  fiev  yctQ  o]vovjuevot  ßrtQßccQOvg  dvf^Qtanovg  ^/ovat. 

5)  Demosth.  Olynth.  III,  24  vnrixove  d Tavrrjv  rijv  e^fov 

avToTg  ßnaiXevg,  oianeQ  IotI  TtQoaijxov  ßccQßaQOV  ^EXXrjai.  Euripid. 
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tisch  nie  durchgeführten  Grundsatz  aufstellen  konnte,  kein  Grieche 
solle  einen  Griechen  als  Sklaven  besitzen,  sondern  nui*  Barbaren 
als  solche  halten.  Ein  grosser  Theil  derselben  stammte  aus  den 
vorderasiatischen  Ländern,  von  denen  Strabo  als  diejenigen,  deren 
Bewohner  unter  den  Sklaven  in  Attika  am  stärksten  vertreten 
waren,  Lydien,  Phrygien,  Paphlagonien  und  Syrien  erwähnt,^  wäh- 
rend der  Komilcer  Hermippos  ^ in  einer  Aufzählung  der  vei-schie- 
denen  Länder  mit  den  ihnen  eigenthümlichen  zm'  Ausfuhr 
bestimmten  Produkten  Phrygien  mit  Sklaven  nennt,  und  es  fehlt 
uns  auch  nicht  an  Beispielen  von  Sklaven  aus  diesen  Völker- 
schaften. ^ Die  Handelsstädte  am  schwarzen  Meere  lieferten  den 
reichsten  Vorrath  von  diesen  Sklaven,  so  me  von  solchen  aus 
den  nördlicher  gelegenen  Ländern , ^ Geten  und  Daher  waren  in 
Attika  in  grosser  Anzahl  zu  finden,^  Skythen  nannte  man  daselbst 
mit  gemeinschaftlichem  Namen  die  Sklaven,  welche  als  Polizei- 
diener gehalten  wurden.  ® Auch  die  nördlich  und  westlich  von 
Griechenland  gelegenen  Länder  Eui-opas  lieferten  Sklaven : Thra- 
kier  werden  häufig  erwähnt , ^ Makedonier , ® die  freilich  nicht 


Iphigen.  in  Aulis  1399  ßccQßd()(ov  cT  "Ellrjvctg  ix^yHV  eixog,  wozu  Aristot. 
Polit.  I,  1 bemerkt  (6g  lavro  (pvau  ßdqßcujov  xai  dovXov  6v.  Hekabe 
481  'Aalttv  EvQtonag  >htQci7tvav.  — Platon  Republ.  V S.  469®. 

1)  Strabo  VII.  S.  304. 

2)  Hermipp.  bei  Athen.  I S.  27^. 

3)  Man  vgl.  den  Paphlagonier  in  Aristoph.  Rittern;  syrische  Skla- 
ven, die  griechisch  gelernt,  also  längere  Zeit  in  Griechenland  gewesen 
waren,  erwähnt  Cicero  de  orat.  II,  66  § 265 ; einen  syrischen  Sklaven,  der 
als  Kind  nach  Athen  gebracht  war,  Antiphan.  bei  Athen.  III  S.  108*. 
Ein  Makrone,  der  in  Athen  Sklave  gewesen  bei  Xenoph.  Anab.  IV,  8,  4. 

4)  Polyb.  IV,  38 , 4 nqog  fihv  yitQ  rdg  uvayxa(ag  rov  ßCov 
XQsiagj  T«  T€  ^q^fxixara  xcci  ro  twv  €ig  rag  ^ovXeCug  ayo/u^vojv  ato/ud- 
T(ov  TtXijO-og  ot  xuTct  tov  Uovtov  roTtoc  miqacfxevdCovai 

Tov  xal  yqriavuiüxaxQV  ofioXoyovfxivoyg.  Ein  Borysthenite  bei  Diogen. 
Laert.  IV,  46. 

5)  Strabo  VII  S.  304. 

6)  PoUu.\  VUI,  132.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  292. 

7)  0of/TT«  Demosth.  geg.  Neacra  35;  vgl.  Antiphon  v.  Hcrod. 
Morde  20 ; zahlreich  in  den  delphischen  Inschriften. 

8)  Demosth.  Philipp  III,  31  dXe&qov  MaxeSovog  oviog,  ri&ev  ot^d’ 
uv^QtcTxoifov  anov^alov  oviStv  Txqoxxqov  nqCaad^cu. 
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besonders  brauchbar  gewesen  zu  sein  scheinen,  Illyrier,  Italier, 
selbst  Aegypter,  * und  wenn  auch  wohl  nur  ausnahmsweise, 
Aethiopier^  begegnen  uns.  Eine  reiche  Auswahl  von  Nationali- 
täten bieten  die  delphischen  Inschriften,  welche  den  Verkauf 
von  Sklaven  an  den  Gott  betreffen;^  wir  finden  dort  Italier,  Uly- 
*rier,  Thrakier,  Bastarner,  Sarmaten,  Sklaven  vom  mseotischen 
See , Tibarener,  Herakleoten , Galater,  Mysier,  Bithynier,  Paphla- 
gonier,  Kappadokier,  Phrygier,  Lyder,  Elymer,  Annenier,  Syrier, 
Phoenikier,  Juden,  Araber,  Kyprier,  Aegypter  genannt. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Unglücklichen  ihrer 
Freiheit  beraubt  wurden,  sind  nur  spärliche  Andeutungen  vor- 
handen.^ Dass  die  Gefangenen,  welche  jene  Barbaren  in  den 
gegen  einander  geführten  Kriegen  den  Feinden  abnahmen,  in 
das  Ausland  verkauft  \Mirden,  wo  nahe  gelegene  Handelsplätze 
eine  passende  Gelegenheit  dazu  boten,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
zumal  da  wir  schon  an  den  römischen  Gefangenen,  welche  nach 
der  Schlacht  bei  Cannae  nach  Griechenland  verkauft  wurden, 
ein  Beispiel  der  Art,  wenn  auch  aus  andrer  Gegend,  als  aus  denen, 
welche  gewöhnlich  die  Sklaven  lieferten,  vor  uns  haben.  Es 
mögen  auf  diese  Weise  sehr  viele  von  den  Sklaven  in  Gefan- 
genschaft gerathen  sein,  welche  die  Nomaden  aus  der  sarmati- 
schen  Ebene  nach  den  griechischen  Handelsstädten  am  schwar- 
zen Meere  zum  Verkauf  brachten,®  vielleicht  auch  diejenigen, 
welche  aus  dem  Innern  von  Thrakien  kamen.®  Nicht  wenige 
Barbaren  mögen  auch  von  ihi-en  eignen  Landsleuten,  sei  es  in 
früher  Jugend  von  ihren  Familienangehörigen,  sei  es  von  ihren 
Königen  und  Hauptleuten  verkauft  worden  sein ; wenigstens 


1)  Illyrier  Stobaeos  Floril.  XLIH,  95.  — Von  den  Gefangenen,  die 
Hannibal  bei  Cannae  gemacht,  befanden  sich  1200  in  Achaia  allein  als 
Sklaven.  Livius  XXXIV,  50.  — Aegypter  Aristoph.  Vögel  1133. 

2)  Theophr.  Charact.  21, 

3)  Inscriptions  recucillics  ä Delphes  par  C-  Weschcr  et  P.  Foucart. 
Paris  1864.  Vgl.  Eos  I S.  635. 

4)  Heyne  E quibus  terris  mancipia  in  Graecorum  et  Eomanorum 
fora  advecta  fuerint,  Opusc.  IV  S.  120  fif.  giebt  nur  wenig  Material. 

5)  Strabo  XI  S.  493. 

6)  Pollux  VII,  14;  Suidas  dXaivijTov. 
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berichtet  Herodot  von  den  Thrakiern,  dass  sie  ihre  Kinder  in 
das  Ausland  verkauften,  ^ und  eine  Andeutung  des  Horaz,  der 
von  dem  Könige  von  Kappadokien  sagt,  an  Sklaven  reich  habe 
er  Mangel  an  Geld,^  lässt  auch  auf  derartigen  Handel  schliessen. 
Ausserordentlich  viel  Sklaven  muss  aber  der  Menschenraub  gerade 
in  jenen  Gegenden  geliefert  haben,  da  derselbe  dort  von  ganzen 
Völkerstämmen  systematisch  betrieben  wui’de.  Strabo  erzählt, 
dass  die  an  der  Ostküste  des  schwarzen  Meeres  wohnenden  Völ- 
kerschaften der  Achaeer,  Zyger  und  Honiocher,  die  ausschliess- 
lich vom  Seeraub  lebten,  mit  ihren  leichten  Fahrzeugen,  welche 
fünfundzwanzig,  höchstens  dreissig  Menschen  fassten,  nicht  allein 
den  Kauffahi’teischiffen  autlauerten  und  die  an  der  Küste  gelege- 
nen Orte  angriifen,  sondern  auch  in  fremden  Ländern  landeten, 
ihre  Böte  auf  den  Schultern  landein wäits  tnigen  und  in  Wald- 
vei’stecken  verbargen,  worauf  sie  Tag  und  Nacht  auf  Menschen- 
raub ausgingen.  3 Möglichenveise  sind  auch  von  den  Barbaren 
des  Binnenlandes  ähnliche  Menschenjagden  gegen  benachbarte 
Stämme  gehalten  worden.  In  späterer  Zeit  hat  namentlich  die 
kilikische  Soeräuberei,  mit  welcher  ein  gewisser  Tryphon  um 
150  V.  Chr.  den  Anfang  machte,  eine  beträchtliche  Menge  von 
Sklaven  nach  Griechenland  geliefert.^ 

Wenn  so  die  Griechen  für  die  Deckung  ihres  Bedarfs  an 
Sklaven  ihi*  Augenmerk  vornehmlich  auf  die  Barbarenländer  rich- 
teten, so  ist  es,  da  dieser  Bedarf  in  den  historischen  Zeiten  eine 
ausserordentliche  Höhe  erreichte,  selbstverständlich,  dass  der 
Handel  mit  Sklaven  zu  einem  umfangreichen  Geschäfte  wurde. 
In  den  homerischen  Zeiten  war  ein  systematischer  Betrieb  des- 
selben nicht  möglich,  einerseits  weil  die  Bezugsquellen  unsicher 
waren  und  nur  periodisch  flössen,  andrerseits  weil  die  Beschränkt- 
heit der  Verhältnisse  ein  Bedüi*fniss  nach  zahlreicher  Diener- 


1)  Herod.  V,  6 ncoXevat  tu  rixva  ^^aycDyjj. 

2)  Horaz  Briefe  I,  *6,  39  Mancipiis  locuples  eget  aeris  Cappadocum 
rcx.  Vgl.  Philostrat.  Leben  d.  Apollon,  v.  Tyana  VIII,  7,  42  ^qv^I 
yovv  l7it;((üQiov  xal  ano^CSooO^at  Tovg  uvtmv  xal  av^QttnoStüd^ivrtov 
UT)  iniOTfj^tptax^at. 

3)  Strabo  XI  S.  495  f.  Vgl.  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr,  2263®. 

4)  Strabo  XIV  S.  668.  Appian  Mithrid.  Kr.  96. 
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Schaft  nicht  hervorrief,  zumal  da  Handarbeit  selbst  fftr  die  höher 
gestellten  Klassen  der  Freien  nichts  entehrendes  hatte  und 
Dienst  um  Lohn  von  Seiten  der  Aermeren,  wie  es  scheint,  leicht 
zu  erhalten  war.  Abgesehen  davon,  dass  die  durch  Krieg  oder 
Raub  gewonnenen  Gefangenen  von  den  Siegern  verkauft  oder 
vertauscht  wurden,  wenn  sie  nicht  für  den  eignen  Gebrauch  der- 
selben zu  verwenden  waren , finden  wir  den  Handel  mit  Sklaven  in 
jenen  Zeiten  hauptsächlich  in  den  Händen  der  PhoeniMer, ' die  auch 
nach  Griechenland  Sklaven  brachten , welche  sie  theils  durch  Scc- 
raub  sich  zu  verschaffen  wussten,  * theils  durch  Tauschhandel  selbst 
aus  fernen  Gegenden,  z.  B.  von  den  Küsten  des  schwarzen  Mee- 
res erhielten.  ^ Neben  denselben  erscheinen  auch  die  Taphier  und 
Lemnier  mit  diesem  Handel  beschäftigt,  ebenso  die  mythischen  Sike- 

t 

1er,  deren  Wohnsitze  wir  nicht  nachzuweisen  vermögen.^  Die  ersten 
unter  den  Griechen,  welche  einen  Handel  mit  Sklaven,  und  zwar 
hauptsächlich  mit  Barbaren  trieben,  sollen  die  Chier  gewesen 
sein;  ^ von  ihnen  ist  schon  aus  früherer  Zeit  ein  Beispiel  von 
einem  Sklavenhändler  bekannt,  welcher  sogar  Knaben  aufkaufte, 
um  sie  zu  entmannen  und  nach  Ephesos  und  Sardes  zu  verkau- 
fen.® Aus  diesem  Beispiel  ergiebt  sich  auch,  dass  in  Ephesos 
ein  Markt  für  Sklaven  gewesen  sein  muss,  die  nach  dem  innern 
Asien  verhandelt  wurden,  da  es  für  Eunuchen  in  Ephesos  wohl 
schwerlich  eine  andere  Verwendung  als  den  Wiederverkauf  gab. 
Als  berüchtigte  Menschenhändler  werden  auch  die  Thessaler 


1)  Movers  Phönizier  H,  3 S.  70  ff.  — Homer  Odyss.  o,  483.  Joel 
3 , 9 — 11  Und  ihr  von  Zor  und  Sidon , — die  ihr  dazu  auch  die  Kin- 
der Juda  und  die  Kinder  Jerusalems  verkauft  habt  den  Griechen. 

2)  Homer  Odyss.  r,  288  ff.  o,  415  ff. 

3)  Ezechiel  27,  13  spricht  zu  T)rru8:  Javan,  Thubal  und  Meschech 
haben  mit  dir  gehandelt  und  haben  dir  leibeigne  Leute  und  Erz  auf  deine 
Märkte  gebracht.  — Thubal  und  Meschech  sind  die  TißaQ-qvol  und 
JV^oaxoi. 

4)  Taphier  Homer  Odyss.  r,  452;  o,  427.  Lemnier  Ilias  r]^  475. 
Sikeler  Odyss.  u,  382;  tu,  211. 

5)  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  265**;  vgl.  266*". 

6)  Herodot  VIII,  105.  Das  Halten  von  Eunuchen  ist  im  Allgemei- 
nen bei  den  Griechen  nicht  üblich  gewesen;  ein  einzelner  Fall  bei  Platon 
I^rotag.  S.  314«. 
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genannt,  bei  denen  der  Hauptmarkt  in  dem  Hafenplatz  von 
Pagasae  war.^  Wahrscheinlich  bezogen  diese  ilire  Vorrätho  aus 
nördlicheren  Binnenländern,  doch  scheinen  sie  auch  Menschen- 
raub nicht  verschmäht  zu  haben.  ^ Für  den  pontischen  Sklaven- 
handel dienten  die  Häfen  des  schwarzen  Meeres,  wohin  die 
Sklaven  aus  dem  Binnenlande  gebracht  wurden , wie  z.  B.  Tanais,^ 
wohin  die  asiatischen  Nomaden  ihre  Sklaven  zum  Verkauf  zu 
schaffen  pflegten,  von  vorzüglicher  Wichtigkeit  aber  war  Byzanz* 
als  Stapelplatz  für  diese  Gegenden  in  gleichem  Masse,  wie 
für  die  südöstlichen  Gewässer  des  Mittelmeeres  in  späteren  Zei- 
ten Delos,  wo  ebenso  wie  zu  Side  in  Pamphylien  die  kilikischen 
Seeräuber  ihren  Raub  abzusetzen  pflegten.^  In  Delos  war  im 
ersten  Jahrh.  v.  Chr.  dieser  Handel  so  stark,  dass  nach  Angabe 
Strabos  ® in  einem  Tage  leicht  ein  Umsatz  von  zehntausend 
Sklaven  gemacht  werden  koimte.  Es  lässt  sich  aber  annehmen, 
dass  es  auch  in  anderen  Handelsstädten,  namentlich  in  solchen, 
die  selbst  einen  grossen  Bedarf  von  Sklaven  hatten,  Kaufleute  gab, 
die  sich  auschliesslich  oder  gelegentlich  mit  Sklavenhandel  beschäf- 
tigten, z.  B.  in  Athen,  von  wo  sogar  Ausfuhr  von  Sklaven  nach  Sici- 
lien  stattfand.’  Zum  Einkauf  begaben  sich  die  Händler  nach  sol- 
chen Küstenplätzen,  wohin  man  aus  den  Barbarenländem  Skla- 
ven zu  bringen  pflegte,  oder  sie  machten  selbst  Reisen  in  das 


1)  Arißtoph.  Plut,  521  mit  den  Schol.  Hermipp.  bei  Athen.  I S.  27^ 
at  naynaal  öovXovg  xal  axiyyLajiaq  7i(tQ^^ovav.  Eustath.  zu  Odyss.  «, 
262  S.  1416,  25. 

2)  Duncker  Gesch.  d.  Alterth.  III  S.  316  meint,  es  könnten  Penesten 
oder  ein  noch  schlechter  gestellter  Theil  der  alten  Bevölkerung  gewesen 
sein,  welche  die  Thessalcr  verkauften.  Ein  Anhalt  dafür  findet  sich  nir- 
gends. — Für  Menschenraub  spricht  die  Bezeichnung  bei  Aristoph,  a,  a.  0. 
als  KTttajoi  av6()(tnoSvOTai , wo  das  letztere  Wort  offenbar  die  oben  an- 
gegebene Bedeutung  hat,  w'enngleich  es  bei  späteren  Schriftstellern,  z.  B. 
Artemidor  IV,  14  einen  Sklavenhändler  bezeichnet. 

3)  Strabo  XI  S.  493.  Vgl.  Demosth.  geg.  Phorm.  10.  Philostrat. 
Leben  d.  Apollon,  v.  Tyan.  VIH,  7,  42, 

4)  Polyb.  IV,  38. 

5)  Strabo  XIV  S.  664.  Vgl.  Movers  Phönizier  II,  3 S.  81. 

6)  Strabo  XIV  S.  668. 

7)  Demosth.  geg.  Phorm.  10;  geg.  Apatur.  9 — 11. 
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Innere  dieser  Länder , ^ und  erhandelten  dort  die  Sklaven  wohl 
in  der  Regel  durch  unmittelbaren  Tausch  gegen  Waaren,  welche 
die  Barbaren  bedurften , z.  B.  in  Thrakien  * gegen  Salz.  Zum 
Theil  mögen  diese  Händler  auch  aus  z>veiter  Hand  von  Kauf- 
leuten gekauft  haben,  welche  an  jenen  Handelsplätzen  ansässig 
unmittelbar  von  den  Barbaren  aufgekauft  hatten.  Endlich  sind 
noch  die  Kaulleute  zu  erwähnen,  welche  die  Heere  auf  ihren 
Kriegszügen  begleiteten  und  vorkommenden  Falls  ebenso  wie 
andere  Beute  auch  die  Kriegsgefangenen  kauften,  deren  sich, 
falls  sie  nicht  zm*  Auslösung . bestimmt  waren,  die  Anführer  gern 
so  bald  als  möglich  entledigten.* 

Der  Wiederverkauf  im  Einzelnen  fand  zum  Theil  auf  den 
grösseren  Messen,  auf  denen  sich  Leute  aus  ganz  Griechenland 
einfanden,  z.  B.  bei  der  amphiktyonischen  Pylaea  und  in  Titho- 
reia  statt  zum  Theil  waren  in  den  einzelnen  Städten  selbst 
Einrichtungen  zu  diesem  Zwecke  getroffen.  In  Athen,  und  viel- 
leicht auch  anderwärts,  scheint  der  öffentliche  Verkauf  von  Skla- 
ven vorzugsweise  am  ersten  Monatstage  stattgefunden  zu  haben,* 
wobei  freilich  nicht  zu  bestimmen  ist,  ob  dies  in  jedem  Monat 
oder  nur  in  einzelnen  bestimmten  geschah.  Der  Ort  des  Ver- 
kaufes war  deiselbe  >vie  für  andere  Waaren  auf  dem  Markte.® 


1)  Suidas  «Awrjjror : nuQoaov  ol  efXTioQoi  xo/ulCovrsg  aig  fia~ 
aoyatctv  aictg  ävrl  xovtcdv  otxiictg  IXafißavov. 

2)  Pollux  VII,  14  aX(ovt}TOi  df  ixaXovvro  ol  /nrj^^vog  tcÜv 

oixaTMV , OTC  Tiov  Goc(X(ov  ot  fxaaoyatot  dXa/v  dvTcxarrjXXdTTovTo  rovg 
oixixttg.  Etymol.  M.  S.  74 , 30.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  380,  16.  Sui- 
das a.  a.  0. 

3)  Pollux  III,  78  SovXa  ad  (Aar  a — naqd  rdv  XtapvQondXoiv. 
Xenoph.  Agesil.  1,  21.  Hellen.  IV,  1,  26.  Plutarch  Apophth.  Lak.  S.  209®. 

4)  Zenob.  Sprichw.  V,  36.  Pausan.  X,  32,  15. 

5)  Aristoph.  Ritt.  43  ovrog  ry  7iQori(>a  vov(Ar\v(a  inQftcro  ^ovXov,  wo 
der  Scholiast  bemerkt:  Iv  df  raTg  vov/AyvCaig  ot  ^oüXot  ^tkoXovvto.  Vgl. 
Alkiphr.  Brief  III,  38  *pQvya  oix^rrjv  novyoov,  o?  dnißri  roiovr og 
ini  rdSv  dyQtov'  dg  yuQ  ry  avy  xai  via  xar  ixXoyyv  rovrov  inQtd(Ayv^ 
Nov(xyvtov  av&vg  id-i(iyv  xaXaTaO-at.  III,  61.  Lukian  de  merc.  cond.  23. 

6)  Es  sind  dies  die  sogenannten  xvxXotj  von  denen  später  bei  Gele- 
genheit des  Marktverkehres  weiter  zu  sprechen  sein  wird.  Vgl.  Hesych. 
xvxXogi  xal  iv  dyonif  TOTTof,  avd-a  axavy  xai  a(6(i€cra  ntrrQdaxarai. 
Ilarpokrat.  xvxXoi.  Pollux  VII,  11;  ders.  III,  78  doi'I«  ata(iara  — dno 
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Die  Sklaven  waren  dort  auf  einem  Gerüste  aufgestellt,  so  dass 
die  Kauflustigen  ihre  Auswahl  treffen  und  ihre  Untersuchungen 
über  die  körperliche  Beschaffenheit  anstellen  konnten , ^ zu  wel- 
chem Zwecke  sich  die  zu  verkaufenden  Sklaven,  wenn  es  ver- 
langt wurde,  entkleiden  mussten,*  w'ährend  der  Verkäufer,  viel- 
leicht auch  der  Sklave  selbst,  die  gewünschte  Auskunft  über  die 
Fähigkeiten  und  Geschicklichkeiten  des  letzteren  gab.  Ein  recht 
anschauliches  Bild  eines  solchen  Verkaufes  giebt  der  Dialog 
Lnkians,  in  welchem  die  verschiedenen  philosophischen  Systeme 
in  der  Person  ihrer  Häupter  wie  Sklaven  zum  Verkauf'  gestellt 
werden.  Zeus  als  Sklavenhändler  lässt  die  einzelnen  Sklaven 
durch  den  Ausnifer  Hermes  unter  kurzer  Angabe  ihrer  Eigen- 
schaften ausbieten,  jeder  muss  vom  Gerüste  herabsteigen  und 
sich  der  Prüfung  unterw'erfen,  der  Pi’eis,  über  den  sich  Verkäu- 
fer und  Käufer  geeinigt  haben,  wird  entweder  sofort  gezahlt  oder 
creditiert.  Gegen  die  Verheimlichung  gewisser  Gebrechen  und 
Fehler  war  der  Käufer  durch  das  Gesetz  geschützt,^  welches  ihm 


rov  TKoXtjTriQCov  y ano  tov  TiQariiQog  XlxXov,  Vgl.  § 126.  Plaut.  Bacch. 
IV,  7,  17.  Diodor  XV,  7.  7iQoayuywv  iig  ro  TiQcarjQtov  <og  uv^Qtcnoöov 
nniSoTo. 

1)  Pollux  VII,  11  0 di  dv«ßatvovT6g  ol  öovXot  TUTtQuaxovrftv, 

rovTo  XQKTikJ^av  l4Qiaro(pccvrig  xaXEt. 

2)  Lukian.  Eunuch  12  ol  (xkv  ri^Covv  dnoSvaamg  uvtov  mötieq 
Tovg  aQyvqmniTovg  iniayconuv.  B((ov  nqnaig  6 «AP  kttoSvO^v,  xal 
yvjuvov  ydq  ae  i(hiv  ßovXofJcu.  Menander  bei  Harpokrat.  xvxXov 

^yta  fxhv  rj^ri  ^ot  doxw  vrj  rovg  O^eovg 
Toig  xvxXotg  ffiairrov  ^xdsövxoTct 
Oqdv,  XVxXtp  TQ^/OVTCt  Xttl  TuoXovufvov. 

Planudes  Leb.  d.  Aesop, 

3)  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  214  dvaybyyi)  ydq  lari  ro  tov  -JuoXotVTK  olxi- 
rriv  vofTrjjua  ^/ovra  xal  /utj  nqoHnovrtt  rtß  (dvovfx^vo)  ^(fsTa^cu  Tfo  (ovt}- 
(fccfi^vtp  StaxQCviOd-at  nqog  tov  nsTiQaxoTct.  Suidas  h'aytoyiq  otx^Tov. 
Hesych.  dvnyatyfji^  t(ov  nquO-ivTOiv  dvSQaTToStov  dvdSoCtg  ^/oircov  cctT{nv 
Tcvd.  Ebenso  Schol.  zu  Platon  Gesetze  XI  S.  916,  "welcher  letztere  ausführ- 
liche gesetzliche  Bestimmungen  darüber  giebt.  Dio  Chrysost.  X,  14.  Vgl. 
Platner  Prozess  II  S.  342.  Meier  u.  Schümann  Att.  Process  S.  525.  — lieber 
den  Sklavenhandel  überhaupt  vgl.  Wachsmuth  Hellen.  Alt.  I.  S.  334; 
II  S.  43  u.  51.  Hermann  gr.  Privatalt.  III  § 12,  17.  Becker  Charikles 
IH  S.  15.  Schiller  Die  Lehre  d.  Arist.  v.  d.  Sklaverei  S.  25.  Hüllmann 
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gestattete,  falls  er  einen  solchen  Mangel  entdeckte,  den  Kauf, 
jedoch  jedenfalls  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  rückgängig 
zu  machen. 

Zu  diesen  dui’ch  Kauf  erworbenen  Sklaven  kommen  dann  noch 
die  im  Hause  des  HeiTn  geborenen.^  Kinder,  deren  Eltern  beide 
Sklaven  waren,  wurden  selbstverständlich  Eigentbum  des  Herrn, 
in  dessen  Hause  sie  geboren  waren;  aber  auch  Kinder,  welche 
ein  Freier  mit  einer  Sklavin  erzeugt  hatte,  gehörten  dem  Skla- 
venstande an.  ^ Im  letzteren  Falle  konnte  allerdings  der  Herr, 
welcher  Vater  eines  solchen  Kindes  war,  nach  seinem  Belie- 
ben dasselbe  als  frei  anerkennen,  jedoch  ohne  dass  es,  wenig- 
stens in  den  historischen  Zeiten,  dadurch  irgend  welche  bürger- 
liche Hechte  envorben  hätte;  bei  Homer  dagegen  finden  wir 
Söhne  von  Sklavinnen,  welche  diese  dem  Herrn  geboren  hatten, 
in  fast  gleicher  Stellung  mit  den  rechtmässigen  Kindern.  ® Die 
Zahl  der  im  Hause  geborenen  Sklaven  wird  nicht  gross  gewesen 
sein,  schon  deshalb,  weil  weibliche  Sklaven  erheblich  in  der  Min- 
deraahl  gegen  die  männlichen  waren  und  von  einer  wirklichen 


Handelsgesch.  S.  57  ff.  Jugler  de  nundinatione  servorum.  Walion  hist, 
de  Tescl.  I S.  169  ff.  Ein  Sklavenhändler  heisst  avi^QaTtoöoxuTnjlog. 
flarpokr.  u.  d.  W.  d vvv  Xtyofitvos  0(ofxaxifinoQog.  Bekker  Anecdd. 
Gr.  S.  393,  27.  Pollux  VH,  16  ot  ök  xu  uvÖQano^u  nvnQiiaxovitg 
i\v$Qa7ioSoy.(x7iriloi  — dv^QU7tOi^(avi}g  cT  ti^ijxat  kv  xoiig  ^'JJqwgi  roTg 
^■{Qtaxoq  ttvovg. 

1)  Ein  im  Hause  geborener  Sklave  ist  oixoyevrjg,  Platon  Menon  S. 
82**,  Polyb.  XL,  2,  3;  oder  oixoxQLXl)  Suidas  u.  d.  W. , Ammon.  S.  101 
Etymol.  M.  S.  590,  14  Mox^tav:  ovx(o  xaXovac  u^axsd'ccifiovioi  x'ov  oixu- 
ytvij  dovkov,  üV  ot  l4.i}Tivdioi  oixoxQcßu  ipaoi.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  286, 
18  OixoTQißtg  ot  oixixut  xaXovvxat  ot  6ovXoi  ix  ^ovXtov  ytvofifvot,  of, 
oixoyevug.  Vgl.  Lobcck  Phrynich.  S.  202  f.  ln  den  delphischen  Inschriften 
häufig  ivöoyevr\g,  bei  Pollux  lU,  76  oixoxqutftigy  welches  auöh  von  den 
Schol.  zu  Ilias  f , 530  angeblich  aus  Sophokl.  Oedip.  auf  Kolon,  ange- 
führt wird,  und  das  möglicher  Weise  auch  einen  Sklaven  bezeichnet,  der 
als  Kind  in  das  Haus  gekommen  imd  dort  erzogen  ist,  wie  vielleicht  auch 
7ici(iuxQo<fog  bei  Polyb.  a.  a.  0.  Ein  Sklave,  dessen  beide  Eltern  Skla- 
ven waren,  hiess  auch  dfMflöovXog , Eustath.  zu  Odyss.  ß,  290  S.  1445, 
51;  einer,  dessen  Eltern  oixoxQtßtg  waren,  oixox^tßalog  Pollux  UI,  76. 

2)  Platon  Gesetze  XI  S.  930^.  Vgl.  Aristot.  Polit.  UI,  3 S.  80. 

3)  Homer  Odyss.  202;  vgl.  Hias  w,  497, 
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Sklavenehe  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann;  wenn  aber  auch 
geschlechtliche  Verbindung  der  Sklaven  zuweilen  von  dem  Herrn 
gestattet  wurde, ^ theils  um  gute  Sklaven,  wie  wir  dies  bei  Horner^ 
finden,  zu  belohnen,  theils  um  ihnen  grössere  Anhänglichkeit  an 
das  Haus  einzuflössen , * wie  ja  auch  solche  Verbindungen  aus- 
drücklich durch  ein  solonisches  Gesetz  gestattet  worden  waren, ^ 
so  mögen  doch  die  Mühe  und  die  Kosten  der  Auferziehung  von 
Sklavenkindem  so  wenig  im  Verhältniss  zu  den  zu  erwartenden 
Vortheilen  gestanden  haben,  selbst  wenn  man  meinte,  solche 
im  Hause  gross  gewordenen  Sklaven  seien  zuverlässiger  als 
gekaufte,^  dass  Fälle,  wo  es  viele  Sklavenkinder  in  einem  Hause 
gab,  gewiss  zu  den  Seltenheiten  gehörten.® 

Ausser  diesen  dem  Lande,  in  welchem  sie  gehalten  wur- 
den, gewissermassen  fremden  Sklaven,  deren  Erw'erbung  in  der 
ganzen  Zeit  der  geschichtlichen  Existenz  der  griechischen  Staa- 
ten durchweg  auf  dieselbe  Weise  stattfand, finden  mr  in  meh- 
reren Staaten  Griechenlands  noch  eine  Klasse  von  Unfreien, 
deren  Stellung  in  manchen  wesentlichen  Punkten  von  der  der 
übrigen  Sklaven  abwich,  Leute  nämlich,  die  wii’  mit  einem  uns 
geläufigen  Namen  als  Leibeigne  bezeichnen  können.  Das  wich- 
tigste Kennzeichen  derselben  besteht  darin,  dass  sie  nicht  eigent- 
lich als  unmittelbares  Eigenthum  der  Person  des  Herren  angese- 
hen werden  können,  sondern  mit  dem  Grund  und  Boden,  auf 


1)  Xenoph.  Oekon.  9,  5. 

2)  Odyss.  I,  62  ff.,  (f,  214;  vgl.  p,  212,  (T,  322. 

3)  Aristot.  Oekon.  I,  5 xeu  i^ourjosvtiv  ratg  rtxvünoiiaig. 

4)  Plutarch.  Amat.  4 S.  751. 

6)  Schol.  zu  Ariatoph.  Ritter  2 netf  vxccfxtv  yuQ  xal  tiav  oIxbt^v 
fiäXXov  Tuaravecv  roig  ofxot  y€vvrjd-E7ai^  xal  TQwpelai  ^ otV  äv  xrrjaaj- 

pii&a  7lQlifJl€VOL. 

6)  Stobaeos  Ploril.  LXII,  48, 

7)  Vgl.  Dio  Chrysost.  XV,  25  xal  yaq  J»)  Tüiv  xto)/xh‘(ov  xovg 

oix&agj  dioTteQ  xal  ra  aXXa  ^vfinavra,  ol  fxlv  na^  uXXiav  Xafjßavovat 
^ XaQi6afi(vov  Tivog  rj  xXr}QOVo/j.i^ffavT€g  rj  TiQia^ivoCj  rcvXg 
d()j(^g  Tovg  nagd  yswrjS-ivrag  j ovg  oixoysviig  xaXovai'  XQCrog  Sk 

xxj]ff((og  xQOTTog,  oxav  Iv  noXk/LUt)  Xaßutv  aiyfjuXojxov  ij  xal  Xrjiffafievog 
xaxd  xovxov  xov  xqotcov  xaxaSovXüyGdfievogf  oGTtfQ  olfiat  n^iGßvxa- 
xog  dnavxüjv  IgxL 
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Welchem  sie  leben,  zusammengehören  und  dadurch  einen  Besitz 
bilden,  über  welchen  der  Herr  nur  mit  dem  Grund  und  Boden 
zQsammen  verfugen  kann.  Es  ist  eben  deshalb  bei  den  Alten 
diese  Menschenklasse  als  eine  solche  bezeichnet  worden , die 
eine  Stellung  zwischen  den  Freien  und  Sklaven  einnimmt,  ^ eine 
Bezeichnung,  die  insofern  eine  Berechtigung  hat,  als  das  Ver- 
hältniss  in  der  Regel  auf  einem  Vertrage  beruht,  der  ursprüng- 
lich zwischen  den  Herren  und  ünterthanen  abgeschlossen,  bei 
den  letzteren  einen  wenn  auch  beschränkten  freien  Willen  vor- 
aussetzt und  ihnen  gewisse  Rechte  einräumt,  während  der  eigent- 
liche Sklave  keines  von  beiden  dem  Herrn  gegenüber  haben 
kann.  Die  Stellung  der  Leibeignen  ist  in  den  verschiedenen 
Ländern  wesentlich  verschieden,  und  diesem  Umstande  mag  es 
zuzuschreiben  sein,  dass  die  Griechen  einen  gemeinsamen  Namen 
für  die  Leibeignen  nicht  hatten,  sondern,  wo  ein  solcher  erfor- 
derlich scheint,  für  sie  dieselbe  Bezeichnung  wie  für  die  Skla- 
ven gebrauchten.^  Als  solche  Leibeignen  finden  wir  nun  in  La- 
kedaemon  die  Heloten,  in  Thessalien  die  Penesten,  in  Kreta 
die  Klaroten  oder  Aphamioten  und  die  Mnoiten,  in  Argolis  die 
Gymnesier,  in  Sikyon  die  Korynephoren , in  Boeotien  die  Theba- 
geneis,  in  Byzanz  die  Bithynier,  im  pontischen  Herakleia  die 
Mariandyner,  in  Syrakus  die  Kallikyrier.® 

Die  Leibeigenschaft  ist  überall  dadurch  geschaffen  worden, 
dass  die  Bevölkerung  eines  Landes  durch  fremde  eindringende 
Völkei-schaften  gewaltsam  unterworfen  wurde.  Die  grosse  Bewe- 
gung, welche  in  der  Bevölkerung  fast  aller  Länder  von  Grie- 
chenland eine  durchgreifende  Veränderung  hervorbrachte,  begann 
mit  der  Einwanderung  der  Thessaler  in  das  später  nach  ihnen 
benannte  Land,  nach  gewöhnlicher  Annahme  sechzig  Jahre  nach 


1)  Pollux  HI,  83  fisra^v  6k  xal  6ovX(ov  ot  Aux^Sai- 

fiov((ov  eiXüjregj  xal  OeTraXcov  TtEviarav  u.  s.  w. 

2)  Thukyd.  V,  23  heisst  die  Gesammthelt  der  Heloten  ri  6ovXela. 
Photios  neviaxav'  ol  rdSv  SeTTaXwv  6ouXot.  Athen.  VI  S.  263^  xifv 
xoivTjv  6ovXs(av  ot  KQrjxeg  xaXoüat  fxvoiav. 

3)  Pollux  III,  83 ; Stephan  v.  Byz.  X(og.  Photios  KaXXt>xvQtoi  und 
KtXXixvQiot*  Eustath.  zu  Ilias  584  S.  295,  30,  avo  jedoch  die  Angaben 
confus  sind. 
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der  Eroberung  von  Troja,  1124  v.  Chr.  Geb.  ^ Die  Boeotßr, 
welche  Anie  im  Spercheiosthale  bewohnten,  wunderten  theils  aus, 
theils  unterwarfen  sie  sich  und  bildeten  einen  Stamm  von  Leib- 
eignen, die  dann  durch  die  w^eitere  Unterwerfung  der  Perrhaeber 

I 

und  Magneten  an  Zahl  wuchsen.  Durch  die  Einwanderung  der 
Arnaeer  in  das  kopaische  Seethal  wird  die  Leibeigenschaft  der 
. Thebageneis  geschaffen  worden  sein.  ^ Die  Einwanderung  der 
Dorer  in  den  Peloponnes,  welche  im  J.  1104  begann,  und  die 
• allmähliche  Unterwerfung  des  Landes  bewirkte  die  Entstehung 
der  Leibeigenschaft  der  Heloten  in  Lakonien  und  der  anderen 
oben  genannten  Leibeignen  in  den  nördlichen  Theilen  der  Halb- 
insel. Auch  in  Kreta  wird  man  annehmen  müssen,  dass  die 
allerdings  viel  ältere  Einwanderung  der  Dorer  die  dortige  Leib- 
eigenschaft hervorgerufen  habe;*  von  den  Mariandynerr  wird  aus- 
drücklich berichtet,  dass  sie  überwältigt  sich  durch  einen  Ver- 
trag unterwarfen,  als  die  Milesier  in  ihrem  Lande  die  Kolonie 
Herakleia  anlegten.'*  Uebe»  die  rechtlichen  Verhältnisse,  in  denen 
diese  leibeigen  gewordenen  Volksstämme  standen,  ist  bei  den 
meisten  nur  wenig  bekannt.  Von  den  Mariandjmem  erfahren 
wir,  dass  sie  zwar  verkauft  werden  durften,  aber  nicht  über  die 
Gränzen  des  Landes,  doch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  mit 
bestimmten  Grundstücken  zusammengehörig  waren,  oder,  wenn 
auch  nur  innerhalb  des  Landes,  von  einem  Gute  auf  ein  anderes 
versetzt  werden  konnten.  Ueber  die  Dienste,  welche  sie  zu  ver- 
richten hatten,  heisst  es  nur,  sie  hätten  beim  Abschluss  des  Ver- 
trages versprochen,  den  Siegern  als  Arbeiter  zu  dienen,  wogegen 
ihnen  diese  was  sie  bedurften  zu  gewähren  hätten;  der  Name 
Gabenbringer  jedoch,  den  sie  führten,*  deutet  darauf  hin,  dass  sie 


1)  Archemachos  bei  Athen.  VI  S.  264%  Theopomp,  ebend.  S.  265% 
Scholien  zu  Aristoph.  Wesp.  1271.  Suidas  Uiv^aiai. 

2)  Strabo  IX  S.  401  u.  411.  Thukyd.  I,  12.  Ammon.  GrißaToi.  Vgl. 
0.  Müller  in  Ersch.  u.  Gruber  Encycl.  Sect.  I.  Bd.  11  S.  263. 

3)  Ueber  diese  Einwanderung  0.  Müller  Dorier  I S.  30  fl’.  — Athen. 
VI  S.  263^. 

4)  Athen.  VI  S.  263%  Strabo  XII  S.  542. 

5)  ^(aqotpoQot,  Athen.  VI  S.  263*.  Pollux  III,  83.  Hesych.  Stooo-' 
(fOQove:  Totf  ofxirag,  MuQiavSvvoi. 
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einen  Zins  zu  zahlen  hatten,  gegen  welchen  ihnen  wahrschein- 
lieh  die  Bebauung  des  Landes  für  eigne  Rechnung  überlas- 
sen wai*. 

Aelmliche  Verhältnisse  linden  wir  bei  den  Penesten  der 
Thessaler,  die  ebenfalls  nicht  ausser  Landes  gebracht  werden 
durften,  das  Land  bebauten  und  ihren  Herren  eine  bestimmte 
Abgabe  entrichteten.^  Jedoch  waren  sie  auch  zu  anderen  Dienst- 
leistimgen  verpflichtet,  und  zwar  zunächst  im  Kriege,  wie  wir  an 
dem  einen  Falle  ersehen , dass  der  Pharsalier  Menon  die  Athener 
im  peloponnesischen  Kriege  mit  zweihundert  Reitern  unterstützte, 
die  er  aus  seinen  Penesten  genommen.*  Daher  konnte  auch 
im  vierten  Jahrh.,v.  Chr.  Jason  von  Pherae  die  Penesten  als 
ein  treffliches  Material  für  die  Bemannung  einer  Flotte  erklä- 
ren.* Ausserdem  scheinen  sie  zur  Bedienung  ihrer  Herren  im 
Hause  derselben  verwendet  worden  zu  sein,^  wodurch  dann  natür- 
lich das  Verhältniss  ein  ganz  anderes  werden  musste,  da  sie 


1)  Hesych.  TlfviaTcu'.  ot  fir]  yovo)  <?ovloi , ohtres  ftQydCojTo 

T^v  yfjv.  Athen.  VI  S.  264*  0fTT«lt5r  Xfyorron'  nfv^GTctg  rovg  fufj 
yoruj  ^QvXovg,  Svii  noXifAov  J* ^hoxoretg , was  sich  natürlich  auf  die 
Art  bezieht,  wie  der  ganze  Volksstamm  ursprünglich  leibeigen  geworden 
war.  Die  Ableitungen  des  Namens  von  ihrer  mühevollen  Arbeit 

oder  als  fxEviaTat  von  ihrem  Bleiben  im  Lande  bei  Photios  und  Athen. 
VI  S.  264'*,  so  wie  die  Beziehung  bei  Dionys,  v.  Halik.  Rom.  Alterth.  II,  9 
ÖfTTwlol  6h  Ixalovv  6vH6(^ovng  cevroTg  ev&vg  Iv  t/j  xXt/ff^t 

T^v  Tvxrjv  sind  unsicher.  Ueber  ihre  Stellung  Archemachos  bei  Athen, 
a.  a.  0.  7TttQi6(oxav  iairrovg  rolg  OtTtaXoTg  6ovX£veiv  xaiX'  6/xoXoy(ag, 

rp  otTf  l^d^ovatv  ctihovg  ix  rrjg  ytoQag  ovts  nnoxjtvovatv , kvtüI 
Ti]v  xMQav  aiiroTg  iQyaCofievot  rag  avvrd^Hg  dno6(6aovatv  und  Pho- 
tios, Suidas  UeviaiKL.  Die  Meinung  von  Wallon  I S.  91 , dass  diese 
Abgabe  ntveartxov  geheissen,  kann  wohl  nur  auf  Missverständniss  der 
Glosse  in  7 vnaeos  Lex.  Platon,  u.  d.  W.  beruhen. 

2)  Demosth.  nsql  awra^.  23. 

3)  Xenoph.  Hellen.  VI,  1,  11. 

4)  Vgl.  Theokrit  XVI,  34 

IloXXoi  iv  'A'fyvoxoio  dofioig  xa\  uvcixiog  AXevu 
AQ/xaXtrjV  ifxfxrivov  ifieTQrjauvTo  neviojav. 

Auf  diese  Stellung  bezieht  sich  auch  vielleicht  der  Name  BtTinXoix^Ttu 
bei  Athen.  VI  S.  264*,  den  auch  Bernhardy  im  Suidas  H,  2 S.  176  her 
stellen  will,  oder  GeirftXixrfu  bei  Harpokrat.  IJsvioTai. 

BUchsenschtttz,  Besitz  u.  Erwerb.  9 
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in  diesem  Falle  keinen  Tribut  zahlen  konnten,  vielmehr  von 
dem  Herrn  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  zu  beanspruchen 
hatten.  Im  Allgemeinen  scheint  ihre  Stellung  den  Herren  gegen- 
über einigermassen  selbständig  gewesen  zu  sein,  da  sie  nicht 
allein  als  Eigenthum  des  ganzen  Staates,  nicht  des  einzelnen 
Herren  angesehen  werden  müssen,  der  auch  nicht  über  sie  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  hatte,  sondern  auch  eignen  Besitz 
hatten,^  ja  in  vielen  Fällen  sogar  reicher,  als  ihre  Herren  waren. 

Als  Leibeigene  mögen  auch  wohl  die  Kraugaliden^  zu  hal- 
ten sein,  welche  nach  der  Zerstörung  von  Kirrha  durch  die 
Amphiktyonen  dem  delphischen  Gotte  geweiht  wurden. 

In  Kreta  gab  es  zwei  verschiedene  Klassen  von  Leibeignen, 
deren  eine  die  sogenannten  Mnoiten  bildeten , ® sesshafte  Land- 
bauer, die,  ehedem  Besitzer  des  Landes,^  nach  der  Eroberung  durch 
die  Dorer  dasselbe  weiter  bauten,  aber  zur  Erlegung  eines  Zin- 
ses verpflichtet  waren,  dessen  Höhe  uns  freilich  unbekannt  ist. 
Sie  galten  durchaus  als  Eigenthum  des  Staates^  und  standen  des- 
halb zu  den  einzelnen  Bürgern  in  keinem  unmittelbaren  Abhängig- 
keitsverhältniss  wie  die  andere  Klasse,  die  Klaroten  oder  Apha- 


1)  Archeraachos  a.  a.  0. 

2)  Aeschin.  geg.  Ktesiph.  107,  wo  die  Hdschrr.  zwischen  KqttyaU- 
ö(u\\x\A  ^x^(xya)U6at.  schwanken.  Harpokr.  KQavuXkiöai,  "Phot.  KoavyaX- 
Xlöat,  7]  KQayaXX{(^(U. 

3)  Pollux  in,  83  (A.vmrca.  Athen.  VI  S.  263^  JSüjaiXQcarig 
<^€VTiQ(p  K()TjTcx(üV  T7)V  fikv  xoivr}v  (^ovXetav y <pr}a(y  ol  K()rjTeg  xaXovcfc 
fxvoCuv.  Strabo  XII  S.  542  JK^rjal  fxtv  i&i^T€va€v  jJ  Mv(öa  xttXovfxh’t] 
(SvvoSog.  Hesych.  fxvoCct,  fxvioay  firtpruf,  bei  Steph.  v.  Byz.  Xiog  fin- 
det sich  die  Variante  ^fibjCrta.  Der  Name  wird  verschieden  erklärt, 
indem  einige  ihn  von  MCvojg  ableiten,  weil  diese  Einrichtung  auf  den 
Minos  zurückgeführt  wird  (Aristot.  Polit.  VII,  9;  Göttling  zu  Arist.  Pol. 
S.  473;  Schömann  Antiqq.  iuris  publ.  S,  151  u.  Griech.  Alterth.  I S.  299, 
wogegen  Lobeck  Pathol.  serm.  gr.  I S.  277),  andere  von  fiivta,  so  dass 
er  die  im  Lande  gebliebenen  bezeichnete  (Schmidt  Zeitschr.  f.  Geschichtsw. 
I S,  561),  andere  von  der  Wurzel  MA. 

4)  Hermonax  bei  Athen.  VI  S.  267®  fiVi^ag  roug  evyivug  oix4xagy 

wofür  Eustath.  zu  Ilias  o,  431  S.  1024  wohl  richtiger  ol  iyye- 

veTg  oix^Tcu  hat. 

5)  Sosikrates  bei  Athen.  VI  S.  263^. 
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mioten  \ welche  die  im  Privatbesitz  befindlichen  Ländereien 
bebauten,  lieber  das  Verhältniss  dieser  Leibeignen  ist  nichts 
zu  ermitteln,  ja  es  lässt  sich  nicht  einmal  feststellen,  welche 
von  beiden  Klassen  unter  den  Sklaven  zu  verstehen  ist,  von 
denen  überliefert  wird,  dass  sie  zu  den  Syssitien  der  freien  Kreter 
einen  ieginmischen  Stater,^  wir  wissen  nicht  für  welchen  Zeitraum, 
beizutragen  hatten.  Auch  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  Klaroten 
das  Land  für  Rechnung  der  Herren  bauten,  oder  für  eigne  in 
der  Art,  dass  sie  einen  bestimmten  Theil  von  dem  Ertrage  abzu- 


1)  SoBikrat.  a.  a.  0.  rijv  (näml.  (^ovXekiv)  clcpa/uccorag, 

Pollux  III,  83  x)MQ<oT(a.  Etym.  Magn.  S.  660,  24  ot  douXot-  tmv  JCqtj- 
T(ov,  xXaQorai.  Bekker  Aneodd.  Gr.  S.  292,  8,  wo  xaQorat  steht.  Athen. 
VI  S.  263®  xaXovcSL  6k  ol  KQrjTsg  rovg  fxkv  xaia  noXiv  oixirag 
r/jrovg,  d(/)ccjuc(oTag  6k  rovg  xar  dyQoVj  ly/o}Q(ovg  jukv  ovTccg,  6ovX(o~ 
r^iiTag  6k  xutk  noXsuov , 6td  t6  xXtjQCjO^ijvac  6k  xXccQ(0TC(g.  Ebenso 
wird  an  derselben  Stelle  von  Ephoros  der  letzte  Name  erklärt  dno  tov 
yivofx^vov  tieqI  «drcov  xXr\Qov.  Wahrscheinlicher  ist  der  Name  davon 
abzuleiten,  dass  sie  auf  den  auf  den  Grundstücken  ansässig  waren, 

welche  nach  der  Eroberung  an  die  neuen  Herren  vcrtheilt  wurden.  Damit 
mag  auch  die  Benennung  d(f<ccfUMTca  übercinstimmen , die  auch  Hesych. 
durch  oixirca  dyQoTxot,  naqotxoi  (wofür  M.  Schmidt  TtEQ(otxoi)  erklärt. 

2)  Dosiades  bei  Athen.  IV  S.  143'^.  Müller  Dorier  II  S.  54  meint, 
es  könnten  dies  nur  die  Klaroten  sein,  welche  ausser  der  Abgabe  in  Natu- 
ralien auch  noch  diesen  Geldbeitrag  zu  geben  schuldig  waren , mit  wel- 
chem wahrscheinlich  das  nöthige  Geräth  beschafft  wurde;  von  den  Mnoiten 
könne  dies  nicht  gelten,  weil  diese  als  Staatsknechte  ausser  Zusammen- 
hang mit  den  Einzelnen  und  also  auch  mit  diesen  Speisegesellschaften 
standen.  Der  letztere  Schluss  ist  nicht  stichhaltig;  denn  da  die  Syssitien 
zum  Theil  aus  den  an  die  Gemeinde  gelieferten  Tributen  bestritten  wur- 
den (Athen,  a.  a.  0.  Tag  Trjg  TToXftog  7TQO(r66ovg  6tuv^^ovaiv  ol  TTgosarij- 
xoT€g  ttg  Tovg  ixdoTtov  oixovg,  Aristot.  Polit.  U,  7 S.  61  «nrd  Trchrcor 

T(üv  ytvojuiivcDV  xaQntav  ts  xal  ßocfxt]udT(oVf  ix  tüjv  6r\fAoa{b)V  xal 
ifoom',  ovg  tf,iQov(Hv  ol  nfQloixoc , r^raxTui  fi^Qog  ro  /j.kv  nqog  roig  ^9eovg 
xuX  rag  xoivdg  XnrovQylag,  t6  6k  roTg  ovatfirCoig)  ^ so  kann  diese  Geld- 
abgabe auch  von  den  Mnoiten  an  die  Gemeinde  gezahlt  und  von  dieser 
den  einzelnen  Syssitien  nach  Verhältniss  zugewiesen  worden  sein.  Ja  man 
kann  sogar  im  Gegentheil  daraus,  dass  die  Klaroten  zu  der  Gemeinde 
keine  unmittelbare  Beziehung  hatten,  schliessen,  dass  diese  es  nicht  waren, 
welche  jene  Abgabe  zu  entrichten  hatten.  — Uebrigens  ist  auch  über  die 
Stellung  der  Perioeken  in  Kreta,  die  Aristot.  a.  a.  0.  S.  63  mit  den  He- 
loten zusammenstellt,  nichts  genaueres  bekannt. 
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liefern  gehabt  hätten.  Die  persönliche  Dienstleistung  für  den 
Herrn  muss  beschränkt  gewesen  sein,  da  es  wenigstens  in  den 
Städten  Kaufsklaven  gab;  doch  scheinen  sie  Dienstleistungen 
im  Kriege  gethan  zu  haben,  wahrscheinlich  als  Diener  im 
Gefolge  der  Herren.  ^ Im  Allgemeinen  mag  die  Stellung  der 
kretischen  Leibeignen  verhältnissmässig  nicht  ungünstig  gewe- 
sen sein,  da  ihnen,  abgesehen  von  ihrer  Gebundenheit  an  die 
Scholle  und  dem  Mangel  an  politischen  Rechten,^  nichts  von  dem 
versagt  wurde,  was  den  Freien  zustand,  ausgenommen  den  Besitz 
von  Waffen  und  die  Theilnahme  an  den  Leibesübungen  in  den 
Gymnasien;  gab  es  doch  sogar  ein  Fest  der  Hermseen,  an  wel- 
chem die  Unfreien  beim  Schmause  von  den  Herren  bedient  wur- 
den und,  wenigstens  in  der  Stadt  Kydonia,  so  grosse  Freiheit 
genossen,  dass  sie  selbst  Freie  schlagen  durften.® 

ln  vielen  Dingen  andera  gestaltete  sich  die  Lage  der  lake- 
dsemonischen  Leibeignen,  der  Heloten.  Sie  bildeten  einen  Theil 
der  ursprünglichen  achseischen  Bevölkerung  des  Landes , ^ und 
zwar  waren  sie  freie,  nicht  bereits  in  einem  Verhältniss  der 
Unterwürfigkeit  zu  andern  stehende  Bewohner  desselben,  als  die 
Dorier  einwanderten.  ® Die  Ueberlieferung®  berichtet,  dass  nach 


1)  Eustath.  zu  Ilom.  II,  «,  321  S.  110,  9 t6  i^sganarv  xctroc 

Kqttks  , (fctaCy  &ovXov  oTiXotpoQov;  zu  Dionys.  Perieg.  V.  533 

(ilXoi  (1^  KotjTiXTjv  X^itv  T(ov  d^EQuTiovTüry  elnov  sivcu,  ug  tmv  Kqt]- 
jdÜv  Tov  oTfXoifooov  öovXov  XeyovTCDV  ii^iQanovrct. 

2)  Aristot.  Polit,  II,  2 S.  37.  Vgl.  das  Skolion  des  Hybrias  bei 
Athen.  XV  S.  695  geg.  Ende. 

3)  Karystios .bei  Athen.  XIV  S.  639*’,  Epboros  ebend.  VI  S.  263**. 

4)  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  265®. 

5)  S.  Schümann  Griech.  Alterth.  IS.  195  gegen  Müller  Dorier 
II  S.  34. 

6)  Strabo  VUI  S.  365.  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  272*.  Hellan. 
bei  Harpokr.  (iXtorfvEir.  Etymol.  Magn.  S.  300,  9;  332,  51.  Bekker 
Anecdd.  Gr.  S.  246,  16.  Steph.  v,  Byz.  "Elof.  Pausan.  HI,  20,  6.  Die 
Seestadt  Helos  in  Lakonien  erwähnt  schon  Homer  II.  ßy  584.  Ob  die 
erzählte  Begebenheit  historisch  oder  nur  zum  Zweck  der  Etymologie  des 
Wortes  EtX(oT€g  erfunden  ist,  kann  bezweifelt  werden;  gegen  diese  Etymo- 
logie ist  namentlich  geltend  gemacht  worden,  dass  der  Name  der  Bewoh- 
ner jener  Stadt  sonst  ^EXeioc  oder  EXEaTctc  lautet.  Andere  wie  Liennep 
Etymol.  I S.  257  und  Müller  Dorier  dachten  an  eine  Ableitung  vom  Ver- 
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der  Unterwerftmg  Lakoniens  dnrch  die  Herakliden  die  Einwoh- 
ner der  Stadt  Helos  sich  empört  hätten  und  dann  vom  Agis, 
dem  Sohne  des  Eurysthenes  mit  Waffengewalt  besiegt  in  diesen 
Stand  der  Knechtschaft  gebracht  worden  seien;  der  von  ihrer 
Stadt  abgeleitete  Name  sei  ihnen  geblieben  und  auf  die  ganze 
Klasse  der  Leibeignen  ausgedehnt  worden,  als  dieselbe  durch 
die  Bewohner  anderer  besiegter  Städte  ^ und  zuletzt  durch  die 
Messenier*  erweitert  wurde.  Ihre  Stellung  im  Staate  und  ihr 
Verhältniss  zu  den  einzelnen  Herren  war  ursprünglich  genau, 
wahrscheinlich  vertragsmässig  festgesetzt,  hat  sich  jedoch  im 
Laufe  der  Zeiten  bei  der  wachsenden  Macht  der  dorischen 
Herrschaft  in  mancher  Hinsicht  zu  ihren  Ungunsten  verändert. 
Sie  waren  Eigenthum  des  Staates,®  der  sie  den  einzelnen  Grund- 
stücken und  somit  bestimmten  Herren  zutheilte,  jedoch  so,  dass 
diese  letzteren  weder  das  Recht  sie  zu  verkaufen  noch  sie  frei- 
zulassen,  und  wahrscheinlich  auch  nicht  das  Recht  über  Leben 
und  Tod  gegen  sie  hatten.  Ob  irgend  welche  Massregeln  getrof- 
fen waren,  auf  den  einzelnen  Gütern  die  Zahl  der  Heloten  mög- 
lichst gleichmässig  zu  erhalten,  so  dass  etwa  unter  Umständen 
die  Heloten  eines  Gutes  auf  ein  anderes  versetzt  werden  konn- 
ten, wissen  wir  nicht.  Die  Hauptverpflichtung  der  Heloten 
bestand  in  der  Bebauung  der  spartiatischen  Ländereien , * von 


bum  ilelVy  so  dass  der  Name  so  viel  als  Gefangene  bedeute,  und  diese 
Ableitung  scheint  auch  der  Erklärung  im  Etymol.  Magn.  S.  300,  8 tJ'Iw- 
Tsg  Tiagä  Accxedacfiovioig  ol  vo&ot  ol  ai/fAaX(0TCDV  ^ovXoi  yevofie- 
voi  zu  Grunde  zu  liegen;  andere  wollten  das  Wort  von  Sumpf,  als 
Bewohner  der  sumpfigen  Niederungen  ableiten;  Kortüm  Zur  Gesch.  hellen. 
Staatsverf.  S.  33.  Lachmann  Spartan.  Staatsverf.  S.  114.  Vgl.  Göttling  zu 
Aristot.  Polit.  S.  465.  Müller  Prolegom.  S.  428. 

1)  Pausan.  UI,  2,  6-7. 

2)  Pausan.  IV,  23,  1;  24,  5;  Theopomp,  bei  Athen.  VI  S.  272*; 
Etymol.  M.  S.  300,  12  stXmeg  yag  siaiv  ol  rrjv  Meaatjvtaxijv  otxoivreg 
Ilelonovvriaov.  Vgl.  Strabo  VI  S.  278,  nach  dem  auch  die  lakodaemoni- 
schen  Perioeken,  die  den  Spartanern  in  dem  messenischen  Eriege  nicht  bei- 
standen, zu  Heloten  gemacht  wurden. 

3)  Ephoros  bei  Strabo  VUI  S.  365  nennt  sie  Stjuoalovg  SovXovg\ 
Pausan.  III,  20,  6 dovXovg  rov  xotvov. 

4)  Myron  bei  Athen.  XIV  S.  657^.  Plutarch  Lykurg  8 u.  24. 
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deren  Ertrage  sie  eine  bestimmte  Abgabe  zu  entrichten  hatten. 
Seit  Lykurg  bestand  dieselbe  in  siebzig  Medimnen  Gerste  fttr  den 
Herrn,  zwölf  für  dessen  Frau  und  einer  dem  angemessenen 
Quantität  Wein  und  Oel;  sie  zu  erhöhen  war  unter  schweren 
Venvünschungen  verboten.^  Der  Ueberschuss  des  Ertrages  blieb 
ihr  unbeschränktes  Eigenthum,  und  wenn  auch  anzunehmen  ist, 
dass  derselbe  im  Durchschnitt  nur  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürf- 
nisse ausgereicht  haben  ^vird,  so  finden  sich  doch  Beispiele  von 
einem  ge-wissen  Wohlstände  unter  den  Heloten,  der  Art,  dass 
als  der  König  Kleomcnes  jedem  Heloten  die  Freiheit  verhiess, 
der  fünf  attische  Minen  zahlen  würde,  er  auf  diese  Weise  fünf- 
hundert Talente  zusammenbrachte,®  wonach  also  sechstausend  He- 
loten wenigstens  im  Besitze  jener  zu  ihrem  Loskauf  erforderli- 
chen Geldsumnie  waren.  Ausser  ihrer  Thätigkeit  in  der  Land- 
wirthschaft  waren  sie  dem  Herrn  zu  persönlichen  Dienstleistun- 
gen verpflichtet , ® und  zwar  so , dass  nach  dem  spartanischen 
Principe  der  Gemeinschaftlichkeit  jeder  Spartiat  auch  die  Dienste 
der  einem  andern  ungehörigen  Sklaven  in  Anspmeh  nehmen 
durfte.*  Sie  zogen  ferner  mit  den  Herren  in  den  Krieg,  denen 
sie,  wie  es  scheint,  in  bestimmter  Anzahl  zugewiesen  wurden, 
wenigstens  finden  wir  in  der  Schlacht  bei  Platseas  sieben  Helo- 
ten auf  jeden  Spartiaten  berechnet.^  Auf  den  Feldzügen  hatten 
sie  nicht  bloss  als  Leichtbewaffnete  am  Kampfe  Thoil  zu  neh- 
men, sondern  auch  den  Spartiaten  als  Waffenträger  persönliche 
Dienste  zu  leisten.®  Nur  ausnahmsweise  in  besonders  gefähr- 
licher Lage  dos  Staates  dienten  sie  als  Schwerbewaffnete  ’ und 


1)  Plutarch  Lakon.  Einricht.  41. 

2)  Plutarch  Kleomen.  23. 

3)  Plutarch  Vergl.  des  Numa  u.  Lyk.  2 ^ tkqI  rcc 

xarnaxev^  diSofx^vri  fioiloig  xal  etlcuacv,  loanfQ  17  to  ^iYnvov  xcel 
oipov  Siaxovta. 

4)  Xenoph.  Staat  der  Laked.  6,  3;  Aristot.  Polit.  II,  2 S.  35,  7. 
Plutarch  Lakon.  Einricht.  10. 

5)  Herod.  IX,  10  u.  28.  Vgl.  Hesych.  rtfJtfiTTfTTaoeg. 

6)  Herod.  VII,  229.  Es  sind  wohl  dieselben,  die  bei  Xenoph.  Hell. 
IV,  5,  14  u.  8,  39  vnaamaTnl  genannt  werden. 

7)  Thukyd.  VII,  19;  IV,  80  u.  V,  34.  Vgl.  Xenoph.  Hell.  VI,  5, 
28.  Diodor  XII,  67. 
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erhielten  dann  wohl  immer  nach  Beendigung  des  Krieges  die 
Freiheit;  in  späterer  Zeit,  als  die  Spartaner  auch  zur  See  ihren 
Feinden  entgegen  traten,  dienten  sie  auch  auf  der  Flotte  als 
Matrosen,  ^ und  auch  in  diesem  Falle  scheint  mau  ihnen  zuweilen 
die  Freilassung  bewilligt  zu  haben.  Die  Lage  der  Heloten  kann,  so 
lange  sie  auf  den  natürlich  gegebenen  Grundlagen  benihte,  durch- 
aus nicht  übermässig  di-ückend  gewesen  sein.  Schon  der  Um- 
stand, dass  wii’  von  zahlreichen  Freilassungen  hören,  ferner  dass 
Heloten  die  Psedagogen  spartanischer  Knaben,  helotische  Frauen 
selbst  in  den  königlichen  Familien  Ammen  waren, ^ endlich  dass 
Kinder  von  Heloten  mit  denen  von  Spartiaten  zusammen  erzo- 
gen wurden,®  beweist,  dass  wenigstens  die  ursprüngliche  Heloten- 
bevölkerung keineswegs  die  verachtete  Menschenklasse  bildete, 
für  die  sie  wohl  häufig  ausgegeben  worden  ist.  Erst  als  mit 
der  Untenverfung  der  Messenier  den  Heloten  ein  zahlreiches 
Volk  gleich  gemacht  wurde,  in  welchem  die  Erinnerung  an  die 
verlorene  Freiheit  nicht  hatte  ausgetilgt  werden  können  und 
welches  daher  stets  zu  Empörungen  bereit  war,  so  dass  die 
Herren  stets  vor  ihnen  auf  der  Hut  sein  mussten,^  erst  da  scheint 
das  Verhältniss  der  Knechte  zu  den  Gebieteni  ein  ganz  ande- 


1)  Xenoph.  Hell.  VII,  1,  12.  Myron  bei  Athen.  VI  S.  271^  nol- 

Icixig  AuxiSntfiovioi  Sovlovg , xai  oSg  f.iiv  aifirag 

^xttXeauv  — ^eanoaiovavrccg  6^äXXovg,  ovg  eig  Tovg  arolovg  xari- 
T€taaov. 

2)  Vgl.  Duris  bei  Plutarch  Agesil.  3. 

3)  Dies  sind  die  sogenannten  juoS-etxes  oder  /noO^toveg.  Phylarch  bei 
Athen.  VI  S.  271*.  Etym.  M.  S.  590,  14. 

4)  Aristot.  Polit.  II,  6 S.  53  ofioCwg  Sk  xal  rotg  ^axmaiv  ol  et- 

Xforeg  {inkxXevjo)  j dianeQ  ydp  Icf  eSQ^vovreg  rotg  SiaxEkovai.. 

Xenoph.  Hellen.  III,  3,  6 und  insbesondere  Ton  den  Messeniern  Thukyd. 
I,  101 ; V,  14.  — Thukyd.  IV,  80  «el  ya^  tu  noXXu  AuxsSuc^ovCotg 
TiQog  Tovg  iHXcDTug  rrjg  tpvXuxfjg  niQv  fiüXtaru  xu^eartjxft;  V,  23  in 
dem  Bundesvertrage  zwischen  Lakedaemoniern  und  Athenern:  rjv  Sk 
SovXe^u  kTraviatTjruc  j ^mxovQeTv  ^^rjvaiovg  ^uxiSaif^ovlotg  navrl 
aiHvu  xaxa  xb  Svvaxov.  Auf  die  Messenier  beziehen  sich  die  Haupt- 
klagen über  systematische  Bedrückung,  wie  sie  uns  erhalten  sind  von 
Tyrtaeos  bei  Pausan.  IV,  14,  5 und  von  Myron  bei  Athen.  XIV  S.  657^. 
Dieselbe  Ansicht,  wie  sie  im  Texte  vorgetragen  ist,  spricht  schon  Plu- 
tarch Lykurg  28  aus. 
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res  geworden  zu  sein.  Als  eine  Massregel  der  Selbsterhaltung, 
die  vom  moralischen  Standpunkte  allerdings  nicht  zu  billigen  ist, 
muss  cs  angesehen  werden,  wenn  die  Spartiaten  einmal  den 
Heloten,  welche  sich  im  Kriege  auszeichnen  wollten,  die  Frei- 
heit versprachen  und  dann  zweitausend,  die  sich  gemeldet  hat- 
ten, als  ’die  muthigsten  und  darum  die  gefährlichsten  heimlich 
aus  dem  Wege  schafften ; ^ dahin  mag  auch  die  verrufene  Kryp- 
teia,®  die  Jagd  auf  die  Heloten  gehören,  obgleich  deren  eigent- 
liche Bedeutung  wohl  schon  von  den  Alten  missverstanden  und 
darum  manches  von  derselben  entstellt  überliefert  worden  ist, 
dahin  manche  andere  Massregel,  welche  die  lakonische  Helotie 
als  die  härteste  Sklaverei  und  eine  für  den  Staat  höchst  bedenk- 
liche Einrichtung  erscheinen  Hess.®  Immerhin  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  in  den  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  An- 
gaben der  alten  Schriftsteller  viel  übertrieben  ist,  und  nicht  ohne 
Bedeutung  möchte  es  sein,  dass  sich  die  Leibeigenschaft  der  Helo- 
ten wenigstens  in  Lakonien  bis  zum  Eintritt  der  Römerherr- 
schaft erhalten  konnte,^  noch  in  Zeiten,  wo  die  Kraft  der  herr- 
schenden Volksklasse  und  die  Macht  der  alten  Staatseimichtun- 
gen  längst  gebrochen  war. 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  unterschieden  sich  die  Helo- 
ten von  den  gewöhnlichen  Landleuten  nicht,  me  diese  trugen 
sie  den  in  diesem  Stande  althergebrachten  Scha^elz  und  die 
Mütze  von  Hundsfell.®  Zu  ihrer  Wohnung  waren  ihnen  Häuser, 
die  zu  dem  Gute,  das  sie  bewirthschafteten , gehören  mochten, 
vom  Staate  angewiesen.®  Ob  sonst  auf  ihre  häuslichen  und  Fami- 
lienverhältnisse durch  die  Gesetzgebung  ii’gend  wie  eingewrkt 
wui’de,  ist  nicht  bekannt.  Dass  den  Heloten  das  Singen  von 


1)  Thukyd.  IV,  80. 

2)  S.  Müller  Dorier  II  S.  42  S. 

3)  Kritias  bei  Liban.  Red.  24  Th.  H S.  85  Reiske,  Plutarch  Lykurg 
28  ^KXiSaCfjiovt  xaX  tov  ^Xev^bqov  fiahara  XX^v&iQov  Bivat  xal  rov 
öovXov  /nccXidTa  i^ovXov»  Platon  Gess.  VI  S.  776®. 

4)  Strabo  VHI  S.  365. 

5)  Myron  bei  Athen.  XIV  S.  657**;  vgl.  Müller  Dorier  H S.  40*1. 

6)  Ephoros  bei  Strabo  a.  a.  0.  xaroLxCug  rtvccg  tcvroig  unoSii- 
^avT€g, 
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spartanischen  Nationalliedem  untersagt-  war,  dass  sie  dagegen 
den  Mässigkeitsgesetzen  der  Spartiaten  nicht  unterworfen  waren,  ^ 
ist  nur  eine  nothwendige  Folge  des  natürlichen  Abstandes  zwi- 
schen der  unterworfenen  Klasse  und  den  Herrschern.  Dass 
man  sic  aber  gezr\Tingen  habe,  sich  zu  betrinken  und  unanstän- 
dige Lieder  zu  singen  und  eben  solche  Tänze  aufzuführen,  um 
der  spartiatischen  Jugend  ein  abschreckendes  Beispiel  zu  geben,  ^ 
dürfte  wohl  zu  den  erwähnten  Uehertreibungen  zu  rechnen  sein, 
wenngleich  Trunkenheit  und  rohe  Lieder  und  Tänze  bei  ihnen 
ebenso  wenig  ungewöhnlich  gewesen  sein  mögen  wie  hei  ande- 
ren Leuten  aus  den  untersten  Volksschichten. 

Dass  es  in  Lakedaemon  auch  aus  der  Fremde  eingeführte 
und  gekaufte  Sklaven  gab,  zeigt  das  Beispiel  des  Dichters 
Alkraan,  der  aus  Sardes  stammend  ein  Sklave  des  Spartaners 
Agesidas  war.^  Ob  die  Perioeken  dergleichen  Sklaven  besassen, 
ist  unbekannt,  obgleich  sich  annehmen  lässt,  dass  sie  bei  ihren 
ländlichen  und  gewerblichen  Arbeiten  w'ohl  die  Hülfe  von  Knech- 
ten und  untergeordneten  Arbeitern  nöthig  gehabt  haben. 

Von  den  Gymnesiem  in  Argos  und  den  Korynephoren  in 
Sikyon  ist  uns  nichts  als  der  Name  bekannt,  aus  diesem  aber 
könnte  man  vielleicht  folgern,  dass  sic  im  Heere  als  Leichtbe- 
waffnete dienten,  wenn  schon  diese  Folgerung  nichts  weniger  als 
sicher  ist. 

Die  Anzahl  der  Sklaven,  welche  in  den  einzelnen  Land- 
schaften Griechenlands  durchschnittlich  vorhanden  sein  mochte, 
lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal  annähernd  mit 
einiger  Sicherheit  bestimmen.  Zunächst  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden,  dass  diese  Zahl  überhaupt  eine  sehr  schwankende 
sein  musste,  abhängig  von  dem  jedesmaligen  Bedürfniss,  dem 
Wohlstände  und  der  Zahl  der  übrigen  Bevölkerung  des  Landes, 
auch  wohl  von  der  grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit  des 


1)  Plutarch  Lykurg  28.  Theopomp  bei  Athen.  XIV  S.  657’’. 

2)  Plutarch  a.  a.  0.  Dahin  mag  der  fioihtov  gehören , den  Pollux 

rV,  101  ein  qoQTixov  vctvrixov  nennt.  Aristoph.  Ritt.  697 

ansrrvßaQtarc  fio^wva.  Etym.  M.  S.  690,  1 MofhtavCtt,  aXa^ovf(a  rig 
Tov  (f(6fiitT0g  xivrjTtxi]. 

3)  Heraklid.  Polit.  2 'AlxfAtcv  oix^yjg  ijr  AyijaC^ov, 
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Ersatzes.  Am  wenigsten  wird  ein  Schwanken  bei  den  Leibeig- 
nen stattgefunden  haben,  die  sich  aus  sich  selbst  ergänzend  nur 
den  allgemeinen  Naturgesetzen  der  Bevölkerungsbewegungen 
unterworfen  waren.  Die  vereinzelten  Angaben,  welche  uns  aus 
den  alten  Schriftstellern  erhalten  sind,  gehen  nur  auf  die  beste 
Zeit  des  griechischen  Staatslebens,  und  auch  nur  für  diese  Zeit 
werden  sich  Berechnungen  versuchen  lassen;  allein  auch  diese 
können  nur  ein  unsicheres  Ergebniss  liefern,  da  das  statistische 
Material,  welches  zu  denselben  die  Grundlagen  geben  muss,  ein 
äusserst  dürftiges  und  unzuverlässiges  ist. 

Aus  einer  beiläufigen  Bemerkung  des  Thukydides,  dass  die 
Chier  die  meisten  Sklaven  für  einen  Staat  in  Griechenland,  die 
Lakedsemonier  ausgenommen,  gehabt  hätten,  ergiebt  sich,  dass 
die  letzteren  die  grösste  Zahl  von  Sklaven  besassen,  aber  es  ist 
fraglich,  ob  damit  die  absolute  Zahl  derselben  oder  das  Verhält- 
niss  der  Sklaven  zur  übrigen  Bevölkerung  gemeint  ist.^  Wenn 
man  die  erstere  Annahme  als  die  wahrscheinlichere  gelten  lässt, 
so  würde,  da  von  einigen  anderen  Staaten  bestimmte  Zahlen 
überliefert  sind,  wenigstens  eine  Gränze  vorhanden  sein,  unter 
die  man  bei  der  Schätzung  der  Zahl  der  Heloten  nicht  herab- 
gehen dürfte.  In  dem  spailanischen  Heere,  welches  an  der 
Schlacht  bei  Platseae  Theil  nahm,  kamen  auf  jeden  Spartiaten 
sieben  Heloten,®  und  man  hat  daraus  geschlossen,  es  sei  dies  das 
überhaupt  bestehende  Zahlenverhältniss  zwischen  den  gesammten 
Spartiaten  und  Heloten  gewesen,  wwaus  sich,  da  in  jener  Zeit 
die  Anzahl  der  waffenfähigen  Spartiaten  8000  betrug , ® eine 
Zahl  von  56000  erwachsenen  Heloten,  und,  nach  dem  gewöhn- 
lichen Verhältniss  der  ei-wachsenen  Männer  zu  der  Gesammtbe- 
völkorung  von  etwa  1 : 472»  Gesanuntzahl  von  252000  für 


1)  Thukyd.  VIII,  40  ol  yciQ  oix^xai  roTg  noXXoi  ovteg  xai 

fxia  ye  ttoXei  nXijv  yiaxE^atfxovlMV  nXelaToi  yivofjiEVoi.  Hume  Essay 
on  the  populousness  S.  446  und  Clinton  Fasti  Hellen.  S.  419  ed.  Krüger 
haben  die  Angabe  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  genommen,  Wallon 
hist,  de  Tescl.  I S.  231  als  absolute  Zahl. 

2)  Herod.  IX,  10  u.  28. 

3)  Herod.  VII,  234. 
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die  Helotenbevölkerung  ergeben  würde.  ^ Allein  es  liegt  durch- 
aus keine  Berechtigung  zu  jenem  Schluss  vor,  da  uns  nichts  über 
das  Princip  mitgethoilt  ist,  nach  welchem  damals  die  Spartaner 
die  Aushebung  veranstalteten,  wie  ja  auch  die  bei  derselben 
Gelegenheit  angegebene  Zahl  von  10000  Perioekon,^  die  an  dem 
Zuge  Theil  nahmen,  keinesweges  in  demselben  Verhältniss  zu 
der  ganzen  Perioekenbevölkerung  steht,  wie  die  beim  Heere 
befindlichen  Spartiaten  zu  den  überhaupt  vorhandenen.  Immer- 


1)  Nach  Clinton  Fasti  Hellen.  S.  397  kamen  in  England  im  J.  1821 
auf  20160  Köpfe  4140  Männer  im  Alter  von  20  bis  60  Jahren,  wonach 
sich  das  Verhältniss  auf  beinahe  1 : 4,9  stellen  würde.  Wallon  I S.  466 
nimmt  dies  Verhältniss  wie  5094197  : 20000000  an,  und  berechnet  danach 
die  Zahl  der  Heloten  auf  etwa  220000. 

2)  Clinton  a.  a.  0.  S.  421  nimmt  an,  jene  35000  Heloten  wären  die 
sämmtlichen  waffenfähigen  gewesen,  da  man  voraussetzen  könne,  dass  die 
Spartaner  die  Heloten  weniger  geschont  hätten,  als  die  anderen  Klassen. 
Diese  Annahme  ist  ganz  willkürlich,  und  mit  demselben  Rechte  könnte 
man  dagegen  annehmen,  dass  jeder  Spartiat  die  sieben  Heloten  von  den 
auf  seinem  Grundstücke  ansässigen  genommen  und  dort  mindestens  so  viel 
Leute  zurückgelassen  habe,  als  die  Wirthschaft  nothwendig  erforderte. 
Die  von  Clinton  berechnete  Gesammtsumme  von  170500  Heloten  ist  übri- 
gens auch  nur  dann  annehmbar,  wenn  man  die  von  Athen,  u.  s.  w.  über- 
lieferten viel  höheren  Sklavenzahlen,  von  denen  noch  zu  sprechen  ist,  für 
falsch  erklärt.  0.  Müller  Dorier  II  S.  46  nimmt  ebenfalls  jenes  Verhält- 
niss von  1 : 7 als  für  das  Ganze  massgebend  an,  und  berechnet  danach 
durch  Multiplication  mit  4 die  gesammte  Helotenzahl  auf  224000.  Den 
Vergleich  mit  Aegina  und  Athen  nach  den  zu  besprechenden  Angaben 
lehnt  er  ab , weil  in  Aegina  sich  die  grössere  Sklavenzahl  mit  dem  Ver- 
luste der  Freiheit  des  Staates  verloren,  Athen  aber  während  des  Krieges 
gewiss  nicht  200000  Sklaven  besessen  hätte,  also  die  hohen  Zahlen  für 
die  von  Thukydides  gemeinte  Zeit  nicht  vorhanden  gewesen  wären;  allein 
diese  Voraussetzungen  sind  nicht  zu  beweisen.  Wallon  a.  a.  0,  I S.  108 
glaubt  die  von  ihm  berechnete  Zahl  von  220000  Heloten  auch  durch  den 
Emteertrag  des  Landes  stützen  zu  können.  Die  Abgabe  von  82  Medim- 
nen  Gerste  nimmt  er  mit  Bezug  auf  Tyrtaeos  (S.  oben  S.  47)  als  den 
halben  Ertrag  jedes  Grundstückes ; der  ganze  Ertrag  reichte , V4  ChoenLx 
auf  den  Kopf  und  Tag  gerechnet,  für  29  Personen,  also  der  Ertrag  von 
9000  Grundstücken  für  261000  Personen,  so  dass  bei  einer  Spartiaten- 
bevölkerung  von  31400  Köpfen  die  Ernte  für  etwas  mehr  als  220000  He- 
loten ausreichte.  Wir  haben  schon  oben  auf  die  vollständige  Unsicherheit 
dieser  Emteberechnung  aufmerksam  gemacht. 
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hin  bleibt  die  Möglichkeit,  ja  sogar  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  oben  gesetzte  Zahl  der  Heloten  zu  niedrig  gegriffen  ist.  ^ 

Für  die  übrigen  Landschaften  des  Peloponnes  fehlt  uns  fast 
jede  Kenntniss.  Wir  hören  zwar,  dass  Elis  wie  durch  seinen 
übrigen  Wohlstand  so  auch  durch  die  Menge  seiner  Sklaven  sich 
auszeichnete,*  dass  es  auch  in  Arkadien  zahlreiche  Sklaven  gab,® 
dass  in  Patrae  in  Achaja  die  Zahl  der  Frauen  doppelt  so  gross 
als  die  der  Männer  war,  * und  diese  grossentheils  mit  Weberei 
beschäftigten  Frauen  werden  meistens  Sklavinnen  gewesen  sein, 
aber  bestimmte  Zahlenangaben  fehlen.  Nur  für  Korinth  liegt  die 
eine  Notiz  vor,  dass  es  460000  Sklaven  besessen  habe,®  wahr- 
scheinlich in  der  Zeit  seiner  höchsten  Bltithe,  eine  Zahl,  deren 
für  den  geringen  Umfang  und  die  mässige  Fruchtbarkeit  des 
Ländchens  ausserordentliche  Höhe  sich  daraus  erklärt,  dass 
Korinth  als  Fabrik-  und  Handelsstadt  für  den  Gewerbebetrieb 
und  die  Bemannung  seiner  zahlreichen  Handelsflotte  vieler  Tau- 
send Sklaven  bedurfte.  Aus  gleichen  Verhältnissen  erklärt  sich 
auch  einigermassen  die  grosse  Zahl  von  470000  Sklaven,  welche 
die  kleine  Insel  Aegina  besessen  haben  soll , ® denn  auch  diese 


1)  Für  die  BevölkeriingsverhältniBse  dürfte  nicht  unwichtig  die  Stelle 
bei  Xenoph.  Hellen.  III,  3,  4 sein,  wo  darauf  auiinerksam  gemacht  wird, 
dass  sich  in  Sparta  auf  dem  Markte  der  König,  die  Ephoren,  die  G«ronten 
und  etwa  vierzig  Spartiaten,  dagegen  mehr  als  4000  andere  Leute  befin- 
den, die  doch  nur  Perioeken  und  Heloten  gewesen  sein  können. 

2)  Polyb.  rV,  73,  6 dvfxßaCvu  yccQ  rr\v  rdiv  'HksCtiV  cT/«- 

tpiQOVTMg  oixiTad-at,  xa\  y^fiuv  ötafidrtav  xal  xaTaaxsvrjg  nctQa  rfjv 
nkltjv  ndonowriaov.  Xenoph.  Hellen.  IH,  2,  26  vTt^QTtoXla  61  ctrSga- 
7ro6ft  rikCaxETo  Ix  r^g  /wpa?. 

3)  Philostrat.  Leb.  d.  Apoll,  v.  Tyan.  S.  161  ed.  Kays. 

4)  Pausan,  YII,  21,  14.  Dass  unter  diesen  Frauen  viele  Sklavin- 
nen waren,  scheint  auch  die  Bemerkung  anzudeuten:  Jfypodfr?/? 

dlXcccg  yvvuL^l,  fxiTBOTi  xal  ravreug. 

5)  Timaeos  bei  Athen.  VI  S.  272**. 

6)  Aristot.  bei  Athen.  VI  S.  272**;  Scholien  zu  Pindar  Olymp.  VIII, 
30.  — Clinton  a.  a.  0.  S.  430  hält  die  für  Korinth  und  Aegina  überlie- 
ferten Zahlen  für  falsch  und  setzt  sie  auf  60000  resp.  70000  herab,  und 
gleiche  Bedenken  hat  Letronne  Memoire  sur  la  population  de  l'Attique  in 
den  Schriften  der  Acad.  des  inscriptions , nouvelle  s^rie  T.  VI  S.  165  ff. 
erhoben.  Die  vorgebrachten  Gründe  sind  nicht  durchweg  zureichend. 


Digitized  by  Google 


Zahl  der  Sklaven. 


141 


wird  nur  in  einer  Zeit  denkbar  sein,  in  welcher  die  Aegineten 
ausgebreiteten  Handel  trieben  und  eine  umfangreiche  Industrie 
hatten.  In  Attika  betrug  bei  einer  im  J.  309  v.  Chr.  durch  den 
Phalereer  Demetrios  veranstalteten  Volkszählung  die  Zahl  der 
Sklaven  400000,^  und  nach  einer  Angabe  des  Redners  Hyperei- 
des,* die  der  Zeit  nach  nicht  viel  früher  fällt,  waren  auf  dem 
Lande  und  in  den  Bergwerken  allein  mehr  als  150000  Sklaven, 


Letronnc  hat  zunächst  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  des  Athenaeos  in 
Zweifel  gezogen,  wogegen  doch  geltend  gemacht  werden  kann,  dass  der- 
selbe seine  Gewährsmänner  mit  genauer  Angabe  der  Schriften  nennt,  aus 
denen  er  die  betreffenden  Daten  entnommen  hat;  eine  wesentliche  Verderb- 
niss  der  Zahlen  durch  die  handschriftliche  Ueberlieferung  lässt  sich  nach 
dem  Inhalte  des  Textes  nicht  wohl  annehmen.  Die  Kleinheit  der  Länder 
giebt  auch  keinen  genügenden  Deweis  für  die  Unmöglichkeit  jener  Skla- 
venmengen, da  es  sich  eben  nur  um  eine  städtische  Bevölkerung  handelte, 
die  selbst  auf  einen  engen  Kaum  zusammengedrängt  sich  durch  Handel 
und  Gewerbe  nährte.  Die  Berufung  auf  die  angeführte  Notiz  bei  Thukyd. 
VUI,  40,  mit  der  sich  die  Angaben  des  Athen,  nicht  vereinigen  liessen, 
weil  nach  den  letzteren  Korinth  und  Aegina  im  Yerhältniss  zu  den  Freien 
viel  mehr  Sklaven  als  Sparta  gehabt  haben  müssten,  verliert  ihre  Bedeu- 
tung, wenn  man  jene  Notiz  nicht  als  relativ  gegeben  ansieht.  Dass  in 
Korinth  die  Sklavenzahl  enorm  gewesen  sein  muss , beweist  schon  der 
Beiname  x^tv^xo/u^nai,  welchen  nach  Athen,  a.  a.  0.  die  Pythia  den  Ko- 
rinthern gab,  gleich  als  ob  eine  ihrer  Hauptthätigkeiten  darin  bestanden 
hätte,  den  Sklaven  ihre  tägliche  Portion  Getreide  zuzumessen.  Man  kann 
ausserdem  einen  Schluss  auf  die  Gesammtzahl  machen,  wenn  man  die  Notiz 
bei  Strabo  VIH  S.  378  für  eine  Gattung  in  Betracht  zieht,  welcher  berich- 
tet, dass  das  Aphroditeheiligthum  in  Korinth  über  tausend  Freudenmäd- 
chen als  Hierodulen  besessen  habe.  Vgl.  auch  Böckh  Staatsh.  I S.  57. 

1)  Ktesikles  bei  Athen.  VI  S.  272®. 

2)  Hypereides  bei  Suidas  änexprufCaaxo  ; ontag  n^tüiov  fiiv  fivQiä^ 
Ja?  nkeiüvg  fj  öaxaTtitnt  rovg  ix  xtHv  i()y(ov  rtav  ä(iyv(icCtov  xal  rovg 
xaju  Ttfv  eiXXT)}'  /(öoav,  ijtstTtt  u.  s.  w.  Ueber  den  Sinn  der  Stelle 
Böckh  Staatsh.  I S.  53  Anm.  — Letronne  hat  a.  a.  0.  die  Sklaven  von 
Attika  auf  100000  bis  120000  berechnet,  Wallon  I S.  223  tf.  nimmt  im 
Ganzen  201000  an,  wovon  40000  auf  die  häuslichen  Dienste,  35000  auf 
den  Ackerbau,  10000  auf  die  Bergwerke,  90000  auf  Gewerbe,  Schiffahrt 
und  Handel  gerechnet  werden,  20000  Kinder  unter  zwölf  Jahren  und  6000 
Greise  über  siebzig  Jahre  sein  sollen.  Obgleich  diese  Berechnung  im  ein- 
zelnen scharfsinnig  angestellt  ist,  sind  doch  die  meisten  Daten,  auf  welche 
sie  sich  gründet,  nicht  ausreichend,  um  das  Resultat  als  ein  sicheres  er- 
scheinen zu  lassen. 


1 


142  Erstes  Buch.  Besitz. 

womit  wahrscheinlich  nur  die  envachsenen  männlichen  gemeint 
sind,  so  dass  mit  dieser  letzteren  Angabe  jene  erstere  Zahl  der 
gesammten  Sklavenmenge  in  Stadt  und  I^and  wohl  übereinstim- 
men mag.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  liier  eine 
solche  Höhe  nur  in  Zeiten  erreicht  worden  ist,  wo  Handel  und 
Gewerbe  blühten,  während  die  Zahl  in  Kriegszeiten  bedeutend 
herabgehen  musste,  namentlich  in  solchen,  wo  das  Land  feind- 
lichen Einfällen  ausgesetzt  oder  gar  zum  Theil  in  den  Händen 
des  Feindes  war;  denn  abgesehen  von  der  alsdann  mangelnden 
Beschäftigung  und  der  Schwierigkeit  der  Ernährung  war  in  sol- 
chen Zeiten  auch  die  Gefahr  des  Entlaufens  gross,  wie  ja  nach 
Thukydides  während  des  dekeleischen  Krieges  gegen  20000 
Sklaven  entflohen.^ 

Von  anderen  Landschaften  Griechenlands  fehlt  es  uns  an 
allen  Nachrichten.  Die  schon  oben  erwähnte  Angabe,  dass  Chios 
die  meisten  Sklaven  nächst  Lakedsemon  gehabt  habe,  lässt  über 
die  Zahl  selbst  nichts  bestimmen.  Auf  der  Insel  Kerkyra,  die 
vorzüglich  angebaut  war,  müssen  nach  einer  Andeutung  von  Xeno- 
phon  ebenfalls  viele  Sklaven  gewesen  sein,  * und  dem  entspre- 
chend wird  man  für  solche  Gegenden,  welche  den  Ackerbau 
besonders  eifrig  trieben,  so  wie  für  Städte  mit  lebhafterem  Han- 
del und  Gewerbebetrieb,  der  nicht  allein  für  den  eignen  Bedarf 
sondern  auch  für  den  Export  Waaren  lieferte,  eine  grössere 
Menge  von  Sklaven  annehmen  dürfen.  Im  Allgemeinen  aber  hat 
in  Griechenland  die  Zahl  der  Leibeignen  und  Sklaven  die  Zahl 
der  Freien  bei  weitem  überstiegen,  was  sich  bei  näherer  Betrach- 
tung der  Stellung  der  Sklaven  noch  deutlicher  zeigen  wird. 

Da  die  eigentlichen  Sklaven,  wie  bereits  bemerkt,  unbedingt 
als  Besitz  ihres  Herren  angesehen  werden,  so  ergiebt  sich  zu- 
nächst, dass  dieselben  dem  Staate  gegenüber  dieselbe  Stellung 
einnehmen  me  jeder  andere  lebende  oder  todte  Besitz,  dass  sie 
also  nur  Gegenstand  der  civilrechtlichen , nicht  der  staatsrecht- 
lichen Gesetzgebung  sind,  natürheh  nur  in  dem  Falle,  dass  sie 
wirklich  Eigenthum  der  einzelnen  Bürger,  nicht  wie  bestimmte 


1)  Thukyd.  VII,  27.  Vgl.  Xenoph.  v.  d.  Eiuk.  4,  25. 

2)  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  6. 


Digitized  by  Google 


Stellung  der  Sklaven  im  Staate. 


143 


Klassen  der  Leibeignen  Eigenthum  des  Staates  sind.  Allein  man 
konnte  doch,  so  sehr  man  auch  in  gemssen  Hinsichten  dazu  nei- 
gen mochte,  die  menschliche  Natur  des  Sklaven  nicht  ganz  läug- 
nen,  und  diese  musste  ihn  über  seine  Privatstellung  hinaus  mit 
dem  Staate  in  manche  Berührung  bringen.  Zunächst  musste  die 
Gesammtmasse  der  Sklaven,  namentlich  wo  sie  an  Zahl  den  Freien 
w'eit  überlegen  war,  schon  an  und  für  sich  Gefahren  für  die 
Ordnung  im  Staate,  ja  unter  Umständen  selbst  für  das  Bestehen 
desselben  bieten,  wenn  sich  diese  Leute,  denen  ihre  unterdrückte 
Stellung  täglich  zum  Bewusstsein  kommen  musste,  etwa  vereinig- 
ten, um  sich  mit  Gewalt  aus  einer  solchen  Lage  zu  befreien. 
Allein  das  Uebergewicht , welches  eine  feste  und  organisierte 
Verbindung  auch  der  Minderzahl  über  eine  grosse  Masse  gewährt, 
welcher  es  an  jedem  Zusammenhänge  mangelt,  bewirkte  auch  in 
Griechenland,  dass  Sklavenaufstände  zu  den  äussersten  Selten- 
heiten gehörten.  Die  grösste  Möglichkeit  zu  Empörungen  war 
bei  den  Leibeignen  vorhanden,  die  wenigstens  durch  das  Band 
gleicher  Nationalität  verbunden  waren'  und  durch  ihre  Lebens- 
weise leichter  Gelegenheit  fanden,  eine  Vereinigung  unter  ein- 
ander herzustellen.  Daher  finden  wir  auch,  dass  die  Penesten 
in  Thessalien  zu  Empörungen  geneigt  waren,  ^ und  dass  diese 
Neigung  selbst  von  aussen  her  benutzt  wurde,  um  Versuche  zum 
Umsturz  der  staatlichen  Verfassung  zu  machen.  Nicht  minder 
bereit  zu  Aufruhr  zeigten  sich  die  Heloten , * namentlich  die 
Bevölkerung  von  Messenien,  und  die  Geschichte  Lakedaemons 
weist  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Empö- 
rungen derselben  auf,  meistens  in  Zeiten,  wo  die  Spartaner  von 
äusseren  Feinden  oder  inneren  Gefahren  bedrängt  waren,  und 
Leute,  welche  wie  Pausanias  und  Kinadon  einen  Umsturz  der 
Verfassung  beabsichtigten,  konnten  ebenso  wohl  mit  Sicherheit 


1)  Aristot.  Polit.  U,  6 S.  53  17  OsTrakcHv  n€V£(JTelcc  noXXdxtg  Ini- 
^€To  joTg  SaTTalolg.  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  36.  Vgl.  Aristoph.  Wesp. 
1271  ff. 

2)  Aristot.  a.  a.  0.  u.  II,  7 S.  63.  — Ueber  die  Verbindung  des 
Pausan.  mit  den  Heloten  Thukyd.  I,  132;  Strabo  VI  S.  280;  des  Kina- 
don Xenoph.  Hellen.  Hl,  3,  6.  — Vgl.  sonst  Thukyd.  I,  101  u.  Pausan. 
IV,  24,  5;  Thukyd.  IV,  41  und  Xenoph.  Hellen.  I,  2,  18. 
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auf  die  Unterstützung  der  Heloten  rechnen  wie  äussere  Feinde, 
sobald  sie  Gelegenheit  fanden,  sich  mit  denselben  in  Verbindung 
zu  setzen.  Seltener  waren  Aufstände  von  Sklaven  in  anderen 
Ländern.  In  Attika  empörten  sich  zur  Zeit  ' des  zweiten  Skla- 
venaufstandes in  Sicilien,  etwa  um  103  v.  Chr.  die  in  den  lau- 
rischen Berg^verken  arbeitenden  Sklaven,  nahmen  eine  feste 
Stellung  bei  Sunion  und  beunruhigten  lange  Zeit  durch  Plünde- 
rungen das  Land.  ^ In  Chios  empörten  sich  im  J.  412,  als  die 
Athei\er  gegen  die  Chier  Krieg  führten,  fast  die  sämmtlichen 
zahlreichen  Sklaven,  und  fügten  dem  Lande  ausserordentlichen 
Schaden  zu.*  Dieselbe  Insel  wurde  abermals  wahrscheinlich  im 
dritten  Jahrh.  v.  Chr.  von  einem  Sklavenaufruhr  heimgesucht, 
den  ein  gewisser  Drimakos  so  wohl  organisiert  hatte,  dass  alle 
Anstrengungen  der  Chier  ihn  zu  unterdrücken  scheiterten,  ja  die 
Bewohner  der  Insel  mussten  schliesslich  mit  den  Sklaven  einen 
Vertrag  eingehen,  durch  welchen  den  letzteren  die  zu  ihrem 
Leben  nöthigen  Mittel  gewährt  wurden,  während  sie  sich  verpflich- 
teten, das  Land  nicht  zu 'beschädigen  und  Sklaven,  welche  ihren 
Herren  ohne  triftigen  Grund  entliefen,  zurückzubringen.*  Allein  der- 
gleichen Empörungen  von  Sklaven  kamen  im  Ganzen  zu  selten  vor, 
als  dass  man  von  Seiten  des  Staates  auf  Mittel  gedacht  hätte , den- 
selben vorzubeugen;  man  überliess  vielmehr  die  Sorge  für  seine 
Sicherheit  jedem  einzelnen , der  dann  Massregeln  ergreifen  mochte, 
wie  sie  Platon  und  Aristoteles  anrathen,^  nämlich  nicht  viele  Sklaven 
gleicher  Nationalität  zusammen  zu  halten  und  die  Sklaven  so 
zu  behandeln,  dass  sie  mit  ihrer  Lage  zufrieden  sein  konnten. 
Nicht  einmal  eine  gesetzliche  Beschi’änkung  der  Zahl  der  Skla- 
ven, die  ein  Bürger  halten  durfte,  war  irgendwo  vorhanden ; denn 
wenn  Periander  seinen  ünterthanen  überhaupt  verboten  hatte 


1)  Poseidon,  bei  Athen.  VI  S.  272®  und  Diodor.  Excerpt.  libr. 
XXXIV  S.  528  wo  die  Zahl  der  empörten  Sklaven  auf  mehr  als  1000 
angegeben  wird.  Böckh  Ueber  die  laurischen  Bergw.  S.  123  vermuthet, 
dieser  Aufstand  habe  01.  91 , 4 stattgefunden. 

2)  Thukyd.  VIII,  40. 

3)  Nymphodoros  v.  Syrak.  bei  Athen.  VI  S.  265  f. 

4)  Platon  Gess.  VI  S.  777®.  Aristot.  Polit.  VH,  9 S.  237.  Oe- 
kon.  1 , 5. 
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Sklaven  zu  halten,^  so  war  dies  aus  einem  ganz  anderen  Grunde 
geschehen,  nämlich  um  sie  zur  angestrengten  Selbstthätigkeit  zu 
zwingen.  Dagegen  sind  von  den  Staaten  unter  einander  Ver- 
träge geschlossen  worden,  welche  die  gegenseitige  Auslieferung 
entlaufener  Sklaven  verbürgten  oder  wenigstens  festsetzten,  dass 
entlaufene  Sklaven  des  einen  Staates  in  dem  anderen  keine  Auf- 
nahme finden  sollten.* * 

In  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Staate  und  dessen 
Organen  tritt  ein  Sklave,  sobald  vor  Gericht  von  dem  Zeugnisse 
desselben  Gebrauch  gemacht  werden  muss.  Schon  Nützliclikeits- 
rücksichten  verboten  es,  auf  ein  solches  Zeugniss  unter  allen 
Umständen  etwa  deswegen  zu  vemchten,  weil  man  den  Sklaven 
überhaupt  nicht  als  einen  vollkonunenen  Menschen  hätte  anse- 
hen  wollen;  allein  eben  diese  Ansicht  führte  darauf,  ein  beson-, 
deres  Mittel  ausfindig  zu  machen,  durch  dessen  Anwendung  man 
von  ihm  eine  glaub^vürdige  Aussage  erhalten  könnte.  Ein  sol- 
ches Mittel  glaubte  man  in  der  Folter  gefunden  zu  haben.  Denn 
da  man  annahm,  dass  ein  Sklave  weder  aus  Wahrheitsliebe  die 
Wahrheit  sagen,  noch  etwa  durch  die  Scheu  vor  der  Heiligkeit 
eines  Eides  sich  von  einer  Lüge  werde  abhalten  lassen,  so  schloss 
man,  dass  nur  der  körperliche  Zwang  ihn  bestimmen  könne,  der 
Wahrheit  gemäss  sein  Zeugniss  abzulegen,*  ja  man  war  von  der 
Unfehlbarkeit  dieses  Mittels  so  überzeugt,  dass  mau  ‘sogar  die 
durch  die  Folter  erzwungene  Aussage  eines  Sklaven  der  von 

1)  Heraklid.  Polit.  5.  Suidas  UiQlavd'fiog. 

2)  In  dem  sogenannten  Frieden  des  Mkias  bei  Thukyd.  IV,  118 

findet  sich  der  Artikel  Tovg  df  nvTOfAoXovg  fiij  h'  tovt(^ 

XQov(p  /uiqTS  iX€vd-€QOV  ^ovXov,  /HT^T€  v/j^ccg.  Thukyd.  I, 

139  führen  die  Athener  als  einen  Grund  ihres  feindlichen  Verhaltens  gegen 
die  Megarer  die  Aufnahme  entlaufener  Sklaven  an.  Vgl.  auch  die  Myste- 
rieninschr.  von  Andania  in  d.  Abh.  d.  k.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göt- 
tingen VIII  S.  217  ff.  Z.  83. 

* 3)  Antiphon  Tetral.  I,  2,  7 unLOTOvfiivoiV  6h  xal  t(ov  äXXiov  dot- 

X(ov  Iv  Talg  /xaQTVQlatg  (ou  ya()  av  (ßaaavlCofiSV  avTovg)  u.  s.  w.,  v. 
d,  Choreut.  25  ^hv  xovg  IXiv&soovg  oQXotg  xal  nlareacv  avayxa- 

^HVy  a Tolg  hXav^iqotg  fxhyiaia  xal  tzsqI  nXelarov  iarCv,  iieltj  6h  xovg 
6oCXovg  irh(iaig  avuyxaig,  v(p  wv  fv  xal  fiiXXcoffiv  aJio&avstad^ut  xaxu- 
TiovTSg,  ofi(i)g  avayxuCovxat  xdXrj&ri  Xiyaiv‘  i)  yuQ  naQOiffa  dvdyxrj 
ixdffxfp  la/VQoriQa  l<nl  Trjg  fj.(XXovGir)g  hüsad^at,. 

B UchsenschUtz , Besitz  a.  Erwerb. 
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einem  Freien  freiwillig  gemachten  in  Bezug  anf  die  Glaubwür- 
digkeit vorzog.  ^ Freilich  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Stellen, 
in  denen  von  den  Alten  die  Unfehlbarkeit  dieses  Mittels  gerühmt 
wird,  sich  in  gerichtlichen  Reden  finden  und  Fälle  betreffen,  in 
denen  das  fragliche  Zeugniss  zu  Gunsten  des  Sprechenden  lau- 
tete, also  von  demselben  im  Interesse  seiner  Sache  als  unbedingt 
glaubwürdig  bezeichnet  werden  musste,  während  es  auch  nicht 
an  Beispielen  fehlt,  wo  im  entgegengesetzten  Falle  die  Glaub- 
>vürdigkeit  eines  solchen  Zeugnisses  angefochten  wurde.  ^ Die 
Folter  wurde  aber  an  weiblichen  Sklaven  ebensowohl  wie  an 
männlichen  vollzogen;  das  dabei  beobachtete  Verfahren  ist  uns 
zwar  nur  aus  dem  attischen  Gerichtswesen  näher  bekannt,®  doch 
kann  man  wohl  annehmen,  dass  in  den  übrigen  Staaten  Grie- 
chenlands im  Allgemeinen  nach  denselben  Grundsätzen  verfah- 
ren wurde.  Eine  Darstellung  der  hierher  gehörigen  Einzelhei- 
ten liegt  unserm  Zwecke  fern ; es  bedarf  nur  einiger  Bemerkun- 
gen, insofern  das  Eigenthumsrecht  dabei  in  Frage  kommt.  Die 
Gestellung  eines  Sklaven  zur  Folter  geschah  entweder  durch  frei- 
williges Anerbieten  von  Seiten  des  Herren,^  oder  auf  directe  Auf- 
forderung der  einen  Partei,®  mitunter  auch  auf  das  Verlangen, 

1)  Isaeos  V.  Earons  Erbsch.  12  ruiv  ßaanviad^ivuav  ovSiveg  ixtö- 

note  wf  ovx  cD.tj&fj  ix  riov  ßaauvtov  sinovKS.  Demosth, 

geg.  Onetor  I,  37  vfz€tg  xoCvvv  xal  i^((t  xal  6ri^oa((f  ßuaavov  axgißf- 
(STaTTjv  naaciv  vofiiCire , xal  dnorav  ^ovXot  xal  iXevOegot  nagayinov- 
xai  y (T  evge^^rjvai  rb  Cv^ovfx€vov,  ov  ygija^i  raTg  tcSv  iXsvS-igojv 
fxagrvgtatg,  dXXa  rovg  ^ovXovg  ßuaavC^oVTSg  ovrcu  C^etrs  ttjv  ulrjO^siav 
svgiTv  Töiv  nengayfxivoyv,  iixoxtagy  cä  avSgEg  &ixaaraC'  rwv  /uiv  ydg 
/uagTvgTjadrTCDV  rj^rj  Tivig  ov  TdXrj&rj  (nagTvgrjaai  i^o^av , ^ovX(ov 
ßaaavia^ivrdov  oiilfii’sg  tküttot  i^rjXiyxfhjaav  (bg  ovx  dXr)9ij  xd  ix  xijg 
ßttcfdvov  elnov.  Vgl.  dena.  geg.  Aphob.  12.  Lykurg  geg.  Leokr.  29. 
Hudtwalcker  Diäteten  S.  61.  Meier  u.  Schömann  Att.  Proc.  S,  679.  Scbö- 
mann  zu  Isaeos  S.  385. 

2)  S.  Aristot.  Rhetor.  I,  15  S.  1376**,  31.  Demosth.  geg.  Aphob.  14 
oir  ydg  xovxo  y ivE(txcv  sixisTv  (bg  mgi  fiiv  xivcjv  (ov  avxbg  ßov- 
Xsxat  aaipTjg  -q  ßdaavog , negl  (T  av  xivcjv  ov  aatfrjg.  Vgl.  Antiphon 
V.  Herod.  Ermord.  31.  Hermann  griech.  Staatsalt.  § 141,  16. 

3)  Antiphon  Ankl.  weg.  Giftm.  20.  Lysias  v.  d.  absichtl.  Verw.  15; 
Demosth.  geg.  Aphob.  25;  geg.  Onetor.  I,  35;  geg.  Neaera  120. 

4)  Antiphon  v.  d.  Choreut.  23;  Demosth.  geg.  Aphob.  38. 

5)  Lykurg  geg.  Leokr.  28.  Demosth.  g.  Pantaenet.  51 ; g.  Stephan.  II,  21. 
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(las  von  Seiten  eines  nicht  bei  dem  Processe  Betbeiligten  auf 
Ersuchen  des  Interessierten  gestellt  wurde. ' Dabei  stand  es 
frei , eine  solche  Aufforderung  zurückzuweisen  * und  andrerseits 
die  vom  Gegner  zur  Folter  angebotenen  Zeugen  abzulebnen,  so 
dass  weder  ein  gesetzlicher  Zwang  zur  Annahme  noch  zur  Ge- 
stellung vorhanden  war,  wogegen  freilich  die  Gefahr  blieb,  dass 
der  Gegner  eine  derartige  Weigerung  im  Verlaufe  des  Processes 
zu  seinem  Vortheile  ausbeutete.  ^ Wenn  schon  durch  diese  Frei- 
heit der  Herr  eines  Sklaven  gegen  einen  Eingriff  in  sein  Eigen- 
thumsrecht geschützt  war,  so  wurde  er  auch  vor  Beschädigung 
dadurch  gewahrt,  dass  es  ihm  freistand,  für  den  Schaden,  den 
sein  Sklave  etwa  durch  die  Folterung  erlitten  hatte,  Ersatz  zu 
beanspruchen,^  wahrscheinlich  selbst  in  dem  Falle,  dass  er  ihn 
freiwillig  gestellt  hatte. 

Wenn  ein  Sklave  ein  Verbrechen  gegen  die  Gesetze  des 
Staates  begeht,  so  ^^ird  nicht  der  Herr  desselben  dafür  verant- 
wortlich gemacht,  sondern  der  Staat  zieht  ihn  selbst  vor  seine 
Gerichte.  Bei  dem  Mangel  eines  öffentlichen  Organes  für  die 
Anklage  in  den  Staaten  des  Alterthums  wird  dies  in  der  Regel 
nur  dann  geschehen,  wenn  der  durch  ein  solches  Verbrechen 
benachtheiligte  Über  den  Sklaven  keine  Gewalt  hat,  und  deswe- 
gen Klage  bei  den  Gerichten  erhebt;  war  der  Herr  selbst  der 
betroffene,  so  war  ein  solcher  Umweg  nicht  nöthig,  da  der  Herr 
über  den  Sklaven  vollständiges  Strafrecht  besass,  ausgenommen 
freilich,  wenigstens  in  Athen,  den  Fall,  dass  es  sich  um  ein 
todeswürdiges  Verbrechen  handelte,  dessen  Bestrafung  sich  der 
Staat  Vorbehalten  hatte.  ^ Wir  finden  ein  Processverfahren  gegen 


1)  Vgl.  Antiphon  a.  a.  0. 

2)  Isaeos  v.  Philoktem.  Erbsch.  16. 

3)  VgL  Antiphon.  Ankl.  weg.  Giftm.  11.  Leben  der  zehn  Eedn. 
S.  834C. 

4)  Demosth.  geg.  Neaera  124;  geg.  Pantaenet.  40,  wo  deijenige, 
welchem  die  Abschätzung  des  Schadens  übertragen  wird,  ^nt,yr(6fio)v  heisst. 
Vgl.  Aristoph.  Frosche  623  ff.,  woraus  sich  auch  ergiebt,  dass  eine  Ver- 
zichtleistung auf  Schadenersatz  unter  Umständen  vorkam. 

5)  Antiphon  v.  Herod.  Ermord.  48. 
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Sklaven  wegen  Schmähung  eines  Freien  erwähnt , ^ ja  sogar  ein 
Beispiel  von  einer  civilrechtlichen  Klage  gegen  einen  Sklaven,^ 
in  welchem  letzteren  Falle  eine  Verurtheilung  natürlich  zunächst 
nur  den  Herrn  treffen  konnte,  da  dieser  rechtlich  zum  Ersätze 
jedes  Schadens,  den  sein  Sklave  angerichtet,  verpflichtet  war.® 

I 

Dagegen  konnte  ein  Sklave,  der  keine  Person  im  juristischen 
Sinne  ist,^  nicht  mit  einer  Klage  vor  Gericht,  weder  für  sich  noch 
füi’  einen  anderen  auftreten;  war  ihm  von  irgend  einer  Seite 
Unrecht  geschehen,  so  konnte  sein  Herr  als  derjenige,  welcher 
durch  das  gegen  sein  Eigenthum  begangene  Unrecht  am  näch- 
sten betroffen  war,  für  ihn  eintreten.* 

Die  Gesetzgebung  hatte  sich  jedoch  auch  hin  und  >vieder 
mit  den  Sklaven  beschäftigt,  um  den  Unterschied  ihres  Standes 
gegen  den  der  Freien  aufrecht  zu  erhalten,  namentlich  dadurch, 
dass  sie  dieselben  von  gewissen  den  Freien  zukommenden  Din- 
gen ausschloss.  Von  den  Leibeignen  in  Sparta  und  Kreta  ist 
schon  in  dieser  Hinsicht  gesprochen  worden;  in  Athen  finden 
wir  ein  Gesetz,  das  den  Sklaven  die  Theilnahme  an  den  gym- 
nastischen Hebungen  verbot , ® ein  Gesetz  das  vielleicht  auch  an 
anderen  Orten,  jedoch  nicht  überall  galt,  denn  in  Argos  werden 
gelegentlich  Sklaven  und  Freie  in  der  Benutzung  der  Gymna- 
sien gleichgestellt.  Ebenso  wird  erwähnt,  es  sei  in  Griechenland 


1)  Pollux  VIII , 88  IttV  ^ovXog  xaxcug  ayo^sinj  tov 
unter  den  Processen,  deren  Instruction  den  Thesmotheten  zusteht. 

2)  Demosth.  geg.  KaUikl.  31  tf. 

3)  Demosth.  gegen  Nikostr.  20.  Meier  u.  Schümann  Att.  Proc. 
S.  477  u.  573. 

4)  Gregor  v.  Korinth  in  Rhetor.  Gr.  ed.  Wdz  T.  VII  S.  1283 

Sotiov  ovvriyo^ov  T(p  oti  driQoOayTrog  iartv,  Platon  Gorg.  S.  483** 

uv(^Q(i7i6öov,  oarig  uöixovfxevog  xal  TifjonTjXaxtCo/üttvog  fjii]  oiog  ri  lariv 
avTÖg  avT(p  ßorj&stv  aXX^  ov  (iv  xr\SriTat. 

5)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  51  ; geg.  Nikostr.  21.  Vgl.  Meier  u. 
Schümann  a.  a.  0.  S.  557  f. 

6)  Aeschin.  geg.  Timarch.  138  SoZXov  /j.ri  yvfiväCEdxXm  fiifSh 

Xoufitv  iv  raig  naXaCaTQcug.  Dagegen  die  argirische  Inschr.  Corp. 
Inscrr.  I nr.  1122  ro  r’  iXatov  d^ivra  iv  nayrX  yvf4,V(tai(p  xal  ßaXa- 
veiüt  (IJfüig  unb  nfjujlug  rjXiov  äv(Jf(og  nnvxi  iXiv&i^(p  xal  öov~ 

X<i)  u.  ebenso  nr,  1123. 
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den  Sklaven  die  Uebung  freier  Künste,  wie  der  Malerei*  und 
Bildhauerkunst  gesetzlich  verboten  gewesen.^  Höchst  eigenthtim- 
lich  ist  ein  auf  den  Solon  zurückgeführtes  Gesetz,  nach  welchem  es 
unter  Androhung  von  fünfzig  Peitschenhieben  den  Sklaven  unter- 
sagt w*ar,  einen  freien  Knaben  zu  lieben  oder  ihm  nachzugehen.* 
Dagegen  hat  man  den  Sklaven  im  Allgemeinen  die  Theil- 
nahme  an  den  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  gestattet,®  sogar 
so  weit,  dass  sie,  natürlich  nur  wenn  sie  Hellenen  waren,  in 
die  eleusinischen  Mysterien  eingeweiht  werden  durften.  * Von 
einzelnen  Opfern  und  Festen  waren  sie  allerdings  ausgeschlossen, 
in  der  Regel  wohl  aus  Gründen,  die  in  der  Natur  dieser  Feier- 
lichkeiten lagen.  Dahin  gehören  die  Thesmophorien  wegen  ihrer 
Beziehung  auf  die  Ehe,  an  welcher  Sklaven  keinen  Theil  haben,® 
die  Opfer  des  Phorbas  auf  Rhodos,  ® deren  Veranlassung  den 
Ausschluss  der  Sklaven  bedingte,  und  jedenfalls  wird  auch  ein 
bestimmter  Grund  Vorgelegen  haben,  dass  auf  der  Insel  Kos  bei 
den  Opfern  für  die  Hera  ein  Sklave  weder  anwesend  sein,  noch 
von  dem  Opferfleische  gemessen  durfte.  ^ Andrerseits  gab  es 
■ sogar  verschiedene  Feste,  an  denen  die  Sklaven  nicht  bloss  Theil 
hatten,  sondern  sogar  eine  bevorzugte  Stelle  einnahmen.*  Wir 
haben  bereits  oben  die  Hermseen  in  Kreta  erwähnt,  bei  welchen 
die  Sklaven  von  den  HeiTen  bedient  wurden,  und  ähnliches 
geschah  in  Troezen  bei  einem  im  Monat  G^rsestion  gefeierten 
Feste,®  denn  an  einem  Tage  desselben  spielten  die  Sklaven 
mit  den  Bürgern  gemeinschaftlich  und  würden  von  ihren  Herren 
bewirthet.  Letzteres  geschah  auch  in  Sparta  bei  den  Hyakin- 


1)  Plinius  Naturgesch.  XXXV,  § 77. 

2)  Aeschin.  a.  a.  0.  139  ^ovlov  igäv 

fnaxolov&fTv  ^ rvTireöfhai-  ^rj/noaia  fittorlyi  ntVT^xovrct  nhjyaf. 
Plutarch  Solon  1.  Amat.  4,  11. 

3)  Demosth.  geg.  Neaera  85  ovxifT  ni'Ti]  eis  oi^^v 

T(ov  Uqo)v  xrd  ^rjfioreldiv  y €ig  o xal  $^vr]v  xal  rrjv  ^ovItjv  ^ISeTv 
f^ovaiccv  MoOrcv  ot  vouoi  xa)  ^eacfo/u^vrjv  xal  Ixerevovaav  eiaiivnt. 

4)  Demosth.  a.  a.  0.  21.  Vgl.  Lobeck  Aglaopham.  S.  19. 

5)  Aristoph.  Thesmoph.  294  SovXoig  yctQ  ovx  nxoveivraiv  Xoycov, 

6)  Athen.  VI  S.  263*. 

7)  Athen.  VI  S.  262«;  XIV  S.  639«. 

8)  Athen.  XTV  S.  639*». 
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thien.^  In  Arkadien  gab  es  Feste,  an  denen  die  Sklaven  zusam- 
men  mit  ihren  Herren  speisten,  ^ und  dasselbe  fand  auch  in 
Athen  am  ersten  Tage  der  Anthosterien  statt  namentlich  aber 
waren  es  die  dionysischen  Feste,  welche  auch  den  Sklaven  den 
Genuss  der  allgemeinen  Festesfreude  gönnten.^ 

In  das  zwischen  Herrn  und  Sklaven  bestehende  Verhältniss 
greift  im  Allgemeinen  der  Staat  nicht  ein.  Denn  da  der  Sklave 
rechtlicher  Besitz  seines  Herrn,  ja  nichts  anderes  als  ein  leben- 
des Werkzeug  ist,  so  steht  dem  Heim  vollständiges  Dispositions- 
recht über  denselben  zu;  er  kann  ihn  in  seinem  Interesse  zu 
jedem  beliebigen  Geschäfte  vemenden,  ihn  nach  seinen  Inter- 
essen verkaufen,  verschenken,  dui’ch  Testament  vermachen,  er 
darf  ihn  nach  Belieben  strafen,  ja  er  hat  über  ihm,  wie  über  ein 
Hausthier,  das  Recht  ihn  zu  tödten.  In  den  älteren  Zeiten, 
namentlich  denen,  welche  uns  die  homerischen  Gedichte  vorfüh- 
ren,* finden  wr  das  letztgenannte  Recht  unbedingt  anerkannt; 
wenn  dasselbe  später  hier  und  da  von  Seiten  des  Staates 
beschränkt  wurde,  so  geschah  dies  in  Folge  einer  grösseren  Hu- 
manität, die  auch  in  der  Gesetzgebung  wenigstens  einigermassen 
den  Menschen  in  dem  Sklaven  anerkannte.  Eine  solche  Aner- 
kennung finden  wir  in  der  attischen  Gesetzgebung,  über  die 
allein  wir  in  dieser  Hinsicht  etwas  genauer  unterrichtet  sind;® 
denn  wenn  sie  auch  bei  den  einschlagenden  Bestimmungen  mehr 
den  Zweck  im  Auge  hatte,  die  Bürger  von  gewaltthätigen  Hand- 
lungen fern  zu  halten,  als  die  Sklaven  zu  schützen,  so  liegt  doch 


1)  Athen.  IV  S.  139^.  • - 

2)  Theopomp  bei  Athen.  IV  S.  149^;  Hekataeos  ebend.  S.  149®. 

3)  Prokl.  zu  ilesiod.  'Werke  u.  Tage  366.  Etymol.  M.  S.  109,  16 
S^VQdCs  K(iü(S,  OlJX^T  ^vO-SaTl^QlCt, 

4)  Orakel  bei  Demosth.  geg.  Meid.  53  (JTEifavTjqoQetv  iXev&äQOvg 
xttl  ^ovlovg.  Vgl.  Athen.  IV  S.  149^. 

5)  Homer  Odyss.  J,  743;  r,  483  f. ; / , 465  ff. 

6)  Demosth.  geg.  Meid.  46.  ot)  y«Q  liartg  6 naoxoiv  (p£TO  (d  ro- 

fio&^rrjg)  dfrv  axonsTv , rd  nftäyfxn  onoZov  rt,  ro  yevofievov- 

ineiSi]  tvQiv  oix  ^tut^Seiov  fn^T£  TTQog  (^ovXov  oX(og  i^stvcci 

TtQaTttiv  in^Td^ev  und  ähnlich  Aoschin.  geg.  Tim.  17 , der  es  noch  be- 
stimmter ausspricht,  die  Absicht  des  Gesetzgebers  sei  gewesen,  die  Bür- 
ger an  Gewaltthätigkeit  überhaupt  zu  hindern. 
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schon  darin,  dass  sie  solche  Handlungen  als  Gewaltthätigkeit 
ansah,  eine  gewisse  Anerkennung  der  Menschenrechte  des  Skla- 
ven. ^ Das  attische  Gesetz  nahm  zunächst  dem  Herrn  die  Be- 
fugniss,  den  Sklaven  zu  tödten,  selbst  in  dem  Falle,  dass  er  ihn 
bei  einem  Morde  ertappte  und  verfolgte  den  Uebertreter,  wenn 
auch  schwerlich  mit  dereelben  Strenge  wie  den,  welcher  einen 
Freien  vorsätzlich  getödtet  hatte,  ^ sondern  in  der  Weise  wie  den, 
welcher  einen  unvorsätzlichen  Todtschlag  begangen  hatte.®  Da  hier 
die  sonst  auf  Todtschlag  gesetzte  Verbannung  des  Thäters  bis 
zur  Aussöhnung  mit  den  zm’  Blutrache  berechtigten  Verwandten 
von  selbst  wegfaJlen  musste,  so  fand  vielleicht  nur  eine  Süh- 
nung durch  ein  Reinigungsopfer  statt,*  mit  welchem  sich  ja 
auch  Platon  in  seinen  Gesetzesenüvtirfen  für  einen  solchen  Fall 
begnügt.^  Aehnliche  Bestimmungen  scheinen  auch  in  anderen 
Staaten  Griechenlands  vorhanden  gewesen  zu  sein.® 

Die  attische  Gesetzgebung  enthielt  ferner  Bestimmungen, 
die  den  Sklaven  vor  Misshandlungen,  freilich  zunächst  nur  vor 
solchen,  die  ein  Fremder  an  ihm  verüben  könnte,  in  Schutz 
nahmen,  indem  sie  seinem  Herren,  ja  unter  Umständen  auch 

* 1)  Antiphon  v.  Hcrod.  Erm.  47  f. 

2)  Antiphon  a.  a.  0.  48  ip^ffog  tdov  ^vvarac  ^ovXov  anoxTit- 
vccvTi  xal  T(ü  ^lau&SQOv;  noch  bestimmter  behauptet  dies  Lykurg  geg. 
Leokr.  65  odd^  tov  /hXv  oix^rrjv  anoxiaCvavxa  aQyvQito  l^ri^iovv  y xov 
Sh  kXavS^EQOv  eiQyov  itäv  vofxlfjLUJV'  «D«  öfiolojg  hnl  nadt  xal  loig 
iXa/idrotg  TraQavo/urjdadt,  d^ttviaov  ai^Ldav  alvnt,  ttjv  C^/j.{av.  Doch  ist 
diese  Strenge  in  Wirklichkeit  wohl  nie  geübt  worden. 

3)  Schol.  zu  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  87  Ini  UukXaSCut  — ol  Sh  Iv 
Tovr^  T(p  SixadTTjoiti»  Sixd^ovxag  hxccXovvxo  hipirat,  hSlxa^ov  Sh  dxov- 
dCov  (fovov  x(tl  ßouXevdaojg  xkI  oixixrjv  ^ /nhxoixov  rj  ^ivov  anoxxal- 
vccvxi.  Vgl.  den  Fall  bei  Isokrat.  geg.  Eallim.  52. 

4)  Dies  ergiebt  sich  aus  Antiphon  v.  d.  Choreut.  4.  dv  xig  xxaCv^ 
Txvd  MV  avxbg  xqaxal  xal  fit)  hdxiv  6 xi/xMQ-qdMV  y xb  vofu^ofxavov  xal 
TO  d-aTov  SaSioig  dyvavac  xa  aixbv  xal  iupi^axai  <av  alqxixat  hv  x<p  vofup 

5)  Platon  Gess.  IX  S.  865^  kdv  Sh  aöxoC  SovXov  (xxai'vrj)  xad-rj- 
Qxtfiavog  unaXXaxxid&o)  xov  <p6vov  xaxd  vofiov, 

6)  Isokrat.  Panath.  181.  h^adxi  xotg  itpoQoig  dxqlxovg  dnoxxaTvai, 
Todoixovg  onodovg  dv  ßovXij&didcv'  d xotg  dXXoig  ^EXXrjoiv  oiSh  xovg 
Txovrjgoxdxovg  x(Sv  oixaxtSv  odiov  Idxc  fitatipovatv.  Wie  weit  Eurip. 
Hekab.  291  f.  vopiog  S’lv  vpitv  xotg  hXavd^aQOLg  tdog  xal  xotdt  SoiXotg 
alfjiaxog  xalxat,  als  allgemein  gelten  kann,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
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jedem  anderen,  das  Recht  gab,  den  Thäter  gerichtlich  zu  ver- 
folgen; einen  genaueren  Einblick  in  die  bezüglichen  rechtlichen 
Verhältnisse  gewähren  freilich  die  Anführungen,  aus  denen  wir 
die  Sache  kennen  leimen  nicht,  da  der  rechtliche  Umfang  des 
dort  gemeinten  Begriffes  der  Misshandlung  nicht  sicher  bestimmt 
werden  kann. ' Gegen  die  Uebertreibung  des  dem  Herrn  zuste- 
henden Strafrechtes  bis  zu  umnässigen  Misshandlungen  schützte 
der  Staat  den  Sklaven  dadurch,  dass  er  die  Unverletzlichkeit 
des  Asyles  auch  ihm  zu  Gute  kommen  Hess , denn  es  stand  dem 
Sklaven  ebenso  wie  dem  Freien  zu,  sich  als  Schutzflehender  an 
die  Altäre  der  Götter  zu  setzen,  um  ihres  Schutzes  theilhaftig 
zu  werden.*  Wir  finden  Fälle  ei*wähnt,  in  denen  Sklaven  am 
Altar  der  Götteimiutter,  im  Tempel  der  Erinyen  Schutz  such- 
ten,® namentHch  diente  in  Kanopos  der  Tempel  des  Herakles, 
in  PhHus  der  der  Hebe , in  Athen  das  Theseion , in  Andania  das 
MysterienheiHgthum  zu  diesem  Zwecke.  ^ Ja  es  scheint , als  ob 

1)  Xenoph,  Staat  d.  Athen.  1,  2 Tiiiv  SovXtav  av  xal  t(5v  /utroi- 

xorv  nXeCarrj  iarlv  l4x)-^vriatv  axolaalct , xai  ovt€  nojK^ai  e^sariv  av- 
toH^i  OVT6  vntxarriaiXttC  aoi  6 JoiAo?.  Demosth.  geg.  Meid.  47  fuhrt  ein 
Gesetz  an:  idv  rig  vßofCd  (h  revet  ^ neuSet  ij  yvvaTxa  ^ y TtSv 

IXivf^^QCDV  ^ riov  JoiAw?',  ^ nagdvo/j^ov  tl  TroujffT]  eig  xoxnttrv  tw«, 
ygc((f:^a\X(ü  Tigög  rovg  r^^ea/uo^^rag  6 ßovXo/uevog  ^xhrjvatutv.  Aeschin. 
geg.  Tim.  15  führt  das  Gesetz  ebenfalls  an,  und  es  folgt  dann  ein  ande- 
res Gesetz:  idv  ng  'A&rjvatatv  iXsv&egov  Ttalöa  vßgCa^,  ygatpiaO^M  6 
xvgiog  Tov  nfuöbs  ngbg  rovg  ^töuod^iTug  u.  s.  w.  und  zum  Schluss: 
(vo/ot  Jf  ^(Tro)(rav  rccTg  «fr/rac  xul  ot  eig  t«  otx€tixd  atof^trera 

iSaficcgrdvovTsg , wodurch  zweifelhaft  wird,  ob  der  Begriff  der  vßgig  in 
beiden  Fällen  derselbe  ist  und  sich  auch  in  dem  ersten  Gesetze  auf  un- 
züchtige Handlungen  beschränkt.  Die  Frage  ist  ohne  eine  sichere  Ent- 
scheidung zu  finden  behandelt  worden  von  Meier  u.  Schömann  Att.  Proc. 
S.  321  ff.  Becker  Cherikl.  III  S.  30  ff.  Hermann  Griech.  Staatsalt.  § 114,  7 u. 
Symbolae  ad  doctr.  iuris  Att.  de  iniuriarum  actionibus  S.  18.  Erwähnt  wird 
das  Gesetz  auch  von  Athen.  VI  S.  266^  u.  267  aus  Hypereides  u.  Lykurgos. 

2)  Eurip.  Schutzfl.  267  t/et  ydg  xaTcttfvyriv  d-ijg  /u^v  n^rgav,  dov~ 
Xog  ök  ßbjfiovg  dedüv.  Plutarch  v.  Abergl.  4 Icrrt  6ovX(o  tf  ev^ijuog  ßto/uog. 
Etymol.  M.  S.  316,  52  'KögCxiu  ol  otx^rac,  unb  tou  xttruifavyiiv  tig 
rr]v  kailnv.  Vgl.  Teles  bei  Stob.  Floril.  V,  67. 

3)  Aeschin.  gegen  Tim.  60.  Aristoph.  Ritter  1312, 

4)  Kanopos  Herod.  II,  113;  Phlius  Pausan.  II,  13,  4.  Theseion 

Plutarch  Thes.  36  xal  xsTztti  fxhv  h r/j  noXtt  nagn  rb  vvv  yvfx~ 

vdaiov , katc  ds  olxizaig  xal  naat  roTg  raneivorägotg  xal 
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unter  Umständen  ein  Kranz,  den  der  Sklave  aus  festlicher  Ver- 
anlassung trug,  schon  allein  als  einem  Gotte  geweiht  genügt 
hätte,  um  Schutz  zu  gewähren.^ 

Allein  dieser  Schutz  würde  nur  ein  augenblicklicher  und  an 
und  für  sich  wenig  wirksamer  gewesen  sein,  da  einerseits  der 
Herr  mancherlei  Mittel  hesass,  den  Sklaven  durch  List  oder 
Gewalt  dem  schützenden  Heiligthume  zu  entziehen , * andrerseits 
der  Sklave  keine  Sicherheit  hatte,  dass  er  nicht,  wenn  ihm  auch 
für  den  vorliegenden  Fall  Verzeihung  zugesichert  war,  bei  näch- 
ster Gelegenheit  doppelt  büssen  musste.  Daher  bestimmte  das  atti- 
sche Gesetz , dass  in  einem  solchen  Falle  der  Sklave  von  seinem 
Herrn  verlangen  konnte  verkauft  zu  werden,®  und,  wenngleich 
sich  bei  dem  Mangel  von  Nachrichten  darüber  nichts  feststellen 
lässt,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  der  Herr  durch  ein 
gerichtliches  Verfahren  zu  diesem  Verkauf  genöthigt  werden 
konnte.  In  dem  Heiligthume  zu  Andania  entschied  der  Priester, 
ob  der  Sklave  den  Schutz  desselben  mit  genügendem  Grunde 
gesucht  habe  und  lieferte,  wenn  dies  nicht  der  Fall  war,  den 
Sklaven  seinem  Herren  aus.* 

Mioat  XQtCxjovug.  Vgl.  Aristoph.  Ritter  1312  'und  bei  Pollux  VII,  13. 
Diodor  IV,  62.  Etymol.  M.  S.  451,  39.  Photios  Grjffftov.  Von  Andania 
die  S.  145  angef.  Inschr.  Z.  82. 

1)  Aristoph.  Plut.  20.  Plautus  MostelL  1066. 

2)  Aristoph.  Plut.  21.  Euripid.  Androm.  256.265.  Plautus  Rudens  688  flf. 

3)  TToäniv  cciTHV  Pollux  VII,  13;  Lukian  Göttergespr.  24,  2 

KV  7T(7[()(ca&c(t , fSaneQ  ot  rjj  ytj  xaxtog  ^ouXivoirfg.  Meier 

u.  Schömann  Att.  Proc.  S.  403  ff.  In  einer  auf  der  Akropolis  von  Athen 
gefundenen  Inschrift  findet  sich  eine  Aufzählung  von  Personen , deren  jede 
wahrscheinlich  einer  Gottheit  eine  Schale  geweiht  hat  in  der  Form : 
nihra  ^fi  JTetQtt  oixovOa  unotfvyovau  yf(TTvvofj,ov  OIov  (fidXr]  arafX- 
fiov  If.  Curtius  Inscriptt.  Atticae  nuper  repertae  duodecim  S.  19  vermu- 
thet,  es  seien  dies  Sklaven,  die  ihrem  Herren  entlaufen,  in  irgend  einem 
Tempel  ein  Asyl  gefunden  und  ihre  Freiheit  unter  der  Bedingung  erlangt 
hätten,  dass  sie  ein  Weihgeschenk  von  einem  bestimmten  Werthe  der 
Gottheit  darbrächten.  Wenn  diese  Vermuthung,  die  wenig  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat,  richtig  wäre,  so  würde  man  hier  eine  Andeutung 
über  die  Form  haben,  in  der  solche  Befreiungen  vorgenommen  wurden. 

4)  Inschr.  v.  Andania  Z.  85  d tsQEvg  iTUXQtv^cj  neol  rtSv  S^aneTV- 

xwr,  oaot  xa  ^vrat  ix  rüg  cc/uniQttg  nokeog,  xai  o(fovg  xa  xctraxQivet,  TtdQCc- 
doTw  Toig  xvQiotg  ‘ äv  öi/urj  i^iaro)T(olxv()t(ü  (moTqix^v  sxovrt 
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Die  Stellung  der  Sklaven  zu  ihrem  Herrn  war  nicht  allein 
von  dem  Charakter  der  Personen,  sondeni  auch  wesentlich  von 
den  Sitten,  den  politischen  und  socialen  Zuständen,  wie  sie  einem 
jeden  Staate  cigenthümlich  waren,  bedingt.  Es  darf  daher  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  in  Sparta,  wo  selbst  die  Lebensweise  der 
Freien  eine  harte  war  und  Herrscher  und  Untergebene  einander  in 
der  schroffsten  Weise  gegontiberstanden,  die  Behandlung  der  Skla- 
ven eine  strenge,  ja  harte  war,  während  in  Arkadien,  wo  auch  die 
Freien  bei  Ackerbau  und  Viehzucht  selbst  fleissig  mit  Hand  an 
die  Arbeit  legten,  durch  die  Aehnlichkeit  der  Thätigkeit  und 
Lebensweise  der  Abstand  zwischen  Herrn  und  Sklaven  sehr 
gemindert  wurde,  so  dass  die  letzteren  als  Mitglieder  der  Fami- 
lie gelten  konnten  und  sogar  mit  ihren  Herren  an  einem 
Tische  assen.^  In  Athen  kam  die  allgemeine  Freiheit  der  Demo- 
kratie den  Sklaven  in  der  Art  zu  Gute,  dass  man  ihnen  vieles 
gestattete,  was  mit  ihrer  Stellung  als  Sklaven  nicht  dui'chweg 
in  Einklang  zu  bringen  war,  ^ dass  sic  nicht  allein  ihren  Her- 
ren gegenüber  oft  genug  einen  vertraulichen  Ton  anschlugen, 
sondern  auch,  wie  Demosthenes  sagt,  an  der  allgemeinen  Rede- 
freiheit Theil  hatten,  und  in  Athen  freier  sprechen  durften,  als 
in  anderen  Staaten  die  Büi’ger.^  Und  gewiss  haben  sie  diese 
Freiheit  nach  Möglichkeit  ausgenutzt,  so  dass  man  es  wohl  glau- 
ben darf,  wenn  ein  alter  Schriftsteller  behauptet,  in  Athen 
würde  ein  Sklave  niemandem  aus  dem  Wege  gehen.  ^ 

Die  allgemeine  Klage,  welche  man  im  Alterthum  über  die 


1)  Theopomp  bei  Athen,  IV  S.  149**. 

2)  Plautus  Stichus  446  At4ue  id  ne  vos  miremini,  homines  servulos 

Potare  amare  atque  ad  cenam  condicere: 
Licet  hoc  Athenis  nobis. 

3)  Plutarch  v.  d.  Schwatzhaft.  18  sagt  im  Gegensatz  zudem  schweig- 
samen römischen  Sklaven:  d df  'Axtiytoq  tw  d^fTTroTi/  axct.nnm\  i<f 
oig  yeyovafftv  cd  öucXvCttg.  Demosth.  Philipp.  III,  3.  Vgl.  Platon  Re- 
publ.  VIII  S.  563**  TO  6^  y€  ^a/ftTov  rfjs  XXsvxXaQiccg  tov  TiXi^&ovg, 
oTttV  ^f)  ol  icovrj/uävot  xal  cd  ((ovi]fx^vcu  jurj(Uv  i]TTOV  XX^vS-iooc  toac 
Tüiv  TiQtctfzivcüv , wo  die  Bezugnahme  aul'  die  attische  Demokratie  nicht 
zu  verkennen  ist. 

4)  Xenoph.  v.  d.  Staat  d.  Athen,  1,  10, 
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niedrige,  nichtsnutzige  Gesinnung  der  Sklaven  führte,  ist  gewiss 
nicht  ungerechtfertigt,  aber  man  darf  auch  nicht  übersehen, 
welche  Faktoren  zusammengewirkt  haben,  um  eine  solche  Gesin- 
nung heiworzubringen.  Ein  grosser,  ja  man  darf  sagen,  der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  Sklaven  stammte  aus  Ländern,  die  auf 
einer  niedrigen  Stufe  der  Gesittung  standen,  so  dass  sie  moisten- 
theils  eine  natürliche  Rohheit  mitbrachton,  die  schon  an  sich 
schwer  zu  beseitigen  gewesen  sein  mag,  zu  deren  Milderung 
aber  angemessene  Mittel  wohl  nur  selten  in  Anwendung  gebracht 
worden  sind.  Dazu  kommt,  dass  das  mehr  oder  minder  deut- 
liche Bewusstsein  ihrer  unterdi'ückten , eines  Menschen  unwürdi- 
gen Stellung  nicht  förderlich  sein  konnte,  edlere  Gesinnungen  in 
ihnen  zu  wecken  und  ihnen  Eifer  und  Liebe  für  die  Erfüllung 
ihrer  Pflichten  einzuflössen.  Denn  tief  begründet  ist  das  Wort 
Homers,  dass  der  weitschauende  Zeus  die  Hälfte  der  Tüchtig- 
keit dem  Manne  raube,  sobald  ihn  der  Tag  der  Knechtschaft 
ereile,  und  nicht  ungerechtfertigt  die  Meinung  des  Alterthums, 
dass  ein  Sklave  nur  gezwungen  seine  Schuldigkeit  thue.  ^ Den 
verderblichsten  Einfluss  aber  übte  neben  dem  Beispiele  der  Mit- 
sklavOn  jedenfalls  die  Behandlung  von  Seiten  des  Herrn  aus, 
die  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  die  rechte  Mitte  nicht  zu 
treffen  wsste.  Die  einen,  sagt  Platon,  trauen  den  Sklaven  in 
keiner  Hinsicht,  sondern  mit  Stacheln  und  Peitschen  machen  sie 
nicht  bloss  dreimal,  sondern  häufig  die  Seelen  der  Diener  skla- 
visch , die  andeni  thun  gerade  das  Gegentheil , ^ und  mit  Recht 
behauptet  Xenophon,^  wenn  man  sähe,  wie  au  einer  Stelle  die 
Sklaven  fast  alle  gefesselt  wären  und  doch  häufig  entliefen,  an 
einer  anderen  ohne  Fesseln  willig  arbeiteten  und  blieben,  so 
könne  man  dies  als  eine  deutliche  Folge  des  Haushaltungs- 
systems betrachten.  Harte  und  unmenschliche  Behandlung  musste 
die  Sklaven  dahin  bringen,  dass  sie  den  Herni  als  ihren  natür- 


1)  Homer  Odyss.  (> , 322  f.  Zaleukos  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  21 
rovg  fi'hv  ovv  ^ovXovg  nQoai^xei  Sia  (poßov  n^fcrrttv  ti  tcHv  ^ixaCvav, 
rovg  d" iXtv&€Qovg  uiSoi  xctl  t6  xalov. 

2)  Platon  Gess.  VI  S.  777». 

3)  Ockon.  3,  4.  Vgl.  auch  Denkwürd.  HI,  13,  4. 
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liehen  Feind  ansahen,  ‘ dessen  Schaden  für  sie  ein  Gegenstand 
der  Freude  war,  andrerseits  aber  auch  jeden  Funken  von  Ehr- 
gefühl ersticken  und  die  Niedrigkeit  der  Gesinnung  in  ihnen 
erhalten  oder  vermehren,  die  von  den  Alten  eben  als  sklavisch 
bezeichnet  wird;*  allzunachsichtige  Behandlung  und  allzu  vertrau- 
liches Benehmen  dagegen,  wie  es  häufig  vorkam,  machte  aus 
den  Sklaven  jene  frechen  und  verschmitzten  Burschen , von 
denen  die  neuere  Komödie  so  vielfältig  Gebrauch  gemacht  hat.* 
Dergestalt  war  im  Ganzen  die  Ansicht  wohlbegründet,  welche 
in  der  Seele  des  Sklaven  nichts  gesundes  und  wahrhaftes  fand 
und  Misstrauen  gegen  die  ganze  Klasse  anrieth.  * 

Aber  doch  hat  dieses  düstere  Bild  auch  seine  lichteren 
Seiten.  Selbst  Aristoteles,  welcher  behauptete,  die  Sklaven  seien 
von  Natur  bestimmt  Sklaven  zu  sein,  kann  nicht  umhin  anzu- 
erkennen, dass  oft  ein  Sklave  die  Seele  eines  Freien  habe,  und 
wenn  sein  einmal  aufgestelltes  System  ihn  dahin  führte , zu 
erklären,  zwischen  dem  Herni  und  dem  Sklaven  als  solchem 
könne  keine  Freundschaft  bestehen,  so  zwang  ihn  doch  die 

1)  Platon  Republ.  IX  S.  578®  rig  ävSqa  syce,  Srta  tariv 

nvdoanoSa  nevn^xovra  f 7rXf((o , ngag  fx  Trjg  noXecjg  civxov  re  xal 
yvvidxa  xal  natöag  fHirj  etg  iQrjf^tav  fjercc  Trjg  aXXrjg  ovaiag  re  xal 
Ttvv  oix€T(oVj  8nov  avT(p  firj^slg  t(üp  iXev&^QOjv  fiiXXot  ßorjß-i^aeiv  ^ Iv 
TtoCtp  av  rivi  xal  noatp  (foßtp  oi€t  yev^aS-ac  avrov  mnC  te  airtov  xal 
naCdarv  xal  yvvavxog^  urj  anoXotvro  vno  x(Sv  oixEXwv ; Gess.  VIS.  756® 
SoiXoi  yaQ  av  xal  dEanoxat  ovx  av  noxE  ysvotvxo  (f(Xoi.  Vgl.  Ari- 
stoph.  Frösche  745  ff.  Lysias  ntQl  xoü  oi]xov  35. 

2)  avSQa7toS(öör]g  zusammengestellt  mit  ^riQiü)6rig  Aristot.  Mkom. 
Eth.  III,  13  S.  11 18*,  25.  Platon  Brief  7 S.  335®  navxayöö^EV  avai~ 
6<äg  aqna^Ei  nav  oxv  tie()  av  oirjxat,  xaO-aTiEQ  ^rjQ^oVy  (payEiv  ^ niEiv 
^ TXEol  x/jv  avS()a7io6(aiSri  xal  ayaQiOxov , capQo^Caiov  Xeyo/xivrjv  ovx 
oQd'tSg,  riSovi]v  tioqleiv  airxcp  xoifiTilfinXaad^ai.  Plutarch  Amat.  4,  12. 

3)  Platon  Gess.  VI  S.  777®  npoanaiCoviag  firj^afx^  firj^afitSg 
oixixat>g,  ixr\x^  ovv  \h]XE(acg  //»jre  apoEOiv'  a öi]  nnbg  dovXovg  (fiXovat, 
noXXol  Oifo^qa  avor}xa)g  &QV7txovxEg  yaXETCMXEQOV  anEQya^Eöd^ai  xov  ßCov 
ixaCvotgxE  aQXECsS^at,  xal  kavxoTg  apyetv.  Vgl.  Theophr.  Charakt.  4.  Aristot 
Oekon.I,  6;  von  den  Sklaven  der  neuem  Komödie  ausführl.  WallonI  S.  304  ff. 

4)  Platon  Gess.  VI  S.  776®  vyihg  ovöXv  ^ßvyrjg  ^oiXtjg  ni- 

axEVEtv  ovSinox^  ovölv  x(p  yavEt  ^eT  xov  vovv  xExrrifxivov.  Phaedon 
S.  69^  axiayQacpCa  xvg  y rj  xoiavxr\  aQEx^  xal  xfp  ovxt  avöqaTto- 
S(üÖ7]g  XE  xal  ovb'av  vyitg  oi'cT  aXri^hg  E/ovaa. 
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Wirklichkeit,  zuzugeben,  dass  eine  solche  existiere,  freilich  nicht 
insofeiTi  der  Sklave  Sklave,  sondern  insofern  er  Mensch  sei.^ 
Platon  bemerkt,  viele  Sklaven  hätten  sich  schon  manchem  in 
jeder  Hinsicht  besser  bewährt  als  Biüder  und  Söhne  und  hätten 
ihi’e  HeiTen  und  deren  Eigenthum  und  ganzes  Haus  gerettet ; ^ 
ja  das  Alterthum  hat  uns  selbst  einzelne  Zeichen  der  Dankbar- 
keit von  Seiten  der  Hen*en  für  treue  Dienste  ihrer  Sklaven 
sogar  in  Grabdenkmälern , die  sie  diesen  errichtet , aufbewahrt.  ^ 

Nach  dem  so  eben  bemerkten  ergiebt  es  sich  von  selbst, 
dass  im  Allgemeinen  die  Anhänglichkeit  der  Sklaven  an  ihre 
Herren  und  deren  Haus  nicht  gross  gewesen  sein  kann,  und  dass 
die  meisten  eine  gebotene  Gelegenheit  gern  benutzten  zu  ent- 
laufen und  die  verlorene  Freiheit  wieder  zu  suchen.^  Wir  haben 
schon  gelegentlich  angeführt,  dass  aus  Attika  in  der  Zeit,  wäh- 
rend welcher  die  Spartaner  Dekeleia  besetzt  hielten,  gegen  zwan- 
zigtausend Sklaven  entliefen,  und  ähnliches  wird  an  anderen 
Orten  in  Kriegszeiten,  die  in  dieser  Hinsicht  manche  günstige 
Gelegenheit  boten  und  überhaupt  nachtheilig  auf  die  Sklaven  ein- 
wirkten , geschehen  sein.  ^ Die  Sklavenbesitzer  waren  dadurch 
genöthigt,  allerlei  Vorsichtsmassregeln  zu  ergreifen,  indem  sie 
Sklaven,  bei  denen  die  Neigung  zu  entlaufen  bemerkbar  wnirde, 
in  Fesseln  banden  ® oder  andere  Mittel  suchten , diese  Neigung 
unschädlich  zu  machen,  die  oft  genug  sonderbarer  Art  gewesen 
sein  mögen,  so  dass  Theophrast  in  seinen  Charakterzeichnungen 
selbst  angiebt,  ein  misstrauischer  Mensch  lasse  den  ihn  beglei- 
tenden Sklaven  vor  sich  hergehen,  um  ihn  im  Auge  behalten  zu 
können.  ’ Einen  entlaufenen  Sklaven  verfolgte  der  Herr  selbst 

1)  Aristot,  Nikora.  Eth.  VIII,  13  S.  1161'’,  5 y /ulr  ovv  doOlo?,  ovx 
ian  <pik£u  nqbg  avrov,  y ^ ävO^Qtonog, 

2)  Platon  Gess.  VI  S.  776*.  Vgl.  Xenoph.  Oekon.  9,  12  u.  12,  15. 

3)  S.  die  Grabschrift  von  Athen  Corp,  Inscrr.  I nr.  939  dp»;- 

aroaivyöt  xtxuafi^vy  oiav  no^uvy  Ogeifja/Liivoig  rv/ußov  rov^e  if^avoüa 
ikux^v.  Vgl.  nr.  2344.  Philostrat.  Leb.  d.  Sophist.  II,  10. 

4)  Xenoph.  Denkwürd.  H,  10,  1.  Platon  Protag.  S.  310®. 

5)  Aristoph.  Wolk.  6 f. 

6)  Xenoph.  Denkwürd.  II,  1,  16.  Oekon.  3,  4.  Plutarch  Vergl.  d. 
Nikias  u,  Grass.  1.  Athen.  VI  S.  272*. 

7)  Theophr.  Charakt.  18. 


158 


Erstes  Buch.  Besitz. 


oder  Hess  ihn  verfolgen , ^ oder  falls  eine  Spur  desselben  nicht 
aufzufinden  war,  erliess  er  wohl  eine  öffentliche  Bekanntmach- 
ung durch  einen  Ausrufer , in  w'elcher  eine  genaue  Beschreibung 
der  Person  des  Entlaufenen  und  der  etwa  mitgenommenen  Gegen- 
stände gegeben,  auch  wohl  in  der  Regel  eine  Belohnung  für  den 
ausgesetzt  war,  w’elcher  den  Flüchtling  zurückbringen  würde.  ^ Es 
ist  vorauszusetzen,  dass  kein  Staat  der  Ergreifung  und  Fortfüh- 
rung eines  aus  einem  anderen  Staate  entlaufenen  Sklaven  irgend 
welche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  hat,  wofern  er  sich  mit 
demselben  in  friedlichen  Verhältnissen  befand;  Verträge  welche 
einem  solchen  Flüchtling  die  Auftiahme  entzogen,  sind  wohl  nur 
unter  besonderen  Umständen  abgeschlossen  w'orden. 

Die  Strafen,  welche  der  Herr  nach  seinem  Ermessen  über 
die  Sklaven  verhängte , ^ waren  durchaus  körperliche : Schläge, 
die  gewiss  oft  genug  bis  zu  dem  äussersten  Grade  des  erträg- 
lichen gingen,^  fesseln,  krummschliessen,  in  den  Block  spannen,® 
Entziehung  der  Nahrung , ® schwere  Arbeit , namentlich  in  den 


1)  Demosth.  geg.  Nikostr.  6 , geg.  Neaera  9 ; Platon  Protag.  S. 
310^  Dio  Chrysost.  X,  4. 

2)  Lukian  Flüchtl.  27.  Xenoph.  Denkwürd.  II,  10,  1.  Dio  Chry- 

sost. VII,  123  XT^Qvxag  (ovCiov  ij  xXortwv  rj  SQaafjitav  fxr\vvxh()ii  TtQoari«^ 
^ivTug.  Eine  Probe  einer  solchen  Anzeige  hat  Letronne  im  Journal  des 
savants  1833  S.  329  aus  einem  ägyptischen  Papyrus  mitgetheilt:  nedg 
c'iVccxf/MQijxf.v  fv  ytle^av(^()€fa , (p  ovoixa  "Ep/ztur,  og  xal  NeTXog  xulei- 
Taiy  TO  yivog  £vnog  nnb  Bufißvxrjg,  cog  hdov  t»},  fiiffog, 

evxvijfxog , xotloyivuog , (fccxog  na^a  (nva  aQtatiqtoVf  ooki] 
vn^Q  ^aXlvov  uQiariQUiv  ^ laTty/tiivog  tov  xa^nov  yqtififiaoi 

ßdQßuQtxoTg , öiaev  ^/(ov  x^vo(ov  Intari^ov  /uvaeTa  y , nCvtcg  C,  xqixov 
atiSriqovv  iv  (ß  Xi^xvS^og  xal  ^varqui  , xcel  ttsqI  t6  aio^a  xal 

7t£oC^(a(xa'  TovTov  og  av  ävayäyy,  Xi^ipsrac  x^eXxov  rk.  ßy  u.  s.  w. 
Scherzhaft  nachgeahmt  findet  sich  eine  derartige  Bekanntmachung  bei 
Lukian  a.  a.  0. 

3)  S.  im  Allgemeinen  Xenoph.  Denkwürd.  H,  1,  16,  Pollux  IH,  79. 

4)  fiaariyovVy  daher  fAaOTiyütg  zur  Bezeichnung  eines  schlechten 
Sklaven.  Diogen.  Laert,  IV,  46  l/wn  ov  TTQoatonoVy  «lA«  avyyqa(f,r)v 
^n\  TOV  TTqotUonoVy  Ttjg  tov  öiOnoTov  7ttxq(ag  avfißokov. 

5)  Ueber  die  verschiedenen  Formen  und  Benennungen  des  Blockes 
s,  Becker  Charikles  III  S.  36  f. 

6)  Xenoph.  Denkwürd.  II,  1,  16  ov  TrjV  fjiv  kayvilav  avTÜiv 

Tqi  kt>fitß  a(0(fQovCCovai ; 
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Mühlen  oder  wo  die  Gelegenheit  dazu  vorhanden  war,  in  den 
Bergwerken,  die  wohl  noch  durch  das  Anlegen  von  Fesseln 
erschwert  wurde , ^ bi*andniarken  vor  der  Stirn , ^ das  waren  die 
Mittel,  durch  welche  man  die  böse  Natur  der  Sklaven  zu  bezwin- 
gen suchte,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Erfindungs- 
gabe manches  Herren  diese  Liste  noch  zu  bercicheni  verstanden 
hat.  Auch  Mittel  sich  gegen  irgend  welche  Beschädigungen  und 
Benachthciligungen  von  Seiten  der  Sklaven  zu  schützen  mag  es 
genug  gegeben  haben,  z.  B.  eine  Vorrichtung,  um  die  Sklaven 
beim  Mahlen  des  Getreides  oder  beim  Bereiten  des  Brodes  am 
Naschen  zu  hindern,  die  in  einer  um  den  Hals  befestigten  stei- 
fen Scheibe  bestand,  durch  welche  es  unmöglich  gemacht  wurde, 
die  Hände  zum  Munde  zu  führen.^ 

Abgesehen  von  dem  Charakter  des  einzelnen  Herren  gestal- 
tete sich  die  Lage  der  Sklaven  ausserordentlich  verschieden,  je 
nachdem  sie  im  Besitze  eines  Privatmannes  oder  eines  Staates 
oder  eines  Heiligthums  waren.  Die  erste  Klasse  war  offenbar 


1)  Als  Orte  für  solche  Zwangsarbeit  nennt  Pollux  III,  70  fivkuivfg 

Cv^Q6iK  xal  dX(ftTtla  xccl  x^vi^QOXontia  xal  CfovTUa.  Hesych.  u. 

Suidas  t6  tüjv  öovkbyv  xoXaajiqQLov.  Etymol.  Magn.  S.  411, 

33  Zi^Qftov  tb  tüv  6ovX(ov  öeafXbDirioiov,  rjyovv  tüv  (xvXoyva, 

nttQu.  XCoig  xal  ^yccioTg'  ixsT  yuQ  i^€a/j.€vo7nro  ol  SovXot,  wo  auch  Stel- 
len aus  Eupolis  und  Theopomp  angeführt  sind.  Suidas  CforiHov'  xoXa- 
or^Qiov  oixsTCÜv.  Etymol.  Magn.  S.  414,  42.  Hesych.  Cfovriov.  Vgl.  Dio 
Chrysost.  XV,  19.  Lysias  v.  Eratosth,  Erm.  18.  Lukian  ßCtov  Tip«- 
(hg  27. 

2)  Schol.  zu  Aeschin,  v.  d.  Trugges.  79  Iml  ol  (fvyäSeg  rdiv  ^ov- 
Xm>  iarlCovTO  rb  fi^TtonoVy  6'  ^.axLV  i7T€yQ(i(povro‘  xctr^/i  fXB  ^ (fibyw. 
Diphil.  bei  Athen.  VI  S.  225**  laTtyfxivog  rtQb  tov  fiexumov.  Aristoph. 
Vögel  ^Qan^Ttjg  loriyu^vog.  Daher  die  Bezeichnung  ariyfiaTlag.  Lukian 
Timon  17  ariy^caclag , b^oanixTig  nensörifxivog. 

3)  Pollux  VII,  20  TO  yf  fir\v  toig  oixiracg  rotg  evSov  igyccCofii- 

voig  iTikQ  TOV  fJLTi  xaTiTStv  T(ov  tiXtfCttov  TiEQiTtd^ifiEvov  nciv(ftxdxr) 
ovoufcCfTta , TQoyoitdhg  /LttjxdvrifTa  T(ß  TieQmQfjoCö/bisvov  tag 

(idvvcaetv  t(5  OTouart  rag  /(igag  n()oauytty€rv.  X,  112  Tiauacxdxi}  rjv 

xttodoTieroy  lavofiaCoVy  tag  ^HQtaüiv  ^QiaTOffdvrjg ' rj  xciQ^omCt^ 
TtfotTTay^  jbv  avyiv«.  Photios  Ttavoixccnr}.  Vgl.  auch  bei  Plin.  Natur- 
gesch.  XII  § 59  die  Vorsichtsmassregeln,  welche  man  in  Alexandria  gegen 
die  Arbeiter  traf,  die  den  Weihrauch  bearbeiteten. 
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verhältmssmässig  am  wenigsten  günstig  gestellt,  weil  diese  unter 
genauerer  ControUe  standen,  als  es  bei  den  anderen  möglich 
war.  Etwas  näheres  über  ihre  Stellung  ^vissen  \sir  freilich  nur 
von  Athen,  doch  lässt  sich  annehmen,  dass  im  Ganzen  allzu- 
grosse Verschiedenheiten  auch  in  den  übrigen  griechischen  Städ- 
ten nicht  werden  stattgefunden  haben.  In  Athen  ^Mlrden  die 
Sklaven  als  Hausgenossen  betrachtet,  die  als  solche  auch  an  den 
gottesdienstlichen  Handlungen  im  Hause  Theil  nahmen.*  Bei  sei- 
nem Eintritte  in  das  Haus  wui*de  der  neugekaufte  Sklave  an 
den  Heerd  als  den  Hausaltar  geführt  und  von  dem  Herrn  oder 
der  Herrin  mit  Naschwerk,  Feigen,  Datteln,  Nüssen,  auch  wohl 
kleinen  Münzen  überschüttet,  die  seinen  Mitsklaven  Preis  gege- 
ben wurden.  2 Es  geschah  dies  der  guten  Vorbedeutung  halber, 
indem  man  gleichsam  Reichthum  von  ilim  herabfliesseu  liess,  wie 
ja  auch  bei  dem  Eintritte  der  Neuvermählten  in  das  Haus  der- 
selbe Brauch  beobachtet  wurde. 

Der  Herr  gewährte  dem  Sklaven,  sofern  derselbe  in  dem 
Hause  selbst  beschäftigt  wurde,  Wohnung,  Kleidung  und  Nah- 

1)  Bei  Aeschyl.  Agam.  995  sagt  Klytaemnestra  zu  der  gefangenen 

Kassandra:  ins(  ff’  (xhjxe  Zivg  (CjurjviTcog  66[j.ocg  xoivm'bv  etvca  yr^ovl- 
ß(üv,  TtoXltov  juera  (fovXm>  (nuiXiTaav  xtrjatov  ßcofxov  nikag.  Arist. 
Oekon.  I,  5 — xal  rag  ikvaCag  xul  rag  anokavaHg  fitikko^’  twv 

doi/wr  fvexK  noiEtüd^at.  tj  rcSv  ik(Vrh^QO)V.  Schol.  zu  Aristoph.  Plut. 
21  t)  aT€(p(iVTj<fOQ(a  Tolg  €ig  &8ov  dniovai  dovkotg  t€  xal  ikev&^Qoig 
taoiifxwg  MCöoxOy  ovSkv  nksovfxri^fiaTog  xixfirifjiov  iXfv&igoig  dtoQov- 
fiivt],  oiSk  firjv  dovXoig  ovEtSii^ovaa  rb  Trjg  tvxvs  VTToSesg.  Vgl.  Ton  den 
Arkadem  Hekataeos  bei  Athen.  IV  S.  149®.  Das  Gegentheil  erscheint 
als  Ausnahme  bei  Isaeos  v.  Kirons  Erbsch.  16,  und  aus  besonderen  Grün- 
den bei  einem  Feste  des  Poseidon  in  Aegina.  Plutarch  Quaestt.  Gr.  44. 

2)  Schol.  zu  Aristoph.  Plut.  768  rtSv  yaQ  veatvijTtov  dovXojv  rdSv 

ttqcStov  siaiovxoiv  sig  xrjv  oixlav  fj  ditXwg  xwv  mv  ohovlaa<J&a(  xt 

dyaS-bv  ißovXovxo,  (bg  xal  Inl  xov  vvfMfCov,  tisqI  x^v  kaxCav  xd  xqa- 
yi^fiaxa  xaxix^ov  dg  arjjuETov  evnoQCag  — avyxHxai  xd  xccxaxvfffxaxcc 
dno  (foivCxtov,  xoXXvßayVy  XQtayaXlwv,  iaxddwv  xal  xagufov,  «Vrtp  rjQ7ta~ 
Cov  ol  avvdovXoi*  xvgliog  dh  IXiyo'i'xo  oxc  dovXov  ^yoQaCov  ^(fSQOV 
ydQ  avxbv  Inl  xrjv  iaxiav  xal  xa&iCovx€g  xaxd  xrjg  xetpaXijg  xaxix^ov 
xoXXvßa.  Schol.  zu  Hermog.  bei  Walz  Th.  V S.  629  evxaQTXov  avxotg 
xfjv  xxijfftv  xal  ovjjffcjuov  InEvxofXEVoi,  yEviad^a^.  Demosth.  geg.  Steph. 
I,  74.  Pollux  III,  77.  Harpokrat.  Suidas  xataxvafiara.  Bekker  Anecdd. 
Gr.  S.  269,  9. 
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i*ung.  Was  die  Wohnung  betrifft,  so  wird  man  wohl  iin  Allge- 
meinen als  Regel  annehmen  dürfen,  dass  die  Schlafstätten  der 
männlichen  Sklaven  von  denen  der  weiblichen  getrennt  gewesen 
seien,*  sonst  lagen  die  zum  Aufenthalte  für  die  Sklaven  bestimm- 
ten Räume  gewiss  nach  der  verschiedenen  Einrichtung  der  ein- 
zelnen Häuser  sein*  verschieden;  in  vielen  Fällen  war  ihnen 
wohl  das  obere  Stockwerk  des  Hauses  angewiesen.  ^ Dass  die 
Kleidung  eine  nur  nothdüifftige  und  eine  solche  war,  welche  für 
körperliche  und  angestrengte  Arbeit  am  zweckmässigsten  erschien, 
versteht  sich  von  selbst.  Daher  wird  als  Sklavenkleid  besonders 
ein  Chiton  erwähnt,  der  die  rechte  Seite  des  Oberkörpers  frei 
liess,^  wie  derselbe  auch  sonst  von  Handwerkern  und  anderen 
Arbeitern  getragen  wurde.  Ueberhaupt  fand,  wie  ausdiiicklich 
berichtet  wird,  ein  durchgehender,  beabsichtigter  Untei*schied  der 
Kleidung  zwischen  Freien  und  Sklaven  nicht  statt , ^ denn  auch 
der  Schafpelz  und  die  Mütze  von  Hundsfell,*'’  welche  die  zu 
ländlichen  Arbeiten  gehaltenen  Sklaven  tiiigen , bilden  eine 
althergebrachte  Tracht  der  Landleute,  und  dasselbe  gilt  wahr- 
scheinlich von  einem  mit  Schafpelz  besetzten  Sklavenkleide,® 


1)  Bei  Xenoph.  Oekon.  9,  5 wohnen  die  männlichen  Sklaven  in  der 
urd'oüjvhig  y die  weiblichen  in  der  yvrtaxovTug. 

2)  Demosth.  geg.  Euerg.  56  tu  fih’  lUXtu  ^ftfjtincurtu  {h> 

Tti/Qyti)  yt(Q  ^auVy  d'uuTon'Tui)  yXeiovat  tot  7ir()yor. 

3)  Photios  Lexik.  hfoofJtia/tKXug  /trwr  <^oi'Xix6s , 

X^yovoi.  Hesychio.s  inoo(.iuay«Xog  /uthr  (hwXtxog  foytuixog.  Etymol. 
Magn.  S.  90,  55.  Nach  Pollux  VII,  47,  Hcsych.  f^oj/jtgy  Etymol.  Magn. 
S.  349,  43  diente  dieses  Kleidungsstück  zugleich  als  yirtüv  und  als  tuü- 
Uüv.  Vgl.  Becker  Charikl.  III  S.  161  f.  Weiss  Kostümkunde  Alterth. 
S.  736.  Von  anderen  Kleidern  findet  sich  die  yXuuvg  und  ein  nttitgtofAti 
in  dem  angeführten  Papyrus  bei  Letronne ; Aristoph.  Fried.  1000  üod- 
loiai  yXnviaxt^ftov  utx{>ujr.  Photios  nfoioyuHg:  oixtrixov  vTtdSrjutK. 

4)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  1 , 10  ytto  oi>  ßtlrita  ^yet  6 

d'ij^og  «iVoJVt  ij  ot  (lofAo/. 

5)  Aristoph.  Wesp.  444.  Vgl.  Hermann  Privatalterth.  § 13,  18  u. 
§ 21,  15. 

6)  xuTtavüxi]  bei  Aristoph.  Ekkles.  724.  Lysistr.  1151.  Nach  Pol- 
lux VII,  68  ist  es  fo{ov  ^a&rjg  nttytut , rttxog  xttTu  it(- 

C«i’  Ttooa^oQKTtTo.  Vgl.  Hcsych.  xauoruxt].  Bei  den  Sikyoniern  gab  es 
eine  Klasse  von  Sklaven,  die  xtauivitxoif>6{iOi  hiessen  und  mit  den  fnev- 

BUchsenscbUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  11 
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welches  einige  Male  erwähnt  wird.  Dagegen  scheint  es  ziem- 
lich allgemein  Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  die  Sklaven  Haupt- 
haar und  Bart  kurz  geschoren  trugen,^  wahrscheinlich  mehr  aus 
Rücksicht  für  die  Reinlichkeit,  als  dass  man  dieselben  dadurch 
äusscrlich  von  den  Freien  hätte  unterscheiden  wollen. 

Die  Nahrung,  welche  die  Sklaven  erhielten,  mag  allerdings 
nach  den  äusseren  Verhältnissen  und  der  Sinnesart  der  Herren 
an  Beschaffenheit  und  Menge  verschieden  gewesen  sein,  doch 
wird  man  im  Allgemeinen  dieselbe  als  zur  guten  Ernährung  aus- 
reichend anzusehen  haben , * da  es  ja  im  eigenen  Interesse  des 
Besitzers  lag,  den  Sklaven  zur  Arbeit  tüchtig  zu  erhalten.  Den 
Hauptbestandtheil  der  Nahrung  bildete  Getreide , namentlich 
Gerste,  von  welcher  der  Sklave  im  Durchschnitt  täglich  einen 
Choenix , d.  h.  den  achtundvierzigsten  Theil  eines  Medimnos, 
welcher  um  ein  Geringes  kleiner  als  der  preussische  Scheffel 
ist,  erhielt.  ^ Ausser  dem  aus  Gerstenmehl  in  einfacher  Weise 
zubereiteten  Brei  werden  die  Sklaven  nach  Umständen  auch 
andere  geringe  Kost , wie  Hülsenfrüchte  und  dergl. , ^ Fleisch 
dagegen  nicht  regelmässig  erhalten  haben;  dass  ihnen  auch  Wein 
gegeben  wurde,  kann  bei  dem  Weinreichthum  Griechenlands  und 
der  Wohlfeilheit  dieses  Getränkes  nicht  auffallen."’ 


vuxTovg  der  Spartaner  verglichen  werden.  Theoponip  bei  Athen.  VI  S.  271**. 
Als  ländliche  Tracht  erscheint  dieses  Kleid  bei  Pollux  n.  a.  0.  Vgl. 
Müller  Dorier  II  S.  41. 

1)  Aristoph.  Vögel  911  stihtic  dot'Aof  wi'  xofjijv  f/ftg;  Olympio- 

dor.  zu  Platon  Alkib.  S.  120**  naXue  yuQ  loi'g  drofictai  SisyJxQn'To  oi 
^Xfv(Xeooc  Twv  (SovXüJV  xal  T(dg  Lukian.  Tim.  22  xcaaTrvycov 

ofx^rrjg  ^x  nnidtxMV  rifxiog,  vn tgvoijfj^r og  fn  Ttjr  yi’d^or.  Vgl.  Hem- 
sterhuys  zu  der  Stelle,  Biester  zu  Platon  Alkib.  S.  128.  Ruhuken  zu 
Timaeos  Lex.  Plat.  S.  36  unter  av<^Q(iyroiho&f)  toi'/«. 

2)  Aristot.  Oekon.  I,  5 rö  eoyct  Hytiv  xni  xoXiioftg  too- 
(f  i]V  6k  ßicuov  xccl  (iövvttfxiav  nmu. 

3)  Hesych.  yotvixfg'  cd  rju^(>c(g  TQoqcd.  Darum  nannte  Alexar- 
chos  die  yoTveg  ijufQOTooq^g,  und  das  Orakel  die  Korinther  yocvtxoufyoca. 
Athen.  III  S.  98®,  VI  S.  272’’.  Vgl.  Herod.  VII,  187;  Thukyd.  IV,  16. 
Bückh.  Staatsh.  I S.  128. 

4)  Aristoph.  Plut.  253;  Frieden  1249. 

5)  Demosth.  geg.  Lakrit.  32.  Plutarch  Vergl.  des  Aristeid.  u.  Cato  4, 
Arist.  Oekon.  I,  5. 
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In  Krankheitsfällen  den  Sklaven  ärztliche  Hülfe  und  mög- 
lichste Pflege  angedeihen  zu  lassen,^  lag  ebenfalls  im  Interesse 
des  Hemi,  dem  nicht  nur  der  Verlust  eines  Sklaven  durch  den 
Tod,  sondeiTi  auch  längere  Unfähigkeit  desselben  zur  Arbeit 
Schaden  brachte.  Freilich  sehen  wir  aus  einer  Bemerkung  Pla- 
tons,^ dass  die  Sklavenärzte,  w'elche  selbst  Sklaven  zu  sein  pfleg- 
ten, hei  ihrer  Behandlung  nicht  gerade  mit  besonderer  Sorgfalt 
und  Gewissenhaftigkeit  veiTuhren.  Traurig  genug  ist  jedenfalls 
das  Loos  der  meisten  Sklaven  gewesen,  die  ein  Alter  erreichten, 
in  welchem  sie  zur  Arbeit  unfähig  wurden,  wenngleich  man  an- 
nehmen darf,  dass  die  Zahl  derselben  verhältnissmässig  nicht 
gross  gewiesen  sein  wird,  da  immerhin  ein  beträchtlicher  Theil 
der  Sklaven  die  Freiheit  wieder  erhielt,  und  auch  zuweilen  der 
Herr  für  die  Sicherung  ihrer  Existenz  Sorge  trug.^ 

In  dem  Belieben  des  Hemi  stand  es,  ob  er  seinem  Skla- 
ven gestatten  wollte,  eignen  Besitz  in  irgend  welcher  Weise  zu 
erwerben  und  zu  behalten.  Obgleich  sicheres  über  diesen  Punkt 
nicht  bekannt  ist,  so  können  wir  doch  annehmen , dass  es  die  Regel 
gewesen  ist,  diese  Erlaubniss  zu  geben,  da  ja  eine  ganze  Klasse 
von  Sklaven  vorhanden  w^ar,  die  auf  eigne  Rechnung  arbeiteten, 
also  den  Ueberschuss  ihres  Erwerbes  über  die  Abgabe,  die  sie 
ihrem  Herrn  zu  zahlen  hatten , für  sich  behielten,  und  da  der  Fall 
nicht  selten  war,  dass  die  Sklaven  sich  von  ihrem  Herrn  die  Frei- 
lassung erkauften.^  Mochte  nun  ein  solcher  Erw  erb  durch  Geschenke 
des  Herrn  und  Fremder , ” oder  durch  eigne  Arbeit  oder  auch 
selbst  durch  Veruntreuungen  an  dem  Eigenthum  des  Herrn 


1)  Xenoph.  Oekou.  7,  37;  Denkwürd.  II,  10,  2 u.  4,  3.  Dio  Chry- 
sost.  X,  9. 

2)  Platon  Gess.  IV  S.  720^". 

3)  Inscrr.  rcc.  ä Delphos  nr.  43  erhält  ein  Mädchen  die  Freiheit  mit 
der  Bedingung  für  den  Unterhalt  ihrer  Eltern  zu  sorgen,  falls  sie  dessen 
bedürfen.  Vgl.  Biogen.  Lacrt.  V,  4,  72. 

4)  Ebend.  nr.  202  utt^Soto  — aoiuu  yvrtuxfTov  Tiuug  uoyvQiov 
(iviiv  TQtioVy  (o(7T8  7t«(mutTv(u  hr)  (f/nov(T(cv  tüv  h'crtuTov  IxnfTTOv 
i]iuuvcuov.  Nr.  263  ÜTToroi/^TO)  f/ovarc  yffjfLuXa  u xu  xc(TfC(fxf(6ay]^t 
7uco('c  Xaofgfvor.  Ross  Inscrr.  inedd.  I nr.  9. 

5)  Xenoph.  Oekon.  14,  9.  Plautus  Trucul.  II,  7,  7 ff.  Stobaeos 
Floril.  LXII,  10.  Lukian  Miethling  14;  37. 
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erlangt  werden,  immerhin  scheint  es  nicht  wenige  Sklaven  gege- 
ben zu  haben,  die  ein  für  ihre  Verhältnisse  ansehnliches  Gut 
sammelten,  so  dass  selbst  von  reichen  Sklaven  in  Athen  gespro- 
chen werden  kann.  ^ Dagegen  ist  als  sicher  anzunehmen , dass 
der  Herr  auch  nach  seinem  Belieben  dem  Sklaven  sein  Eigen- 
thum ganz  oder  theilweise  entziehen  konnte.  ^ Bei  dem  Herni 
stand  es  ferner,  ob  er  den  Sklaven  gestatten  wollte,  eine  Art 
von  Familie  durch  geschlechtliche  Verbindung  zu  gründen.  Die 
Ansichten  über  den  Nutzen  solcher  Verbindungen  waren  getheilt: 
Aristoteles  räth,  man  solle  den  Sklaven  dadurch  eine  grössere 
Anhänglichkeit  an  das  Haus  einpflanzen;  Xenophon  meint,  gute 
Sklaven  würden  durch  geschlechtliche  Verbindungen  wohlgesinn- 
ter, schlechte  aber  fänden  dadurch  nur  um  so  leichter  Mittel  zu 
Schlechtigkeiten.  ^ 

Anders  musste  die  Stellung  derjenigen  Sklaven  sein,  welche 
im  Besitze  nicht  von  Privatleuten,  sondern  von  einem  Staate 
waren,  auch  ohne  dass  sie  sich  im  Stande  der  Leibeigenschaft 
befanden.  Es  ist  wohl  anzunehmen , dass  für  die  niederen  Dienste, 
deren  der  Staat  benöthigt  war,  überall  Sklaven  gehalten  wur- 
den,^ nicht  allein,  weil  es  gewisse  nothwendige  Verrichtungen 
gab,  für  die  sich  selbst  gegen  Bezahlung  kein  Bürger,  vielleicht 
nicht  einmal  überhaupt  ein  Freier  gefunden  hätte,  sondern  auch, 
weil  über  Sklaven  die  für  gewisse  Verhältnisse  unumgängliche 
Disciplin  sich  viel  leichter  handhaben  liess,  als  über  Freie. 
Dazu  gehören  zunächst  die  Nachrichter,  Folterknechte  und  mit 
ähnlichen  Diensten  betraute  Leute , ® deren  Verrichtungen  den 


1)  Xenoph.  Staat  d.  Athen.  1,  11. 

2)  Vgl.  Terent.  Phonnio  I,  1,  41 — 50. 

a)  Aristot.  Oekon.  I,  5.  Xenophon  Oekon.  9,  5.  Der  ofx^rtig,  dem 
bei  Demosth.  für  Phorm.  29  ein  gewisser  Sokles  seine  eigne  Frau  zur  Ehe 
giebt,  ist  wohl  schwerlich  ein  Sklave. 

4)  Die  Staatssklaven  heissen  ötfuoaioi.  Aesebin.  geg.  Tim.  54  tiv- 
i^Q(t)7Tog  iSrifiüaiogy  ofx^rrjg  Trjg  noleojg.  Harpokrat.  thj/tioatog:  ÖT\uoa(ovg 
k^yovai  Tovg  Ttjg  7r6?.6b>g  t^OLdovg.  Etymol.  Magn.  S.  265,  30.  — Ari- 
st^  Polit.  IV,  12  S.  144,  19  ((I  ds  v7irj()eTixcc( , 7T()6g  lig  uv  svnoQoiatf 
ruTTouai  dovXovg. 

5)  Pollux  VIII,  71  d df  TTu^uXaußuvior  rovg  urcuQou/uh'ovg 
xuXurav  d^vuog,  drjuoxoivog,  6 -noog  tw  OQvyuuTi.  Etymol.  Magn. 
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Freien  durchaus  anstössig  erscheinen  mussten.  In  Athen  bestand 
die  Polizeimannschaft,  welche  auf  den  Strassen  und  sonst  an 
öffentlichen  Orten,  wie  auch  bei  Volksversammlungen  und  in  den 
Gerichtslokalen  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  hatte,  aus  Skla- 
ven, welche  den  Namen  Bogenschützen  oder  Skythen  führten, 
auch  wohl  nach  dem,  welcher  dieses  Organ  der  Polizei  zuerst 
eingerichtet  hatte,  Speusinier  genannt  wurden.^  In  der  nächsten 
Zeit  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  waren  zuerst  dreihundert 
solcher  Sklaven  angeschafft  worden,  später  wurde  ihre  Zahl  auf 
tausend  bis  zwölfliundert  erhöht.^  Ferner  wurden  den  Feldher- 
ren und  den  Zahlmeistern  der  Heere  in  den  Krieg  Sklaven  des 
Staates  mitgegeben,®  welche  im  Schreiben  und  im  Rechnungs- 

S.  265,  23  t^tjjuoxoivog y Sr]u6aiog  ßtcaavtati^g , rj  6 S^fuog.  Herodian 
bei  Lobeck  Phrynich.  S.  474  macht  den  Unterschied  ^rj^toxoivog  6 argeß- 
lo)V  xal  ßrt(T((Vi'Co)7',  S^utog  6 (crrnywv  rrjv  fbrevaro),  womit  über- 
einzustimmen scheint  Harpokr.  Sijjjoxoivog  6 ^rjuoniog  ßarsuvi-ari^g.  Bek- 
ker  Ancedd.  Gr.  S.  236,  8.  Hellad.  in  Phot.  Bibi.  S,  975.  Allein  die- 
ser Sprachgebrauch  erscheint  doch  in  den  Schriftstellern  nicht  durchweg 
beachtet,  Antiphon.  Ankl.  weg.  Giftm.  20  setzt  tirifxoxoivog  als  Nachrich- 
ter; bei  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  16  steht  di]^uog  für  Folterknecht,  wo  sich 
jedoch  auch  die  Variante  (fquoaiog  findet,  mit  welchem  Worte  bei  Pla- 
ton Theag.  S.  129*  der  Henker  bezeichnet  ist.  Vgl.  Platon  Gess.  IX 
S.  872**  d Trjg  n6Xio)g  6rif.uog  xot,vng,  S.  Lobeck  a.  a.  0.  S.  476.  — 
Dass  man  den  Henker  für  unrein  ansah,  zeigt  Lykophr.  bei  Athen.  X 
S.  420**  tthrijofog  xcd  tfrjjuoxocj'ogy  womit  zu  vgl.  Hesych.  Sri^oxoivog' 
^ijuoaiog  ßadaviarrig . nogvog,  und  Eustath.  zu  Odyss.  o,  1 S.  1833,  54 
ei?  (tnb  rov  Traga  roTg  vaxfgov  xoXaarrxov  firjufov,  ou  (fxcSfjua  no- 
vtjgoTg  iv^xHTo  TO  SrjjuoxoLVog.  Derselbe  wohnte  darum  ausserhalb  der 
Stadt,  Pollux  IX,  10,  ja  es  scheint,  dass  er  bei  den  Rhodiern  nicht  einmal 
die  Stadt  betreten  durfte,  nach  Dio  Chrysost.  XXXI , 82  dlX'  ovx  uv  i/ueig 
Toioirov  ovfUy  iTKfxilvnxt , nag  oig  v6/itog  iaxl  xbv  6r)fxoaiov 
nox€  (iffslx^etv  xt}v  noXtv. 

1)  Pollux  VIII,  131  ot  fiivxot  ngb  xmv  fiixafTxtjgttov  xal  xtliv 

dXXm’  ax'v6Sü)V  Sr]fioaiov  (oder  ^Tjuooiot})  vnrigixavy  oig  ^nixaxxov 
dviioyfiv  xovg  dxoa^iovvxag  xai  xovg  « X^yovxag  ^^aigsiv  y xal 

^xvdta  IxuXoi'VXo  xal  xo'^oxat,  xal  (fmvülviov  y dnb  xov  Jigtaxov  (tvv- 
T€c^avjog  xrjv  nigl  avxovg  vnrjg^afav.  Photios  Lex.  To^oxai.  Bekker 
Anecdd.  Gr.  S,  234,  15.  Schol.  zu  Aristoph.  Acham.  54.  Vgl.  Meier,  u. 
Schö'mann  Att.  Proc.  S.  705.  Böckh  Staatsh.  I S.  291  f, 

2)  Aeschiu.  v.  d.  Trugges,  173  f.  Andokid.  v.  Frieden  5 u.  7. 

3)  Demosth.  v.  Cherson.  47.  Schol.  zu  Demosth.  Olynth,  II,  19 
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wesen  Uutenicht  erhalten  hatten,  um  als  Rechnungsführer  und 
namentlich  bei  der  Controllo  Dienste  zu  leisten.  Denn  auch 
hier  glaubte  man  gerade  durch  Sklaven  etwaige  Unterschleifo 
der  Beamten  leichter  entdecken  und  erweisen  zu  können,  weil 
sich  gegen  sie  Zwangsmittel  anwenden  Hessen,  um  ein  Gestäud- 
niss  oder  Zeugiiiss  zu  erhalten.  Auch  bei  den  übrigen  Finanz- 
behörden waren  Sklaven  zu  gleichen  Dienstleistungen  angestellt.  ^ 
Wenn  ein  Staat  Sklaven  zu  anderen  Verrichtungen  hielt 
als  solchen,  welche  umnittelbar  in  seinem  Dienste  und  für  seine 
Zwecke  vollfülu-t  wm’den,  so  muss  dies  als  eine  Ausnahme  ange- 
sehen werden.  So  sollen  in  Epidamnos  die  Handwerker  Staats- 
sklaven gewesen  sein,  doch  fehlt  cs  uns  an  einer  weiteren  Kennt- 
niss  über  die  Art  ihrer  Vemendung;  ^ der  Vorschlag  Xenophons, 
auf  Kosten  des  Staates  Sklaven  anzuschatfen  und  dieselben  zur 
Arbeit  in  den  Bergwerken  an  Piivatlcute  zu  vermiethen,  um 
dadurch  dem  Staate  eine  Einnahmequelle  zu  eröffnen,  ist  nicht 
zur  praktischen  Ausfühnmg  gekommen.^ 

Die  dem  Staate  angehörigen  Sklaven  hatten  schon  dadurch 
eine  andere  Stellung  als  Privatsklaven,  dass  sie  für  sich  wohn- 
ten, selbst  wenn  ihnen  von  Seiten  des  Staates  Wohnungen  ange- 
wiesen wurden , ^ wie  dies  in  Athen  mit  den  Skythen  geschah, 
welche  m'sprünglich  in  Zelten  auf  dem  Markte,  späterhin  auf 
dem  Areopag  ihre  Wohnung  hatten.^  Ihre  Stellmig  brachte  es 
ferner  nothwendig  mit  sich,  dass  man  ihnen  den  Besitz  von 
Eigenthum  gestatten  musste , und  wemi  auch  ihre  Besoldung  ® 


6ovlovg  €?j(ov  örifioaCovg  ol  li\^r]V(cToi  utio  €cf//nu?.o)TMv  noi^auvxtg 
xcd  ^SlötiOxov  TovTovg  yQccfAfxaja  xal  ccvTüvg  roig  noli- 

fxoeg  fiiTu  tüiv  T«jLiC(ov  X(u  növ  oioaTtjydiv  l'v(c  djioyQÜifouv  t«  «r«- 
).i(Jx6f4€V{i.  oi'X  (\x(dQU)g  öt  tovto  hiolovv  ^ «AP  ivu  J/«  t6 
xomovg  tvtithv  tag  6oCXovg  ^/woi  fjiavt^avttv  tb  (UtjO^tg'  aia/Qov  yctQ 
fvoftiC^To  Tian  'iÜ^tjviUotg  Ü.tvlXtQOvg  xvnTttv.  Bekker  Anecdd.  Gr. 
S.  197 , 24  dvxiyou(f,evg  — Sollog  rig  >j  iX(v‘Hoog. 

1)  Demosth.  gcg.  Androt.  70. 

2)  Arißtot.  Polit.  II,  4 S.  48. 

3)  Xenoph.  v.  Einkomm.  4,  17  tf. 

4)  Aeschiu  geg.  Timarch.  59. 

5)  Schol.  zu  Aristoph.  Acharn.  54. 

6)  Vgl.  Böckh  Staatshaush.  I S.  293. 
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nicht  mehr  betragen  haben  wird,  als  gerade  zu  ihi’ein  Unter- 
halte nothwendig  war,  so  hatten  gewiss  viele  von  ihnen  durch 
ihren  Dienst  selbst  Gelegenheit,  noch  nebenher  Geld  zu  erwer- 
ben, ja  sogar  zu  einer  gewissen  Wohlhabenheit  zu  gelangen.^ 
Da  sie  aber  gerade  durch  den  eignen  Besitz  in  die  Nothwendig- 
keit  kommen  konnten,  mit  den  Gerichten  in  Verkehr  zu  treten, 
so  ist  es  wahrecheinlich , dass  ihnen  in  Bezug  auf  selbständige 
Fühning  von  Processen  Vorzüge  vor  den  Privatsklaven  gewährt 
waren , ^ obgleich  wir  etwas  sicheres  darüber  nicht  festzustellen 
vermögen.  Auch  ihi’o  Amtsbefugnisse,  die  z.  B.  den  Skythen 
das  Recht  gaben,  auf  Befehl  der  Behörde  selbst  gegen  Büi’ger 
äussere  Gewalt  anzuwenden,  ^ mussten  ihnen  im  Vergleich  mit  den 
anderen  Sklaven  eine  bedeutend  hervorragende  Stellung  geben,  so 
dass  man  im  AUgemeinen  aimchmen  kann,  dass  ihre  äussere 
Lage  von  der  der  Metoeken  wenig  verschieden  gewesen  sein  wird. 

Zu  erwähnen  bleiben  endlich  noch  die  Sklaven,  ^velcho 
Eigenthmn  eines  Heiligthums  sind,  die  sogenannten  Hierodulen.  ^ 
Es  gehören  dahin  zunächst  Leibeigne,  die  einem  Gotte  zinspflich- 
tig sind.  Aus  älterer  Zeit  mrd  mehrfach  der  Fall  erwähnt, 
dass  ganze  Völkerschaften  besiegt  einem  Gotte,  namentlich  dem 
Apollon,  geweiht  wurden,^  der  sie,  falls  auf  dem  Tempelgebiete 
für  sie  kein  Raum  war,  in  andere  Gegenden  zm*  Ansiedelung 
schickte.  Noch  in  historischer  Zeit  Anden  wir  in  solchem  Ver- 
hältniss  die  Kraugalliden , Dryoper , welche  vom  Herakles  besiegt 
und  dem  delphischen  Gotte  geweiht  in  der  Nähe  von  Delphi 
angesiedclt  waren.  ® Ueber  die  Rechtsverhältnisse , welche  zwi- 
schen ihnen  und  dem  Heiligthunio  bestanden,  ist  nichts  weiter 
bekannt.  Eine  von  Hierodulcn  bewohnte  Stadt  in  Kreta  ^ wird 


1)  Acschin.  geg.  Timarch.  54  (ivOnumoi  dt]fxoGiO£ , otx^rrjg  7r6).(~ 
wf.  oviog  iinoobiv  tcoyvQtov  u.  s.  w. 

2)  Meier  u.  Schömann  Att.  Proc.  S.  560. 

3)  Vgl.  Platon  Protag.  S,  319®. 

4)  Die  Hicrodulen.  Herausgeg,  v.  A.  Hirt.  Berlin  1818. 

5)  S.  Schömann  Gricch.  Alterth.  II  S.  194. 

6)  S.  oben  S.  130.  Anm.  2.  Müller  Dorier  I S.  43  u.  258. 

7)  Stephan.  Byzant.  u.  Hesych.  Jovhov  noXeg.  Sosikrates  bei 
Suidas  /lovluiv  noXvg. 
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ohne  nähere  Angaben  erwähnt.  Ausserdem  finden  wir  der  Gk)tt- 
heit  gehörige  Personen,  welche  abgesehen  von  einzelnen  Dien- 
sten, die  sie  dem  Heiligthume  zu  leisten  hatten,  selbständig  leb- 
ten. Dahin  gehörten  in  Korinth  Mädchen,  die  Eigenthura  des 
Tempels  der  Aphrodite  waren  und  das  Gewerbe  von  öffentlichen 
Dirnen  betrieben.  Strabo  berichtet,  das  Heiligthum  habe  mehr 
als  tausend  solcher  Mädclien  besessen,  die  der  Göttin  von  Män- 
nern und  Frauen  als  Weihgeschenk  dargebracht  worden  waren, 
und  zwar,  wie  man  aus  einer  anderen  Notiz  entnehmen  kann, 
in  Erfüllung  erhörter  Gelübde.^  Ob  sie  ausser  Dienstleistungen 
bei  gewissen  Festen  noch  zu  Abgaben  au  das  Heiligthum  ver- 
pflichtet waren,  ist  nicht  nachweisbar,  aber  höchst  wahrschein- 
lich. Eine  gleiche  Einrichtung  bestand  bei  dem  Aphi*oditehei- 
ligthum  zu  Eryx  in  Sicilien.^  Endlich  waren  im  Besitze  der 
Heiligthümer  zur  Verrichtung  der  niederen  Dienstleistungen  Skla- 
ven , * die  ebenso  wie  die  Privatsklaven  durch  Kriegsgefangen- 
schaft oder  Kauf  erworben  waren,  und  die  unter  der  unmittel- 
baren Aufsicht  der  Priester  stehend,  in  ihrer  Lage  sich  von  den 
Sklaven  der  Privatleute  wenig  untei*scheiden  mochten,  da  sie  bei 
dem  Heiligthume  wohnten  und  auch  wohl  von  der  Venvaltung 
desselben  unmittelbar  ihren  Lebensunterhalt  empfingen ; doch 
wird  ihre  Lage  als  besonders  günstig  und  wenig  drückend  ge- 
rühmt. ^ 

Trotz  seiner  Theorie  von  der  Naturnothwendigkeit  der  Skla- 
verei erklärt  Aristoteles^  es  für  zw^eckmässig,  allen  Sklaven  als 
Lohn  ihrer  Arbeit  die  Freiheit  zu  vei-sprechen , denn  es  sei 
gerecht  und  nützlich,  diesen  Preis  auszusetzen,  da  die  Sklaven 
freudiger  arbeiten , wenn  ihnen  ein  Lohn  geboten  und  eine 


1)  Strabo  VIII  S.  378.  Athen.  XIII  S.  573«. 

2)  Strabo  VI  S.  272.  — Hierodulen  im  Apollotempel  zu  A.skalon 
bei  Euseb.  Kirchengesch.  1,6. 

3)  Pausan.  III,  18,  4 ; V,  13,  3 fort,  dt  d ^rUrg  ix  xtov  oixixviv 

jov  ^hog,  ioyov  öi  ccrro)  Troanxfirta  lic  ig  litg  f^ra/ug  gvXn  xtxuyfih- 
vor  lt]iiift(ixog  xu'i  nöXiaiv  Tuioi/nv  xtd  ditfol  X,  32,  12  xov 

fheoC  Vgl.  Herod.  VI,  134. 

4)  Plutarch  Amat.  21,  15  ron'  aXloiV  ^eanoxtor  xul  ecnj(6i'Xiuv 

x(ci  äfftioi  xuH^ctTien  ifpddoi’Aot  iHtnikovat. 

5)  Polit.  VII,  9 S..  237.  Oekoii.  I,  5. 
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begrenzte  Zeit  ihres  Dienstes  festgesetzt  wird.  Der  Widerspruch, 
welcher  hier  zwischen  jener  Theorie  und  dieser  praktischen  An- 
schauung zu  liegen  scheint,  löst  sich  wenigstens  oinigermassen, 
wenn  man  auf  die  später  näher  zu  betrachtenden  Beschränkun- 
gen Rücksicht  nimmt , denen  die  Freiheit  der  Freigelassenen 
unterlag,  und  ausserdem  in  Betracht  zieht,  dass  die  im  Leben 
durchgeftihrte  Praxis  auch  in  diesem  Punkte,  wie  überall,  sich 
mehr  auf  die  Nützlichkeit  als  auf  die  Theorien  der  Philosophen 
gründete.  In  welchem  Umfange  die  Regel  des  Aristoteles  prak- 
tische Anwendung  fand,  können  wir  allerdings  nicht  nachweisen, 
doch  lässt  sich  aus  den  uns  bekannten  Fällen  schliessen,  dass 
Freilassungen  eben  nicht  selten  vorkamen. 

Die  Freilassung  erfolgte  entweder  von  Seiten  des  Staates 
oder  der  Privatbesitzer,  bei  den  Leibeignen,  die  Eigenthum  des 
Staates  sind,  natürlich  nur  von  Seiten  desselberiT  Bei  den  Spar- 
tanern, von  denen  allein  wir  in  dieser  letzteren  Hinsicht  etwas 
wissen,  scheint  die  Freilassung  von  Heloten  nicht  selten  und  in 
ziemlich  mannigfachen  Verhältnissen  eingetreten  zu  sein,'  jedoch 
niemals  auf  einseitige  Verfügung  des  einzelnen  Herren.  ^ Es 
werden  uns  zunächst  die  Mothones  und  Mothakes  als  Sklaven- 
kinder ei*wähnt,®  welche  gemeinschaftlich  mit  den  Kindern  ihrer 


1)  Myron  bei  Athen.  VI  S.  271*^  nolXuMg  ^XfvfhiQtoüuv 

ftoi’fot  (fovlovg^  x(u  ovg  futp  utf  irfig  ixd?.eo(cv,  oi'g  ((lUaTrorovg , oiV 
iQvxTrjong , (ha/roatovavrug  €tXXorg,  of'g  ffg  Tovg  aroXovg  xta^raa- 
^ov'  ((XXovg  (f*  veo^€C]Li(ü^€tg,  hioovg  ovrag  t(ov  €iX(OTMV, 

2)  Ephoros  bei  Strabo  VIII  S.  365. 

3)  Pbylarch  bei  Athen.  VI  S.  271®  eiai  (To/  /itoOtcXf-g  arvTQOtfot  uop 

AttXi$(a^ovi(t)V,  (xaaTog  ydt)  tu)V  noXuexoiv  nnithor,  n\g  uv  xa'i  tu  idiu 
h.7iaiu)niv  y oV  filv  fV«  oV  dro  rn’ig  nXiiovg  rroiovviuc  dvvTnö- 

•fovg  uvroiv.  ünlv  ovv  ot  fjiofXuxbg  u^v,  ov  f4rjv  Auxttha- 

ftonoi  ye,  ukT^/ovat  Sh  Tfjg  7tcuSt{ug  hxunr  ijg.  Vgl.  Plutarch  Kleom,  8 
dro  T(ov  ovvT()6{fXt)V  rov  KXfoi^t^rovg , oiV  luoiXaxug  xuXovai,  Hesych. 
,MOvWf?  ol  u/uu  T()€(f6fn€Voc  ToTg  vtoig  SovXot  nutSeg ; ders.  juo^'XiJDVug 
Toi'f  nu{iUjQt(f)Ofx^vovg  Tovg  Xtyo/ue'vovg  TiuiStoxovg ; und  ähnlich  Schol. 
zu  Aristoph.  Plut.  279.  Aus  der  Vergleichung  der  angeführten  Stelle 
Plutarchs  mit  Xenoph.  Hellen.  V,  3,  9 ^t'voc  tmv  TQO(f{juo>v  xuXov^i^vmv 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  allgemeine  Bezeichnung  für  Knaben,  die 
mit  Spartiatenkindern  zusammen  erzogen  wurden,  rtjoqiyoi,  war,  mochten 
8ie  nun  Ausländer  oder  Inländer  der  unfreien  Klasse  sein. 
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Herren  erzogen  und  unteiTichtet  winden  und  dadurch  die  Frei- 
heit, freilich  ohne  das  Bürgerrecht  erhielten.  Wenn,  wie  ims 
niitgetheilt  wird,  diese  Sitte  regelmässig  von  den  Spartiaten 
befolgt  wui’de,  so  muss  entweder  die  Freilassung  der  so  erzoge- 
nen Hclotenkinder  ein  für  allemal  diu’cli  ein  Gesetz  angeordnet 
gewesen  oder  in  jedem  einzelnen  Falle  ohne  Weiterungen 
durch  einen  Akt  von  Seiten  der  Behörde  vollzogen  worden  sein. 
Zu  dieser  Klasse  von  Freigelassenen,  die  ziemlich  zahlreich  gewe- 
sen sein  muss,  scheinen  nicht  ebenbürtige  Kinder,  von  Spartiaten 
mit  Helotenfrauen  erzeugt,  einen  ansehnlichen  Beitrag  geliefert 
zu  liabenA  Aus  diesem  letzteren  Umstande  erklärt  es  sich  auch, 
dass  Mothaken  selbst  das  volle  Bürgerrecht  erhalten  konnten, 
indem  wahi*scheinlich  unter  gewissen  uns  nicht  bekannten  Ver- 
hältnissen eine  Legitimirung  solcher  Kinder  möglich  war.  ^ Als 
hervorragende  Beispiele  von  Männeni,  die  in  dieser  Weise  zum 
Bürgerrecht  gelaugt  waren,  werden  Lysander,  Kallikratidas  und 
Gylippos  genannt. 

Eine  zweite  Klasse  von  Freigelassenen  bilden  in  Sparta  die 
Neodamoden,^  d.  h.  die  neu  in  das  Volk  aufgenommenen.  In  Zeiten 
schwerer  Kriegsbedrängniss  sahen  sich  die  Spartiaten  bisweilen 
gezwungen,  selbst  Heloten  in  die  Reihen  ihres  schwerbewaflfneten 

1)  Xenoph.  Hellen.  V,  3,  9 erwähnt  voOot  tiov  2i^7j<(oTt(CT(ov 

ti  tuhig  Tf  y.cu  tojv  iv  rj/  7to?.tt  xaXoip  ovx  (inn^oLy  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  T(i  tTj  Tiöltt  y.aXii  den  Inbegriff  alles  dessen  bezeichnet,  worin 
die  spartiatische  Jugend  unterrichtet  und  geübt  zu  werden  pflegte.  Dass 
jene  voOot  gleich  den  Mothouen  sind,  dürfte  auch  dadurch  bestätigt  wei*- 
den,  dass  nach  Etyraol.  Magn.  S.  590,  14  fxoxhmv  soviel  bedeutet,  vie  bei 
den  Attikern  oiyoytvrjg  tSovlog. 

2)  Aelian.  Vcrni.  Gesch.  XII,  43.  Nach  Plutarch  Lys.  2 soll  Ly- 
sanders  Vater  Aristokleitos  zu  den  Herakliden  gehört  haben;  cs  müsste 
danach  Lysander  ein  voOos  gewesen  sein.  Gleiches  lässt  sich  von  Gylip- 
pos vermuthen,  dessen  Vater  Kleandridas  von  Thukyd.  VI,  93  genannt 

N 

wird.  Mit  Bezug  auf  solche  Verleihungen  des  Bürgerrechts  sprechen  wohl 
bei  Xenoph.  Hellen.  III,  5,  12  die  Thcbaner  von  Heloten,  welche  die 
Spartiuier  als  Harniosten  in  die  Städte  schickten. 

3)  Thukyd.  VII,  58  d'vrcaiu  d't  lö  i),ii*9sQov  ij&tj 

Pollux  III,  83  rovg  fnivroi  tig  ü.ivlhQiav  io)V  siltouov  cuf  ie- 

fttvovg  oi  Auy.tÖMunvioL  vto^ctfAtöÖHg  xalovoiv.  Hesych.  vtoöaumö^cg  \ 
vgl.  dens.  unter  dn.wwd«/?'  öt\fx6uu  ot  ivitltTg  jittfiu  Aftxioai. 
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Fussvolkes  aufzimehmen,  und  nach  geleistetem  Dienste  haben  sie 
denselben  wohl  stets  die  unbedingte  Freiheit  gegeben,  wie  dies 
wenigstens  in  einem  ims  bekannten  Falle  durch  die  bei  ihrer 
Freilassung  gebrauchte  Formel  ausgedrückt  wird,  jvelche  ihnen 
erlaubte , zu  wohnen  wo  sie  wollten.  ^ Aus  solchen  Freigelassc- 
uen  ging  waln-scheinlich  die  Klasse  der  Neodamöden  hervor; 
freilich  wissen  wir  nicht,  ob  die  Aufnahme  in  diese  Klasse  eine 
uubedingte  Folge  derartiger  Freilassungen  war,  oder  ob  zu  die- 
sem Zwecke  noch  sonstige  Bedingungen  erfüllt  werden  mussten. 
Die  Neodamoden  kommen  zuerst  wähi’end  des  pelopoiinesischen 
Krieges  vor,  und  ihi'C  Zahl,  die  nach  der  ersten  Erwähnung  im 
J.  421  V.  Chr.  nur  gering  anzuschlagen  ist,*  wuchs  in  diesem 
Kriege  und  während  der  folgenden  kampfreichen  Zeit  so  beträcht- 
lich, dass  im  J.  400  Tliibron  in  seinem  sechstausend  Mann  star- 
ken Heere  tausend,  Agesilaos  im  J.  396  unter  achttausend  Mann 
zweitausend  dei*selbcn  nach  Asien  führte.  ^ Die  letzte  Erwäh- 
nung derselben  findet  sich  aus  dem  J.  369.  lieber  ihre  Stel- 
lung im  Staate  eidähren  \vir  nichts  näheres;  dass  sie  unter  die 
vollberechtigte  Bürgerschaft  nicht  aufgenommen  wurden  und  dass 
ihre  Lage  immer  noch  gedrückt  war,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  sie  unter  den  revolutionären  Elementen  des  Staates 
eischeinen.^  Ein  ganz  eigenthümlicher , wenig  glaubhaft  berich- 
teter Fall  soll  in  dem  ei’sten  messenischen  Kriege  vorgekommen 
sein,  dass  nämlich,  um  den  grossen  Verlust  zu  ersetzen,  welchen 


1)  Thukyd.  V,  34  ot  Auxeöia (lovtot  ii<jr](f{accvro  rotg  /uh’  utru 

B()«a{6ov  fi'l(OTtcg  iX€vfi-h)ovg  th’ai  xeu  oixtTv  onov  tiv  ßovXtovrtu.  Es 
erinnert  der  Ausdruck  an  die  in  den  delphischen  Inschriften  über  Frei- 
lassung so  häufig  wiederkehrende  Formel:  onf  ü.svi^tiQov  e?/itv 

nomv  « XU  d^t'Xr/  x(u  tcnoTi/^/tov  oig  xu  'h'Xrj,  lieber  das  Aufgebot  der 
Heloten  zu  den  Watfen  mit  dem  Versprechen  der  Freiheit  vgl.  Thukyd. 
IV,  80.  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  29. 

2)  Thukyd.  V,  34  rattoov  ov  noXXro  uvTovg  /utru  taiv  vtoSa/td}- 
S(üv  AETtQtov  xccT^art/nuv.  Schömanu  Griech.  Alterth.  I S.  199 
bemerkt  richtig,  dass  durch  den  Artikel  bezeichnet  werde,  dass  sämmt- 
liche  Neodamoden  gemeint  seien. 

3)  Xenoph.  Hellen.  HI,  1,  4;  4,  2. 

4)  Xenoph.  Hellen.  VI,  5,  24. 

5)  Xenoph.  Hellen.  III,  3,  6. 


172 


Erstes  Buch.  Besitz. 


die  Spartiatcn  erlitten  hatten,  die  Wittwen  der  Gefallenen  an 
- Sklaven  zur  Ehe  gegeben  ^vurdcn , und  diese  letzteren  dann  die 
Freiheit  mit  dem  Namen  Epeunakten  erhielten.^  Von  anderen 
Klassen  von  Freigelassnen  bei  den  Spartanern  kennen  ^vir  nichts 
als  die  Namen.  ^ Ganz  vereinzelt  steht  das  Verfahren  des  Kö- 
nigs Kleomenes  da,  der  um  der  Finanznoth  des  Staates  abzu- 
helfen, Heloten  gegen  Zahlung  von  fünf  attischen  Minen  die 
Freiheit  gab,®  ein  Verfahren,  das  wohl  nur  in  der  Zeit  des 
untergehenden  Reiches  möglich  war. 

Ob  auch  in  den  anderen  Staaten,  welche  Leibeigne  besassen, 
Freilassungen  derselben  üblich  gewesen  sind,  können  wir  nicht 
nachweisen. 

Sklaven,  welche  das  Eigenthum  von  Privatpersonen  waren, 
konnten  ebenfalls  von  Seiten  des  Staates  für  Dienste,  welche 
sie  demselben  geleistet,  mit  der  Freiheit  belohnt  werden.  So 
erfahren  wir,  dass  von  Athen  die  Sklaven,  welche  in  der  Schlacht 
bei  den  Arginusen  mitgekämpft  hatten,  mit  der  Freiheit  und 
dem  Bürgerrechte  beschenkt  wurden,^  dass  die  Thebaner  wäh- 
rend der  Belagerung  ihrer  Stadt  durch  Alexander  den  Grossen 
Sklaven  freiliessen  und  unter  die  Vertheidiger  aufnahmen,®  wie 
dies  auch  später  von  den  Acha^ern  im  Kampfe  gegen  die  Römer 


1)  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  27 1*“.  Ganz  anders  wird  die  Sache 
dargestellt  von  Antiochos  bei  Strabo  VI  S.  278  und  Ephoros  ebend. 
S.  279,  und  nach  diesen  von  Justin.  III,  4. 

2)  Athen.  VI  S.  27 P.  Die  Meinungen,  dass  die  und  die 

aus  der  Zahl  der  eigentlichen  Sklaven,  nicht  der  Heloten 
genommen  seien  (Schömann  Gr,  Alterth.  I S.  201)  und  dass  die  ^(jvxTfj- 
ofg  die  Pflicht  gehabt,  die  Verwundeten  zu  retten  und  zu  pflegen  und 
für  die  Leichen  Sorge  zu  tragen  (Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  I S.  463), 
lassen  sich  durch  nichts,  nicht  einmal  durch  die  Namen  selbst  begründen. 
Dass  die  (hnTZoatovftrrai  in  Beziehung  zur  Flotte  gestanden  haben,  zeigt 
wohl  die  Benennung  selbst;  in  welcher,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

3)  Plutarch  Kleomen.  23. 

4)  Aristoph.  Frösche  33;  192;  693.  Dasselbe  Versprechen  wurde 
von  den  Athenern  nach  der  Schlacht  bei  Chacroneia  den  Sklaven  gegeben, 
Dio  Chrysost.  XV,  21.  Die  Notiz  bei  Pausan.  VII,  1.5,  7,  dass  die  Athe- 
ner vor  der  Schlacht  bei  Marathon  Sklaven  freigelassen  und  in  das  Heer 
eingereiht  hätten,  findet  anderweitig  keine  Bestätigung.  Vgl.  I,  32,  2. 

5)  Diodor  XVII,  11. 
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geschah  und  auch  wohl  anderwärts  in  Zeiten  der  Noth,  wenn 
auch  vielleicht  in  geringerem  Umfange,  vorgekommen  sein  wird.^ 
Allgemeine  Regel  scheint  es,  wenigstens  in  Athen,  gewesen  zu 
sein,  den  Sklaven,  welche  Anzeige  von  einem  schweren,  nament- 
lich einem  den  Staat  gefährdenden  Verbrechen  gemacht  hatten, 
die  Freiheit  als  Lohn  zu  gewähren.*  Dass  in  solchen  Fällen 
dem  Herni  des  Sklaven  der  Preis  desselben  aus  Staatsmitteln 
eretattet  wurde,  ist  selbstverständlich.^ 

Bei  weitem  die  zahlreichsten  Freilassungen  erfolgten  durch 
die  eigenen  Herren  der  Sklaven,  sei  es  dass  sie  die  Freiheit  als 
Lohn  für  die  geleisteten  Dienste,  sei  es  dass  sie  dieselbe  durch 
Loskauf  aus  eigenen  Mitteln  erhielten.  Eine  bestimmte  vom 
Staate  vorgeschriebene  Form  der  Freilassung  hat  es  wohl 
nicht  gegeben , ja  es  scheint  überhaupt  der  Staat  an  den 
Freilassungen  nur  in  so  weit  Antheil  genommen  zu  haben,  als 
etwa  bei  denselben  eine  bestimmte  Abgabe  zu  entrichten  war, 
zu  deren  Verrechnung  auch  in  einigen  Staaten  Verzeichnisse  der 
Freigelassenen  angelegt  wurden,  wie  sie  uns  in  Bruchstücken 
von  Inschriften  erhalten  sind.^  Doch  lag  es  im  Interesse  der 
Betheiligten,  dem  Akte  der  Freilassung  eine  gewisse  Oeffent- 
lichkeit  zu  geben,  wenigstens  dieselbe  vor  Zeugen  vorzunehmen, 
w^elche  nöthigenfalls  später  bezeugen  konnten,  dass  die  in  Rede  ste- 
hende Person  von  ihrem  Herrn  freigelassen  sei.  Daher  finden  wir, 
dass  Freilassungen  an  zahlreich  besuchten  Orten  z.  ß.  im  Thea- 
ter, in  Gerichtslokalen  und  selbst  an  heiligen  Stätten,  öffentlich 
bekannt  gemacht  wurden.^  Allgemein  scheint  der  Brauch  gewe- 


1)  Pausan.  VII,  15,  7;  16,  8.  Suidas  *En(xifjiov.  Eigenthümlich 

ist  der  Fall,  von  dem  Photios  aus  Aristotel.  Staat  d.  Samier  eine  Notiz 
giebt  unter  ^uu(u)P  — o!  yu(i  2,'uuiot  XKTfcnovtjfh^ptei;  vno  rwr  rv^äv- 
vtov  amh'H  kov  nokmvufA^’MV  hr^yfjuipuv  lotg  öovkoig  axu- 

xt]Qm’  xrjv  laonoXixffuv.  Von  einem  Falle  in  Rhodos  Diodor  XX,  84. 

2)  Lysias  für  Kallias  5;  rreQi  xov  aqxov  16.  • 

3)  Platon  Gess.  XI  S.  914“  doOJiog  d'ifO'  , fxr}vvo«g  /utr 

vno  xfjg  noXacag  uQß^iog  yiyvoix*  uv  u7ioihöovai]g  x<^  öhanöxiji  xi\v 

4)  Curtius  Anecdota  Delphica  S.  13  ff.  Rangab^  Antiq.  hellen.  II 
nr.  946 — 952  aus  Lamia. 

5)  Aescliin.  geg.  Ktesiph.  41.  Dionys.  Hai.  über  Isaeos  4 oder 
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sen  zu  sein,  durch  testamentarische  Verfügung  Sklaven  die  Frei- 
heit zu  schenken;  wenigstens  enthalten  sämmtliche  von  Diogenes 
von  Laerte  mitgetheiltcn  Testamente  der  Philosophen  Platon, 
Aristoteles,  Theophrast,  Straton,  Lykon,  Epikur,  ^ so  wie  zwei  in 
Inschriften  erhaltene  letztwillige  Verfügungen^  dahin  gehende 
Bestimmungen  in  der  Art,  dass  die  Freilassung  entweder  sofort 
oder  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  erfolgen  solle,  innerhalb 
welcher  der  Freizulassende  bei  einer  im  Testamente  bezeichne- 
ten  Person  bleiben  und  bestimmte  Dienste  venichten  oder  eine 
bestimmte  Summe  zahlen  sollte. 

Die  Loskaufung  eines  Sklaven  mag  in  vielen  Fällen  einfach 
durch  Erlegung  des  Kaufpreises  vollzogen  worden  sein,^  sei  es 
dass  die  Zahlung  mit  einem  Male  oder  dass  sie  in  Raten  geleistet 
wurde,  ohne  dass  eine  weitere  Förmlichkeit  als  die  ötfentliche  Be- 
kanntmachung der  Freilassung  dabei  beobachtet  wmrde,  allein  es 
gab  auch  eine  besondere  Form  dei’selben,  w^elche  für  die  Betheilig- 
ten nach  allen  Seiten  die  erwünschte  Sicherheit  bot.  Da  nämlich  der 
Sklave  als  solcher  keine  rechtsgültigen  Handlungen  vornehmen, 
also  auch  selbständig  keinen  Kaufvertrag  so  abschliessen  konnte, 
dass  ihm  nöthigenfalls  die  Hülfe  der  Gesetze  zu  Theil  wurde, 
um  den  Mitcontrahenten  zur  Erfüllung  der  eingegangenen  Ver- 
bindlichkeiten zu  zwingen,  so  beauftragte  er  einen  Gott  mit  dem 
Loskauf,  über  welchen  nun  im  Namen  des  Gottes  ein  rechtsgül- 
tiger Vertrag  abgeschlossen  wurde.  Solcher  Verträge  sind  uns 
nahe  an  fünfhundert  in  Inschriften  erhalten,  welche  zum  aller- 


Fragm.  Isaei  in  Oratt.  Att.  ed.  Bckk.  III  S.  143  efg  flevSs- 

q(uv,  Mfei fjh'or  h’  to)  <^cx(((TTi]Qi'a)  v/ro  'Ent^y^vovg.  Suidas  Kq(<- 

T?;?,  wo  es  heisst:  hi)  ßo)f^6v  ao'lf'ig  fl'TjfV'  KQurrjg  urrolvfi 
Dass  darin  die  Spuren  von  der  nachher  zu  besprechenden  Freilassung 
durch  Weihung  an  die  Gottheit  zu  finden  seien,  wie  Curtius  a.  a.  O. 
meint,  dürfte  sehr  zweifelhaft  sein. 

1)  Diogen.  Laert.  III,  30  ^UoTffuv  hXfvfh^qav.  V,  1 , 15  ; 

2,  r>5;  3,  63;  4,  72 ; X,  21. 

2)  Inscrr.  ree.  a Delphes  nr.  419  u.  436. 

3)  Demosth.  geg.  Neaera  30.  Inschrift  aus  Mantineia  bei  Ross  Inscrr. 

inedd.  I S.  4 nr.  9 ^lnK'fnp'  TijV  i^(av  douA»}?'  ßotaur 

Ttjv  vttIq  iuvTijg  Tifiiljr.  Diogen.  Laert.  V,  4,  72 

m'dat  üvu  tu  Xvtou. 
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grössten  Theil  in  Delphi  aufgefunden  in  neuester  Zeit  veröffent- 
licht worden  sind.^  In  diesen  Aktenstücken,  welclie  im  Wesent- 
lichen in  der  Form  alle  ühereinstimmen,  verkauft  der  Herr  für 
eine  angegebene  Summe  dem  Gotte  einen  nach  Namen  und  Her- 
kunft bczeiclmeten  Sklaven  unter  der  Bedingung,  dass  er  frei 
sei,  wie  er  dem  Gotte  den  Kauf  anvertraut  hat.  Das  Dokument 
enthält  ferner  die  etwa  sonst  noch  gestellten  Bedingungen,  dass 
der  Freigelassene  noch  eine  bestimmte  Zeit  bei  dom  Homi  blei- 
ben solle,  häufig  bis  zu  dessen  Tode,  wodurch  das  Ganze  den 
Charakter  testamentarischer  Freilassung  annimmt,  oder  dass  der- 
selbe bestimmte  Dienste  zu  leisten  hat;  ausserdem  wird  über 
den  Empfang  des  Kaufgeldes  quittiert.  Die  Sicherheit  des  Ver- 
trages wird  dadurch  gegeben,  dass  zunächst  diejenigen,  welche 
etwa  gegen  denselben  Einspruch  erheben  könnten,  z.  B.  erb- 
berechtigte Anverwandte,  ihre  Zustimmung  erklären,  ferner  da- 
durch, dass  Garanten  verzeichnet  werden,  die  wie  auch  häufig 
der  Freilasser  selbst,  bei  einer  Busse  vei’pflichtet  sind,  den  Frei- 
gelassenen gegen  etwaige  Eingriffe  in  seine  Freiheit  zu  schützen, 
endlich  dadurch,  dass  theils  Priester  des  Gottes  und  Archonten 
des  Staates,  theils  Privatleute  als  Zeugen  namliaft  gemacht  wer- 
den. Der  Sklave  wird  durch  einen  solchen  Verkauf  gewisser- 
massen  dem  Gotte  übergeben,  nach  dem  Ausdrucke  einiger  Doku- 
mente demselben  geweiht , ^ ohne  jedoch  dadurch  in  die  Klasse 
der  eigentlichen  Hierodulen,  welche  wii’kliches  Eigenthum  eines 
Heiligthuras  waren,  übei-zugehen,  wie  dies  durch  die  ausdrücklich 


1)  Curtius  Ancedota  Dclphica.  I3erolin.  1843,  nr.  2 — 37,  wo  auch 
unter  nr.  39  Bruchstücke  von  hierher  gehörigen  Inschriften  aus  Elateia 
mitgetheilt  u.  S.  19 — 42  die  bereits  früher  bekannten  Dokumente  gleichen 
Inhaltes  aus  anderen  (Jegenden  verzeichnet  sind.  Inscriptions  recueillies 
a Delphes  par  C.  Wescher  et  P.  Foucart.  Paris  18G3,  nr.  19 — 4.50  mit 
den  Recens.  von  Curtius  in  den  Nachrichten  der  Königl.  Gcsellsch.  der 
Wissensch.  zu  Göttingen  18G4  nr.  8 S.  135 — 179  und  B.  Stark  in  der 
Eos  I 18G4  S.  G30 — 40.  Ueber  die  hier  betrachtete  Art  der  Freilassung 
handelt  Curtius  in  dem  zuerst  angeführten  Buche,  Foucart  De  raffran- 
chissement  des  csclaves  par  forme  de  vente  a une  divinite  in  den  Comptes 
rendues  des  seanccs  de  Tacad.  des  inscriptt.  1863.  S.  129 — 155. 

2)  oder  üvaTtOijfjt  ifpör  Curtius  S.  32.  luscrr.  Delph. 
nr.  432.  Corpus  Inscrr.  nr.  1608.  Ross  Inscrr.  inedd.  nr.  74  u.  81» 
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biuzugefügte  Bediugung,  dass  er  frei  sein  solle  und  thun  dürfe 
was  er  wolle  und  gehen  dürfe  wohin  er  wolle , hinlänglich 
bezeichnet  wird  5 ja  es  ist  nicht  einmal  aiizunehmen , dass  der 
Freigelassene,  vielleicht  mit  Ausnahme  einer  ein  für  allemal  zu 
entrichtenden  Gebülir,  dem  Heiligthume  zu  irgend  welchen  Lei- 
stungen verpflichtet  gewesen  sei.  Der  Kaufpreis  wird  in  man- 
chen Fällen,  namentlich  denen,  die  als  testamentarische  Frei- 
lassung gelten  können,  ein  fingierter  gewesen  sein,  in  anderen 
ist  derselbe  sogleich  oder  in  bestimmten  Theilzahlungen  an  den 
Herrn  oder  an  andere,  die  derselbe  an  wies,  entrichtet  worden.^ 
Von  Gottheiten,  durch  deren  Vermittlung  solche  Käufe  abgeschlos- 
sen wurden,  sind  uns  bekannt:  Dionysios  in  Naupaktos,  Askle- 
pios in  Elateia  und  in  Steiris,  Athene  Polias  in  Daulis,  Apollon 
in  Delphi  und  in  Chalaeon,  Serapis  in  Chaeroneia,  in  Koroneia 
und  in  Tithoreia,^  jedoch  ohne  dass  man  behaupten  dürfte,  dass 
dies  die  einzigen  gewesen  seien.  Auffallend  ist  die  verhält- 
nissmässig  grosse  Zahl  weiblicher  Sklaven,  deren  Freilassung  in 
diesen  Akten  verzeichnet  ist;  denn  es  finden  sich  beispielsweise 
unter  hundert  Freigelassenen,  die  aus  den  Inschriften  in  der 
Reihenfolge,  wie  sie  veröffentlicht  worden  sind,  gezählt  wurden, 
60  weibliche,  28  männliche  erwachsene  Personen,  7 Knaben 
und  5 Mädchen.^ 

Der  Freigelassene^  genoss  in  den  meisten  Fällen  keines- 
wegs eine  unbedingte  Freiheit.  Denn  wenn  auch  in  den  eben 

1)  Inscrr.  Delph.  nr.  202  warf  na^afith’at  ht]  (fifjovauv  tov 

h'KtvTov  ^xdarov  ^uijuvaTov.  Nr.  244.  KuTtrfvxario  rft  Kmfiog  «/»/lo- 
XQ€(TH  u(}yvo{ov  juvug  äfxuTQfi'g  h’  h^oig  ihxuTQioig  tov  fvitto- 

Tov  fdvup  h'  TOV  Ygarov  tov  ^oyflitov.  ff  Tt  Tintfoi  4^ikox(>üri]gy 
xuTfverxdiio  t6  f(oyv()iüV  Tofg  hnröuoig  Gfo(fO(<aToi , S^vojvt  KuifJogy 
kxuT^Qov  TO  fj^Qog.  Nr.  231  heisst  es  ausdrücklich  xai  tuv  Tijnäv  tyfv 
TutQK  ^KniaToo(fCtg  xrd  TlaootT«,  d.  h.  von  den  Freigelassnen.  Nr.  84 
heisst  es  von  dem  Freigelassnen,  dessen  Kaufpreis  drei  Minen  beträgt: 
noTfcTioTfiadrcj  di  t6  inlXomov  rag  ri/jag  ä^yviUov  to(k  iiui.fAVutu, 
^rißuynou  rjfntiivuTov , rjfjiurafov , lioyju  riutuvuTov. 

2)  Curtius  a.  a.  0.  S.  19.  Foucart  a.  a.  O.  S.  152  führt  noch  die  syri- 
sche Aphrodite  in  Phyoris  nach  zwei  aetol.  Inschrr.  an. 

3)  Inscrr.  Delph.  nr.  19  bis  105. 

4)  Die  Bezeichnungen  dntlfvihfQog  und  l'^flfv^fQog  für  den  Freige- 
lassnen sollen  in  der  Bedeutung  verschieden  gewesen  sein.  Athen.  III 
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erwähnten  Dokumenten  der  Sklave  freigelassen  wird,  zu  thun 
was  er  will  und  zu  gehen  wohin  er  will,  so  finden  wir  doch 
dabei  demselben  manche  beschränkende  Bedingungen  auferlegt. 
Zunächst  tritt  die  Freiheit  häufig,  wie  schon  bemerkt,  ei*st  mit 
dem  Tode  des  Herrn  ein,  während  bis  dahin  der  Sklave  ver- 
pflichtet ist,  bei  demselben  zu  bleiben  und  alle  seine  Befehle  zu 
vollziehen,  widrigenfalls  er  jeder  dem  Herrn  beliebenden  Strafe 
unterworfen  ist,  so  dass  seine  Stellung  von  der  des  Sklaven 
im  Grunde  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er  nicht  verkauft 
werden  kann  und  ihm  zu  der  festgesetzten  Zeit  die  volle  Frei- 
heit werden  muss.  In  anderen  Fällen  bei  sofortiger  Freilassung 
finden  wir  bisweilen  die  Bedingung , dass  der  Freigelassene  am 
Orte  wohnen  bleiben  muss.^  Andere  Leistungen,  zu  welchen  die 
Freigelassenen  verpflichtet  werden,  mögen  gew'issermassen  für 
einen  Theil  des  Lösegeldes  eingetreten  sein.  Dahin  gehören 
zunächst  unmittelbar  Zahlungen,  w'elche  in  einzelnen  Fällen  der 
Freigelassene  für  seinen  Herrn  an  bestimmte  Kassen  zu  leisten 
übernahm;^  ferner  die  Verpflichtung  den  Hermi  zu  ernähren 
oder  zu  pflegen,®  oder  auch  dasselbe  an  anderen  Personen  zu 

S.  115^,  doch  fehlt  eine  zuverlässige  Unterscheidung.  Harpokrat.  in  der 
Oxforder  Ausg.  v.  W.  Dindorf  praef.  S.  VII  tmelfvO-eQog:  6 ^oulog  uiv, 
tha  änoXvibslg  rijg  douAf/’«?,  (6g  xcd  Aia/£vy.  ^^ekeutHQog  6 

öid  Tiva  aixCav  öovXog  ysyovcog,  tira  dnoXviXeCg  und  ähnlich  Eustath. 
zu  Homer  Odyss.  63  S.  1751,  2 fxh  elnov  xov  xQ^og 

V7TO  rrp  öavitarti  ysvofisvov  SovXov  SCxrjv,  ttra  ünoXv^4vra‘  aneXevUs- 
Qov  dX  xov  Iv  Tfl  xoLV^  GvvT}xX€(((.  Dagegen  Hesych.  i^€Xsv^e()ot'  ot 
T(äv  IXsvd-iQovfxivtüv  vloC.  Aber  schon  Harpokr.  a.  a,  0.  fügt  hinzu: 
lüTi  S*oTB  xul  ov  Jtcitf'^Qovaiv,  Ammon.  rj<^ri  ^Xvxot,  xcd  u<^cu(p6Q(üg 
XQ(ovxat  xoTg  ovofxaai,  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  95,  12  ^E^bX^vO^qov  ctvxl 
xov  dnsXivrXeQOV. 

1)  Inscrr.  Delph.  nr.  53;  136;  165.  Ausser  der  gewöhnlichen  For- 
mel: KTioxqix^^  findet  sich  die  Erlaubniss  an  einem  beliebi- 

gen Orte  zu  wohnen  nr.  115  oixeovaag  ei  xa  {XOmvxc  xcd  iQxiovaag  oig 
XU  ; nr.  121  öcaxQißHV ^ f?  xu  ccvxol  iVelwjTt;  nr.  179  oixXovau 

xul  TioXixevovaa  e?  xu  uvxu 

2)  An  eine  Vereinskasse  iQuvog  Inscrr.  Delph.  nr.  89;  139;  213. 
Vgl.  Stark  a.  a.  0.  S.  638.  — Nr.  66  xdg  av^ßoXug  h xug  <fuXug 
6t,^ovg  xd  öixeuu  vnXo  EvtfQoviov. 

3)  Ebend.  nr.  66  X(yX(fOiV  Evipooviov  xcd  svaxi]fiov(C(ov.  Nr.  141 
not^ovauv  (6g  tiuxXqc  EoyctaCcavi  xd  vofxiCofjiEvu. 

BUchsenacUütz,  Besitz  u.  Erwerb. 
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thun.^  Ausserdem  kommt  die  Bedingung  vor,  dass  der  Freige- 
lassene dem  Herrn  gewisse  Arbeiten  verrichte,  in  einem  Falle 
allerdings  gegen  die  Gewährung  von  Kost,  Kleidung  und  Schlaf- 
stelle; in  einem  anderen  Falle  soll  der  Freigelassene  das  Wal- 
kerhandwerk erlernen  und  nachdem  er  ausgelemt,  im  Hause 
seines  früheren  Herrn  alle  dahin  einschlagenden  Arbeiten  ver- 
richten.^ Bei  solchen  Sklaven,  welche  die  volle  Freiheit  erst 
nach  dem  Tode  des  Herrn  erhalten  sollen,  findet  sich  einige 
Male  die  Bedingung  gestellt,  dass  sie  für  die  Bestattung  des 
Verstorbenen  zu  sorgen,®  oder  dessen  Grabmal  oder  Bild  zu 
bestimmten  Zeiten  zu  bekränzen  haben.  ^ Endlich  treffen  wir 
noch  die  Bestimmung,®  dass  falls  der  Freigelassene  kinderlos 


1)  Ebend.  58  yt]()OT(>o<fiiaat  IdnoXloöioQOV  t6v  2.Mna- 

T()0Vf  tnei  €(S(o)(€  l4noU.6(^ü)Qog  vneQ  ^atviav  Nixot  rag  nivze  /uvCig. 
Kr.  138  vofuCo/itivctv  d^uyai^Qu  JwQrlfxurog  x«i  noi^ovaav  /lü)Qrifxtcn 
öau  vo^C^eTcu  yoi'ivac.  Kr.  219  ei  xa  n like'^tov , TQetf^roj 

Qocuxlöag  .'looxäöa  ei  xa  oixeTv  avi>  avro)’  ei  dt  ijt),  h’ßakk^Tü) 

BoavxCöag  /looxä^t  r{to(f  av  rov  f^rjvog  exaarov  nvQwv  T^aauQu  ^uiexra 
oXvov  TiQoxov.  Vgl.  Corp.  Inscrr.  nr.  1608*'. 

2)  Inscrr.  Delph.  nr.  213  xa  öe  ^Qya  avvxek€ix(o  ^dHaog  xa  Kal- 
Xi^evov  yravxa,  äxQi'  xa  6 etjavog  xaxeveyxO-^-  Kr.  234  ei  6h 

(X^c  ^'Uovvatog  avvtaxoevixw  ^ldjU(ov  [xex'  avxov  hxr}  nivxe  Xaußdveov 
xd  Iv  xdv  XQO(fdv  ndvxa  xal  hv6v6t(rx6tievog  xal  ax()(6fxaxa  Xafußdrcov. 
Nr.  239  über  die  Erlernung  des  Walkerhandwerks.  Bei  Demosth.  geg. 
Neaera  32  wird  der  Neaera  bei  ihrer  Freilassung  die  Bedingung  gestellt, 
ihr  Gewerbe  nicht  in  Korinth  zu  betreiben. 

3)  Inscrr.  Delph.  nr.  24;  66;  131;  134;  136.  Ross  Inscrr.  inedd.  1 
nr.  73. 

4)  Inscrr.  Delph.  nr.  110;  136;  142;  420.  Corp.  Inscrr.  nr.  3922 
aus  Hierapolis : 7X()()vorjaovat  6h  xov  fxvr\^iiov  ol  aTxeXevxXeQoi  juov  oi 
hv  x^  6ta&rix^  (peQo^uevoc. 

5)  Inscrr.  Delph.  nr.  213  ei  6h  xa  xeXevxdatj  2.\o(fog  dxexvog  xd 
xaxaXtKpOhvxa  vndoxovxa  2(6üov  ndvxa  KaXXc^evov  'ioxtav'  ei  6h 
xivi  C(ö(ov  66acp  nothoLxo  xeov  i6iiov  2(jooogy  dxeXrjg  d (ovd  haxoj.  Nr. 
432  ei  6h  XI  Mvaad)  ndS-oc  dyevrjg  undoxovffa  xd  xaxaXei(pd-hvxa  vnb 
Mvaöuig  ^yyjaißovXag  haxo).  Nr.  19  xvqCa  6h  haxta  KaXXi,XQdxeia 
dnaXXoxQttöovaa  xd  vndqxovxa  ei  dyevrjg  fxexaXXd'^ai  xopL  ßCov , firi6h 
xd  hx  xavxag  xhxva  ei  dyevij  uexaXXd^aiev  xbfj.  ßiov.  Nr.  31  ei  6h  xv 
dvd^Qibnvvov  yhvoLXo  neql  Alavrj,  ei  xi  xa  xaxaXeCnoi  vndqxov  Mdvrjg, 
Aiqlov  eox(o , xal  furj  haxM  h^ovoia  Mdvev  6l66vxl  ptrjS^hve  xd  xa  exy- 
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sterben  sollte,  die  Hinterlassenschaft  dem  Freilasser  zufallen 
solle,  wobei  sogar  in  einigen  Fällen  dem  Freigelassenen  verboten 
wkd,  bei  Lebzeiten  Schenkungen  von  seinem  Eigenthume  zu 
machen,  und  in  dem  einen  Falle  dies  Erbscbaftsrecbt  so  weit 
ausgedehnt  wkd,  dass  der  frühere  Herr  auch  die  etwaigen  Kin- 
der des  Freigelassenen  beerben  solle,  falls  diese  kinderlos  ster- 
ben. Ja  es  scheint  wenigstens  im  attischen  Erbrechte  die  Be- 
stimmung allgemein  gültig  gewesen  zu  sein,  dass  der  Freilasser 
Erbe  seines  kinderlosen  Freigelassenen  wurde.  ^ In  Athen  hatte 
sogar  das  Gesetz  dem  Freigelassenen  gewisse  Pflichten  gegen  sei- 
nen fiüheren  Heim  auferlegt,  von  denen  wir  mit  Sicherheit 
nur  die  eine  kennen,  denselben  als  seinen  Patron,  d.  h.  als  sei- 
nen Vertreter  dem  Staate  gegenüber  zu  behalten,*  während  es 
zweifelhaft  ist,  wie  weit  die  Forderungen,  die  Platon  in  seinen 
Gesetzesentwürfen  an  den  Freigelassenen  stellt,*  mit  bestehenden 
Gesetzen  übereinstimmten;  wahrscheinlich  jedoch  war  das  meiste 
auch  hier  dem  freien  Uebereinkommen  zwischen  Herni  und  Skla- 
ven in  der  Weise  anheimgestellt,  wie  es  in  den  delphischen 


Nr.  53  (aoavT(og  ccTTulXoTotwaaTca  ei  ti  (TrSQyaCrjTat  dno 

'Em/UfiiiSa  y T(ov  t7rtv6fxa>r  avrov  xatit  jurj&ivct  tqotiov'  de  dnal- 
i.OTQt(üoir]  xad-*  onotov  iQonoVf  uxvQog  ccirtäg  « (üvct  ecnrco , xa^(6g  xa 
(ndvbj  y^yQanrai,'  inet  xcc  Tekevrciay  !Aala  , tu  indq/otna  avräg 
nuvra  eauav  ^Envyciqida  y rdHv  ^ntvo^oyv  aiiov.  Nr.  94  Inel  di  xk 
reXevraa^  EvnoQ(ttj  rn  xccraXecffO^i'ira  vTcdqxoina  ra  Evnoqlug  Tcdvxa 
^OXvjjTToyiveog  xal  ^Aqtarounxov  iovT(o‘  et  di  Ttvt  Coioua«  doacv 
noiioiro  rHv  IdCarv  EvnoqiUf  KreXf/g  « o)vd  earco. 

1)  Rhetor,  an  Alex.  2 S.  1422  Bekk,  xu(Xtt7ceq  6 vo/uod-iiyg  xXy- 
qorojuovg  nenoiyxe  xo'vg  lyyvTÜTU)  yivovg  dvrug  rots  änucacv  uaod^rj- 
öxovatv , ovTü)  xccl  tcov  tov  dneXevO^ioov  /Qy^iaoiV  ifxh  vvv  xrqoarjxet 
xvQiov  yeviad-ai  * rwr  yuq  uTreXevBeQtoaiiVTtüv  uvtov  rkzeXevTrixoTiav 
iyyvTc(TO)  yivovg  aviog  tov  xrd  tüjv  (CTreXevd^iqiov  dixcaog  uv  eiyv  dg- 
/jtv.  Vgl.  Isaeos  v.  Nikostr.  Erbsch.  9.  Diogen.  Laert.  V,  2 § 54. 

2)  Bekk.  Anecdd.  Gr.  S.  201,  5 unoaxuoiov.  dvofia  dixyg  xutu 
T(dv  uTteXevd-egojO^ivTOJV  y dido/jiivy  roTg  iXevii^egtoGuai , uv  (UftOTÖivTui 
U7i  avTidv  xal  eregov  iTnyguqüyvrat  ngoGTUTr]V,  xal  luv  u xeXevovGiv 
Ol  vofzoi  noieiv  rovg  dneXeviXigovg  rotg  uneXevO^fgwGuGi , /nrj  tiouüGi, 
xal  Toi'g  fxlv  dXoviug  TidXiv  edei  dovXevtiv,  Tovg  dii  vtxrjGavrag  reXiiog 
ijdy  iXeud^igovg  etvai.  Ebenso  S.  434,  24;  Ilarpokrat.  dnooiaGCov. 

3)  Platon  Gess,  XI  S.  915. 
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Urkunden  erscheint.  Dagegen  ist  cs  nicht  zu  übersehen,  dass 
auch  manches  Zeichen  von  Freundlichkeit  von  Seiten  des  Frei- 
lassers  ei-scheint,  z.  B.  die  Bestimmung,  dass  alles  was  der  Frei- 
zulassende envorben  habe  oder  noch  erwerben  werde,  sein  unbe- 
schränktes Eigenthum  bleiben  solle, ^ ja  sogar  eine  solche,  die 
den  Freigelassenen  zum  Erben  einsetzt.  ^ Dass  in  Folge  der  Be- 
handlung der  Sklaven  und  der  drückenden  Bedingungen  bei  der 
Freilassung  das  Verhältniss  zwischen  dem  Freigelassenen  und  sei- 
nem ehemaligen  Herrn  oft  genug  nicht  das  beste  gewesen  sein 
mag,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.^ 

Politische  Rechte  erlangte  in  Griechenland  durch  die  Frei- 
lassung niemand,  denn  weim,  wie  oben  erwähnt,  Sklaven  zugleich 
mit  der  Freiheit  das  Bürgerrecht  erhielten,  so  geschah  dies  nur 
höchst  selten  und  unter  ganz  besonderen  Umständen,  ja  es  galt 
sogar  im  Allgemeinen  der  Grundsatz , dass  ein  gewesener  Sklave 
das  Bürgerrecht  nicht  erhalten  dürfe, ^ und  von  diesem  Grund- 
sätze ist  man  bei  einer  regelrechten  Staatsvei-waltung  und  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  gewiss  nie  abgegangen.  In  Athen 
gingen  die  Freigelassenen  in  den  Stand  der  Metceken  über  und 
zahlten  ausser  dem  von  diesen  regelmässig  zu  entrichtenden 
Schutzgelde  angeblich  noch  eine  Abgabe  von  drei  Obolen  jähi- 
lich,  die  nach  Böckhs  Meinung  dem  Staate  als  Ersatz  für  die 
Sklavensteuer  diente,  welche  durch  ihre  Freilassung  in  Wegfall 
kam.^  Aehnliches  wird  auch  für  die  übrigen  Staaten  gelten  kön- 
nen , zumal  da  man  nach  einer  Notiz  die  hYeigelassenen  überhaupt 


1)  Inscrr.  Dclph.  nr.  133;  209;  273. 

2)  Ebend.  nr.  134.  Vgl.  Diogen.  Laert.  IV,  46. 

3)  Demosth.  gcg.  Timokr.  124  TiovrjQuiv  xai  oixixC^v 

roönovg  (/ovrtg'  xal  yiiQ  ixfivwv  offoc  av  iXfvO-fQot  yivoimav  ou  rtjg 

yuQtv  eyouai  Toig  ötanönag  ^ ulXic  ^laovot  (xaXiaru  nüv- 
T(üv  ävrXQiOTUüV , OTi  awiGaoiv  civToig  d'ovlfuaaaiv. 

4)  Dio  Chrysost.  XV,  17  ovx  oio-d-a  rov  ^i^vrjac  vo/xov , nuQu 
nollolg  (fi  xal  iiXXotg , bxt  xbv  tf.vaei  i^ouXov  ytvofxtvov  ovx  ia  fxfTt- 
ynv  Trjg  noXiTftug;  Xenoph.  Hellen.  VH,  3,  8 heisst  es  von  dem  Sikyo- 
nier  Euphron:  xki  fxr]v  nwg  ovx  anfjotpaatOTüjg  rv^avvog  9jV,  bg  dov- 
Xovg  ov  fxovov  IXtviXigovg  äXXa  xal  noXlxag  9noUt ; 

5)  Harpokrat.  fxtjoixcov’  Photios  ^laoxfXijg:  6 X^sXivd^fQog  fxtxi- 
yojv  TÜiv  vo/uüiv,  fxtroixiov  öt  ov  <fä(>(ov.  Böckh  Staatsh.  I S.  447  f. 
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nicht  einmal  den  übrigen  Freien  gleich  achtete,  sondern  sie 
gleichsam  noch  als  Sklaven,  wenn  auch  als  solche,  die  nicht 
mehr  im  Besitze  eines  anderen  waren,  ansah. ^ 

Indem  wir  nun  zu  der  Stellung  der  Sklaven  im  Hause  über- 
gehen, mögen  hier  zunächst  einige  Bemerkungen  über  die  Namen 
der  Sklaven  gemacht  werden.®  Der  Herr  konnte  seine  Sklaven 
nach  seinem  Belieben  benennen,  so  dass  auch  der  Gebrauch  der 
für  die  Freien  üblichen  Namen  keinesweges  für  die  Sklaven  aus- 
geschlossen ist.  Einzelne  Ausnahmen  fanden  allerdings  statt, 
indem  z.  B,  ein  Gesetz  in  Athen  verbot,  einem  Sklaven  den 
Namen  Harmodios  oder  Aristogeiton  beizulcgen,®  ein  anderes  es 
untersagt  haben  soll,  ihnen  Namen  zu  geben,  die  mit  den  heili- 
gen Festen  in  Verbindung  standen,^  allein  wir  haben  Beispiele, 
in  denen  wenigstens  das  letztere  nicht  beachtet  ist,  ja  wir  fin- 
den in  dem  Testamente  Platons  sogar  eine  Sklavin  Namens  Ar- 
temis erwähnt,  während  Namen  wie  Artemisia  und  namentlich 
Aphrodisia  nicht  selten  sind.^  Der  natürlichste  Gedanke  war  es, 
den  Sklaven  gar  nicht  als  Individuum  zu  bezeichnen,  sondern 
nur  mit  dem  Namen  des  Volksstammes  zu  benennen,®  dem  er 


1)  Chrysipp.  bei  Athen.  VI  S.  267’’  ^ciaf^Qftv  (frjnr  XQvain- 
nog  ^ov?.ov  olx^rov , to  rovg  (tn tXfv&^novg  uiv  ^iovXovg  %xi  (ivta, 
oixf.Tng  Tovg  fxr\  rijg  xrrjfTfcog  ncpfifth’ovg. 

2)  Ueber  Sklavennamen  vgl.  Hclladios  in  Phot.  Bibi.  S.  532’’,  36 
Bekk.  Grenzer  Schriften  IV  S.  15 — 18. 

3)  Gellius  Noct.  Att.  IX,  2,  10. 

4)  Athen.  XHI  S.  587®.  Dagegen  'la&fxiag  Philetaeros  ebend. 
S.  587®,  riv&ovfxr}  S.  594*.  Vgl.  * OlvuntKg  Inscrr.  Delph.  nr.  191. 

5)  Diogen.  Laert.  HI,  42.  liQxsfxtala  Inscrr.  Delph.  nr.  74.  !A(fQO- 
dtai'a  nr.  52;  102;  139;  150;  193. 

6)  Strabo  VII,  S.  304  d(f  ov  xat  nuQci  roTg  yirrtxotg  i/rfnolaa^ 

Ta  T(ov  oix8T(Sv  ovofrara  F^rai  xa\  /Idot  — tov  yno  ixofxt^fro  ^ 
Toig  ^yh>€(Jiv  ^xffvotg  ofXMVVjuovg  IxdXow  rovg  oixJrag  wg  Avdhv  xai 
2,vqov.  Hellad.  a.  a.  0.  oti  ol  xco^cxol  rovg  oixhag  t6  fi^v  nX^ov 
ttTib  Tov  yivovg  ^xdXovv , otov  2,'vqov  , Ka(){(ova,  MCdav , Fhav  xal  ra 
ofioTa.  Inscrr.  Delph.  nr.  84  KvriQcog  to  y^vog  Kvttqiov,  Nr.  364  'lovdaTog 
TO  yivog  'TovdaTov\  ohne  Bezeichnung  der  Herkunft  MiXrjaCa  nr.  348, 
Mijdog  nr.  157,  Mrjda  nr.  43,  Avda  und  Kaqtva  nr.  348,  AioXCg  nr. 
90,  ' ht}v(g  nr.  138,  154;  Acoofg  Lukian.  Hetaer.  Dial.  2,  3;  Soarra  De- 
mosth.  geg.  Neaera  120;  Athen.  X S.  423^. 
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seiner  Herkunft  nach  angehörte  und  in  der  That  ist  diese  Art 
der  Benennung  bei  den  Griechen  allgemein  üblich  gewesen,  so  dass 
Namen  wie  Geta,  Lydos,  Syros  sehr  häufig,  andere  wie  Judseos, 
Kyprios,  Thratta  wenigstens  einzeln  Vorkommen.  Ja  man  ging 
darin  noch  weiter  und  gab  den  Sklaven  die  Namen  von  Ländern 
selbst,  wie  Europa,  Asia,  Isthmos,'  und  man  kann  vermutheii, 
dass  in  beiden  Fällen  die  Benennung  nicht  immer  mit  ihrer 
Nationalität  zusammentraf,  sondern  aus  Gewohnheit  oder  anderen 
persönlichen  Gründen  beliebig  angewendet  wurde.  Oft  Hess  man 
ihnen  auch  den  ihnen  'in  der  Heimat  gegebenen  Namen,  oder 
legte  ihnen  solche  bei,  die  dort  besonders  gebräuchlich  waren, 
>vie  Manes  oder  Midas  den  Phrj’gieru,  Tibios  den  Paphlagoniem, 
wozu  noch  andere  vereinzelte  Beispiele  kommen , wie  Mithradates 
für  einen  Kappadokier.*  Ausserdem  nannte  mau  die  Sklaven  auch 
mit  Namen,  die  auf  ihre  Beschäftigung  deuteten,  oder  von  körperU- 
chen  oder  geistigen  Eigenschaften  derselben,  oder  von  sonstigen  Um- 
ständen hergenommen  waren,  die  zu  ihrer  Person  in  Beziehung  stan- 
den.^ Die  Mehrzahl  aber  der  Namen  sind  der  Art  , dass  sie  ohne 
erkennbare  äussere  Veranlassung  nur  nach  der  Laune  des  Herrn 
gegeben  zu  sein  scheinen,  wobei  die  Lust  Sklaven  mit  schönklin- 
genden Namen  um  sich  zu  haben , wohl  nicht  geringen  Einfluss  auf 


1)  Evoo’nft  Inscrr.  Delph.  nr.  33,  B7  ] 24aia  nr.  53;  ' la&fiog  nr.  24. 

2)  Strabo  a.  a.  0.  ^ rolg  ^mnoXä^ovGtv  ixn  ovofucat  nqoar^yo- 
Q€vov , <vg  Muvrjv  ^ Miüctv  t6v  ^pQvya,  Ttßiov  tov  na(f).ay6vct. 
Machon  bei  Athen.  XIII  S.  578’’  nennt  Mania  ein  ovofia  (pQuyiaxov. 
Inscrr.  Delph.  Mäyrjg , t6  y^vog  fT(t(pi.ay6v(c  nr.  31 , Mt&Qtt^aTTjg , ro 
y^vog  KannaSoxu  nr.  134,  Manfarag,  ro  y^vog  reddrav  nr.  189.  Derselbe 
Gedanke  hat  auch  wohl  darauf  geführt,  in  nr.  55  einen  Makedonier 

6oog  zu  nennen. 

3)  Longus  Pastoral.  IV,  5 EvÖQOfAog  yttq  h.(tXetro,  ori  rjv  avrtq 
^qyov  To^/ftr.  Vgl.  Inscrr.  Delph.  nr.  37  T^/v(ov.  Hellad.  a.  a.  0. 
^xdlovv  Xfd  T«  ^nid-irw  wg  uno  tov  yqtöfiKXog  filv  IIvQQfav 
xcu  SavO-Cav , dno  rov  jQonov  Haq/nivtova  xai  Tharov  xtu  ^qo- 
fx(oV(c , ^xdXovv  xtä  dno  rfjg  r\fx^q«g  Iv  ^ (ovrjffarro  rov  ofx^rrjv^ 

ov  x((l  joug  Novyriviag  (ovofjiul^ov.  Vgl.  Inscrr.  Delph.  nr.  125 
Hvqqog;  nr.  79,  111,  180  ITvqqfag;  nr.  173  TTaqufJoi’d;  nr.  146  Ervovg ; 
nr.  169  "TIkoov.  Alkiphron  Epist.  IH,  38  o)g  rj(  hnj  xcd  xar  ^xXo- 
yi]V  TovTov  lirqidiurjVf  Nüv^rjvcov  evd^i/g  xa).eiöS-ut. 
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die  Wahl  geübt  hat.  Diese  Namen  sind  theils  solche,  die  ihrer 
cigenthümlichen  Bildung  wegen  nur  Sklaven  beigelegt  werden 
. konnten,  theils  solche,  die  auch  von  Freien  geführt  wurden,*  dar- 
unter manche , die  einen  recht  vornehmen  Klang  haben , so  dass 
der  Träger  gar  nicht  nöthig  gehabt  hätte,  im  Falle  seiner  Frei- 
lassung deinen  Namen  zu  verändern,  um  das  Andenken  an  sei- 
nen fi*üheren  Stand  zu  verwischen,^  ja  es  finden  sich  sogar  Bei- 
spiele, dass  Sklaven  den  Namen  von  ihrem  Herren  oder  von  Anver- 
wandten desselben  führen.®  Nach  dem  gesagten  lässt  es  sich  leicht 
begreifen,  dass  zuweilen  den  Sklaven  beim  Uebergange  in  den 
Besitz  eines  anderen  Herren  oder  auch  sonst  nach  dem  Gefal- 
len des  Eigenthümers  statt  ihres  bisher  geführten  Namens  ein 
anderer  gegeben  wurde.  ^ 

Wenn  wir  uns  nun  zu  den  Beschäftigungen  der  Sklaven 
wenden,  so  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  denselben 
in  so  fern  zu  machen,  als  sie  theils  in  dem  eignen  Haushalte 
oder  Geschäfte  des  Herrn,  theils  ausserhalb  desselben  vei’wendet 
werden.  Zu  den  erstcrcn  haben  wir  diejenigen  zu  zählen, 
welche  entweder  mit  landwirthschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt 
werden,  oder  bei  der  Person  der  Herrschaft  und  im  Haushalte 
derselben  Dienste  leisten,  oder  im  Geschäfte  des  Herrn  thätig 
sind.  Ihrer  Stellung  nach  unterscheiden  sich  die  Sklaven  in 
solche,  welche  selbstthätig  die  Arbeit  zu  verrichten  haben  und 
solche,  welchen  die  Aufsicht  über  andere  und  die  Leitung  der 
Arbeit  anvertraut  ist.® 


1)  Die  Bemerkung  von  Olympiodor.  zu  Platon  Alkib.  S.  148  nuXnt 
yttQ  Torg  6v6fj.aai  ötixix^LVto  ol  IXevU-ifioi  t(uv  6ovX<ov  hat  nach  den 
zahlreichen  Beispielen  der  Inschriften  durchaus  nicht  allgemeine  Gül- 
tigkeit. 

2)  S.  Demosth.  v.  Kranz  130.  Theophr.  Charakt.  28. 

3)  Curtius  Anecdd.  Delph.  S.  35. 

4)  Platon  Kratyl.  S.  384^  viOneo  (!  Toig  otxircag 

ovSkv  ^TTov  TovT  HvKi  oqS^ov  t6  fi€TnT(9^hf  Tov  nnorsQov  xet/n^vov. 
Suidas  <iHXo^6Vog:  oviog  /jyoodff&r)  vno  IdytüvXov  rtvog  xai  Mvofit) 
ixaXeiTo.  Inscrr.  Delph.  nr.  396  Zo)7tvQtc,  t6  TtQorSQOi»  ^/nov. 

5)  Aristot.  Oekon.  I,  5 JovXo)V  SX  elSrj  SvOy  ^niT^onog  xnl  iQya- 
TTjg.  Polit.  I,  2 S.  12  « ycco  tov  (foüXov  ^niatuad^ctv  nouTvy  Ixelvov 
{tov  deor^roTTjv)  det  xavTU  iTiCaraa&at  iniTatTSiv.  /tib  baoig  Hovol«, 
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Die  ländlichen  Arbeiten  sind,  w enigstens  in  grösseren  Wirth- 
schaften , überall  von  Sklaven  und  neben  denselben  %voii  Tage- 
löhnern verrichtet  worden,  ^ in  kleineren  Wirthschaften  legte 
wohl  der  Herr  selbst  mit  Hand  an  oder  führte  wenigstens  selbst 
die  Aufsicht,  während  auf  grösseren  Besitzungen  auch  diese 
einem  oder  mehreren  Sklaven  überlassen  wui’de.^  Zu  den  eigent- 
lichen groben  Arbeiten  sind  von  den  ältesten  Zeiten  an  Skla- 
ven verwendet  worden,  denn  wenn  sich  dafüi*  auch  beün  Homer 
nur  eine  einzelne  flüchtige  Andeutung  findet,  so  tritt  diese 
Verwendung  schon  bei  Hesiod  ganz  deutlich  hervor,^  und  die  sel- 
tene Erwähnung,  welche  überhaupt  von  der  Sache  gemacht  wird,* 
erklärt  sich  daraus,  dass  dieselbe  ganz  selbstverständlich  war 
und  kaum  einer  Bemerkung  zu  bedürfen  schien.  Ebenso  sind 
die  Hirten  auf  den  Gütern,  w'o  Viehzucht  betrieben  wurde,  Skla- 
ven und  auch  unter  diesen  finden  wir  schon  von  Homer  an  Ab- 
stufungen des  Ranges.^ 


fxi]  KVTovg  xiiXonaOHVf  iniiQOTiog  Xu/jßrh'H  ravirjv  ttjv  ri/bitjv.  Bei 
Xenoph.  Oekon.  21,  9 wird  unterschieden  ovreo  tSt  xcu  Iv  Totg  i6(oig 
fQyotg,  ((}’  76  IniTQonog  ^ 6 f(f6aT7}X(og  <cv  76  xa'i  ^Ttioichtjg , so  dass 
vielleicht  fnirnonog  der  Verwalter  auf  dem  Lande,  ^7ua7a7r\g  der  Werk- 
meister bei  gewerblichen  Arbeiten  ist.  Vgl.  Platon  Protag.  S.  312^ 
(Qyaalug  ^Tn07d7r}g,  Xenoph.  Denkwiird.  I,  5,  2 hiycov  lniG7aatg.  Pol- 
lux VH,  183  7ohg  d6  i<f6a7r}xd7ug  rp  rtor  fpytuv  lmfji6X6(H  ot  /ntv  !d77t- 
xol  l7iia7drag  ^ytov  k^yovatv,  'En(xctQ(xog  6k  xal  ioy67riOTd7ccg.  Dage- 
gen Hesych.  ^7na7uirjg:  knCxoonog.  Der  WerkfUhrer  heisst  bei  Aeschin. 
geg.  Tim.  27  ^y6/u(ov  tov  iQyceaxTjQiov. 

1)  Vgl.  Schol.  zu  Thukyd.  I,  141  avrovQyol  6i  kttvjoiv  xr\v  yrjv 
^Qyag6jLi6vot  andv6i  6ovXts}V. 

2)  Xenoph.  Oekon.  12,  2 kyto  yuQ  kncxndnovg  iv  ioTg  ctyQoTg. 

Vgl.  die  folgenden  §§.  ♦ 

3)  Homer  Odyss.  p,  298  f.  — Hesiod.  Werke  u.  Tage  470. 

4)  Ein  Sklave  als  axa7inv6vg  bei  Lukian  ßltav  7rp«o.  7,  als  Gärtner 
ebend.  1 1 ; Stob.  Floril.  XLHI,  95.  Aristot.  Polit.  I,  1,  S.  3 bei  Erwähnung 
des  hesiodisehen  otxov  fxkv  TtQwxiaxa. , yvvaTxd  t6  ßovv  «por^p«  sagt  d 
yttQ  ßovg  icvt'  oixixov  ToTg  nkvrjniv  ^axev. 

5)  Zahlreiche  Stellen  über  den  Gegenstand  bei  Richard  de  servis  ap. 
Horn.  S.  20  ff.  Bei  Hesiod  Werke  u.  Tage  406  eine  Sklavin  fjxcg  xu) 
ßova)v  67101X0.  Isaeos  v.  Philokt.  Erbsch.  33  ein  aiTioXog-,  bei  Plutarch 
V.  Adel  20  xxr}Vov6/btot. 


Beschäftigung  der  Sklaven  im  Hause. 


185 


Die  Zahl  der  Sklaven,  welche  im  Haushalte  thätig  waren 
und  zur  persönlichen  Bedienung  der  HeiTSchaft  verwendet  wur- 
den, musste  je  nach  der  Grösse  und  Wohlhabenheit  der  Familie 
ausserordentlich  verschieden  sein.  Denn  wenn  ^vir  in  Griechenland 
• auch  nirgends  so  zahlreichen  Sklavenschaaren  me  in  Rom  begeg- 
nen, die  nur  zum  Luxus  gehalten  dazu  hätten  dienen  müssen, 
den  Reichthum  des  Herrn  sehen  zu  lassen  und  sein  Ansehen  im 
Volke  zu  erhöhen,  so  ist  es  doch  ganz  natürlich,  dass  man  in 
einem  reichen  Hause  schon  der  Bequemlichkeit  wegen  und  zur 
besseren  Verrichtung  der  Arbeit  die  Dienste  an  mehrere  Per- 
sonen vertheilte,  welche  in  einem  weniger  wohlhabenden  eine 
einzelne  Person  versah.  ^ Wir  finden  daher  an  der  Spitze  des 
ganzen  Haushaltes  einen  Haushofmeister  mit  grossen  Befugnis- 
sen, ^ z.  B.  den  Sklaven  Euangelos,  welchem  Perikies  die  ganze 
Verwaltung  seines  Besitzes  übertragen  hatte.  Neben  demselben 
oder  unmittelbar  unter  der  Henschaft  steht  der  Schaffner  oder 
die  Schaffnerin,  welchen  die  Aufsicht  über  die  vorhandenen 
Vorräthe  anvertraut  ist  und  welche  angewiesen  waren,  davon  das 
zum  täglichen  Gebrauch  nothwendige  herauszugeben ; eine  Ein- 
richtung, der  wir  schon  bei  Homer  begegnen.®  Auch  zur  Besor- 
gung der  Einkäufe,  namentlich  von  Lebensmitteln,  auf  dem  Markte 
hielt  man  einen  Sklaven,  zuweilen  wohl  selbst  eine  Sklavin.^ 
Die  Selbständigkeit,  mit  welcher  sie  diesen  Geschäften  oblagen, 
ist  gewiss  je  nach  dem  Charakter  der  Herrschaft  und  der  gan- 
zen häuslichen  Einrichtung  verschieden  gewesen. 

1)  Plutarch  a.  a.  0.  äansQ  h oixCqc  noXvrelet  äovXo)v  eial 
TfoXXa. 

2)  7i(ioaTttTrig  bei  Plut.  a.  a.  0.;  PerikL  16.  Aristot.  Oekon.  I,  6 
unterscheidet  fxixQal  oixovo^Cm.  und  fTiiTQOTTivo/Lievcu. 

3)  Tccfxlag  und  Tttjuiu  Xenoph.  Oekon.  9,  11  ff.  Bei  Homer  Odyss. 

X,  395  heisst  es  von  der  Eurykleia,  die  öfter  jafjtCri  genannt  wird:  fjre 
yvvcax(ov  <S^u(o(tu)v  axoTTog  iaai  xcaa  fiiyoQ  vgl.  /S,  345  ff., 

Ilias  T,  44  xaX  xafitai  naqa  vr]voh>  (Oav  hltoTo  SoiijQegj  und  so  bei 
Xenoph.  Oekon.  10,  10  unofxiTQOvai}  ry  TUfiCa.  Aristoph.  Kitt.  947  ff. 
Wesp.  613.  Diogenes  Laert.  II,  8 § 74  rafilag  dQyvQcavrjrog. 

4)  ayoQctaTTfg  Pollux  III,  126,  später  6\pm>ttTV)Q  genannt.  Athen. 
IV  S.  171».  Xenoph.  Denkwürd.  I,  5,  2;  Oekon.  8,  22.  Theophr.  Cha- 
rakt.  18  d untajog  Totourog  Tt?,  olog  «Troore/’A«?  tov  nuida  6ipü)V^- 
aovra,  6t€oov  ncu^a  nifinnv  tov  Tievaofievov,  noaov  inqlaTo. 
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Unter  den  Sklaven,  denen  die  Dienste  im  Hanse  oblagen, 
nennen  wir  zuerst  den  Thürhüter,  der  am  Eingänge  des  Hauses 
seinen  beständigen  Aufenthalt  hatte,  und  nicht  allein  den  Frem- 
den auf  ihr  Klopfen  öfihete,  sondern  auch  die  Controlle  über 
alles  führte,  was  ein-  und  ausging.^  Natürlich  hielt  man  einen 
solchen  Diener  nur  in  wohlhabenderen  Häusern  und  auch  in 
solchen  ist  diese  Sitte  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommen.  Es 
scheint  auch,  als  ob  man  mit  diesem  Posten  vorzüglich  solche 
Sklaven  betraut  habe,  die  zu  anderen  Geschäften  nicht  wohl  zu 
verwenden  waren;  doch  lag  ihnen  auch  die  Reinigung  des  Hau- 
ses ob,  die  freilich  anderwärts  von  Sklavinnen  besorgt  wmrde.  Dass 
die  moderne  Grobheit  solcher  Leute  auch  dem  Alterthum  nicht 
fremd  war,  zeigt  die  artige  Erzählung  in  Platons  Protagoras,  wo 
der  Thürhüter  auf  eigne  Hand  die  Fremden  abweist,  für  die, 
me  er  meint,  sein  Hen*  nicht  zu  sprechen  sei.  Für  das  Ge- 
schäft des  Wasserholens,  das  beim  Homer  noch  die  Königstöch- 
ter selbst,  ebenso  gut  wie  Sklavinnen  besorgten,^  werden  auch 
besondere  Sklaven  und  namentlich  Sklavinnen  erwähnt,®  und  in 
der  That  mochte  bei  der  Seltenheit  der  Quellen  in  manchen 
Gegenden  Griechenlands  dies  Geschäft  für  grössere  Haushaltun- 
gen viel  Zeit  in  Anspnich  nehmen.  Die  Bereitung  der  Speisen 
war  in  der  älteren  Zeit  wohl  ausschliesslich  den  weiblichen  Skla- 
ven übertragen,  * abgesehen  von  der  schweren  Arbeit  des  Ge- 


1)  Aristot.  Oekon,  I,  6 S.  1345“,  33  6oxh  d'l  xctl  fv  rccis  fxtya- 
Xaiq  oixovofu'utg  /Qi^ac/nog  etvai  ^v()0}q6s,  og  cev  y «/oTjarof  t(ov  aXXcjv 
(Qy(ov  y TCQÖg  Tr\v  ab)Ti}o(av  tcHv  üaiptqofjtivtov  xal  fx^  tQOfiiviov.  Pol- 
lux X,  28  TW  TivXioQio  TO  xathaCoHv  xal  xaTuoQa(v(itv  rrjy  ofxCav 
nvayxatov  iariv.  Vgl.  Euripid,  Hekabe  363.  Plutarch  v.  d.  Neugier  3. 
— Platon  Protag.  S.  314®;  vgl.  Philob.  S.  62®  und  Apollodor,  bei  Athen. 
I S.  3®.  Bei  Plautus  Curcul.  I,  1,  76  findet  sich  eine  custos  ianitrix. 

2)  Homer  Odyss.  x,  107;  i-,  153  ff. 

3)  Lukian  ßCo)V  ngäa.  7;  i^fgäniava  rffpoyopo?  Lukian 
Gespr.  d.  Mecrg.  6,  1.  Vgl.  Eurip.  Troad.  204;  Plautus  Rud.  II,  3.  In 
gleicher  Weise  mochten  auch  wohl  für  andere  ähnliche  Geschäfte  beson- 
dere Sklaven  bestimmt  sein;  bei  Plutarch  Apophth.  d.  Kön.  S.  182®  fin- 
det sich  sogar  ein  ).«aavo(p6gog. 

4)  aiTOTTocög  Xenoph.  Oekon.  10,  10;  yvralxfg  anonotoi  Thukyd. 
II,  78;  vgl.  Herod.  III,  150.  oixonotög  und  öiponoiog  Platon  Gorg. 
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treidemahlens , die  zwar  bei  Homer  auch  von  den  Mägden  ver- 
richtet wird,^  in  späterer  Zeit  aber  wohl  nur  kräftigen  Sklaven 
aufgetragen,  ja  sogar  als  Zwangsarbeit  zur  Strafe  auferlegt  wurde. 
Erst  in  der  makedonischen  Zeit  soll  die  Sitte  aufgekommen  sein, 
Sklaven  als  Köche  zu  halten.  ^ 

Die  Kleidung  für  die  Familie  wurde  gi-össtentheils  unter  Auf- 
sicht und  Mitwirkung  der  Hausfrau  von  den  Sklavinnen  im  Hause 
angefertigt.  Denn  das  Spinnen  und  Weben  der  Wolle  ist  von  den 
homerischen  Zeiten  an  eine  der  Hauptbeschäftigungen  der  freien 
Frauen  gewesen,®  worin  sie  von  einer  nach  Bedürfiiiss  grösseren 
oder  geringeren  Zahl  von  Mägden  unterstützt  ^vurden,  welche 
namentlich  die  vorbereitenden  Arbeiten  des  Krempelns  auszufüh- 
ren hatten.  * Das  Waschen  der  Kleider  dagegen , welches  bei 
Homer  von  der  Tochter  des  Hauses  mit  den  Mägden  besorgt 
>\ird,  wurde  in  der  späteren  Zeit  grösstentheils  in  den  Werk- 
stätten der  Walker  vorgonommen.  ® 

Zahlreiche  Sklaven  aber  wurden  für  persönliche  Dienstlei- 
stungen in  Anspruch  genommen.  Zunächst  w^ar  es  von  alten 
Zeiten  her  Sitte,  dass  die  Freien,  Männer  sow'ohl  wie  Frauen, 
sich  beim  Ausgehen  von  einem  oder  mehreren  Sklaven  begleiten 
Hessen,  eine  Sitte,  die  allerdings  nicht  in  allen  Theilen  von 
Griechenland  gleichmässig  verbreitet  gewesen  ist,  wie  denn  berich- 
tet wird,  dass  in  Phokis  die  Gattin  des  Philomelos  in  der  Zeit 

S.  517**,  so  auch  Xenoph.  Kyrop.  VIH,  5,  3 u.  8,  20,  so  dass  mit  dem  erste- 
ren  Namen  Bäcker , mit  dem  zweiten  Köche  bezeichnet  werden.  — Euri- 
pid.  Hekabe  362. 

1)  Homer  Odyss.  i-,  107  ff.  — üeber  die  Zwangsarbeit  in  Mühlen 
s.  oben  S.  159  Anm.  1. 

2)  Athen.  XIV  S.  658*^  ov^f  yan  uv  (l'ooi  ng  vf.uäv  <fovJ.ov  uuyft- 
pör  TtJ'u  ip  xoifXMiSfu  7T).r]r  tiuqu  IIooti^lnnM  /novq).  öovXoc  ifdtfio- 
Tzotol  nunijU^ov  vnb  tkhötmv  Muyt^ovtav.  Vgl.  Theopomp  ebend.  VI 
S.  275**.  Becker  Charikles  II  S.  257. 

3)  Die  Stellen  aus  Homer  bei  Richard  de  servis  S.  25.  — Xenoph. 
Oekon.  10,  10;  Platon  Alkib.  S.  126®.  Euripid.  Hekabe  363.  Aristoph. 
Lysistr.  567  ff. 

4)  (qtu  ^ui'vHV  Homer.  Odyss.  /,  422  ?ok(  t(  ^aCpetv  xui  d'ovlo- 
avprjv  ur^yfafhui.  Lukian  Flüchtl,  12.  Hermann  zu  Lukian  v.  d.  Go- 
schichtschr.  10  S.  80. 

5)  Homer  Odyss.  t,  25  ff.,  Ilias  /,  153 — 165.  Becker  Charikl.  I S.  354. 
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des  dritten  heiligen  Krieges  die  erste  gewesen  sei,  die  sich  von 
zwei  Dienerinnen  begleiten  liess.^  Jedoch  schon  bei  Homer  tritt 
die  Penelope  nur  in  Begleitung  von  zwei  Sklavinnen  in  den 
Männersaal  zu  den  Freiem  und  ebenso  folgen  der  Helena  und 
der  Andromache  beim  Ausgange  Dienerinnen.  ^ In  der  späteren 
Zeit  erforderte  der  Anstand  durchaus  eine  solche  Begleitung,  ^ 
so  dass  wir  selbst  hören,  dass  ein  wenig  bemittelter  Mann,  der 
nur  einen  einzigen  Sklaven  besass,  denselben  ausschliesslich  zu 
diesem  Zwecke  hielt,  ^ und  dass  ärmere  Leute,  die  keine  Skla- 
ven halten  konnten,  sich  von  Sklaven,  die  sie  zu  diesem  Behufe 
mietheten,  oder  von  ihren  Söhnen  oder  anderen  Anverwandten 
begleiten  Hessen.^  Der  steigende  Luxus  vergrösserte  allmählich 
die  Zahl  dieser  Begleiter,  namentlich  bei  solchen  Personen, 
welche  ihren  Reichthum  sehen  lassen  oder  sonst  Aufsehen  erre- 
gen wollten.  Demostlitnes  wirft  es  dem  Meidias  als  ein  Zei- 
chen der  Prahlerei  vor,  dass  er  mit  drei  oder  vier  Sklaven 
über  den  Markt  stolziere  und  an  einer  andern  Stelle  desselben 
Redners  erscheinen  drei  Begleiter  als  ein  Beweis  von  Luxus;** 
Xenophon  bemerkt  es  besonders  von  den  Virtuosen,  denen  es 
eben  darum  zu  thun  war,  glänzend  aufzutreten,  dass  sic  ein 
zahlreiches  Dienergefolge  mit  sich  herumführten.  Allein  schon 
in  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Zeit  erscheint  die  Hetäre 
Gnathasnion,  als  sie  nach  dem  Peirsecus  sich  zu  einem  Liebha- 
ber in  einfachem  Aufzuge  begiebt,  mit  drei  Dienerinnen  und 


1)  Timaeos  bei  Athen.  VI  S.  264®. 

2)  Homer  Odyss.  «,  331;  tt,  413;  (T,  211;  Ilias  y,  143;  461. 

3)  Bei  Aristoph.  Lysistr.  593  erscheint  der  etxolov&og  als  der  noth- 
wendigste  Sklave;  vgl.  Lysias  geg.  Diogeit.  16. 

4)  Dio  Chrysost.  X,  6 vgl.  mit  § 13. 

5)  Theopbr.  Charakt.  22.  Aristot.  Polit.  VI,  5 S.  214  roTg  yrtQ 
a/ronoig  uvayxtj  XQrjaO-nt  xai  yvvca^l  xcd  nctialv  (oansQ  rexoXov^oie 

T/jr  difovXi'av.  Dio  Chrysost.  XV,  18  xcd  rorg  vioig  dno(ftt(vHg 
dovXovg  TcSv  TrccT^QWJ',  xal  ynQ  dxoXoviXovGt  noXXotg  rwr  ittvr(Ux)V  xai 
ffg  yvftvumov  ßcuSf^ovai  xai  deTnvov. 

6)  Demosth.  geg.  Meid.  158,  für  Phorm.  45.  In  den  angeblichen 
Gesetzen  des  Zaleukos  bei  Diodor  XII,  21  wird  einer  freien  Frau  nur  die 
Begleitung  von  einer  Dienerin  gestattet. 

7)  Xenoph.  Denkwürd.  I,  7,  2. 
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einer  Amme,  ^ ja  dass  die  Gemahlin  des  Phokion  mit  nur  einer 
Dienerin  auszugehen  pflegte,  eiTCgte  allgemeines  Erstaunen,  ^ und 
die  folgende  Zeit  mag  in  dieser  Hinsicht  noch  viel  weiter  gegan- 
gen sein.  ^ Diese  Diener  nun  hatten  auch  alles  zu  tragen , was 
der  Herr  etwa  auf  den  Weg  mitnahm  oder  unterweges  ein- 
kaufte, insbesondere  aber  auf  Reisen  das  Gepäck,  das  mitunter 
nicht  unbeträchtlich  sein  mochte,  da  bei  dem  Mangel  an  ausrei- 
chend eingerichteten  Wiilhshäusern  der  Reisende  viele  füi’  den 
gewöhnlichen  Gebrauch  erforderliche  Dinge,  z.  B.  Bettdecken, 
mit  sich  führen  musste.  * 

Selbst  die  Kinder  erhielten  zur  Bedienung  Sklaven.  Denn 

abgesehen  davon,  dass  in  wohlhabenden  Familien  die  Kinder 

zum  grossen  Theile  von  Ammen,  die  theils  Sklavinnen,  theils 

freie  Frauen  waren,  genährt  und  auch  weiterhin  in  den  ersten 

Lebensjahren  von  solchen  gewartet  und  gepflegt  wurden,^  so  war 

es  allgemeine  Sitte,  den  Knaben,  sobald  sie  der  alleinigen  Obhut 

« 

der  Frauen  entnommen  waren,  einen  Sklaven,  den  sogenannten  Pse- 
dagogen,  beizugeben,  der  sie  zu  beaufsichtigen,  zu  bedienen,  bei 
ihren  Gängen  nach  der  Schule  und  dem  Gymnasium  zu  begleiten 
und  ihnen  die  Schulbücher  und  andere  Dinge,  die  sie  bedurften, 
zu  tragen  hatte. Wenngleich  diesen  Psedagogen  die  eigentliche 


1)  Machon  bei  Athen,  XHl  S.  582**. 

2)  Plutarch  Phokion  19, 

3)  Lukian  Rhetor.  Praec.  15.  Bilder  2 O^fQanti'a  nollrj  xtu  «AA/y 

TitQl  airrijv  naQuaxsvi]  kafjinqu.  xal  tvvovx<ov  re  xtei  ußfiai 

7t UVV  noXXal  von  dem  Aufzuge  einer  Smyrnäerin. 

4)  Xenoph.  Denkwürd.  III,  13,  6;  Aristoph.  Vögel  15.  Das  Behält- 
niss,  in  welches  die  Decken  ojQWfiuTa  und  auch  andere  Gegenstände  für 
die  Reise  gepackt  wurden,  hiess  aioüi/uuToöta/Liov  Platon  Theaet.  S.  175*. 
Aeschin.  v.  d.  Trugges.  99.  Pollux  VH,  79. 

5)  Ob  bei  Homer  die  Ernährung  der  Kinder  durch  Ammen  anzunehmen 
ist,  bleibt  zweifelhaft.  Friedreich  Real.  S,  215  f.  Nitzsch  zu  Odyss.  t],  7- 
In  der  historischen  Zeit  ist  diese  Sitte  allgemein.  Krause  Gesch.  der  Er- 
ziehung etc,  S.  79  u.  395  ff.  Der  Name  für  die  Amme  ist 

letzteres  bezeichnet  oft  auch  die  blosse  Wärterin.  Homer  H.  f,  389  u. 
467.  TQO(fog  Odyss.  /?,  361. 

6)  Platon  Gess.  VII  S.  808**  noJikotg  uvxb  oiov  )^uktvoig  xiai 

(TiOjutüttr,  7t{)(jixov  XQO(p(bv  xttl  fiT]xi(j(ov  bxttv  aTialldxxriUu,  rua- 
6uy(tiyolg,  TianStag  xul  vtyjitoxijxog  Xenoph.  Staat  d.  Laked.  2,  1 
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Erziehung  der  Knaben  nicht  überlassen  war,  so  gab  ihnen  doch 
ihre  Stellung  gewohnheitsmässig  eine  grosse  Gewalt  über  diesel- 
ben,^ selbst  zu  harten  Strafen,  und  ihr  Einfluss  erstreckte  sich 
oft  bis  in  das  Jünglingsalter  ihrer  Schützlinge.  ^ Freilich  ist 
dieser  Einfluss  nicht  immer  der  beste  gewesen,  da  man  aus  öko- 
nomischen Rücksichten  zum  Paedagogen  oft  einen  solchen  Skla- 
ven bestellte , ® den  man  seines  Alters  oder  seiner  Ungeschick- 
lichkeit wegen  sonst  zu  keinem  Geschäfte  verwenden  konnte. 
Zur  besonderen  Bedienung  der  Frau  war  ein  Kammermädchen 
angestellt,  w*elche  derselben  beim  Ankleiden  und  beim  Anord- 
nen des  Haai-putzes  zui’  Hand  ging,  und  welche  mit  besonderer 
Sorgfalt  und  nach  Vorliebe  ausgewählt  auch  wohl  als  besondere 
Vertraute  der  Frau  angesehen  werden  muss.^ 

ruiv  iJ.lv  ToCvvv  «Ailwr  ol  (piioxovr^s  xcclhara  zovg  vUls  Tiat- 

6(v(tv,  ^Ttfn^üv  T(ij(caT(c  avzoTg  ol  nuTöeg  t«  XtyofJiva  ^vrctomv, 
fvd^vg  juiv  avToig  TTctiöaytoyoi/g  ^(ftaxuacv.  Platon  Lysis  S.  208®  tC 
öl  noiaiv  ai  ovrog  d naiöayioyög  oov  uQyu;^'Ayo)V  öt^ttov  stg  öi.öttOxa- 
Xou.  Liban.Red.  24  S.  81  Reisk.  oii  nutöayioyog,  ovy  ol  tu  ßißkUtrolg 
vioLg  hc  vjfjbiv  (fi^omg. 

1)  (Platon)  Axiochos  S.  366'*  onorav  öl  iig  jijv  iTiratxluv  u(f  lxr}~ 
Xtti  TioXXovg  novovg  öluvxXi]Ouv ^ in^axijauv  Txuiöaycjyol  xul  yQu/j/ju- 
xtaxtti  xul  Titttöoxolßai  xvQuvvovtreg;  vgl.  Protag.  S.  325®;  Liban. 
Th.  rV  S.  863  öia  xovxo  yao  xul  nuUiv  xul  uyyHV  xul  axQeßXovv  xal 
u xdüv  öeaxtoTüiv  TXQog  xovg  oixixug  xuuxu  xul  xaiv  vlicjv  xoig  itpaoxdi- 
otv  ugiovaiv  vnuQynv.  Aristot.  Nikom.  Eth.  III,  15  S.  1119’’,  13  dia7i£() 
yuQ  xov  txuTöu  Ö€l  XUXU  x6  nQoarayfxu  xov  nuiöayüjyov  Clji'- 

2)  Plautus  Bacch.  III,  3,  17  nego  tibi  hoc  annis  viginti  primis 
fuisse  copiae,  digitum  longe  a pacdagogo  pedem  ut  ecferres  aedibus. 

3)  Stobaeos  Florü.  XLIII,  95  xul  xo)  filv  (f.vxtß  nXyovog  (i(6Hu- 
fjsg  li^Lov  nuQuxulHaxüfjsv  xov  iTzi^eXrjaofjfvoVj  oir  fj^ov  fj  övo  fjvuv 
u^Lov , xolg  öl  vioig  'IXXvqiov  7]  Qquxu  ovötvbg  u^tov.  Hieronyra.  in 
den  Excerpt.  Florent.  bei  Stob.  Florü.  ed.  Meineke  Vol.  IV  S.  209  oXxi- 
veg  TTQüixov  fjlv  ßuoßuQoig  nuoctßüXXovxeg  nutöuyoiyolg  xul  xovxtov 
uxovHV  xeXivauvxfg  Ixuvtog  iTXv^tXtla&ca  vofjC^ovat,v  — Jtc  xul  xov 
Ix  Tüiv  iQyuTcüv  unoöoxifjuad-^vxu,  xovxov  Inl  naiöuy(ay{(^  xuxaxüx- 
xovac,  XU  (fvasi  Tifjc(üxuxu  xotg  (ixeXeaxuxocg  öiöovx€g.  Platon  Alkib. 
S.  122**  aol  (T,  cd  AXxt.ßidör],  IIsQtxX^  iTt^axrjae  nuiöuyoyyov  xmv  ofxe- 
xüiv  xov  u/QELoxuxov  vTio  yr}QO)g , ZumvQOV  xov  Qquxu.  Plutarch  v.  d. 
Erzieh.  7. 

4)  xofjfjMxoLu  Platon  Republ.  II  S.  373®.  Aristoph.  Ekkles.  737  ; 
in  späterer  Zeit  fuTrXtxxQiu  genannt.  Moeris  unter  xofxutöxQiu.  Der 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  zum  Aufwarten  sowohl  bei 
Tische  als  auch  bei  allen  anderen  Gelegenheiten,^  wo  die  Herr- 
schaft des  Dienstes  bedurfte,  Sklaven  und  Sklavinnen  verwendet 
wurden,  ebenso  dass  man  zu  solchen  Dienstleistungen,  welche  die 
Sklaven  dauernd  in  der  Nähe  der  HeiTSchaft  hielten,  die  wohl- 
gestaltetsten und  gewandtesten  unter  dem  Gesinde  auswählte  und 
meistentheils  wohl  gleich  beim  Ankauf  auf  diese  Eigenschaften 
besondere  Rücksicht  nahm,  wenn  der  anzukaufende  Sklave  zu 
den  erwähnten  Diensten  verwendet  werden  sollte.  Welches  Ge- 
wicht man  auf  eine  vorzügliche  Geschicklichkeit  in  solchen  Dienst- 
leistungen legte  und  wie  bedeutend  dieselbe  den  Preis  eines 
Sklaven  erhöhen  mochte,  lässt  sich  daraus  abnehmen,  dass 
jemand  in  Syrakus  einen  ordentlichen  Lehrkursus  in  solchen  Dingen 
für  Sklaven  abhielt,  ein  Unternehmen,  das  vielleicht  nicht  ganz 
vereinzelt  stand. ^ In  solchen  Häusern  endlich,  in  welchen  Fuhr- 
werk, oder,  was  häufiger  war,  Reitpferde  gehalten  wurden,  war 
die  Pflege  und  Wartung  der  Thiere  und  die  sonst  hier  noth- 
wendigen  Ai'beiten  gewöhnlich  einem  Sklaven  übertragen,  der 
auch  im  Kriege  dem  Reiter  in  das  Feld  folgte.  ® 


Name  der  bevorzugten  Zofe  ist  Suidas  nßQa  ovTf  anJio'jg  ^eod- 

nutva  ovre  17  €v/j.oQ(fog  ^^Qanatva  «AP  oixoTQufj  yi'vutxbg 

xogr)  xal  ‘ivrifxog,  ilxe  oixoyivi]g  tlts  Eustath.  zu  Odyss.  t,  28 

S.  1854,  15  (Ort  tSk  dßQtc  xaru  TTavnavlav  r}  avvrootfog  xaX  Tiaqit 
yfiocc  ^9fQ((7Tcitv(c,  i]  x((i  otxoTQLxp  xcu  €VTijuog.  AehuHcli  Etymol.  Magn. 
S.  4,  22.  Hesych.  ußQtti  i^ovkr],  Tucllttxrj  imd  dßQcct:  v^ac  SovXai.  Vgl. 
Becker  Charikl.  HI  S.  25.  S.  auch  Pollux  IV,  154. 

1)  lieber  das  Aufwarteu  bei  Tische  vgl.  Athen.  IV  S.  147.  ol  xva- 
(yiCovT^g  Plutarch  v.  Adel  20.  lieber  andere  Dienstleistungen  Richard  de 
servis  S.  27.  Platon  Gastm.  S.  175*,  Athen.  III  S.  123®.  Vgl.  Schol.  zu 
Aristoph.  Wesp.  769  ar\x{iSct  rrjv  xta  otxov  bucxovoi' , ijv  OeQUTrccnfccv 
)Jyovac.  Pherekrat.  bei  Athen,  VI  S.  263*'. 

2)  Aristot.  Polit.  I,  2 S.  11  wo  diese  Dienste  insgesammt  iyxvxXia 
iSittxovijuuTcc  heissen;  vgl.  II,  2,  S.  34  lyxuxXiot  ^taxüvCat.  Auf  solchen 
Unterricht  mochte  vielleicht  der  Vorwurf  der  Komödie  des  Pherekrat, 
JovXodt^uGxciXog  basiert  sein.  Athen.  VI  S.  262*’. 

3)  Ein  Sklave  als  oQfoxofxog  bei  Platon  Lysis  S.  208**,  ebendort  ein 
^vio^os;  Aristoph.  Thesmoph.  491  vnb  t(oi>  6ovX<üv  xut^toxofioiv.  Ueber 
die  Schreibung  des  Wortes  Lobeck  zu  Phryn.  S.  696.  — Reitknechte 
Xenoph.  Oekon.  11,  18-;  InnoxofXüv  im  Felde  Hellen.  II,  4,  6. 
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Sklaven,  welche  ein  Handwerk  verstanden  und  dasselbe  für 
die  Anfertigung  von  Gegenständen  zuni  eignen  Gebrauch  der 
Familie  trieben,  werden  im  Ganzen  selten  gewesen  sein,  ebenso 
solche,  welche  eine  höhere  oder  geringere  Schulbildung  genossen 
hatten  und  von  den  erworbenen  Kenntnissen  als  Schreiber,  Vor- 
leser u.  dgl.  Anwendung  machten , ^ obgleich  es  einzelne  Bei- 
spiele von  Sklaven  giebt,  die  gemeinschaftlich  mit  ihrem  Herrn 
sogar  wissenschaftlicher  Thätigkeit  oblagen.  ^ Musiker , Tänzer 
und  ähnliche  Personen,  die  nur  der  Unterhaltung  und  dem  Ver- 
gnügen dienten,  finden  sich  in  den  Familien  ei*st  m späterer 
Zeit,  als  römische  Ueppigkeit  auch  in  Griechenland  Eingang 
gefunden  hatte.  ^ 

Eine  für  Griechenland  eigenthümliche  Erscheinung  bilden 
diejenigen  Sklaven,  welche  nicht  zum  unmittelbaren  Dienste  des 
Besitzers  gehalten  wurden,  sondern  um  demselben  durch  ihre 
Arbeit  Geld  zu  erwerben.^  Die  Art,  wie  dies  geschah,  ist  eine 
dreifache.  Am  nächsten  liegt  der  Fall,  dass  jemand  Sklaven  als 
Arbeiter  in  einem  Geschäfte  verwendet,  das  er  entweder  selbst 
betreibt  oder  durch  andere  für  seine  Rechnung  betreiben  lässt. 
Dergleichen  Gehülfen  werden  nicht  nur  bei  Handwerkern,  Schif- 
fern, Kaufleuten,  sondern  sogar  bei  Aerzten  erwähnt,^  wo  sie 


1)  Plutarch  v.  Adel  20. 

2)  Gellius  Noctt.  Att.  II,  18;  Diogen.  Laert.  IV,  46.  Suidas  unter 
Ü4ß(i(ov  u.  ''latnog.  Vgl.  Hausdörffer  de  servis  qui  doctrinae  laude  florue- 
runt.  Helmstädt  1856. 

3)  Lukian  Erot.  10  XkqixXsT  ye  firjv  nolvg  dqx^arQCSbJV  xal  fiov- 

GovQyorv  ti'ntTu. 

4)  Athen.  VI  S.  272^  ' Pto/j-uicDV  fxaaTog  nXiCatovg  8aovg  x€xrt]- 
fiivog  olxiTctg  — ovx  Ini  TtQoGoSotg  (Sgtuq  6 t(op  'EXXriviüV  ^nTi/ou- 
rog  Ntxt'ag.  Ueber  die  Beschränkung,  welche  diese  Behauptung  für  die 
Römer  erleidet,  s.  Marquardt  Röm.  Alterth.  V,  1 S.  165  f.  Vgl.  Xenoph. 
Denkwürd.  III,  11,  4.  Aristot.  Polit.  III,  2 S.  77. 

5)  Von  Handwerkern  z,  B.  Müller  bei  Dinarch  geg.  Demosth.  23. 

— vavirjg  Lukian  ß{(ov  TiQäa.  11.  Plutarch  v.  d.  Erziehung  7 twj'  yuo 
(J'oüLdj'  T(ov  Gnovöaitav  Tovg  ^hv  yib)f}yovg  anodiixvvovai  ^ rovg  tU 
vctvxXrjoovgf  rovg  ifxnoQovg,  rovg  oixovojuovg,  rovg  df  ^ctveiarag. 

Bei  Lukian  Flüchtl.  28  sagt  der  Herr  vom  Sklaven:  ri;(vr}v  rrjv 
rfnlararo’  uTiixeioe  yuo  Iv  rio  yvaiptlio  u.  s.  w.  Aerzte  Platon  Gess.  IV 
S.  720®.  Inscrr.  Delph.  nr.  462.  Diogen.  Laert.  VI,  2 § 30. 
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nicht  bloss  zu  einzelnen  Dienstleistungen  verwendet  wurden,  son- 
dern auch  selbständig  Kuren  ausführten.  Je  nach  der  Belähi- 
gnng  des  Sklaven  und  nach  dem  Vertrauen,  das  derselbe  bei 
seinem  Herrn  genoss,  ward  ihm  in  solcher  Stellung  eine  grössere 
oder  geringere  Selbständigkeit  gewährt,  so  dass  wir  sogar  von 
einem  Sklaven  hören,  der  für  seinen  am  Bosporos  wohnenden 
Herrn  bis  nach  Athen  hin  Handelsgeschäfte  trieb,  dem  also  nicht 
allein  ein  Schiff  mit  Ladung,  sondern  auch  die  Einkassierung 
von  Geldern  an  vertraut  war.' 

In  bedeutend  grösserer  Zahl  wurden  Sklaven  in  Werk- 
stätten beschäftigt,  die  wir  mit  der  heut  üblichen  Benennung 
als  Fabriken  bezeichnen  können.  Denn  in  den  grösseren  Handels- 
und Fabrikstädten  hat  diese  Art  des  Geschäftsbetriebes  einen 
ausserordentlichen  Umfang  gehabt  und  sie  ist  durchaus  auf  die 
Arbeit  von  Sklaven  gegründet,  indem  Bürger  oder  Metoeken,  welche 
hinreichendes  Kapital  zu  einem  solchen  Unternehmen  besassen, 
nebst  den  nöthigen  Werkzeugen  und  sonstigen  Erfordernissen 
eine  Anzahl  Sklaven  ankauften,  die  in  einem  bestimmten  Zweige 
gewerblicher  Arbeit  geübt  waren,  und  diese  dann  unter  die  Lei- 
tung eines  Werkmeisters  stellten,  der  gewöhnlich  ebenfalls  ein 
Sklave  war.  * Nach  den  Erw^ähnungen  von  solchen  Fabriken, 
über  die  an  einer  anderen  Stelle  noch  näheres  beizubringen  sein 
wird,  kann  man  schlicssen,  dass  es  kaum  irgend  eine  Art  von 
Handwerk  gegeben  hat,  welches  nicht  in  dieser  Weise  fabrik- 
massig  betrieben  worden  wäre  und  gerade  aus  dieser  Art  des 
Gewerbebetriebes  erklärt  sich  zum  Theil  die  grosse  Anzahl  von 
Sklaven  in  Städten  wie  Athen  und  Korinth,  von  welcher  oben 
gesprochen  worden  ist.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  durch 
solche  Fabriken  Geld  zu  erwerben  war,  so  lange  sich  für  die 
Fabrikate  bequemer  Absatz  fand,  lockte  .die  wohlhabenden 
Leute  ihr  Geld  in  dergleichen  Unteniehmungen  anzulcgen,^ 
zumal  da  der  Besitzer  wohl  nur  in  dem  seltneren  Falle  tech- 


1)  Demosth.  geg.  Phorm.  5;  10  u.  11. 

2)  fjy€fi(ov  ToC  ^QyctaTTjQiov  bei  Aescbin.  geg.  Tim.  97.  Bei  De- 
mosth,  geg.  Aphob.  I,  19  ist  ein  Freigelassener  der  fnfrQonog  der 
Werkstätte. 

3)  Bei  Xenoph.  Denkwürd.  III,  11,  4 fragt  sogar  Sokrates  die 

BUchsenschütK,  Besitz  n.  Enverb.  13 
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nische  Kenntnisse  nöthig  hatte , vielmehr  auf  ihn  nichts  weiter  fiel 
als  die  Beschaffung  der  Arbeiter  und  des  Workführers,  der 
Werkzeuge  und  Materialien,  so  wie  der  Vertrieb  der  angefertig- 
ten Fabrikate,^  wenn  er  es  nicht  gar  vorzog,  den  Betrieb  der 
eingerichteten  Fabrik  einem  anderen  in  der  Weise  zu  überlas- 
sen, dass  dieser  die  Arbeiten  auf  eigne  Rechnung  und  Gefahr 
ausfülirte  und  dagegen  von  jedem  Sklaven,  den  er  übeniommen, 
au  den  Besitzer  eine  bestimmte  Abgabe  zahlte.^  In  anderen  Fällen 
scheinen  die  Arbeiter  von  ihi’em  Besitzer  an  einen  Fabrikherrn 
gegen  eine  bestimmte  Miethe  überlassen  worden  zu  sein,  ohne 
dass  zugleich  die  sonstigen  Einrichtungen  der  Werkstatt  gege- 
ben worden  wären.  ^ Selbst  einzelne  Sklaven  w'erden  erwähnt, 
die  technische  Fertigkeiten  besassen  und  mit  denselben  ihren 
Herren  Geld  verdienten,  z.  B.  eine  Sklavin,  die  amorgische  Ge- 
wänder webte  und  zu  Markte  buchte,  und  in  demselben  Hause 
ein  Buntweber.  ^ 

In  ähnlichen  Verhältnissen  stehen  die  Bergwerksarbeiter, 
mit  welchen  ihr  Herr  entweder  in  seinem  eignen  Besitze  befind- 
liche Bergwerke  betrieb,®  oder  die  er  sammt  seinen  Gruben  an 


Hetäre  Theodote,  als  er  sich  nach  ihren  Erwerbsquellen  erkundigt,  ob  sie 
vielleicht  Iliuidwerker  {yuQor^x'Vttc)  besässe.  Vgl.  Diogen.  Laert.  II,  5 § 31. 

1)  Die  Belege  bei  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  18  ff.,  wo  § 19  die 

Worte  iyioit  (f^rjat  u(yyfjauc  ro  t(^aaTt]Qtov  auf  ein  Arbeiten  auf 

Bestellung,  § 21  ff  ö' av  yeviaii^ca  fxfv  (prjGff,  tut  J'eoycDV  un{)aaki7' 
ftvctc  auf  An  fertigen  von  Vorrath  zum  Verkauf  deuten. 

2)  Dieser  Art  wird  der  Fall  sein  bei  Aeschin.  geg.  Tim.  97 , wo 
jemand  von  neun  oder  zehn  Sklaven,  die  das  Riemerhandwerk  treiben, 
täglich  jo  zwei  Obolen,  von  dem  Werkmeister  drei  Obolen  Einkünfte  hatte, 
denn  bei  eigenem  Betrieb  wäre  eine  feste  Berechnung  der  Art  nicht  mög- 
lich. Vgl.  Demosth.  a.  a.  0.  19.  iv(ora  ^\wxog  [x'tv  ovx  ijifufh'jif-tj 
rovuoi’,  6 6' ^nixQonog  Mikvag  ÖKpxr]afv  airxa  mit  § 22  ^fiol  fj'fv  yu^ 
d'uxeZ  xovvavTiov  uv  yevia&ut  xovxwv , ti  xal  Mtkvug  uvxöiv 

IfTxOy  XU  jit^v  uvulwftrcr  ^xeTvog  «rwAwam,  r«  Xi^fj/juxu  ovxog  Xußth'. 

3)  Aehnlich  wenigstens  verhält  es  sich  mit  den  Stuhlmachern,  die 
des  Demosthenes  Vater  als  Hypothek  für  ein  geliehenes  Kapital  hat,  so 
dass  ihm  der  Ertrag  ihrer  Arbeit  als  Zins  zuiallt.  Demosth.  a.  a.  O.  9. 

4)  Aeschin.  geg.  Tim.  97. 

5)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  4. 
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einen  Unternehmer  veipachteto^  oder  auch  ohne  die  letzteren  an 
Gnihenbesitzer  zur  Arbeit  überliess^  und  solche  Sklaven,  welche 
ihr  Herr  zu  besonderen  Dienstleistungen,  z.  B.  zu  Feldarbeiten, 
zu  häuslichen  Arbeiten,  zur  Begleitung  beim  Ausgeheii  vermiethete.^ 
Die  dritte  Alt  von  Sklaven  endlich , die  zum  Erwerb  gehal- 
ten wurden,  waren  solche,  die  ihrem  Herni  eine  bestimmte  Ab- 
gabe zahlten,^  wogegen  derselbe  es  ihnen  überliess,  sich  auf  eine 
beliebige  Weise  zu  beschäftigen  und  in  ihrem  Interesse  zu 
erwerben,  so  dass  sie  selbstverständlich  auch  für  ihren  Unter- 
lialt,  vielleicht  auch  für  ihre  Wohnung  selbst  sorgen  mussten.® 
Ja  es  scheint  nicht  ungebräuchlich  gewesen  zu  sein,  dass  ein  Herr 
einer  Anzahl  von  seinen  Sklaven  Land  zur  Bebauung  in  Pacht  gab.® 
Eine  besondere  Betrachtung  verdienen  zum  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  diejenigen  Sklaven,  welche  von  ihren  Herren  ange- 
halten wurden,  Geld  zu  erwerben,  indem  sie  für  die  Unterhaltung 
anderer  Dienste  leisteten.  Dahin  gehören  namentlich  die  Mäd- 
chen, welche  mit  ihrem  Körper,  und  zwar  nicht  auf  eigne  Rech- 


1)  Xenoph.  a.  a.  0.  4,  14,  in  welchem  Falle  Böckh  ßtaatsh.  I S.  103 
aus  der  Höhe  des  Pachtzinses  schliesst,  dass  die  Gruben  mit  vermiethet  seien, 

2)  Darauf  beruht  der  Vorschlag  Xenopbous  a.  a.  0.  4,  17  der  Staat 
solle  dergleichen  Sklaven  ankaufen  und  an  Privatleute  vermiethen. 

3)  Demosth.  geg.  Nikostr.  20  f.  Theopbrast  Charakt.  22. 

4)  Teles  in  Stob.  Floril.  XCV,  21  oixirta  ot  rv/oiTig  avTovg  tq^- 

(fiouai  x((l  (xtOxhov  ifXouiTt  rotg  xvq(ovg.  Isaeos  v.  Kirous  Erbsch.  35  4 
uv^{)ti7toöu  fjuotho(f  onov'inu\  ebenso  Xenoph.  v.  Staat  d.  Ath.  1,  17.  Die 
Abgabe,  welche  der  Sklave  dem  Herrn  giebt,  ist  anotfOQd.  Ammonius 
anotfOQK  7«o  Igti  ra  vno  rolv  (fovAcov  roTg  dfOTroTwt?  nune/o- 
fievu  fjv  x((f  dvfCfpoQtiv  xcclovat.  Vgl.  Andokid.  v.  d.  Myster. 

38.  Xenoph.  T.  Staat  d.  Ath.  1,  11.  Theophrast.  Charakt.  30.  Artomi- 
dor  I,  31  u.  76;  III,  41;  Teles  in  Stob.  Floril.  V,  67.  Diogen.  Laert. 
VII,  5 § 169. 

5)  Die  ^ton\g  ofxoviTig  bei  Demosth.  Philipp  I,  36  können  schwer- 
lich als  solche  für  sich  wohnende  Sklaven  angesehen  werden  (Böckh 
Staatsh.  I S.  365),  vielmehr  werden  wir  nach  dem  Vorgänge  der  alten 
Grammatiker  dieselben  als  Freigelassene  anzusehen  haben.  Vgl.  N.  Jahrb. 
f.  Phü.  Bd.  95  S.  20  f. 

6)  So  wenigstens  Platon  Gess.  VII  S.  806®  yeto^yCta  ixShöo^ivai 

dovXoig  tinurtkovaiv  Ixavijv  uvÜQtanoig  CwtXe 

xoGfiitag,  der  freilich  dabei  offenbar  das  Verhältniss  der  Heloten  zu  ihren 
Herren  als  Vorbild  vor  Augen  hatte. 
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nung  ein  Gewerbe  trieben.  Es  sind  bereits  oben  die  im  Besitze 
des  korinthischen  Heiligthumes  der  Aphrodite  befindlichen  Hie- 
rodulen erwähnt,  die  immerhin  eine  gewisse  Selbständigkeit  haben 
mochten;  wir  finden  aber  dergleichen  Mädchen  auch  im  Privat- 
besitz. Die  Komödien  des  Plautus  und  Terenz,  welche  aus  der 
neueren  griechischen  Komödie  hervorgegangen  sind,  weisen  fast 
durchgchends  Beispiele  von  Leuten  auf,  die  den  Besitz  solcher 
Mädchen  als  ein  Mittel  zum  Erwerbe  gebrauchten,  und  in  wel- 
cher Weise  dies  Geschäft  betrieben  wurde,  lässt  sich  aus  jenen 
Komödien  und  in  der  nacktesten  Wirklichkeit  aus  der  pseudode- 
mosthenischen  Rede  gegen  die  Nesera  ersehen,  ganz  zu  schweigen 
von  den  Dirnen  der  niedrigsten  Klasse,  welche  in  öffentlichen 
Häusern  gehalten  wurden.  ^ Zu  derselben  Klasse  gehörten  auch 
grösstentheils  die  Mädchen,  welche  als  Cither-  oder  Flötenspie- 
lerinnen ausgebildet  durch  ihre  Musik  die  Fröhlichkeit  bei 
Gastmälilern  und  Gelagen  erhöhen  mussten,  so  wie  die  Tänze- 
rinnen, die  sich  bei  denselben  Gelegenheiten  sehen  liessen,  wenn- 
gleich unter  ihnen  auch  die  Klasse  der  Freigelassenen  stark  ver- 
treten w'ar.*  Auch  Kinder  sind  zu  solchen  und  ähnlichen  Jong- 
leur- und  Taschenspielerkunststücken  gebraucht  worden. 

Wenn  oben  erwähnt  wurde,  dass  schon  für  die  häuslichen 
Dienste  den  Sklaven  eine  regelrechte  Unterweisung  gegeben  wurde, 
so  ist  eine  solche  bei  allen  denjenigen  Beschäftigungen,  welche 
* bestimmte  Kenntnisse  oder  Fertigkeiten  erfordern,  noch  viel  mehr 
nothwendig  gewesen.  Zwar  können  wir  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dass  in  grösseren  Werkstätten  die  Theilung  der  Arbeit 
ebenso  wie  in  den  Fabriken  der  Jetztzeit  in  der  Art  durchge- 
geführt  gewesen  ist,  dass  jeder  Arbeiter  eine  bestimmte,  ihrem 
Umfange  nach  beschränkte  Thätigkeit  ausübte,  deren  Erlernung 
verhältnissmässig  nicht  viel  Zeit  in  Anspruch  nahm,  aber  in  klei- 
neren Werkstätten  und  bei  Einzclarbeit  war  doch  ein  Erlernen 
des  Handwerkes  in  seinem  ganzen  Umfange  nothwendig.  Die 
schon  mehrfach  erwähnten  delphischen  Inschriften  enthalten  über 

1)  S.  den  Excurs  über  die  Hetären  in  Beckers  Charikles  II  S.  51  ff. 

2)  Becker  a.  a.  0.  S.  59  u.  289  f.  Inscrr.  Delph.  nr.  177  wird  eine 
Tfx^'Trig  txt'?.TjTofc  freigelassen.  üeber  die  6o;ri](fTQ{^€g  vgl.  Xenoph. 
Gastm.  2 , 7 ff. 
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diesen  Punkt  ein  Paar  Angaben.  In  dem  einen  Falle  wird  dem 
Freizulassenden  die  Verpflichtung  auferlegt,  für  den • Freilasser 
einen  Sklaven  in  seinem  nicht  näher  bezeichneten  Handwerk  zu 
unterrichten,^  in  einem  anderen  Falle  wird  der  Freigelassene,  ein 
Knabe,  zu  jemandem  in  die  Lehre  gegeben  um  das  Walkerhand- 
werk zu  erlernen  unter  der  Bedingung,  dass  er  es  nach  voll- 
brachter Lehrzeit  für  das  Haus  des  Freilassers  betreibe.*  Dass 
dem  Lchrherm  irgend  welche  Entschädigung,  vielleicht  selbst 
Lehrgeld  gegeben  wurde,  während  er  sich  contractlich  ver- 
pflichtete, dem  ihm  übergebenen  Sklaven  eine  bestimmte  Fertig- 
keit beizubringen,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.®  Wenn  der  Herr 
selbst  ein  Gewerbe  betrieb,  so  wird  er  die  Anlemung  der  Skla- 
ven ebenso  selbst  übernommen  haben,  wie  für  gewöhnlich  die 
Anleitung  der  Sklaven  zu  Haus-  und  Feldarbeiten  in  der  eignen 
Wirthschaft  erfolgte.^ 

Die  Zahl  der  Sklaven,  welche  sich  im  Besitze  eines  Herren 
befanden,  war  sowohl  nach  dem  Wohlstände  des  Besitzers  als 
nach  dom  Zweck,  zu  welchem  sie  gehalten  wurden,  ausserordent- 
lich verschieden.  Für  die  Bebauung  des  Landes  und  die  War- 
tung des  Viehes  sind  sicherlich  nicht  mehr  Sklaven  gehalten  wor- 
den, als  das  Bedürfniss  gerade  erforderte,  für  die  Bedienung 
finden  wir,  wenn  auch  die  Griechen  von  dem  Luxus  der  spät- 
römischen Welt  in  dieser  Hinsicht  fern  geblieben  sind,  dennoch 
immerhin  ganz  ansehnliche  Zahlen.  Auf  die  Zahlen  bei  Homer,® 
der  im  Hause  des  Alkinoos  allein  fünfzig  Mägde  und  im  Hause 


1)  Inscrr.  Delph.  nr.  213  y.al  Zwaog  KalXt- 

, ei  xec  <h^t]  KalU^tvog  ro  natSaQiov 

2)  Ebend.  nr.  239  TTann^nvarto  ZtDaäg  nciqrt  !i4QXifi(S(OQOV 

fiavthfcroiv  rav  T^/vav  rav  yvK(f)ix((V  tov  XQovov  rov  iv  T(f  avyygaipq 
ytyQCififi^vov  ox  xal  nnQiax^xo)  2!(oaa.g  /iQoixoxktCSuv  (den  Freilassen- 
den) ttßlrtßtj  K7TO  T«f  avyyQtttf&g.  ’Ensl  xa  2!o}aäg  rav  rix~ 

vav  rav  yva(f  txav  xal  aniXß-^  naga  IdqrifitSatQov , ^QyaC^a&o)  ra  eqya 
xif  yva(f)txit  x^x^'a  xa  Iv  xav  ^.InofioxXtlda  oixCav  navxa. 

3)  Xenoph.  v.  d.  Beitk.  2,  2 xQh  f^^vxot  (SansQ  xov  nai^a  oxav 

Inl  avyyoaipdju.€vov  a ^erjnet  ^7U,axdfAtvov  dnoSovvat, 

ovrtog  ixöidovat.  Vgl.  Platon  Menon  S.  90^. 

4)  Xenoph.  Oekon.  12,  16  ff. 

5)  Homer.  Odyss.  ri,  103;  421. 
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des  Odysseus  oben  so  viele  zum  Dienste  bestimmt  sein  lässt, 
können  wir  für  jene  Zeit  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da 
schwer  festzustellen  sein  dürfte,  wie  viel  davon  auf  Rechnung 
der  ausschmückenden  Phantasie  des  Dichters  zu  setzen  ist;  in 
der  historischen  Zeit  wenigstens  stellen  sich  die  Zahlen  etwas 
niedriger.  Ein  Sklave  erscheint  freilich  auch  in  einer  ärmlichen 
Haushaltung , ^ sei  es , wie  oben  bemerkt , zur  Begleitung  beim 
Ausgehen,  sei  es  zum  Dienste  im  Haushalte.  Der  Kolophonier 
Xenophanes  beklagte  sich,  dass  er  nur  zwei  Sklaven  mit  Mühe 
zu  erhalten  im  Stande  soi,^  der  in  der  Rede  füi’  Nesera  vorkom- 
mende Stephanos,  welcher  kein  Vermögen  besass,  sondern  von 
Sykophantie  und  dem  Erwerbe  der  Ncaera  lebte,  hatte  in  seinem 
Haushalte,  der  ausser  ihm  in  der  Neaera  und  drei  Kindern 
bestand,  zwei  Sklavinnen  und  einen  Sklaven,^  und  Aeschines  führt 
es  als  einen  Beweis  seiner  keinesweges  glänzenden  Vermögens- 
verhältnisso  an,  dass  er  füi’  seine  Familie,  die  aus  sechs  Perso- 
nen bestand,  nur  sieben  Sklaven  zur  Bedienung  habe.^  Schon 
daraus  lässt  sich  abnehmen,  dass  in  wohlhabenden  Familien 
die  Zahl  der  Diener  viel  grösser  gewesen  sein  muss  und  oft 
so  gross  war,  dass  sie  bei  dem  Mangel  an  ausreichender  Beschäf- 
tigung mehr  lästig  als  nützlich  wurde.  ^ Bei  weitem  zahlreicher 
aber  als  das  Gesinde  waren  wenigstens  in,  industriellen  Gegen- 
den die  Sklaven,  welche  mit  ihrer  Ai'beit  für  den  Herrn  erwar- 
ben. In  den  laurischen  Silberbergwerken  waren  in  der  Blüthe- 
zeit  des  Betriebes  viele  Tausende  von  Sklaven  beschäftigt,®  von 
denen  beispielsweise  Nikias  allein  tausend,  Hipponikos  sechshun- 
dert , Philonides  dreihundert  besass , Zahlen , deren  Höhe  sich 
zum  Theil  daraus  erklärt,  dass  die  Arbeit  fast  ausschliesslich 
von  Menschenhänden  ohne  die  Beiliülfe  von  Maschinen  verrichtet 

1)  Dio  Chrysost.  X,  7.  Aristoph.  Plutos  im  Anfang. 

2)  Plutarch  Apophth.  d.  Könige  S.  175**. 

3)  Demosth.  geg.  Neaera  42. 

4)  Acschin.  Briefe  12,  11. 

5)  Aristot.  Polit.  II,  1 S.  30  (öa/ieQ  *V  rtag  oixejix(dg  thuxovüag 

ol  noXloX  ifiQÜno^’Tfg  h>(oT(,  vnriQttovtn  rdüv  IXaiiovbiv.  Vgl. 

Platon  Republ.  IX  S.  578**. 

6)  Athen.  VI  S.  272*». 

7)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  14  f. 
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wurde.  Beträchtlich  war  auch  die  Zahl  der  Sklaven  in  den  ein- 
zelnen Fabriken;  Timarchos  besass  elf  bis  zwölf  solcher  Arbei- 
ter, ^ der  Vater  des  Redners  Demosthenes  in  zwei  Werkstätten 
fünfzig,*  Lysias  mit  seinem  Bruder  Polemarchos  einhundertzwan- 
zig,* ja  der  Phokier  Mnason,  der  Freund  des  Aristoteles,  besass 
mehr  als  tausend  Sklaven,  die  Arbeiter  gewesen  sein  müssen, 
denn  seine  Mitbürger  beklagten  sich  darüber,  dass  er  dadurch 
vielen  Büi'gem  den  zum  Lebensunterhalt  nöthigen  Verdienst  ent- 
zöge.^ Auch  eine  Schildfabrik,  die  von  Demosthenes  erwähnt 
wird,  muss  gegen  hundert  Arbeiter  enthalten  haben.* 

Ueber  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Zahl  der  männlichen 
Sklaven  zu  den  weiblichen  stand,  lässt  sich  nichts  einigermassen 
befriedigendes  ermitteln.  Im  Haushalte  wird  dies  Verhältniss 

in  jedem  einzelnen  Falle  sich  danach  richten,  ob  unter  den 
Freien  die  Zahl  der  männlichen  oder  die  der  weiblichen  Perso- 
nen überwiegend  gewesen  ist,  doch  immerhin  mit  der  Beschrän- 
kung, dass  die  Zahl  der  männlichen  Sklaven  schon  dadurch  im 
Allgemeinen  erhöht  wird,  dass  ein  überwiegender  Theil  der  für 
den  gesammten  Haushalt  zu  verrichtenden  Dienste  von  diesen 
letzteren  besorgt  wurde.  In  den  von  Diogenes  von  Laerto  mit- 
getheiltcu  Testamenten  überwiegen  daher  auch  die  mäimlichen 
Sklaven;  Platon  besass  vier  männliche  und  einen  weiblichen 
Sklaven,  in  dem  Testamente  Theophrasts  finden  wir  acht  männ- 
liche Sklaven  und  ein  Mädchen,  in  dem  des  Straton  nur  sieben 
männliche,  und  in  dem  des  Ly kon < zehn  ' männliche  und  zwei 
weibliche  erwähnt,  jedoch  ohne  dass  "sich  entscheiden  lässt,  ob  in. 
den  letzteren  Fällen  der  ganze  Skia venbestand  > aufgeführt  ist.** 
Für  den  Landbau.'  und  die  Viehzucht  sind  wohl  überwiegend 
männliche  Sklaven  verwendet  worden,  ebenso  im  Allgemeinen  für 


1)  Acschin.  geg.  Tim.  97. 

2)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  9. 

3)  Lysias  geg.  Eratosth.  19. 

4)  Isaeos  bei  Athen.  VI  S.  272’’.  .... 

5)  Demosth.  für  Phorm.  11.  Dieselbe  brachte  jährlich  ein  Talent 

ein,  woraus  sich  nach  den  unten  zu  besprechenden  Sätzen  die  angegebene 
Arboiterzahl  berechnet.  • * » . . 

6)  Diogen.  Laert.  III,  42;  V,  55;  6.3;  72  f. 
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die  gewerblichen  Arbeiten,  und  Fälle  wie  in  Patrae,  wo  mit 
Weberei  so  viele  Frauen  beschäftigt  waren,  dass  ihre  Zahl  dop- 
pelt so  viel  als  die  der  Männer  in  der  Stadt  betrug,  gehören  zu 
den  Ausnahmen.  ^ 

Die  Kapitalien,  welche  in  den  Sklavenschaaren  steckten, 
sind  sehr  beträchtlich  gewesen,  trotzdem  dass  die  Preise  im  Ein- 
zelnen nicht  gerade  hoch  waren. ^ Abgesehen  davon,  dass  nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Zufulir  gegenüber  dem  jedesma- 
ligen Bedürfniss  die  Preise  Schwankungen  unterworfen  sein  muss- 
ten, scheinen  dieselben  innerhalb  der  Zeit,  aus  welcher  uns 
Nachi-ichten  erhalten  sind , im  Ganzen  genommen  nicht  bedeutend 
gewechselt  zu  haben,  dagegen  ist  die  Stufenleiter  zwischen  dem 
niedrigsten  und  dem  höchsten  Preise,  wie  derselbe  sich  im  Ein- 
zelnen je  nach  Geschlecht,  Alter  und  Geschicklichkeit  der  Skla- 
ven stellte,  sehr  umfangreich.  Bei  Homer  wird  eine  in  Hand- 
arbeiten geübte  Sklavin  dem  Werthe  von  vier  Rindern  gleichge- 
schätzt, wähi'end  Laertes  die  Eurykleia  im  jugendkräftigen  Alter  um 
zwanzig  Rinder  eingehandelt  hatte  und  Achilleus  den  gefangenen 
Lykon  um  hundert  Rinder  verkaufte.^  Wenn  man  den  Durch- 
schnittspreis eines  Rindes  in  der  besten  Zeit  des  athenischen 
Staates  auf  fünfundsiebzig  Drachmen  annehmen  darf,^  so  würden 
sich  jene  homerischen  Preise  auf  diese  Zeit  übertragen  auf  di’ei 
Minen,  fünfzehn  Minen,  ein  Talent  fünfzehn  Minen  stellen.  Es 
wird  sich  durch  Vergleichung  mit  dem  Folgenden  zeigen,  dass 
diese  Preise  hoch,  der  letzte  für  die  historische  Zeit  unerhört 
ist,  aber  diese  Erscheinung  findet  ihi’e  Erklärung  einerseits  darin, 
dass  in  den  homerischen  Zeiten  der  Viehstand  zahli*eicher , die 
Sklaven  dagegen  viel  weniger  zahlreich  als  in  den  historischen 
Zeiten  waren,  andrerseits  daraus,  dass  weibliche  Sklaven  im 
heroischen  Zeitalter  viel  leichter  zu  beschaffen  waren,  als  männ- 
liche. Wenn  im  fünften  Jahrh.  v.  Chi*.  Nikias  für  seine  Berg- 


1)  Pausan.  VII,  21,  14. 

2)  üeber  die  Sklavenprcise  s.  Böckh  Staatsh.  I S.  95  ff.  "Wallon 
histoire  de  l’escl.  I S.  197 — 219. 

3)  Homer  Ilias  i,l/,  705;  Odyss,  «,  430;  Ilias  y,  79. 

4)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  105. 
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werke  einen  Dirigenten  für  ein  Talent  kaufte , ^ so  steht  dieses 
Beispiel  einzeln  da,  denn  beim  Lukian  in  der  Versteigemng  der 
Philosophen  ist  die  Schätzung  des  Sokrates  zu  zwei  Talenten  nur 
eine  relative  und  ausser  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ste- 
hende.® Für  die  Kenntniss  der  Sklavenpreise  in  historischer 
Zeit  liefern  ausser  den  einzelnen  bei  den  Schriftstellern  vorkom- 
menden Angaben  die  delphischen  Inschriften  zwar  ein  reiches 
Material,  aber  die  Benutzung  desselben  ist  bedenklich,  da 
sich  nicht  feststellen  lässt,  ob  die  dort  angegebenen  Preise  für 
den  Verkauf  an  den  Gott  überall  dem  wirklichen  Werthe  des 
Sklaven  entsprechen  oder  zum  Theil  willküi’lich  gegriffen  sind, 
da  ja  die  Gründe  der  Freilassung®  so  wie  die  Frage  in  Betracht 
gezogen  werden  müssten,  ob  der  Preis  wirklich  gezahlt  worden 
ist,  und  da  es  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Preis  bleiben 
konnte,  ob  ausser  demselben  dem  Freigelassenen  Verpflichtungen 
auferlegt  wurden  oder  nicht.  Wir  begegnen  z.  B.  einem  Fall, 
in  welchem  das  Kaufgeld  fünf  Minen  beträgt  und  die  ausser- 
dem gestellte  Bedingung  bei  dem  Freilasser  bis  zu  dessen  Tode 
zu  bleiben  in  einem  Nachtrage  zu  dem  Contracte  gegen  die 
Zahlung  von  drei  Minen  aufgehoben  wird.  * Dazu  kommt  noch, 
dass,  einige  vereinzelte  Fälle  ausgenommen,  in  jenen  Urkunden 
ausser  dem  Geschlecht  des  Freizulassenden  über  seine  persön- 
lichen Verhältnisse,  über  Alter  und  Geschicklichkeiten  nichts 
näheres  angegeben  wird.  Xenophon  bemerkt  an  einer  Stelle,® 
ein  Sklave  sei  zwei  Minen  werth,  ein  anderer  nicht  einmal  eine 
halbe,  ein  anderer  fünf,  ein  anderer  sogar  zehn,  und  in  der  That 
finden  sich  einzelne  Beispiele  von  diesen  Preisen.  Die  niedrig- 
sten Preise  in  den  mehrfach  ei’wähnten  Freilassungsuikunden 
sind  zwanzig  Stateren,®  die,  wenn  man  mit  Böckh  den  Stater  zu 
zwei  Drachmen  rechnet,  noch  nicht  einer  halben  Mine  gleich- 
kommen  würden,^  diesen  am  nächsten  steht  der  Preis  von  fünf- 

1)  Xenoph.  Denkwürd.  II,  5,  2. 

2)  Lukian  ßfcav  nQciais  18. 

3)  Vgl.  Demosth.  geg.  Neaera  30. 

4)  Inscrr.  Delph.  nr.  253  u.  254. 

5)  Xenoph.  Denkwürd.  II , 5,2. 

6)  Curtius  Anecdd.  Delph.  nr.  33.  Inscrr.  Delph.  nr.  125.. 

7)  Böckh  Metrolog.  Unters.  S.  82. 
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undzwaiizig  und  dreissig  Stateren  für  ein  Mädclien*/  der  Preis  von 
einer  Mine  kommt  öfter  vor,  aber  fast  nur  für  Kinder,*  während  die 
höchsten  Pieise  achtzehn  und  zwanzig  Minen  betragen.^  Die  mei- 
sten Vorträge  weisen  Preise  von  drei  und  vier  Minen  auf  und 
(lies  scheint  auch  der  Durchschnittspreis  für  einen  Sklaven  im 
besten  Alter  zu  jener  Zeit  gewesen  zu  sein,  wenn  man  nach 
dem  Lösegelde  urtheilen  darf,  das  für  einen  Kriegsgefangenen 
zu  derselben  Zeit  üblich  war,  nachdem  dasselbe  von  den  Zeiten 
des  persischen  Ki’ieges  bis  zum  dritten  Jahrh.  eine  Steigerung 
von  zwei  bis  fünf  Minen  erfahren  hatte.  ^ Bei  Verkäufen  in 
grossen  Massen,  die  in  kurzer  Zeit  ausgefühit  werden  mussten, 
drückte  sich  natürlich  der  Durchschnittspreis.  Nach  der  Erobe- 
rung von  Theben  verkaufte  Alexander  von  Makedonien  mehr  als 
dreissigtausend  Gefangene,  die  zum  grossen  Theil  in  Weibern 
und  Kindern  bestanden  haben  müssen,  und  löste  daraus  vier- 
hundertvierzig Talente^  so  dass  der  Preis  eines  Sklaven  im  Dui'ch- 
schnitt  nur  achtundachtzig  Drachmen  betrug,  ja  nach  dem  mithri- 
datischen  Kriege  waren  im  Lager  dos  Lucullus  Sklaven  für  vier 
Drachmen  zu  kaufen.®  Die  römischen  Gefangenen,  welche  Han- 
nibal  in  der  Schlacht  hei  Canna?  gemacht,  wollte  er  für  drei 
Minen  den  Mann  freigeben,  und  als  der  römische  Senat  die  Aus- 
lösung abgelehnt  hatte,  wurden  sie  in  Griechenland  für  fünfhun- 
dert Denare  oder  fünf  Minen  der  Mann  verkauft.  ’ 

Den  geringsten  Werth  hatten  ausser  den  Kindeni,  für  deren 
Unterhalt  noch  beträchtliche  Summen  aufgewendet  werden  muss- 
ten, ehe  sie  durch  ihre  Arbeit  Nutzen  bringen  konnten,  solche 
Sklaven,  die  nur  Arbeiten  verrichten  konnten,  zu  denen  die  blosse 

1)  Inscrr.  Dclph.  nr.  270  u.  40, 

2)  Ebend.  nr.  34,  48,  49,  166,  168,  224,  231;  für  einen  weiblichen 

Sklaven  nr.  19,  29,  105;  für  einen  männlichen  nr.  448;  eine  Mine  fünf 

Stateren  für  einen  Knaben  nr.  239. 

3)  18  Minen  ebend.  nr.  273;  20  Minen  in  einer  In.schr.  v.  Titho- 

rea,  Ulrichs  Rhein.  Mus.  N.  F.  II  S.  544.  Für  20  Minen  wurde  Pla- 
ton vom  Dionysios  verkauft.  Diodor  XV,  7 ; Diogon.  Laert.  III,  20. 

4)  S.  die  Anführungen  in  Anm.  4 zu  S.  112. 

5)  Diodor  XVII,  14. 

6)  Plutarch  Lucullus  14. 

7)  Polyb.  VI,  58;  Livius  XXXIV,  50. 


Preise  <ler  Sklaven. 


203 


Körperkraft  ohne  eine  besondere  Geschicklichkeit  ausreichtc. 
Etwas  bestimmtes  wissen  wir  nur  von  denen , die  in  den 
Bergwerken  arbeiteten.  In  der  Rede  des  Demosthenes  gegen 
Pantienetos  finden  wir  eine  Werkstätto  in  den  Bergwerken  mit 
dreissig  Sklaven  durch  einen  Scheinverkauf  als  Hypothek  für  ein 
Darlehen  von  hundertundfünf  Minen  an  zwei  Personen  verpfän- 
det, so  dass  der  eine,  welcher  fünfundvierzig  Minen  hergegeben 
hat,  die  Sklaven  als  Pfand  erhält;^  danach  würde  der  Worth 
jedes  Sklaven  anderthalb  Minen  betragen,  wenn  man  den  vollen 
Werth  des  Sklaven  als  Hypothek  anschen  dürfte,  während  die 
Gegenpartei  in  jenem  Pi’ocesse  allerdings  behauptete,  das  Pfand 
sei  mehr  werth  als  das  Darlehen  und  sei  später  beinahe  für  den 
doppelten  Preis  verkauft  worden.  Der  ungefähre  Preis  solcher 
Sklaven  lässt  sich  auch  nach  dem  Vorschläge  berechnen,  wel- 
chen Xenophon  zur  Verbesserung  der  attischen  Finanzen  macht.* 
Er  räth  nämlich,  der  Staat  solle  Sklaven  ankaufen  und  zur  Arbeit 
in  den  Bergwerken  vermiethon;  wenn  man  zunächst  zwölfhundert 
ankaufe  und  jeder  derselben  täglich  einen  Obolos  reinen  Ertrag 
bringe,  so  werde  man,  wenn  man  den  gesammten  Ertrag  wieder 
zum  Ankauf  von  Sklaven  venvende,  in  fünf  bis  sechs  Jahren 
deren  sechstausend  haben.  Hieraus  berechnet  sich  der  angenom- 
mene Preis  eines  Sklaven  auf  etwa  hundeiiundsechzig  bis  zwei- 
hundert Drachmen.  Nicht  höher  im  Preise  werden  diejenigen 


1)  Demosth.  geg.  Pantacnet.  5 u.  21;  vgl.  12  u.  31.  BÖckh  Staatsh. 
I S.  96,  Walion  a,  a.  0.  I S.  204  ff. 

2)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  23,  Böckh  a.  a.  0.  rechnet  125  bis  150 
Drachmen  für  den  Fall,  dass  die  ursprünglichen  1200  Sklaven  in  der 
Endzahl  von  6000  einbegriffen  sind,  was  das  natürliche  ist;  die  Kcchnung 
ist  jedoch  nicht  ganz  richtig;  Wallon  berechnet  a.  a.  0.  S.  203  unter 
gleichen  Verhältnissen  den  Preis  von  122  bis  123,  oder  193  bis  194 
Drachmen,  worin  in  den  ersteren  Zahlen  ein  Versehen  ist.  Wenn  man  die 
Vermehrung  von  1200  auf  6000  nach  Zinseszinsrechnung  von  Jahr  zu 
Jahr  setzt,  so  berechnet  sich  der  jährliche  Ertrag  auf  38  ®/o  bei  fünf 
Jahren,  auf  30^/4  ®/o  bei  sechs  Jahren,  mithin,  da  Xenophon  den  jährlichen 
Reinertrag  eines  Sklaven  zu  360  Obolen  = 60  Drachmen  annimmt,  der 
Preis  auf  etwa  158  rosp.  195  Drachmen,  wofür  ich  im  Texte  die  runden 
Summen  gesetzt  habe,  da  auch  Xenophons  Angaben  nur  als  ungefähre 
bezeichnet  sind. 
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Sklaven  gestanden  haben,  welche  in  Steinbrtichen  oder  als  Hand- 
langer, Arbeitsleute  u.  dgl.  arbeiteten.  Beim  Lukian  kauft 
jemand  in  der  Versteigerung  der  Philosophen  den  Philon  für 
eine  Mine , und  führt  ihn  mit  der  Bemerkung  fort,  er  werde  ihn 
in  die  Mühle  bringen,  um  ihm  zu  beweisen  dass  er  wirklich 
sein  Herr  sei,  muss  ihn  also  nach  diesem  Preise  wohl  zu  keinem 
andern  Geschäfte  tauglich  halten.  ^ Auch  den  Preis  derjenigen 
Sklaven,  welche  nur  grobe  Hausarbeit  verrichteten,  kann  man 
nicht  viel  höher  anschlagen.  Bei  Demosthenes  finden  wir  zwei 
Sklaven,  die  Feldarbeit  thun,  zu  drittehalb  Minen  geschätzt, 
wahrscheinlich  jeden  derselben,  obgleich  dies  aus  den  Worten 
nicht  klar  hen^orgeht,^  denn  auch  anderweitig  begegnen  wir  der 
Bemerkung,  zur  Pflege  eines  Gartens  bestelle  man  keinen  Skla- 
ven, der  weniger  als  zwei  Minen  werth  sei,®  und  auch  an  einer 
anderen  Stelle  des  Demosthenes  wird  ein  Sklave  im  Werthe  von 
zwei  Minen  erwähnt,^  ohne  Angabe  seiner  Beschäftigung,  so  dass 
man  denselben  wohl  für  einen  gewöhnlichen  Arbeitssklaven  hal- 
ten kann.  Auch  in  den  delphischen  Inschriften  findet  sich  mehr- 
fach der  Kaufpreis  von  zwei  Minen,  freilich  überwiegend  für 
Frauen  und  Kinder.  In  den  Werkstätten,  welche  des  Demosthe- 
nes Vater  besass,  waren  Mcssei-schmiede , von  denen  keiner 
unter  drei  Minen,  manche  fünf  und  sechs  Minen  werth  waren, 
und  z^vanzig  Stuhlmacher,  auf  die  vierzig  Minen  geliehen  waren,® 


1)  Lukian  ß(o)V  JiQuacg  27. 

2)  Demosth.  geg.  Nikostr.  1;  vgl.  19 — 21. 

3)  Der  Pythagoreer  Diogenes  bei  Stob.  Floril.  XLHI,  95. 

4)  Demosthen.  geg.  Spudias  8. 

5)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  9.  Die  Angaben  sind  dort  sehr  bedenk- 
lich; wenn  die  Gesammtsumme  des  ertragfähigen  Vermögens,  bestehend 
aus  jenen  Sklaven  und  einem  Talente  Geld , auf  4 Talente  50  Minen 
angegeben  wird,  so  bleiben  nach  Abzug  der  40  Minen  für  die  Stuhl- 
macher und  des  haaren  Geldes  noch  190  Minen  für  die  32  oder  33  Mes- 
serschmiede, so  dass  jeder  derselben  gegen  sechs  Minen  werth  gewesen 
sein  müsste,  wobei  freilich  zu  berücksichtigen  bleibt,  dass  die  Stuhlmacher 
mehr  werth  sein  konnten , da  sie  nur  für  die  angegebene  Summe  verpfän- 
det waren.  § 6 berechnet  Demosthenes  die  ihm  von  den  Vormündern  über- 
gebenen 14  Sklaven  nebst  30  Minen  haaren  Geldes  und  dem  Hause,  das 
nach  § 10  30  Minen  werth  war,  auf  70  Minen,  so  dass  die  Sklaven  etwa 
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die  also  möglicher  Weise  einen  noch  etwas  höheren  Werth 
besassen.  Wenn  Aristippos  für  die  Erziehung  eines  Knaben 
zehn  Minen  forderte,  und  von  dem  Vater  des  letzteren  bemerkt 
winde,  dafür  könne  er  einen  Sklaven  kaufen,^  so  ist  damit  ein 
solcher  gemeint,  der  wohl  die  Kenntnisse  besass,  um  den  Kna- 
ben unterrichten  zu  können;  zehn  Minen  finden  wir  auch  als 
Pieis  für  eine  Flötenspielerin,  ja  sogar  für  einen  Lederarbeiter, 
während  andererseits  der  Gehülfe  eines  Arztes  um  sechs  Minen 
freigelassen  wird.*  Dass  bei  Sklavinnen,  die  nur  dem  Vergnügen 
dienten,  die  Preise  sich  weit  über  die  gewöhnliche  Höhe  erhe- 
ben, so  dass  Beispiele  von  zwanzig  und  dreissig  Minen  für 
Citherspielerinnen  und  Hetären  verkommen,®  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  da  ja  hier  jede  reelle  Werthschätzung  vor  der  per- 
sönlichen Neigung  zurücktreten  musste. 

Der  Ertrag,  welchen  ein  Sklave  seinem  Besitzer  gewährte, 
kann  natürlich  nm*  bei  den  Arbeitern  festgestellt  werden.  Xeno- 
phon  nimmt  an,  dass  ein  Bergarbeiter  täglich  einen  Obolos  rei- 
nes Einkommen  liefere,  also  für  das  Jahr  sechzig  Drachmen,  eine 
Summe,  die  im  Verhältniss  zu  dem  Werthe  der  Sklaven  selbst 
mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  das  Kapital  selbst  all- 
mählich verloren  geht,  ausserordentlich  hoch  erscheint,  wenn  man 
nicht  mit  Böckh  annimmt,  dass  damit  zugleich  die  Pacht  für  die 
Bergwerke  selbst  bezahlt  worden  ist.*  In  den  Werkstätten  des 
Demosthenes  gaben  die  zwei  oder  dreiunddreissig  Messerschmiede 
jährlich  dreissig  Minen,  zwanzig  Stuhlmacher  zwölf  Minen,  wo- 
bei sich  ebenfalls  nicht  feststellen  lässt,  ob  dies  der  blosse  Ver- 
dienst an  der  Arbeit  oder  zugleich  derjenige  ist,  w^elchen  der 


10  Minen  vrerth  gewesen  wären.  Freilich  mögen  dieselben  in  den  zehn 
Jahren  der  Vormundschaft  an  Werth  verloren  und  Demosthenes  in  seinem 
Interesse  möglichst  niedrig  geschätzt  haben. 

1)  Plutarch  v.  d.  Erzieh,  d.  Knab.  7 S.  5.  Bei  Diogen.  Laert.  II, 
8 § 72  werden  nur  fünf  Minen  angegeben. 

2)  Inscrr.  Delph.  nr,  177  avXrjTofg;  nr.  429  Tf/vfirag 

axvTsCg,  Nr.  234. 

3)  Vgl.  Demosth.  gcg.  Neaera  29.  Terent.  Adelph.  II,  1,  37  u.  öfter; 
Phormio  III,  3 , 24. 

4)  Böckh  Staatsh.  I S.  103. 
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Fabrikant  an  der  fertigen  Arbeit  ausser  seinen  Auslagen  sich 
berechnet;  doch  stellt  sich  der  Ertrag  immerhin  noch  geringer 
als  bei  den  Bergwerkssklaven.  Dem  Timarch  brachten  seine 
Lederai-beiter  täglich  zwei  Obolen,  der  Werkmeister  drei  Obolen 
reinen  Ertrag,  dessen  relative  Höhe  nicht  zu  bestimmen  ist,  da 
wii*  den  Preis  der  Sklaven  nicht  kennen. 

Im  Allgemeinen  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  das  Ver- 
hältniss  des  Preises  zu  dem  Ertrage  der  Sklaven  sich  nach  den 
Ertragsverhältnisson  der  baaren  Kapitalien,  von  denen  weiterhin 
zu  reden  sein  wird,  regulierte,  so  dass  die  Abnutzung  und  der 
schlicssliche  Verlust  des  Anlagekapitals  durch  den  Tod  des 
Sklaven,  so  wie  die  Gefahr  anderweitiger  Verluste  durch  Ent- 
laufen, zeitweise  Arbeitsunfähigkeit  und  Mangel  a,n  Beschäftigung 
mit  in  Rechnung  gezogen  wurden. 

Der  Einfluss,  welchen  die  Sklaverei  auf  die  wirthschaftli- 
chen  Verhältnisse  Griechenlands  im  Allgemeinen  ausgeübt  hat, 
ist  jedenfalls  ein  nachtheüiger  gewesen.  Bei  den  zeitgenössi- 
schen Schriftstellern  freilich,  welche  über  die  Vorstellung  von  der 
Nothwendigkeit  der  Sklaverei  sich  zu  wenig  erheben  konnten, 
um  einen  hinlänglich  freien  Blick  für  die  Nachtheüe  dei’selben 
zu  haben,  wird  man  vergebens  dahin  zielende  Bemerkungen  und 
Angaben  suchen,  aber  die  Thatsachen  sprechen  doch  ziemlich 
deutlich.  Die  allgemein  gemachte  Erfahrung , dass  Sklavenarbeit 
schlechter  und  theurer  ist  als  die  Arbeit  von  Freien,^  wii*d  sich 
gewiss  auch  auf  Griechenland  anwenden  lassen,  wenngleich  der 
Nachweis  durch  Thatsachen  hier  nicht  allgemein  geführt  werden 
kann.  Doch  dürfte  zunächst  darauf  hinzuweisen  sein,  dass 
wohl  in  allen  Zweigen  der  Wirthschaft  eine  viel  grössere  Zahl 
von  Ai’boitern  verwendet  wurde,  als  entschieden  nothwendig  war. 
Die  Zahl  der  Dienstboten,  welche  nach  dem  oben  darüber  mit- 
getheiltcn  wohl  in  den  meisten  Fällen  in  keinem  richtigen  Ver- 
hältniss  zu  dem  Masse  der  geleisteten  Dienste  stand,  mag  aller- 
dings zum  Theil  auf  einem  unverständigen  Luxus  berulien,  zum 
Theil  wurde  sie  gemss  auch  durch  die  Mangelliaftigkeit  der 
Dienstleistungen  jedes  einzelnen  Sklaven  bedingt;  für  den  Acker- 


1)  Vj'l  Roscher  System  der  Volkswirthschaft  I § 71. 
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bau  wird  sich  w'ahrscheinlich  ebenfalls  eine  unverbältnissmässig 
grosse  Zahl  von  Sklaven  annehmen  lassen,  wenigstens  ergiebt 
sich  aus  einzelnen  Beispielen,  die  später  anzuführen  sein  werden, 
dass  bei  dem  Hüten  der  Heerden  eine  übermässig  grosse  Zahl 
von  Sklaven  venvendet  worden  ist.  üeber  die  Leistungen  der 
Sklaven  in  industriellen  Thätigkeiten  fehlt  uns  jeder  Anhalt  zu 
einem  Urtheile. 

Aber  auch  auf  die  Bevölkerung  scheint  die  Sklaverei  in 
nachtheiliger  Weise,  und  zwar  nicht  hloss  von  der  moralischen 
Seite  betrachtet,  cingewirkt  zu  haben.  Schon  Polybios  bemerkt, 
dass  zu  seiner  Zeit  in  ganz  Griechenland  eine  auffallende 
Schwäche  der  Bevölkerungsmenge  zu  Tage  getreten  sei , in  Folge 
deren  die  Städte  verödeten  und  die  Production  sank,  ohne  dass 
dauernde  Kriege  oder  verheerende  Seuchen  eingetreten  wai-en, 
so  dass  das  erst  vor  kurzer  Zeit  gegründete  Mcgalopolis  schon 
damals  eine  Einöde  wai*;  ^ im  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  waren  die 
einst  blühenden  Ortschaften  Aegina,  Megara,  der  Peirieeus, 
Korinth  heruntergekommen  und  verfallen  5 ^ in  Boeotien  existier- 
ten nur  Thespiae  und  Tanagra  als  nennenswerthe  Orte,  während 
Theben  nicht  einmal  den  Namen  eines  Dorfes  verdiente;^  in 
Akamanien  und  Aetolien  war  die  Bevölkerung  so  zusammen- 
geschmolzen, dass  Augustus  dieselbe  fast  ganz  in  der  einen  Stadt 
Nikopolis  ansiedeln  konnte;^  ja  Plutarch  meint,  ganz  Griechen- 
land würde  mit  Mühe  dreitausend  Hopliten  stellen,  eine  Zahl,  die 
einst  zum  Kampfe  bei  Plataeae  die  einzige  Stadt  Megara  aufge- 
bracht hatte.  ® Diese  Abnahme  der  Bevölkerung , die  zunächst 


1)  Polyb.  XXXVII,  2.  Vgl.  II,  55  über  Megalopolis,  und  Strabo 
VIII  S.  388  forjutu  ueyalTj  '(ttIv  fj  MeyaXr]  Ttöhg.  Dio  Chrysost. 
XXXIII , 25.  üeber  Lakonien  und  Messenien  Strabo  VIII  S.  362. 

2)  Sulpioius  in  Cicero  epp.  ad  fam.  IV,  5,  3.  Post  me  erat  Aegina, 
ante  Megara , dextra  Pirseeus , sinistra  Corinthus ; quae  oppida  quodam 
tempore  florentissima  fueruut,  nunc  prostrata  ac  dixuta  ante  oculos  iacent. 
Vgl.  von  Euboea  Dio  Chrysost.  VII,  34. 

3)  Strabo  IX  S.  403;  vgl.  S.  410.  Pausan.  VIII,  33,  2;  IX,  7,  6. 
Dio  Chrysost.  VII,  121. 

4)  Strabo  VII  S.  325.  Pausan,  VII,  18,  8;  vgl.  VIII,  24,  5. 

5)  Plutarch  de  defectu  orr.  c.  8.  Vgl.  im  Allgemeinen  Chntoii  Easti 
Hellen.  S.  432  fl’. 
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wohl  allerdings  ihre  Veranlassung  in  der  allgemeinen  Verschlim- 
merung der  staatlichen  und  wirthschaftliclien  Zustände  hatte, 
musste  um  so  reissendere  Fortschritte  machen,  als  die  Sklaven- 
menge nicht  dem  allgemeinen  Zuge  der  Bewegung  innerhalb  der 
Zahl  der  Bevölkerung  folgte,  sondeni  sich  um  so  schneller  ver- 
ringern musste,  da  sie  sich  nur  in  geringem  Umfange  aus  sich 
selbst  ersetzte  und  zur  Ergänzung  durch  Ankauf  und  Einfuhr  von 
ausserhalb  bei  dem  fortschreitenden  Sinken  des  Wohlstandes 
mehr  und  mehr  die  Mittel  fehlten. 


Viertes  Kapitel. 

Den  Sklaven  zunächst  betrachten  wir  die  übrigen  lebenden 
Stücke  des  beweglichen  Besitzes,  die  Thiere.  Die  Natur  des 
griechischen  Landes  ist  für  Viehzucht  im  Allgemeinen  nicht 
ungünstig,  denn  wenn  es  auch  an  ausgedehnten  Ebenen  und  wei- 
ten Wiesen  in  den  meisten  Gegenden  fehlte,  so  boten  doch  auch 
die  gebirgigen  Landestheile  in  ihren  Waldungen  und  Tiiften 
besonders  für  gewisse  Allen  von  Heerdenthieren  hinreichende 
Nahrung.  Daher  hat  auch  von  den  ältesten  Zeiten  an  die  Vieh- 
zucht in  der  Wirthschaft  der  Griechen  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt,  dergestalt  dass  dieselbe  nicht  allein  mehrfach  in  mytho- 
logischen Beziehungen,  wie  in  den  Rindern  des  Sonnengottes,  in 
den  Mythen  vom  Herakles,  erscheint,  sondern  auch  noch  in  den 
homerischen  Zeiten  eine  den  Ackerbau  entschieden  überragende 
Bedeutung  hat.  Schon  der  Umstand,  dass  unter  den  Nahrungs- 
mitteln die  Fleischspeisen  die  erste  Stelle  einnehmen,  w'eist  dar- 
auf hin,  eben  so  sehr  aber  auch,  dass  bei  der  Aufeählung  des 
Reichthums  angesehener  Leute  die  Heerden  fast  immer  den  wich- 
tigsten Theil  desselben  bilden.  Wenn  Eumseos  eine  Anschauung 
von  dem  Reichthum  des  Odysseus  geben  will,  so  zählt  er  aus- 
schliesslich die  Heerden  von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und 
Schweinen , ^ unter  dem  Besitze  des  Tydeus  stehen  die  Schaf- 


1)  Homer  Odyss.  100. 
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heerden  obenan , ^ Iphiklos  und  Thyestes  werden  reich  an  Scha- 
fen genannt,*  von  den  Städten,  die  Agamemnon  dem  Achilleus 
als  Mitgift  seiner  Tochter  bietet,  wird  gerühmt,  dass  darin  Män- 
ner reich  an  Schafen  und  Rindern  wohnen.*  Die  Beute,  welche 
die  Pylier  bei  einem  Rachezuge  aus  Elis  wegführten,  bestand 
durchweg  aus  Heerden,^  ja  mr  finden  selbst  Schafheerden  und 
Kleinodien  unmittelbar  neben  einander  gestellt.*  Daher  kommt 
es  auch,  dass  mehrmals  Heerden  als  Brautgeschenke  erwähnt 
werden,  welche  der  Freier  giebt,  und  dass  bei  der  Preisbestim- 
mung anderer  Gegenstände  an  Stelle  des  dem  Homer  unbekann- 
ten Metallgeldes  Rinder  als  Werthmesser  gebraucht  werden.^ 
Darum  weiden  auch  die  Edelsten  im  Lande,  wie  die  Söhne  der 
Fürsten,  ihre  Heerden  selbst,  ja  einzelne  von  ihnen,  so  wie  ganze 
edle  Geschlechter  führen  Namen,  die  der  Beschäftigung  mit  der 
Viehzucht  entlehnt  sind.  ’ 

In  der  folgenden  Zeit,  namentlich  nachdem  die  Bevölke- 
rung Griechenlands  nach  den  grossen  Wanderungen  sich  in  den 
nun  eingenommenen  Wohnsitzen  fester  angesiedelt  hatte,  sind 
der  Ackerbau  und  andere  Erwerbsthätigkeiten  allerdings  zu  einer 
viel  grösseren  Bedeutung  gelangt  als  frülier,  wie  sich  dies  unter 
anderem  schon  daraus  ersehen  lässt,  dass  die  vegetabilischen 
Nahrungsmittel  in  den  Vordergrund  getreten  sind  und  dass  auch 
in  den  meisten  Gegenden  die  Zahl  und  Grösse  der  Heerden 
abgenommen  hat,  aber  doch  blieb  der  Viehstand  fast  überall  ein 
nicht  unbedeutender,  ganz  besonders  in  solchen  Landschaften, 
welche  wie  Arkadien  von  Natur  weniger  zum  Ackerbau  geeig- 
net waren,  oder  wie  Thessalien  und  Euhoea  der  Viehzucht  beson- 

1)  Ilias  124. 

2)  Ilias  /?,  705  ' ftffxXov  viog  nokvfiriXov  ’t»vk«y.löuo.  ß,  106 
noXvaovc  Gv^gt^. 

3)  Ilias  t,  154  u.  296  ävfotg  noXvQorjveg  TioXvßoviru. 

4)  Rias  A,  677  ff. 

5)  Odyss.  «,  75  xei/n^Xtu  re  nQoßnalv  re.  Vgl.  471  ff. 

6)  Ilias  A,  244  f.  Odyss.  tr,  278.  Daher  die  naof^^voi  (tX(f>€ai~ 
ßotca  Ilias  a,  593.  Hymu.  auf  Aphrod.  119. 

7)  Anchises  Ilias  t,  313;  Aeneas  u,  188;  Antiphos  A,  106;  die 
Brüder  der  Andromache  C,  424;  vgl.  Odyss.  r,  222  f. , o,  386.  — Buko- 
lion,  des  Laomedon  Sohn  Ilias  25;  die  Biitaden  in  Attika. 
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derc  Vortheile  boten.  Als  endlich  in  den  Zeiten  des  Verfalls 
mit  der  zunehmenden  Entvölkerung  Griechenlands  die  Hände  für 
den  Ackerbau  mangelten,  mussten  die  weiten  Einöden  wiederum 
dazu  Veranlassung  geben,  dass  die  Viehzucht  verhältnissmässig 
bedeutender  wurde  als  der  Ackerbau, 

Der  Viehstand  theilte  sich  nun  im  AUgemeinen  in  Gross- 
vieh , nämlich  Pferde , Esel , Maulesel  und  Rinder , ^ und  in  Klein- 
vieh, zu  dem  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  zu  rechnen  sind. ^ 

Pferde®  sind  im  Ganzen  in  Griechenland  nicht  in  grosser 
Menge  gehalten  worden,  da  schon  die  gebirgige  Natur  des  Lan- 
des einen  ausgedehnten  Gebrauch  dieses  Thieres  nicht  überall 
gestattete.  Bei  Homer  finden  dieselben  allerdings  eine  ausge- 
dehnte Verwendung  sowohl  zum  Ziehen  der  im  Kriege  üblichen 
Streitwagen  als  auch  solcher  Fuhrwerke,  welche  für  Reisen 
benutzt  werden,  so  dass  auch  die  Zahl  der  Pferde,  welche  man 
hielt,  eine  sehr  beträchtliche  gewesen  sein  mag,  me  schon  aus 
dem  einen  Beispiele  des  troischen  Königs  Erichthonios  hervor- 
geht, welcher  eine  Heerde  von  dreitausend  Pferden  besessen 
haben  soll.  ^ In  den  historischen  Zeiten  dagegen  ist  der  Gebrauch 
des  Pferdes  ein  ganz  anderer  geworden.  Denn  für  die  Krieg- 
führung bediente  man  sich  durchgehends  der  Reiterei,  für  Reisen 
war  der  Gebrauch  von  Wagen  ganz  abgekommen  und  auch  unter 

1)  Grossvieh  wurde  wohl  im  Allgemeinen  als  vno^vyta  bezeichnet. 
Xenoph.  Oekon.  18,  4 vnot^vyia  y.a).ov^iva.  navra  o/uolwg,  ßovg,  rj/uto- 
rot'?,  iTTTtovgy  wobei  die  Esel  nicht  erwähnt  sind,  die  man  allerdings  zum 
Einspannen  in  das  Joch  nicht  benutzt  zu  haben  scheint. 

2)  Schafe  und  Ziegen  werden  nQoßcan  genannt,  obgleich  das  Wort 
zunächst  alle  in  Heerden  gehenden  Thiere  bezeichnet.  Bekkcr  Anecdd. 
S.  112,  1 TTnoßaia'.  nm'Ta  rtt  TfTpaTrod«.  Etym.  Magn.  S.  688,  21. 
ÜQoßaTov  TToXlctxig  xcaa  xoivov  tnl  ttkvtodv  rdHv  ßoaxrjfiaTon*  eiQTjTctc 
7j  X^^tg.  Vgl,  Valckenacr  zu  Herodot  IV,  61.  Dagegen  Xenoph.  Anab. 
III,  5,  9 TioXXu  (f'6()co  rrnoßara  xal  a?yag  x«l  ßovg  xaX  ovovg,  wo  nur 
dio  Schafe  darunter  zu  verstehen  sind,  wie  auch  sonst  häufig.  Xenoph. 
Kyrop.  VII,  3,  7 xccl  oarig  fi/f  rüg  ejiofAh’ccg  ayiXagy  xal  ßovg  xccl 
Xnnovg  eine,  rovrt^  xal  aua  nQoßara  TtoXXa  iXavveiv.  Etymol.  Magn. 
S.  349,  27  nQoßoTtoig  xal  CvciSlotg  öfiiXm\ 

3)  Einzelnes  bei  Schlicben  Die  Pferde  des  Alterthums.  Neuwied  u. 
Leipzig  1867. 

4)  Homer  Ilias  n,  221, 
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anderen  Verhältnissen  kamen  dieselben  nur  ausnahmsweise  für 
persönlichen  Gebrauch  zur  Anwendung.  ^ Lastwagen  endlich 
sind  wohl  nie  mit  Pferden  bespannt  worden.  Daher  fanden 
Gespanne  von  Pferden  kaum  anders  als  bei  festlichen  Aufzügen 
und  bei  den  feierlichen  Wettkämpfen  Verwendung.  Der  Reit- 
pferde bediente  man  sich  zu  Reisen , aber  ganz  besonders 
zum  Kriegsdienste;  allein  mit  Ausnahme  einzelner  Gegenden 
ist  die  Reiterei  bei  den  Heeren  der  Griechen  nie  von  erhebli- 
cher Bedeutung  gewesen,  an  Zahl  meist  schwach,  so  dass  sie  in 
der  Regel  nicht  mehr  als  ein  Zehntel  der  gesammten  Heeres- 
macht betrug.  Daher  wurde  denn  auch  die  Pferdezucht,  so  weit 
sie  nicht  für  militärische  Zwecke  nothwendig  war,  als  ein  Luxus 
betrachtet,  den  sich  nur  die  reichsten  Leute  gestatten  können. ^ 

Die  vorzüglichsten  Pferde  waren  in  Griechenland  nächst 
den  thessalischen  die  arkadischen,  argolischen,  epidaurischen, 
jBtolischen  und  akanianischen.  ^ In  Thessalien  war  die  Rosse- 
zucht von  den  ältesten  Zeiten  her  heimisch,  me  dies  schon  die 
Sago  von  den  dort  lebenden  Kentauren,  den  aus  Mensch  und 
Ross  gebildeten  Wesen  beweist;  die  dort  gezüchteten  Pferde 
waren  so  vorzüglich,  dass  sogar  ein  Orakel  sic  als  die  besten 
bezeichneto. ^ Die  ziemlich  ausgedehnten  Ebenen,  welche  hier 
die  Rossezucht  mehr  als  in  irgend  einer  griechischen  Landschaft 

1)  S.  Becker  Charles  I S.  18  u.  227. 

2)  Aristot.  Polit.  VI,  4 S.  208  cti  ö'innoTQotfCcti  Toir  /JccxQug 
ovafteg  xfXTT}/j.^v(ov  dn(.  Isokrat.  v.  Gespann  33  tnnoTQotffn'  — o t(ov 

/uoreoTaTüij’  foyor  Vgl.  Xenoph.  Hipparch.  1,  11,  Demosth. 

geg.  Phaenipp.  24,  den  lakedaenionischen  Fluch  bei  Suidas  /1axv6(jn'og: 
Oixo(^ofxa  GE  ?.nßot  x(d  ufjßokäj  6 tnnog  und  Scbol.  zu  Aristoph. 
Wolk.  12. 

3)  Strabo  VHI  S.  388. 

4)  Strabo  X S.  449  tmrov  QEaattXixoVy  ^ccxEÖftcfiovfav  yvvc(Txc(, 
(tVi^Qceg  fX'o'i  TtlvQVGiv  vdioQ  lEQtjg  l4QE0-ovarig  y wofür  allerdings  in  den 
Scholien  zu  Theokrit  14,  48  Xnnot,  ^QrjCxtca  steht.  Eine  Beschreibung 
der  thessalischen  Rosse  bei  Gramer  Anecdd.  Oxon.  IV  S.  257  (xiyEO-og 

fl4v  Eiül  GVflfÄETQOl  y TtXevqu  f(G(C()X(6TEQOty  yaGT^QCt  ObX  ta^vdiflEVOly 
TOV  XEVEMVet  ßQK/ETgy  TQtt/rjkoV  71  EQKpEQEtg y E^fjg  jfl  XK&^^QCf  T«  VMTU 

iaarElETg  y womit  die  Anforderungen  zu  vergleichen  sind,  welche  Xenoph. 
V.  d.  Eeitk.  1 , 11  ff.  an  den  Bau  eines  guten  Reitpferdes  stellt.  Auch 
als  Zugthiere  waren  die  thessalischen  Pferde  tüchtig.  Theokrit.  18,  30. 

14* 


212 


Erstes  Buch.  Besitz. 


begünstigten,  macliten  es  möglich,  dass  in  Thessalien  die  meisten 
Pferde  von  ganz  Griechenland  gehalten  wurden.^  Die  Zahl  der 
Reiter,  welche  Thessalien  ins  Feld  stellen  konnte,  giebt  Isokra- 
tes  auf  mehr  als  dreitausend,*  ja  der  Pharsalier  Polydamas  in  einer 
von  Xenophoii  mitgetheilten  Rede  auf  ungefähr  sechstausend  an,* 
und  wenn  auch  die  letzte  Zahl  \1elleicht  etwas  übertrieben  ist,  so 
kann  man  doch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  erstere  zu 
gering  angeschlagen  ist,  da  ja  die  Thessalier  dem  athenischen 
Tyrannen  Peisistratos  allein  tausend  Reiter  gegen  die  Lakedae- 
monier  zu  Hülfe  geschickt  hatten  und  diese  Hülfstruppe  gewiss 
nur  einen  massigen  Theil  ihrer  gesummten  Reiterei  ausmachte.® 
Eine  Schätzung  der  Gesammtzahl  der  Pferde,  welche  durchschnitt- 
lich in  Thessalien  gehalten  wurden,  ist  nach  den  gemachten 
Angaben  nicht  wohl  möglich.  Wie  lange  die  thessalische  Pferde- 
zucht in  ihrer  Voi-züglichkeit  sich  erhielt,  ist  nicht  nachzuweisen, 
der  Ruhm  der  thessalischen  Reiterei  reicht  noch  über  die  Zeiten 
der  Selbständigkeit  Griechenlands  hinaus.  * 

Auch  in  Boeotien  war , namentlich  in  der  thebanischen 
Ebene  und  in  den  Niederungen  am  kopaischen  See  die  Pferde- 
zucht bedeutend.®  Wenn  wir  beispielsweise  in  einem  Pacht- 
verträge von  Orchomenos  an  jemand  eine  Weide  für  zweihundert 
und  zwanzig  Rinder  und  Pferde  verpachtet  finden,®  so  lässt  sich  dar- 
aus schliessen , dass  man  dort  ziemlich  starke  Heerden  von  Pferden 
hielt.  Auf  den  Gesammtbestand  an  Pferden  lässt  sich  ein  Schluss  dar- 
aus machen,  dass  in  der  Schlacht  bei  Delion  im  J.  424  v.  Chr. 
die  boeotische  Reiterei  tausend  Mann  stark  war,^  während  in  der 


1)  Platon  Gess.  I S.  625‘*.  Vgl.  Strabo  VIII  S.  .088.  Pausan.  X,  1,  4. 

2)  Isokrat.  v.  Frieden  118.  Xenoph.  Hellen,  VI,  1,  8. 

.3)  Herodot.  V,  6.3. 

4)  Herod.  VII,  196.  Platon  Menon  S.  70“;  Hipp,  maior  S.  284*. 
Xenoph.  Hellen.  IV,  3,  9.  Livius  IX,  19;  XLII,  59. 

5)  Dikajareh  I,  13  heisst  die  Ebene  von  Theben  InnojQÖ^og  ayad-t]. 
0.  Müller  Orchomenos  S.  84  u.  406.  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  VI,  4,  10 

(U  TO  fjfv  T(ov  Grißafcov  inntxüv  /uffieUrrjxog  cf««  t€  tov  nQog 
' Ooyo^ivfovg  noXsuov  xtcl  cf«d:  tov  nqog  Sf:ant4ag. 

6)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  1569*. 

7)  Thukyd.  IV,  93.  Xenoph.  Hellen.  IV,  2,  17.  Bei  Thukyd.  V,  57 
finden  wir  im  J,  418  ein  Contingent  von  fünfhundert  boeotischen  Reitern. 
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Schlacht  bei  Koriuth  im  J.  394,  wo  die  Orchomenier  auf  Seiten 
der  Gegner  standen , die  boeotische  Reiterei  auf  achtliundert  Mann 
angegeben  wird.  Pferdezucht  linden  wir  auch  in  Lokris  und  Phokis, 
wahrscheinlich  jedoch  nicht  in  ausgedehntem  Masse  und  iiiEpeiros^' 
dagegen  hören  wir  gelegentlich  von  ansehnlichen  Heerden,  welche 
in  Akarnanicn  gehalten  woirdcn.  ^ Die  «tolischc  Reiterei  galt 
im  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.  als  die  beste  in  Griechenland  und  zur 
Zeit  Strabos  gaben  die  durch  die  Entvölkcmng  entstandenen 
Einöden  in  Aetolien  eine  Oertlichkeit , die  für  Pferdezucht  nicht 
weniger  geeignet  war  als  die  thessalischen  Ebenen.  ^ Ganz 
bedeutend  war  in  Euboea  die  Pferdezucht,  namentlich  in  den 
Ebenen  von  Chalkis  und  Eretria,  wo  dieselbe  seit  alten  Zeiten 
getrieben  wurde,  so  dass  dort  die  alten  Adelsgcschlechter  den 
Namen  der  Hippoboten  fülirtcn,^  und  noch  um  das  Jahr  100 
n.  Chr.  Geb.  finden  wir  Spuren,  dass  diese  alte  Sitte  nicht  ganz 
verschwunden  war.  ^ 

In  Attika  war  bei  dem  Mangel  an  ausgedehnten  Ebenen 
die  Pferdezucht  unbedeutend  und  beschränkte  sich  füi*  den  prak- 
tischen Gebrauch  wohl  fast  nur  auf  die  zum  Kriegsdienste  noth- 
wendigen  Thiere,  so  dass  selbst  die  wohlhabenden  Leute,  welche 
zum  Dienste  in  der  Reiterei  verpflichtet  waren,  für  gewöhnlich 
nicht  mehr  als  ein  Pferd  hielten  ® und  dies  geradezu  als  eine 


— Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  Diodor  XII,  70  bei  Gelegenheit  der 
Schlacht  von  Delion  dreihundert  auserlesene  Männer  unter  dem  Namen  der 
rivtoxot  und  7T(tQnßaj((c  erwähnt,  woraus  sich  vermuthen  lässt,  dass  der 
Kampf  zu  Wagen  sich  in  Boeotien  lange  erhalten  hat , so  dass  jene  Be- 
zeichnung auch  noch  für  spätere  Zeiten  beibchalten  wurde.  Vgl.  Grote 
Griech.  Gcsch.  III  S.  313  d.  d.  Uebers. 

1)  Im  peloponnesischen  Kriege  stellten  von  den  lakeda)momBchcn 
Bundesgenossen  Reiterei  die  Bceotcr,  Phoker,  Lokrer.  Thukyd,  II,  9.  Im 
J.  394  finden  wir  im  Heere  der  gegen  Sparta  Verbündeten  fünfzig  Reiter 
von  den  opuntischen  Lokrern.  Xenoph.  Hellen.  IV,  2,  17.  Von  Epeiros 
Vcrgil.  Georg.  I,  59;  III,  121.  Stat.  Achill.  I,  428. 

2)  Xenoph.  Hellen.  IV,  6,  6. 

3)  Livius  XXXIII,  7.  Strabo  VIII  S.  388. 

4)  Herodot  V,  77.  Aristot.  Polit.  IV,  3 S.  116. 

5)  Dio  Chrysost  VII,  11. 

6)  Vgl.  Demosth.  gcg.  Phamipp.  24.  Isaios  v.  Hagnias  Erbsch.  41. 
Xenophon  Oekon.  11,  17;  v.  d.  Reitk.  1,  2. 
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Liturgie,  die  man  dem  Staate  leistete,  angesehen  Hitrde.*  Die 
Reiterei  war  aber  im  athenischen  Heere  unbedeutend,  denn  nach 
der  alten  Naukrarienverfassung  bestand  sie  aus  nicht  mehr  als 
sechsundneunzig  Mann,*  in  den  Perserkriegen  erscheint  gar  keine 
Reiterei  ^ und  selbst  in  den  Zeiten  der  grössten  Machtentfaitung 
besassen  die  Athener  nicht  mehr  als  tausend  oder  zwölfhundert 
Mann.  ^ Wenn  demnach  die  Zahl  der  zum  wirklichen  Gebrauch 
bestimmten  Pferde  in  Attika  nicht  gross  sein  konnte,  so  wurde 
es  dagegen  schon  frühzeitig  bei  einzelnen  reichen  Leuten  Lieb- 
haberei, Luxus-  und  Rennpferde  zu  halten,  mit  denen  man  bei 
öffentlichen  Aufzügen  und  bei  den  Festspielen  prunken  konnte. 
Schon  zur  Zeit  des  Peisistratos  siegte  der  reiche  Kallias  in  Olym- 
pia mit  einem  Rennpferde  und  errang  mit  einem  Viergespann 
den  zweiten  Preis , * Alkibiades  schickte  sieben  Gespanne  nach 
Olympia,  w^as,  wie  er  selbst  rühmt,  vor  ihm  nie  weder  ein  Pri- 
vatmann noch  ein  Fürst  geleistet  hatte , ® und  in  der  Zeit  des 
peloponnosischcn  Krieges  ging  diese  Liebhaberei  bei  den  jungen 
Athenern  in  die  unsifinigste  Leidenschaft  über,  ^ dergestalt  dass 
sie  Aristophanes  in  seinen  Wolken  zum  Gegenstände  scharfen 
Spottes  machen  konnte,  ja  sie  steigerte  sich  bis  zu  dem  Grade, 
dass  mancher  sein  Vermögen  dadurch  zu  Grunde  richtete,  wäh- 
rend Leute,  welche  auf  diese  Leidenschaft  andrer  geschickt  zu 
speculieren  wussten,  Reichthümer  erwarben.® 

Im  Peloponnes  hatte  Argos,  welches  schon  Homer  das  rosse- 
weidende nennt,  von  Alters  her  wegen  seiner  Pferde  einen  bedeu- 

1)  Xenoph.  Ockon.  2,  6.  Lykurg  gcg.  Lcokr.  139, 

2)  Pollux  VIII,  108.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  358. 

3)  Von  (1er  Schlacht  bei  Marathon  sagt  dies  ausdrücklich  Herod. 
VI,  112;  bei  Platacac  kam  überhaupt  keine  griechische  Reiterei  zur  Ver- 
wendung. 

4)  Näheres  bei  Böckh  Staatsh.  I S.  367.  In  der  Schlacht  bei 
Korinth  394  v.  Chr.  finden  wir  sechshundert  athenische  Reiter.  Xenoph. 
Hollen.  IV,  2,  17, 

5)  Herod.  VI,  122.  Vgl.  Photios  'Jlv(o/ot,:  ot  tvnoQtöraTOL 
vi\nt  XKTf^X^yovTo  uo^utcTOTQOif  'qrtovreg  (Santo  ot  InntTg. 

6)  Thukyd.  VI,  12  u.  16.  Plutarch  Alkib.  11. 

7)  Xenoph.  Hipparch.  1,  11  f.  Vgl.  Demosth.  geg.  Phaenipp.  24. 
Aristoph.  Vögel  1440  f.  Plut.  157. 

8)  Xenoph.  Ockon.  3,  8.  Isaoos  v.  Dikacog.  Erbsch.  43. 
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tenden  Ruf,  ja  die  epidaurischen  Rosse  waren  ihrer  Güte  wegen 
sprichwörtlich ; ^ von  den  angrenzenden  Städten  werden  Sikyon 
und  Korinth  als  solche  genannt,  in  denen  gute  Pferde  gehalten 
wurden.  ^ Dennoch  finden  wii*  in  den  Kriegen  nichts  nennens- 
werthes  an  Reiterei  von  diesen  Staaten  erwähnt,  und  es  lässt 
sich  daraus  schliessen,  dass  die  Zahl  der  Pferde,  welche  man 
dort  hielt,  nicht  oben  bedeutend  gewesen  sein  wird.  Dass  in 
Arkadien  in  einzelnen  Gegenden  die  Pferdezucht  seit  alter  Zeit 
in  Blüthc  stand,  beweisen  manche  alte  Sagen,  so  wie  auch  das 
Pferd  auf  den  Münzen  von  Kleitor,^  und  auch  in  Elis,  wo  die 
Wettrennen  von  Olympia  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  mochten, 
stand  dieselbe  in  hohem  Ansehen.  ^ Dagegen  hat  in  Lakedm- 
mon  wohl  zu  keiner  Zeit  die  Pferdezucht  Bedeutung  gehabt. 
Denn  wenn  auch  Pausanias  bemerkt,  dass  nach  den  Perserkrie- 
gen sich  die  Lakedajmonier  mit  dem  grössten  Eifer  auf  die 
Zucht  der  Pferde  gelegt  hätten  und  zum  Beweise  mehrere 
Spartaner  auführt,  die  in  den  olympischen  Wettrennen  gesiegt 
hatten,^  so  scheint  dies  doch  nur  Liebhaberei  einzelner  gewesen 
zu  sein  und  in  nennenswerther  Zahl  sind  Pferde  gewiss  nie 
gehalten  worden.  Eine  Reiterei  zu  Kriegszwecken  wenigstens 
ist  vor  dem  Jahre  424  v.  Chr.  überhaupt  nicht  gehalten  worden,® 
und  die,  welche  in  der  nächsten  Zeit  vorhanden  war,  wird  gera- 
dezu als  ganz  schlecht  bezeichnet.  ^ Erst  durch  die  Aufnahme 


1)  Homer  Ilias  /9,  287.  Strubo  a.  a.  ().  Makarios  305.  'Unnhw- 
QLOi;  'innoQ  xal  ^F^QSTQinxog  xvtov  In't  xaiv  a^lcov  ^TTaCvov. 

2)  Die  Sikyonier  heissen  tnnotpnQßoC  Schol.  zu  Homer  Odyss.  )., 
271.  Vgl.  Demosth.  geg.  Meid.  158.  Gompf  Sicyoniaca  S.  25  f.  Von 
Korinth  s.  Bötticher  Kl.  Schriften  II  S.  162. 

3)  S.  E.  Curtius  Peloponnes.  I S.  372  u.  377. 

4)  Homer  Dias  A,  680.  Vgl.  Curtius  a.  a.  0.  II  S.  21  u.  97, 

5)  Pausan.  VI,  2,  1.  Vgl.  von  der  Zeit  dos  ersten  messen.  Krieges 
IV,  8,  12. 

6)  Thukyd.  IV,  55  nttQa  to  fitoxhog  Innt'ag  jfTonxoai'ovg  xcae- 
nTrjaavTO. 

7)  Xenoph.  Hellen.  VI,  4,  10  xoTg  JA  Attxn^Mpio^'lotg  xar 

vov  Tov  ynovov  Ttovi^ooTciTov  tjV  TO  Innixov.  Hipparch.  9,  4 oid'cc 
xu\  ^inxfötafjovloig  Innixov  un^afuvov  evt^oxifjuv,  ^nti 
{ivovg  Ijin^ag  TtQoaiXaßov. 
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von  S^ildnern  wurde  dieselbe  auf  einen  etwas  besseren  Fuss 
gebracht.  Ueber  ihre  Zahl  finden  wir  nur  die  eine  Angabe, 
dass  im  korinthischen  Kriege  394  v.  Chr.  sechshundert  laked®- 
raonische  Reiter  beim  Heere  waren , nachdem  man  einen  Anfang 
mit  vierhundert  Reitern  im  J.  424  v.  Chr.  gemacht  hatte.  ^ Dabei 
hatte  man  die  Gestellung  dc*r  nothwendigen  Pferde  den  Reich- 
sten als  eine  All  von  Liturgie  auferlegt,  ^ und  schon  hieraus  lässt 
sich  abuehmen,  dass  eine  grössere  Zahl  von  Pferden  im  Lande 
nicht  gehalten  wurde. 

Ausserhalb  des  eigentlichen  Griechenlands  wei*den  beson- 
dei*s  bei  den  Magneten  und  Kolophoniem  die  Pferde  gerühmt , ^ 
vor  allen  aber  genossen  eines  hohen  Ansehens  die  von  KjTcne.^ 

Ueber  die  Preise  der  Pferde  finden  sich  nm*  wenige  Anga- 
ben. Unter  drei  Minen  konnte  man,  wie  es  scheint,  wenigstens 
in  Attika  kein  Pferd  kauten,  zwölf  Minen  dagegen  kommen  als 
der  Preis  eines  guten  Reitpferdes  vor.  * Dass  für  besonders 
schöne  und  tüchtige  Tliiere  von  Pferdeliebhabern  bei  weitem 
höhere  Preise  gezahlt  w urden , versteht  sich  von  selbst , ® wenn 
man  auch  die  dreizehn  Talente,  welche  für  den  Bukephalos 
Alexanders  des  Grossen  gezahlt  worden  sein  solkm,  als  einen 
Preis  ohne  Gleichen  ansehen  kann.’ 

Zum  wirthschaftlichcn  Gebrauch,  sowie  überhaupt  als  Lastthiere 
hielt  mau  Maulthiere  und  Esel  wahrscheinlich  in  ziemlich 
beträchtlicher  Zahl,  da,  wie  schon  bemerkt,  Pferde  w'cder  beim 
Ackerbau  noch  zum  Tragen  oder  Ziehen  von  Lasten  verwendet 
wurden.  Schon  bei  Homer  werden  vor  die  Lastwagen  nur  Maul- 

1)  Xenoph.  Hellen.  IV,  2,  16. 

2)  Xenoph.  Hellen.  VI,  4,  11. 

3)  Hcraklid.  Polit.  22.  Aristot.  Polit.  IV,  3 S.  116.  Strabo  XIV 

S.  643.  Aelian.  Verm.  Ge.sch.  XIV,  46.  * 

4)  Piudar  Pyth.  IV  am  Anf.  Sophokl.  Elektra  727.  Xenoph.  Kyrop. 
VI,  1,  27.  Antiphau.  bei  Athen.  III  S.  lOO*".  Lukian  Lob  d.  Demosth. 
23.  Vgl.  Diodor  XVII,  49. 

5)  Isaeos  v.  Dikaeog.  Erbsch.  43. 

6)  Aristoph.  Wolk.  21  f.,  1224  f.  Vgl.  Lysiaa  xarrjy.  xaxol.  10. 

7)  Xenoph.  Hipparch.  1,  12  tUiorsToitfjfig  loig  Jicdt^ag  avrdjv  Tiov 
TioXrTtXfnv  it  xal  juavixtov  innorrunv.  Vom  Bukephalos  Chares  bei 
Gellius  V,  2.  Plinius  Naturgeseh.  VIII,  64  § 154. 
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thiore  gespannt , ^ auch  zuin  Ziehen  des  Pfluges  finden  wir  sie 
dort  iin  Gebrauch.  ^ Derselbe  Gebrauch  wurde  auch  in  der  späte- 
ren Zeit  von  ihnen  gemacht,  wähi*end  man  Esel  wohl  mehr  zum 
Tragen  als  zum  Ziehen  verwendete.^  Den  Maulthieren  gab  man 
den  Vorzug  vor  den  Eseln,  und  es  scheint  beinahe,  als  ob  man 
nur  diese  Gattung  von  Bastarden,  nicht  auch  Maulesel  gezüchtet 
hätte.  ^ Ganz  besonders  geschätzt  wurden  die  Esel  aus  Arka- 
dien , ^ namentlich  auch  als  vorzüglich  zum  Decken  der  Stuten 
geeignet,  so  dass  man  die  Stuten  zu  diesem  Zwecke  aus  Elis  nach 
Arkadien  schickte,  eine  Sitte,  die  so  uralt  war,  dass  mau  sich 
dabei  auf  einen  alten  Fluch  berief,  nach  welchem  Maulthiere  in 
Elis  selbst  nicht  erzeugt  werden  sollten.  ® Kleiner  als  in  ande- 
ren Gegenden  waren  die  Esel  in  Epeiros,  Dlyrien  und  Thrakien.'’^  * 
Für  die  Schätzung  der  Zahl  von  Mauleseln  und  Eseln,  welche 
etwa  gehalten  ^vurden,  fohlt  es  uns  an  jedem  Anhalt;  nui*  in 
einem  Falle  worden  auf  einem  bedeutenden  Gute  sechs  Esel 
erwälmt,  welche  zum  Fortschaffen  des  geschlagenen  Holzes  aus 
dem  Forste  benutzt  wurden.  ® Auch  hinsichtlich  der  Preise  ist 
unsere  Kenntniss  beschränkt,  da  schon  der  eine  Fall,  in  wel- 
chem zwei  Maulthiergespanne  für  fünf  eine  halbe  und  acht  Minen 


1)  Homer  Ilias  //,  333  vgl,  426 ; (),  742;  il>j  111  u.  115;  o>,  266  tf. 
782;  Odyss.  72  f.;  r)y  2. 

2)  Homer  Ilias  x,  351  f. 

3)  Ein  Cfiyoi  riftiovixöv  bei  Xenoph.  Anab.  VII,  5,2;  sonst  bei 

den  Attikern  gewöhnlich  C^vyos  oQixör.  Vgl.  Isaeos  v,  Dikaeog.  Erbsch. 
43  C^vyog  ?xr^O(n  doixov  ovöfTtomoTS  ^nl  lonoirotg  dyQoTg  xul 

xTiquctniv.  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  111  uvToTg,  ot  «zriyfcrrcr, 

6t)txn  C^vyr)  xiii  cfvjU7Tcc()tj(t  itp  innov.  Esel  zum  Lastziehen  bei  Bau- 
ten Arist.  Thiergesch.  VI,  24  S.  577^,  30;  zum  Holztragen  Bemosth.  geg. 
Phaenipp.  7. 

4)  Theognis  996.  Vgl.  auch  Homer  Ilias  x,  352,  wo  ihnen  als  Pflug- 
thieren  der  Vorzug  vor  Ochsen  gegeben  wird.  Geopon.  XVI,  21,  5. 

5)  Strabo  VIII  S.  388.  Plautus  Asin.  II,  2,  67.  Varro  v.  Landb. 
II,  1,  14  Asini  arcadici  in  Graecia  nobilitati;  vgl.  6,  2.  Plinius  Natur- 
gescli.  VIII  68  § 167. 

6)  Herod.  IV,  30.  Pausan.  V,  5 , 2.  Plutarch  Quaestt.  Gr.  52. 

7)  Aristot.  Thiergesch.  VIII,  28  S.  606*»,  3. 

8)  Bemosth.  geg.  Phaenipp.  7. 
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verkauft  wurden , ^ einen  bedeutenden  Preisunterschied  aufweist, 
und  der  Preis  von  dreissig  Drachmen,  welcher  bei  Lukian  für 
den  in  einen  Esel  verwandelten  Lukios  bezahlt  wird,  als  der- 
selbe sich  in  einem  kläglichen  Zustande  befindet,  für  gewöhn- 
liche Verhältnisse  keinen  Massstab  bietet.  ^ 

Rinder,  welche  im  Leben  sowohl  durch  ihre  Arbeitski’aft 
'wie  durch  ihre  Milch  und  ihren  Dünger  nützen,  geschlachtet 
aber  fast  in  allen  Körpertheilen  nutzbare  Stoffe  liefeim,  sind  die- 
ser mannichfachen  Verwendung  halber  in  Griechenland  überall 
gehalten  worden.  Auf  diese  allgemeine  Verbreitung  weist  schon 
der  Umstand  hin,  dass  man  in  den  homerischen  Zeiten  die  Rin- 
der als  Massstab  für  Preisberechnungen  gebrauchte.  Die  Zahl 
dieser  Thiere  scheint  in  eben  jenen  Zeiten  verhältnissmässig 
bedeutend  gewesen  zu  sein,^  mag  aber  später,  als  der  Ackerbau 
in  vielen  Gegenden  in  den  Vordergrund  ti’at,  abgenommen  haben, 
wenigstens  wird  man  versucht  zu  glauben,  dass  die  fast  allge- 
mein in  Griechenland  geltende  Sitte,  welche  den  Pflugstier  zu 
schlachten  und  zu  opfern  verbot,  ihren  Grund  darin  habe,  dass 
keine  die  Bedürfnisse  des  Ackerbaus  weit  übersteigende  Zahl  von 
Rindern  gehalten  wurde.  ^ Dasselbe  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  Häute  von  den  Küstenländern  des  schwarzen  Meeres  und 


1)  Isacos  V.  Philokt.  Erbsch.  33, 

2)  Lukian  Esel  35.  Bei  Apulejus  Metam.  wird  dieser  Esel  VIII 
S.  171  für  17  Denare,  dann  IX  S.  183  für  24,  S.  199  für  50  und  end- 
lich X S.  219  für  11  Denare  verkauft. 

3)  Vgl.  Homer  Odyss.  100;  Ilias  678. 

4)  Auf  Allgemeinheit  dieser  Sitte  lässt  Pausan.  X,  12,  1 schliessen, 

der  die  von  den  Thebancrn  gemachte  Ausnahme  aus  einem  besonderen 
Falle  herleitet.  Vgl.  Arat.  Phaenom.  132  tiqwxov  lU  ßooiv  irraGavT  (xqo- 
xriQMv.  Varro  v.  Landb.  II,  5,  4.  Von  Attika  berichtet  Aelian.  Verm. 
Gesch.  V,  14  ßovv  ((Qotrjv  xctl  vnv  ^vybv  TionqGavTu  avv  aQOTQU)  rj 
xnX  Gvv  /utjtU  TovTov  y>vHV ; von  Kypros  Dio  Chrysost.  LXIV, 

3;  auch  von  den  Phrygern  Nikolaos  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  41,  Aelian 
Thicrgesch.  XII,  34;  vgl.  Cicero  de  nat.  deorr.  II,  63.  Dass  dergleichen 
Verbote  durch  Gesetze  im  Interesse  der  Viehzucht  erlassen  wurden,  zeigt 
Philochoros  bei  Athen.  IX  S.  375*^.  Von  Attika  vgl,  Alkiphr.  III,  35  avveiG- 
r)V8yx(tVTo , 6 fj.hv  xqcov  6 TQccyov  6 df  xKUQOVy  6 Tiivrjg  nonavov 
— TftvQov  (fk  ov^€ig'  Ol)  ydo  ev7ron(ct  ßoGxri^iiTojv  t^v  XfTiio- 

yacjv  xijs  ^AxTcxTjg  xmaxovotv. 
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aus  Kyrene,  ja  selbst  Vieh  nach  Griechenland  eingeführt  wurde.  ^ 
Bestimmte  Zahlenangaben  finden  wir  nirgends;  doch  lässt  sich 
aus  der  schon  oben  angeführten  Inschrift  von  Orchomenos  erse- 
hen, dass  Hecrden  von  ansehnlicher  Stückzahl  vorkamen.  Die 
erste  Stelle  unter  den  Rindern  nahmen  die  von  Epeiros  ein,* 
von  welchen  uns  verschiedene  Arten  mit  besonderen  Namen  ange- 
führt werden.*  Sie  waren  sowohl  ihrer  Grösse  wegen,  als  auch 
wegen  der  Menge  der  Milch  berühmt,  welche  die  Kühe  liefer- 
ten, die  nach  Angabe  des  Aristoteles  für  jede  täglich  einen 
Amphoreus,  34,40  preuss.  Quart,  betrug.^  Euboea,  welches  ja 
auch  von  den  Rindern  seinen  Namen  erhalten  haben  soll,  scheint 
diese  Viehgattung,  zu  deren  Ernährung  es  durch  seine  vorzüg- 
lichen Weiden  besonders  geeignet  war,  stets  in  beträchtlicher 
Zahl  und  von  besonderer  Güte  gehißten  zu  haben.  * 

Der  Preis  eines  Rindes  soll  nach  einer  Bemerkung  des 
Demetrios  von  Phaleron  in  Solons  Zeiten  zu  Athen  fünf  Drach- 
men betragen  haben,  obgleich  sich  in  den  Axonen  des  Solon  für 
ausgesuchte  Opferthiere  bei  weitem  höhere  Preise  angesetzt  fan- 

1)  VgL  Dondorff  de  rebus  Chalcid.  S.  19  f.  Dio  Chrysost.  VII,  11. 
Aclian.  Thiergcsch.  XII,  36  bemerkt,  dass  in  Euboea  die  meisten  Rinder 
weiss  wären,  daher  auch  das  Land  von  den  Dichtern  ccQyfßorog  genannt  werde. 

2)  Vom  Pontos  SfQfÄaju  Demosth.  gcg.  Phorm.  10,  Strabo  XI 

S.  493 ; von  Kyrene  ßoeiov  Hermipp.  bei  Athen.  I S.  27® ; vom 

Pontos  Polyb.  IV,  38. 

3)  Eustath.  zu  Ilias  /9,  633  S.  308,  1 ix  6k  Tijg  TOiavTrjg  TrXmv- 
uhrjg  'IIn%(QOv  xcu  ol  TUQiaöofxtvoi  ßoeg  'HnHQOiTtxai,  Paroemiogr. 
Gr.  ed.  Schneidew.  I.  Append.  I,  57  Bdi‘6iov  Molorrcxov:  ini  t<ov  xetk- 
Uaratv,  irrH^t]  6ia(pinov(Uv  ol  iv  *ITne(o(o  ßoeg.  Vgl.  Plutarch  Pyrrh.  5. 
Varro  v.  Landb.  II , 5 , 10, 

4)  Aaqivot.  Photios  AaoivoX  ßoeg:  ol  iv  'Hnel^t^  anb  AuQelvov 
ßovxoXov  xXitpccvTog  rag  '^IfQnxXiovg  ßovg , (og  Avxog  — AnoXXodtOQog 
6k  Tovg  eirTQccifsTg  XunCvovg  XaQvvevetv  yKQ  ro  aireveiv.  Ebenso  Sui- 
das  8.  V.  und  Schol.  zu  Aristoph.  Fried.  924.  Vgl.  Athen.  IX  S.  376'*. 
Aclian  Thicrgesch.  XII,  11  MiyiüTog  6k  kqk  ßo<ov  ovrog  xcd  vTteQ 
Tovg  Xtiovag,  ovansQ  ovv  xul  XaQivovg  xccXovac  SeOTtQtojol  re  xkI 
' HneiQoirM.  — KearqtvoC.  Schol.  zu  Aristoph.  Fried.  924  iv  6k  XaovCc} 
(faal  rotovTovg  eivcu  ßovg,  ovg  xcel  KeOTQtvovg  xaXovüLV.  Hesych.  Ä€- 
arqtvoX  ßoeg.  — ITvQQvxrtC  oder  JTvqolxu  Aristot.  Thicrgesch.  III,  21 
S.  522^  23;  VIII,  7 S.  595^  18. 

5)  Aristot,  Thiergcsch.  III,  21  S.  522'*,  16.  Aclian.  Thicrgesch.  III,  33. 
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den,  die  freilich  denen  der  späteren  Zeit  gegenüber  immer  noch 
niedrig  waren.  ^ Denn  schon  01.  92,  3 werden  in  einer  Inschrift 
für  eine  Hekatombe  5114  Drachmen,  01.  101,  3 füi’  eine  eben 
solche  von  109  Rindern  8419  Drachmen  berechnet,  so  dass  in 
dem  ersteren  Falle,  wenn  man  hundert  Rinder  annimmt,  der 
Preis  des  einzelnen  Thicres  sich  auf  etwa  51 , im  letzteren  auf 
etwa  77  Drachmen  stellt.^  Der  Preis  gewöhnlicher  Thiere  mag 
allerdings  niedriger  gewesen  sein,  während  etwa  um  dieselbe 
Zeit  ein  Stier,  der  als  Siegespreis  gegeben  >vurde,  mit  100 
Drachmen  berechnet  wird.^  Da  die  Milch  der  Kühe  keine  beson- 
ders gesuchte  Waare  bildete,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  der 
Preis  der  Ochsen  und  der  Külie  nicht  wesentlich  verschieden 
gcw'csen  sein  wird.  Der  Preis  eines  Rindes  stellte  sich  in  Solons 
Zeit  zu  dem  eines  Schafes, wie  5 : 1,^  leider  fehlt  es  uns  an 
Angaben , aus  denen  sich  ersehen  Hesse , ob  und  wie  dieses 
Vorhältniss  sich  in  Griechenland  im  Laufe  der  Zeiten  verän- 
dert hat. 

Ganz  besonders  angemessen  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  griechischen  Landes  ist  die  Zucht  von  Schafen  und  Ziegen, 
da  dieselben  selbst  auf  Weideplätzen,  w'elche  keinen  üppigen 
und  reichen  Pflanzenwuchs  haben,  namentlich  auch  auf  steinigem 
und  gebirgigem  Terrain  hinreichend  Nahrung  finden.^  Ausser- 
dem lag  ein  starker  Antrieb  zur  Zucht  dieser  Thiere  in  der 
grossen  Nutzbarkeit  derselben , indem  die  Schafe  nicht  allein 
durch  ihre  Milch,  und  wenn  auch  im  Allgemeinen  von  dieser 
wenig  Gebrauch  gemacht  wurde,  durch  ihr  Fleisch  zu  den  Nah- 
rungsmitteln der  Menschen  beisteuerten,  sondern  ganz  besonders 
in  ilirer  Wolle  den  Hauptstoff  für  die  Kleidung  liefeilen,  wäh- 
rend die  Ziegen,  ohne  grosse  Sorgfalt  in  der  Abwartung  zu  orfor- 


1)  Plutarch  Solon  23.  Ausführlich  handelt  von  den  Preisen  Böckh 
Staatsh.  I S.  104  tf. 

2)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  147  u.  nr.  1688  mit  Böckh  a.  a.  O.  S.  105. 

3)  Böckh  a.  a.  0.  S.  106. 

4)  Plutarch  Solon  23. 

5)  Vgl.  Etymol.  Magn.  S.  720,  27  ^/uSvfJOS  (v  v7iOfxvt]fjiait 

^ ' OSvaaelug’  nt  nQytktaiStvg  (vrjaot)  <f>nvlnt  ftg  yn^moiv  nri(T€tg,  f4r}).6- 

ßOTOl  4^. 
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deni,  einen  reichen  Ertrag  an  Milch  gaben  und  auch  in  ihrem 
Fell  und  Fleisch  nutzbare  Stoffe  boten.  ^ 

Schafe  haben  daher  zu  allen  Zeiten  fast  in  allen  ginechi- 
schen  Landschaften  einen  ansehnlichen  Theil  des  Viehstandes 
gebildet.  Es  ist  schon  frülier  bemerkt  worden,  dass  der  Schaf- 
pelz oder  wenigstens  ein  mit  Schafpelz  besetzter  Rock  die  alt- 
hergebrachte Tracht  der  griechischen  Bauern  bildete,  die  Wolle 
des  Schafes  aber  war  der  fast  ausschliessliche  Stoff  zur  Anferti- 
gung von  Geweben  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch,  da  Leinen 
und  andere  vegetabilische  Stoffe  nur  in  einzelnen  Gegenden  und 
nur  für  einzelne  besondere  Gegenstände  zu  diesem  Zwecke  ver- 
wendet wurden.  Fast  der  ganze  Bedarf  an  Wolle  scheint  aber 
in  Griechenland  und  dessen  Kolonien  selbst  produciert  worden 
zu  sein,  da  von  einer  Einfuhr  aus  dem  Auslande  sich  kaum 
Andeutungen  finden , * ja  man  kann  sogar  annehmen , dass  von 
den  feinen  Sorten  griechischer  Wolle  ein  Theil,  wenigstens  ver- 
arbeitet, über  die  Grenzen  Griechenlands*  hinaus  veriülirt  wor- 
den ist.  In  besonderer  Blüthe  stand  die  Schafzucht  in  Vorder- 
asien, und  zwar,  wie  sich  aus  den  Sagen  vom  Mai*syas  und 
vom  Paris  ersehen  lässt,  schon  in  alten  Zeiten,  namentlich 
wird  Phrygien  als  dasjenige  Land  genannt,  welches  den  grössten 
Reichtlmm  an  Schafen  besass^  und  die  Wolle  von  Laodikeia  galt 
als  die  ausgezeichnetste  an  Feinheit  und  Farbe.  ^ Es  ist  daher 
natürlich,  dass  die  griechischen  Kolonisten,  welche  sich  in  Klein- 
asien ansiedelten,  diesen  Zweig  der  Viehzucht,  mit  dem  sie  schon 
im  Mutterlande  vertraut  gewesen  waren,  aufnahmen,  vor  allen 
die  Bewohner  von  Milet,  dessen  Wolle  im  ganzen  Alterthum 
den  höchsten  Ruf  genoss , ^ so  dass  auch  Polykrates  milesische 


1)  Vergil.  Georg.  III,  305  If.  Vgl.  Yates  Textrinuin  antiquorum 
S.  122  ff. 

2)  Vom  Poutos  her  Dcmo.sth.  geg.  Lakrit.  34.  Vgl.  Strabo  XU 
S.  546  gegen  Ende. 

3)  Herod.  V,  49.  . 

4)  Strabo  XII  S.  578.  Plinius  Naturgesch.  VIII,  73  § 190. 

5)  Plinius  Naturgesch.  XXIX,  9 § 33.  Laudatissima  lana  nationc 
Galatica,  Tarentina,  Attica,  Milesia.  Aristoph.  Lysistr.  729,  Amphis  bei 
Athen.  XV  S.  691"  und  zahlreiclie  Stellen  bis  in  die  spätesten  Zeiten. 
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Schafe  nach  Samos  kommen  Hess,  um  die  einheimische  Race 
zu  veredeln.  ^ 

Auf  dem  griechischen  Festlande  wrd  im  thessalischen  Ge- 
biete Iton  und  Phthia  von  Homer  als  die  Mutter  der  Schafe 
bezeichnet,*  in  Epeiros  erwähnt  Aristoteles  als  besonders  gross 
die  sogenannten  p>Trhischen  Schafe,  die  ihren  Namen  nach  dem 
Könige  Pj^rrhos  erhalten  haben  sollen , ® was  nicht  unglaublich 
erscheint,  da  die  Viehzucht  überhaupt  und  die  der  Schafe  ins- 
besondere auf  den  königlichen  Domänen  in  Epeiros  bedeutend 
gewesen  sein  muss.  ^ Man  wird  daher  auch  in  diesem  Lande 
im  Allgemeinen  grosse  Heerden  von  Schafen  voraussetzen  dür- 
fen. ^ Dass  in  Boeotien  von  Alters  her  bedeutende  Schafzucht 
betrieben  wurde,  zeigt  schon  die  Bemerkung  Hesiods,  dass  der 
Krieg  der  Sieben  gegen  Theben  wegen  der  Schafe  des  Oedipus 
geführt  worden  sei.  ® In  der  schon  erwähnten  Inschrift  von 
Orchomenos  >vird  eine  Weidegerechtigkeit  für  tausend  Schafe 
und  Ziegen  an  einen  Privatmann  überlassen."^  In  besonders 
hohem  Rufe  aber  standen  wegen  der  Feinheit  ihrer  Wolle  die 
Schafe  in  Attika,®  so  dass  Polykrates  von  dort  ebenso  wie  von 
Milet  Schafe  nach  Samos  brachte  und  dass  man  Schäfer  aus 
Attika  selbst  nach  dem  Auslande  kommen  Hess.®  Für  die  För- 


Tzetzes  Chil.  X , 349  ^'Eouc  tu  M.iXi\aiu  xnkXtaru  yuq  t(Sv  nuynot'. 
Eustaih.  zu  Dionys.  Perieg.  823.  Vgl.  Yates  Textr.  ant.  S.  34  ff. 

1)  Athen.  XII  S.  540'*. 

2)  Homer  Dias  /?,  696;  t,  479.  Vgl.  Aristot.  Problem.  X,  47  von 
Magnesia,  w'enn  das  thessalischc  gemeint  ist. 

3)  Aristot.  Thiergesch.  III,  21  S.  522**,  23  tu  n^ößum  tu  xuXou- 
ft€vu  nvQotxtty  T7]V  ^noiVVfjt.(ttv  fyovT€i  Tfurr}v  utto  J/voqou  tov  ßuaiX^oj^. 

4)  Plutarch  Pyrrh.  5 yv7>T\  2!ujj(ovog  tov  tu  Ttotfjvia  xul  r«  ßov~ 
xühu  NeoTtTol^fio)  ^toexovvrog.  Vgl.  die  Anm.  2 zu  S.  219  ange- 
führten Pyrrhischen  Rinder. 

5)  Vgl.  Homer  Odyss.  100.  Varro  v.  Landb.  II  , 2,  20. 

6)  Hesiod.  Werke  und  Tage  162  Toig  utv  (TiTunvXo)  Oi^ß^t 
Ku6fJt]Cöi  yn(tj,  wXfae  fiuQVUfif.vovg  f^rjX.üJV  evsx^  OithnoSuo. 

7)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  1569^ 

8)  Antiphan.  bei  Athen.  II  S.  43*^;  V S.  219*.  Demosth.  geg. 
Euerg.  u.  Mnesib.  52  nQoßuTu  /juXuxä.  Plutarch  de  aud.  9.  Plinius 
Naturgesch.  XXIX,  9 § 33.  — Vom  Polykrates  Athen.  XII  S.  540^. 

9) Theokrit  VII,  71  ytdXrjaevmi  fxoi  övo  nocu^vfg’  tt-g  fiXv^xuQVfvg, 
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derung  dieser  Schafzucht  scheint  sogar  von  Seiten  des  Staates 
Sorge  getragen  worden  zu  sein ; wenigstens  wird  ein  altes  Gesetz 
erwähnt,  welches  ein  Schaf  zu  schlachten  verbot,  bevor  es  gescho- 
ren worden  war  und  gelammt  hatte.  ^ Hauptsächlich  waren  es 
wohl  die  gebirgigen  Gegenden  im  nördlichen  Attika,  welche  sich 
mit  der  Schafzucht  beschäftigten.  ^ In  Megaris  weist  schon  die 
besondere  Verehrung  der  JrjfArfiriQ  f.irjloTQo(pog  auf  das  Alter 
und  die  Bedeutung  der  Schafzucht  hin,^  und  für  die  Sorgfalt, 
welche  man  derselben  dort  widmete,  ist  die  bekannte  Aeusse- 
rung  des  Diogenes  bezeichnend,  dass  es  vortheilliafter  sei,  der 
Bock  als  der  Sohn  eines  Megareei’s  zu  sein,  weil  dort  die  Schafe 
zum  Schutze  der  Wolle  mit  Fellen  bedeckt  wurden,  die  Kinder 
aber  nackt  umherliefen.  ^ 

Im  Peloponnes  ist  vor  allem  Arkadien  zu  nennen,  das  sich 
als  das  Land  der  Hirten  und  besonders  der  Schäfer  durch  den 
hier  einheimischen  Dienst  des  Pan  charakterisiert^  und  von  den 
homerischen  Zeiten  an  den  Ruhm  des  Reichthums  an  Schafheer- 
den  behauptete.®  Auch  hier  und  ebenso  in  Achaia  erzielte  man 
feinere  Sorten  von  Wolle.  Auf  den  meist  gebirgigen  Inseln 
ist  wohl  fast  durchgehends  die  Schafzucht  ziemlich  stark  betrie- 
ben worden;  unter  denselben  finden  wir  besonders  hervorgeho- 


1)  Philochoros  bei  Athen.  I S.  9*^;  Androtion  ebend.  IX  S.  375*». 

2)  Ausser  dem  eben  angeführten  Schäfer  von  Acharnae  vgl.  die 
Erwähnung  von  Schafheerden  zu  Dekeleia  bei  Alkiphron  Br.  III,  41  und 
die  Bemerkung  in  den  Scholien  zu  Aristoph.  Vögel  493  *f^Qi>y((ov  ^()to)v: 
y anb  ^»ovyiag  y nnb  ^yfxov , IxiT  yttQ  uJTttkit  xcel  xtdrt  fQca.  Phry- 
gia  ist  aber  nach  Steph.  Byzant.  ein  Ort  auf  der  Gränze  von  Boeotien 
und  Attika.  Vgl.  auch  Plutarch  Solon  23. 

3)  Fausan.  I,  44,  4. 

4)  Aelian  Verm.  Gesch.  XII,  56.  Diogen.  Laert.  VI,  2,  41. 

5)  Ausführlich  über  den  Pancultus  Yates  Textr.  ant.  S.  43  fif. 

6)  Ein  Orakel  in  den  Scholien  zu  Theokrit  XIV,  48  'AQxaöiy  nokv- 

(xykog.  Homer  Hias  /9,  605  ^Ooyotjiivbg  Trokv/nykog.  Hymn.  XIX,  30 
h A()xaiStyv  TtokvndSaxa,  (xykfav.  Pindar  Olymp.  VI,  100 

uar^Q  fvfiykoto  kfirrovr  AfixatSictg.  Theokrit.  XXII,  167  A^xtifSia 
evfjiakog. 

7)  Polyb.  IX,  17  sagt  von  der  Stadt  Kynaetha:  rig  TtQo- 

ßccra  juttkaxa  reSr  fUUGfxivmv  ti^qI  nokir  ro^ffsiv.  Hesychios  Ayeua 

fiakaxa. 
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bei!  Samos,  wo  das  Schaf  sogar  göttliche  Verehrung  genossen 
haben  soll,  Euboea  und  Kos.^ 

Die  Gesammtzahl  der  in  Griechenland  gehaltenen  Schafe 
ist  jedenfalls  sehr  bedeutend  gewesen , aber  Mittheilungen, 
welche  die  Grundlage  füi*  eine  Schätzung  abgeben  könnten,  sind 
bei  den  Schriftstellern  des  Alterthums  nicht  zu  erwarten.  Zwar 
wird  gelegentlich  in  Attika  eine  Heerde  von  fünfzig  Schafen 
und  in  einem  anderen  Falle  auf  einem  nicht  unbedeutenden 
Gute  eine  Heerde  von  sechzig  Stück,*  in  Boeotien,  wie  schon  oben 
bemerkt,  eine  Weidegerechtigkeit  für  tausend  Schafe  und  Zie- 
gen erwähnt , aber  aus  diesen  Angaben  lässt  sich  weder  ein 
Schluss  auf  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Zahl  der  Schafe  zu 
der  Grösse  der  ganzen  Wirthschaft  stand,  noch  auf  die  Gesammt- 
zahl einer  einzelnen  Gegend  machen. 

Da  die  Schafe  hauptsächlich  der  Wolle  halber  gezüchtet 
wurden,  so  wird  sich  der  Preis  der  Thiere  mehr  nach  der  Güte 
der  Wolle  als  nach  dem  Fleischgewichte  gerichtet  haben  und 
deshalb  bedeutenden  Schwankungen  ausgesetzt  gewesen  sein. 
In  Solons  Zeiten  betrug  der  Durchschnittspreis  eines  Schafes 
eine  Drachme,  w'ährend  in  späterer  Zeit  bedeutend  höhere  Preise 
erscheinen.^  Bei  Menander  wird  ein  Opferschaf  zu  zehn  Drach- 
men veranschlagt,  bei  dem  Redner  Lysias  ein  Lamm,  allerdings 
übertrieben  hoch,  zu  sechszehn  Drachmen  berechnet^  und  aus 
einer  Stelle  des  Demosthenes  lässt  sich  der  Werth  eines  edlen 
Schafes  ungefähr  auf  zwanzig  Drachmen  bestimmen.^  Als  beson- 


1) Vgl.  die  oben  angefühite  Stelle  Etymol.  Magn.  S.  720,  27.  Von  Samos 
Aelian.  Thiergesch.  XII,  40;  Clemens  Alex. Protrept.  2 § 39.  — Indem  Fest- 
zuge des  Ptolemaeos  Philadelphos  erwähnt  Kallixenos  von  Rhodos  bei  Athen. 
V S.  201®  20  nnoßara  Evßo'ty.a.  Ob  die  ,u^)m  aus  Euboea  beiHermipp. 
in  Athen.  I S.  27^  Schafe  sind,  ist  mir  zweifelhaft.  — Kos  heisst  ttoXvttqö- 
ßuTog  bei  Eustath.  zu  Ilias  /?,  676  S.  318,  30;  vgl.  zu  255  S.  983,  32. 

2)  Demosth.  geg.  Euerg.  u.  Mnesib.  52  Isaeos  v.  Hagnias  Erbsch.  41. 

3)  Plutarch  Solon  23.  Im  Allgemeinen  s.  über  die  Preise  Böckh 
Staatsh.  I S.  107. 

4)  Menander  bei  Athen.  IV  S.  146®  und  VIII  S.  364^  ^Qre;(uüiv 
uyii)  TiQoßÜTLov  uyuTTrjTov  d'f'yu,  wo  freilich  der  Sinn  von  ayctTrrjTov 
zweifelhaft  bleibt.  — Lysias  geg.  Diogeiton  21. 

5)  Demosth.  geg.  Euerg.  u.  Mnesib.  52.  Der  Kläger  war  dem  Theo- 
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ders  hohen  Preis  finden  wir  in  derselben  Zeit  für  ein  Schaf  mit 
feiner  Wolle  eine  Mine  angegeben,  ja  in  Spanien,  wo  die  Vieh- 
preise im  Allgemeinen  niedrig  waren,  bezahlte  man  in  Strabos 
Zeit  Zuchtböcke  sogar  mit  einem  Talent.  ^ 

Ziegen  wurden  hauptsächlich  ihrer  Milch  wegen  gehalten, 
doch  benutzte  man  auch  ihr  Haar,  um  daraus  Seile  und  grobe 
Gewebe  zu  verfertigen,  eine  Verwendung,  die  hauptsächlich  in 
Lydien,  Kilikien  und  an  der  Nordküste  von  Afrika  allgemeiner 
war , ^ Hirten  trugen  auch  die  Felle  selbst  als  Bekleidung.  Bei 
der  geringen  Pflege,  welche  die  Ziegen  beanspruchen,  war  eine 
Verbreitung  derselben  über  alle  Gegenden  Griechenlands  mög- 
lich, ja  man  benutzte  selbst  die  kleinen  unbewohnten  Felsenin- 
seln, wie  Ikaria  und  die  Arginusen,  um  dort  Ziegen  auf  die 
Weide  zu  schicken.®  Ziegenheerden  werden  von  Homer  häufig 


phancs  1313  Drachmen  2 Ob.  schuldig  (§  64),  wofür  ihm  dieser  eine 
Heerde  von  fünfzig  Schafen  edler  Zucht  {nQoßaTtt  fxalttxa) , den  Hirten 
mit  seinem  Geräthe  und  einen  Sklaven  mit  einem  ehernen  Kruge  'wxg- 
nahm,  was  alles  zusammen  mehr  werth  war,  als  die  Schuld  betrug  (§  81). 
Böckh  rechnet  für  die  Schafe  hiervon  1000  Drachmen,  was  freilich  nur 
auf  einer  ungefähren  Schätzung  beruht. 

1)  Teles  bei  Stob.  Floril.  V,  67  S.  126,  3 Mein.  Vielleicht  ist  hier 

sogar  nur  das  Vliess  gemeint.  — Strabo  III  S.  144.  - 

2)  Varro  v.  Landb.  II,  2.  Ut  fructum  ovis  e lana  ad  vestiendum, 
sic  capra  pilos  ministrat  ad  usum  nauticum  et  ad  bellica  tormenta  et 
fabrilia  vasa.  Vergil.  Georg.  III,  312  f.  Geopon.  XVIII,  9.  — Aristot. 
Thiergesch.  VIII,  28  S.  606®,  17  h<  jivxia  al  ulyH  xiCQovrca^  ioortSQ 
Ta  7Tc6ßc(T(c  Tiaou  Toig  (iXXotg.  Kallisthenes  bei  Aelian.  Thiergesch.  XVI, 
30.  Varro  a.  a.  0.  Tondentur  quod  magnis  villis  sunt  in  magna  parte 
Phrygiae,  unde  Cilicia  et  caetera  eins  generis  ferri  solent.  Sed  quod  pri- 
mum  ea  tonsura  in  Cilicia  sit  instituta,  nomen  id  Cilicas  adiecisse  dicunt. 
Vgl.  Etymol.  Magn.  S.  513,  41  KlUxiol  rQuyoi  X^yovrai  ot  Saaftg' 
TotovTot  yao  iv  KiXcxCt^  yCyvovrcci  TQayoc'  o^ev  xal  tu  ^x  TQiyiav  avv~ 
Ti^iusva  xiXixia  X^yovrai.  Plinius  Naturgesch.  VIII,  76  § 203  In  Cili- 
cia circaque  Syrtis  villo  tonsili  vestiuntur. 

3)  Strabo  X S.  488  tj  jutv  ovv  ' IxaqCa  (Qti/uog  larc,  vofxag 

xal  yobivTui.  airraTg  JSdijcoc , und  von  derselben  Insel  Strabo  XIV  S.  639 
vwl  fxivTot  XitnavSQOvnav  21tt[Avov  v^fiovrcu  ra  noXXd  ßoaxrjjU(tT(ov 
ydotv.  Etymol.  Magn.  S.  720,  28  at  dny(,Xt,(oiisig  (7>rjaoi)  (f.uvXai  ftg 
xaQTTCÜv  (Iviatcg , fjrjXoßoroi  (U , xaO-dTTSQ  ^xvQog  xal  ai  XeyofJivcu 
!4Qyivovdai. 

BUchsenschUtz,  Besitz  ii.  Enverb. 


15 


226 


Erstes  Buch.  Besitz. 


erwähnt;  in  Attika  war  die  Zucht  von  Ziegen  uralt  und  so 
ausgedehnt,  dass  sogar  die  eine  alte  Phyle  dos  Volkes  den  Namen 
Aigikoreis , Ziegenfütterer,  führt.  ^ Ganz  besonders  gerülimt  wer- 
den die  Ziegen  von  Naxos  und  Skyros,  von  welchen  Inseln  Poly- 
krates  dergleichen  Thiere  nach  Samos  kommen  liess.^  Die  Zahl 
der  Ziegen,  die  in  kleineren  und  grösseren  Heerden  gehalten 
wurden,  ist  in  den  meisten  Gegenden  gewiss  sehr  beträchtlich 
gewesen ; * für  Attika  giebt  einigen  Anhalt  die  Erzählung,  dass 
die  Athener  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  das  Gelübde  gethan 
hätten,  der  Artemis  Agrotera  so  viel  Ziegen  zu  opfern,  als  sie 
Feinde  erschlagen  würden;  nach  der  Schlacht  wäre  es  aber 
nicht  möglich  gewesen,  die  erforderliche  Zahl  Ziegen  zu  beschaf- 
fen und  sie  hätten  deshalb  beschlossen,  zur  Lösung  des  Gelüb- 
des jedes  Jahr  fünfhundert  zu  opfern.  Nach  Herodots  Angabe 
waren  aber  in  der  Schlacht  6400  Perser  gefallen.'^  Man  wird 
also  nach  dieser  Erzählung  annehmen  dürfen,  dass  der  Bestand 
von  Ziegen  in  Attika  diese  Zahl  nicht  erreicht  hat.  Preise  der 
Ziegen  sind  uns  nicht  bekannt. 

Schweine  scheinen  nicht  eben  in  grosser  Zahl  gehalten 
worden  zu  sein,  zum  Theil  wohl  deshalb,  weil  die  reichlichere 
Nahrung,  welche  dieses  Thier  bedarf,  nicht  überall  so  zu  beschaf- 
fen war,  dass  der  Werth  derselben  zu  dem  Nutzen,  welchen  das 
Thier  gewährte,  in  rechtem  Verhältnisse  stand.  Denn  das  Schwein 
ist  nur  als  Schlachtvieh  nutzbar,  bot  aber  als  solches  nichts  als 
sein  Fleisch,^  welches  in  der  homerischen  Zeit  allerdings  eine 


1)  Vgl.  Aristoph.  Wolk.  71.  Isaeos  v.  Philokt.  Erbsch.  33;  y,  Ha- 
gnias  Erbsch.  41. 

2)  Athen.  XII  S.  540‘*.  Pindar  bei  Athen.  I S.  28“  axvnictc  dVf 

u/ueX^tv  yXdyovg  aiyeg  Alkaeos  bei  Zenob.  II,  18 

ZxvQfa.  Strabo  IX  S.  437.  Aelian.  Thiergesch.  III,  33.  — Dass  die 
berühmten  ^(>c<foc  aus  Melos  bei  Athen.  I S.  4®,  Pollux  VI,  63,  Clemens 
Alex.  Paedag.  II,  1,  3 nicht  Böcklein,  sondern  Fische  sind,  ergeben  die 
angeführten  Stellen  deutlich. 

3)  Eine  Heerde  von  hundert  Ziegen  findet  sich  Isaeos  v.  Hagnias 
Erbsch.  41. 

4)  Xenoph.  Anab.  III,  2,  12.  Plutarch  v.  Herodot’s'  Bosh.  26.  — 
Herodot  VI,  117. 

5)  Porphyr,  de  abstin.  I,  14  yao  iari  /qriai^ov  Tr^oq  üD.o 
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beliebte  Nahrung  bildete,  später  aber  weniger  genossen  worden 
zu  sein  scheint,  wähi’end  seine  Haut  nur  ausnahmsweise  von  ärme- 
ren Leuten,  z.  B.  in  Phokis  und  Euboea  zur  Kleidung  venvendet 
wurde.  ^ In  Arkadien,  wo  die  Eichenwaldungen  wenigstens  einen 
Theil  des  Jahres  hindurch  reichliches  Futter  boten , mögen 
Schweine  in  grösserer  Zahl  gehalten  worden  sein,  ebenso  wenig- 
stens in  älterer  Zeit  in  Lakonien,  Aetolien  ^ und  in  anderen  Gegen- 
den vielleicht  so  viele  als  man  hauptsächlich  mit  den  in  der  Land- 
wirthschaft  aufkommenden  Abfällen  fütteim  konnte,  wie  dies  auch 
beispielsweise  von  dem  athenischen  Mühlenbesitzer  Nausikydes 
angeführt  wird,  dessen  Gewerbebetrieb  ihm  die  Mittel  zur  Mast 
von  vielen  Schweinen  lieferte.  Besonders  stark  aber  scheint 

in  Sicilien  die  Schweinezucht  betrieben  worden  zu  sein.  * 
Von  den  Preisen  kennen  wir  nur  eine  unzureichende  Angabe  bei 
Aristophanes,  bei  welchem  jemand  drei  Drachmen  zu  einem  Fer- 
kel borgen  will. 

Was  sonst  noch  von  Haustliieren  zu  erwähnen  ist,  hat  als 
Besitz  betrachtet  seinem  Werthe  nach  keine  erhebliche  Bedeu- 
tung. Von  Hunden,  die  theils  zur  Jagd,  theils  zur  Bewachung 
der  Heorden  und  des  Hauses,  aber  auch  zum  Vergnügen  gehal- 
ten wurden,®  linden  wir  als  voraUglich  genannt  die  starken  molos- 
sischeu, die  lakonischen  Wolfshunde,  kretische,  lokrische  und 


Ti  vg  ^ nobg  ßoöiavv.  Vgl.  Platon  Republ.  II  S.  373®;  Artenii- 
dor  I,  70. 

1)  Pausan.  VIII,  1,  5 rovg  rovg  ly.  rvHv  ötQiAKTtov  tojv 

v(ov,  oig  xttl  vvv  nefil  rf  Evßotav  eii  /Quivrea  xfcl  Iv  rj)  ^wxlöt,  ono- 
aoi  ß(ov  anavl^ovair  j ovTog  lariv  b l^evQOjv  nämlich  der  Arkader 
Pclasgos. 

2)  Als  arkadisches  Gericht  nennt  Schweinefleisch  Hekataeos  bei 
Athen.  IV  S.  148^,  als  allgemeines  o^fjov  bei  den  Lakedaemoniern  der 
früheren  Zeit  Dikaearch  ebend.  IV  S.  141**.  Aetolus  sus  Martial  XHI,  41. 

3)  Xenophon  Comment.  II,  7,6.  Vgl.  Photios  MeXntu  xangov: 

^()iaTO(f  ccvrjg  Iv  rr,Qu  XtyH  (cvrl  Tov  EvxQtarjg , Ind  t^uavg  lariv ' T 
Ötc  fjivXhiva  Iv  oig  IjQlifovjo  avg,  - 

4)  Hennipp.  bei  Athen.  I S 27*'  ul  Jt  ^JuQuxuvaut  avg  xul  rv()bv 
7iccQixovaiv.  Vgl.  Polyb.  II,  15. 

5)  Aristoph.  Frieden  374. 

6)  Artemidor  II,  11. 
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indische  Jagdhunde,  und  die  kleinen  maltesischen  Schosshünd- 
chen. ^ Bis  zu  welchen  Preisen  sich  Liebhaberei  bei  diesen 
Thieren  verstieg,  mag  man  aus  dem  bekannten  Beispiele  des 
Alkibiades  ersehen,  der  einen  Hund  mit  siebzig  Minen  bezahlte,* 

Geflügel  wurde,  weil  es  im  Ganzen  wenig  als  Nahrungs- 
mittel diente,  nur  wenig  gehalten.®  Am  zalilreichsten  scheinen 
noch  die  Hühner  gewesen  zu  sein,  welche  meistens  nur  zum 
Vergnügen  gehalten  wurden,  obgleich  man  auch  ihr  Fleisch  ass, 
seitdem  die  Delier,  wie  es  heisst,  angefangen  hatten,  dieselben 
zu  mästen.^  Hähne  aber  zog  man  zum  Zwecke  der  Hahnen- 
kämpfe, an  welchen  die  Griechen,  wenigstens  eine  Zeitlang,  ein 
leidenschaftliches  Vergnügen  fanden.®  Von  solchen  Kampfhähnen 
wurden  am  meisten  die  aus  Rhodos,  Tanagra,  Chalkis  und  Melos 
geschätzt  und  gewiss  mit  verhältnissmässig  hohen  Preisen  bezahlt.® 
Zu  gleichem  Zwecke  wurden  auch  Wachteln  gehalten  und  abge- 
richtet. Was  man  sonst  etwa  noch  einzeln  an  Vögeln  hielt, 
kommt  für  unsem  Zweck  gar  nicht  in  Betracht. 

Von  Wichtigkeit  sind  endlich  noch  die  Bienen;  denn  da 
die  Alten  zwar  den  Zucker  kannten,  aber  doch  nur  in  Arzneien 

1)  Die  verschiedenen  Racen  s.  bei  Pollux  V,  37  ff,  Molossische 
Hunde  Aristot.  Thiergesch.  IV,  21  S.  522’’,  21;  IX,  1 S.  608*,  27  ff. 
Aelian.  Thiergesch.  III,  2.  Vergil.  Georg.  III,  404  ff.  - Lakonische 
Aristot.  Thiergesch.  VI,  20  S.  574*,  17;  VIII,  28  S.  607*,  3;  IX,  1 
S.  608%  28  ff.  — Jagdhunde  Xenoph.  Kyneg.  10,  1.  — MskiraTtt  xvvCöia 
Aristot  Thiergesch.  IX,  6 S.  612**,  10.  Artemidor  II,  11.  Strabo  VI 
S.  277. 

2)  Plutarch  Alkib.  9.  Pollux  V,  44. 

3)  Porphyr,  de  abstin.  I,  14  "OO-fV  ol  'rAXtivf.^  ovts  yin'otfctyovoiVf 
ov^  Xnnnvg  ^(f^tovat,  — oxravrcog  roug  oort^Xccg. 

4)  Plinius  Naturgesch.  X,  71  § 139.  Cicero  Academ.  II,  18,  57. 

5)  Ueber  Hahnen-  und  Wachtelkärapfe  vgl.  Becker  Chariklcs  I, 
S.  149  ff;  über  erstere  auch  Beckmann  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Krfind.  V 
S.  446 — 484.  Stallbaum  zu  Platon  Lysis  S.  211®. 

6)  Plinius  Naturgesch.  X,  24  § 48  lam  ex  his  quidam  ad  bella  tan- 
tum  et  proelia  adsidua  nascuntur,  quibus  etiam  patrias  nobilitarunt , Rho- 
dum  aut  Tanagram , secundus  est  bonos  habitus  Melicis  et  Chalcidicis. 
Varro  v.  Landb.  III,  9,  6.  ColumeUa  VIII,  2,  13.  Von  Tanagra  Pau- 
san,  IX,  22,  4.  Lukian  Hahn  4.  Suidas  TuvayficiTov.  Vgl.  Jacobs  An- 
thol.  Gr.  VIII  S.  82. 

7)  Vgl.  Pollux  IX,  107  ff. 
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von  demselben  Anwendung  machten,  so  war  der  Honig  für  sie 
(las  einzige  Mittel  zum  Süssen  der  Speisen.^  Vor  allem  geschätzt 
\sTirde  der  attische  Honig,  namentlich  derjenige,  welcher  vom 
Hymettos  kam,^  nächst  diesem  der  von  der  Insel  Kalymna,  wel- 
cher dem  attischen  sogar  an  Güte  gleichkommen  sollte.^  Auch 
andere  griechische  Inseln  lieferten  Honig,  besonders  Kreta  und 
Kypros. ^ Nicht  allein  in  diesen  Gegenden,  sondern  auch  an 
anderen  Orten  muss  die  Bienenzucht  eine  bedeutende  Ausdeh- 
nung gehabt  haben,  da  der  Honig,  der  in  ziemlicher  Menge  ver- 
braucht worden  sein  mag,  grösstentheils  von  zahmen  Bienen 
gewonnen  wurde,  wenngleich  es  scheint  als  ob  die  einheimische 
Production  den  Bedarf  nicht  gedeckt  hat  und  Zufuhi’  von  dem 
Auslande  her  nothwendig  gewesen  ist.  lieber  die  Kapitalien, 
welche  in  den  Anlagen  der  Bienenzüchter  steckten,  fehlt  uns 
jede  Kenntniss. 

Wenngleich  aus  der  hier  gegebenen  Uebersicht  bestimmte  Zah- 
len sich  nirgends  ergaben,  so  lässt  sich  doch  im  Ganzen  mit  Sicher- 
heit der  Schluss  ziehen,  dass  der  Viehstand  in  allen  Landschaf- 
ten Griechenlands  und  zu  allen  Zeiten  einen  bedeutenden  Theil 
des  Nationalreichthums  ausgemacht  hat.  Freilich  muss  auch  hier 
bemerkt  werden,  dass  die  Sicherheit  dieses  Besitzes  oft  genug 
gefährdet  war.  Feindliche  Einfälle  in  das  Land,  die  bei  den 
fortwähi’enden  inneren  Kriegen  durchaus  nicht  zu  den  Seltenhei- 
ten gehörten  und  stets  die  Plünderung  zu  ihrer  Hauptaufgabe 
machten,  haben  oft  die  Heerdenbesitzer  ihres  Eigenthums  beraubt, 
oder  im  günstigeren  Falle  dieselben  gezwungen,  ihr  Vieh  von 
den  gewohnten  Weiden  entweder  in  die  festen  Städte  oder  an 
andere  den  Feinden  unzugängliche  Orte  zu  treiben,  wobei  cs 


1)  Plinius  Naturgesch.  XII,  17  § 32.  Dioskorid.  II,  104, 

2)  Plinius  Naturgesch.  XXI,  31  § 57.  Mellis  Attici  in  toto  orbe 
summa  laus  existimatur.  Strabo  IX  S.  399.  Pausan.  I,  32,  1.  Athen. 
XIII  S.  582'!.  Dioskorid.  II,  101.  Geopon.  XV,  7,  1. 

3)  Strabo  X S.  489  und  ihm  folgend  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg. 
530  und  Stephan.  Byz.  Kdkvf^va.  Boi  Plinius  Naturgesch.  IX,  13  § 32 
steht  Calydna. 

4)  Strabo  X S.  489.  Dioskorid.  11,  101.  — Plinius  Naturgesch. 
XI,  13  § 32;  XXIX,  38  § 119.  Geopon.  XV,  7,1. 
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wohl  selten  ohne  Verluste  oder  wenigstens  bei  längerer  Besetz- 
ung des  Landes  nicht  ohne  Vei*scldechterung  des  Zustandes  der 
Thiere  abgehen  konnte.^ 

Bei  der  Betrachtung  des  beweglichen  Eigenthums  wenden 
wir  uns  ferner  zu  denjenigen  Dingen,  welche  als  Werkzeuge  ftlr 
den  Wirthschaftsbetrieb  anzusehen  sind.  Die  Ackergeräth- 
sc haften,  von  welchen  weiter  unten  noch  einige  Worte  zu  sagen 
sein  w^erden , sind  durchaus  der  einfachsten  Art  gewesen  und  zuin 
Theil  im  Hause  selbst  angefertigt  worden,  so  dass  der  Kapital- 
werth derselben  für  die  einzelne  Wirthschaft  kein  erheblicher 
gewesen  sein  kann.  Ueber  die  Werkzeuge,  welche  zum  Betriebe 
der  vei’schiedenen  Gewerbe  erforderlich  waren,  fehlt  es  uns  hin- 
sichtlich ihres  Kapitalwerthes  an  allen  Angaben,  aber  es  scheint 
als  wenn  auch  hier  kostbare  Einrichtungen  in  Maschinen  und 
sonstigen  Anlagen  kaum  vorhanden  gewesen  wären,  da  vielmehr 
alles,  was  wir  über  den  Gewerbebetrieb  wissen,  voraussetzen- lässt, 
dass  man  überall  nur  über  einfache  Mittel  verfügt  habe.  Auch 
der  Werth  endlich  derjenigen  Dinge,  welche  zum  Gebrauche  des 
gewöhnlichen  Lebens  dienen,  der  Hausgeräthe  und  Kleider, 
kann  im  Allgemeinen  nicht  bedeutend  gewesen  sein.  Denn  da  fast 
überall  mit  wenigen  Ausnahmen,  wenigstens  vor  den  makedoni- 
schen Zeiten,  auf  die  innere  Einrichtung  des  Hauses,  wie  dies 
das  mehr  der  Oeftentlichkeit  als  dem  Hause  angehörende  Leben 
mit  sich  bringt,  kein  grosses  Gewicht  gelegt  wurde,  so  war 
weder  die  Zahl  der  Stücke  des  Hausgeräthes  noch  der  Werth  jedes 
einzelnen  gross,  ^ und  es  kann  hierbei  nicht  in  Beti’acht  kommen, 
dass  namentlich  in  den  späteren  Zeiten  von  einzelnen  auch  in 
diesen  Dingen  ein  grösserer  Aufwand  gemacht  w'urde.  Eine 
gewisse  Ausnahme  bilden  Gefässe  von  edlen  Metallen,  von  denen 
gleich  noch  genaueres  anzugeben  sein  wird,  während  Hausge- 


1)  Vgl.  Thukyd.  II,  14.  Xenoph.  Hellen.  IV,  5,1;  6,  4 u.  6; 
V,  4,  21;  VII,  5,  14  f. 

2)  Die  hauptsächlichsten  Stücke  zählt  Xenoph.  Oekon,  9,  6 f.  auf. 
Vgl.  Wachsmuth  Hellen.  Altcrth.  II  S.  420  ff.  Hermann  Griech.  Antiq. 
III  § 20.  St.  John  The  Hellcnes  II  S.  97  ff-,  der  jedoch  die  einzelnen 
Fälle  von  Pracht  und  JjUXus  als  allgemeine  Sitte  ansicht.  Preise  von 
einzelnen  Gegenständen  bei  Böckh  Staatsh.  I S.  147  ff. 
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rätho  von  kostbareren  Stoffen,  ausländische  Teppiche  und  der- 
gleichen sicher  nur  im  Besitze  weniger  Reichen  zu  finden  waren. 
Auch  hinsichtlich  der  Kleidung  war  wohl  nur  der  namentlich 
von  Frauen  getragene  Schmuck  aus  werthvolleren  Stoffen  kost- 
bar, während  im  üebrigen  die  Bekleidung  einfach  in  Stoff  imd 
Ausstattung  und  mcht  durch  einen  häufigen  Wechsel  der  Mode 
kostspielig  war.  Ganz  miabhängig  hiervon  bleibt  cs , dass  die  Grie- 
chen bei  ihi’em  feinen  Formsinn  auch  in  den  gewöhnlichsten 
Dingen  eine  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit  der  Form  entwickelt 
haben,  die  weder  von  anderen  Völkern  des  Alterthums  nöch  von 
der  Neuzeit  erreicht  worden  ist,  ein  Umstand,  der  allerdings 
viel  dazu  beigeti-agen  hat,  die  Dinge,  mit  welchen  sich  die 
Griechen  umgaben,  kostbarer  ei-scheineu  zu  lassen,  als  sie  in 
der  That  für  das  Alteillium  selbst  gewesen  sind. 

Aus  bestimmten  Beispielen  wird  sich  dies  deutlich  ersehen 
lassen.  Der  Vater  des  Redners  Demosthenes,  ein  wohlhabender 
Mann,  hinterliess  einen  Gesammtbesitz  im  Werthe  von  vieraehn 
Talenten;  darunter  belief  sich  das  Hausgeräth  und  die  Kleidung 
für  die  Familie,  welche  aus  den  Eltern  und  zwei  jungen  Kindern 
bestand,  auf  einen  Weith  von  fünfzig  Minen,  also  etwa  auf  den 
siebzehnten  Theil  vom  Werthe  des  ganzen  Nachlasses,  einen 
gegenüber  den  heutigen  Verhältnissen  gewiss  nicht  eben  bcträcht 
liehen  Theil.  ^ In  einer  Rede  des  Lysias  erscheint  Hausgeräth 
im  Werthe  von  tausend  Drachmen  als  etwas  aussergewöhnliches 
und  der  Sprechende  bemerkt  dabei,  dass  selbst  Familien,  welche 
seit  alten  Zeiten  reich  wären,  kein  Hausgeräth  von  hohem  Werthe 
aufzuweisen  hätten.  ^ Goldsachen  und  Kleidungsstücke  finden  wir 
in  einer  gewöhnlichen  Bürgerfamilie  nicht  höher  als  tausend 
Drachmen  geschätzt.^ 

Eine  besondere  Betrachtung  erforden  bei  ihrer  besonderen 
Wichtigkeit  für  den  Besitz  die  e d 1 e n Metalle.  Das  griechische 
Land  ist  von  der  Natur  mit  diesen  so  bedeutungsschweren  Stof- 
fen nur  kärglich  ausgestattet.  Gold  fand  sich  auf  dom  griechi- 


1)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  10  u.  13. 

2)  Lysias  für  Aristoph.  Verin.  30  f. 

3)  Demosth.  geg.  Spudias  27. 
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sehen  Festlande  gar  nicht,  dagegen  auf  den  Inseln  Siphnos  und 
Thasos,  von  denen  die  letztere  jedoch  in  älteren  Zeiten  ihre 
Schätze  den  Phönikiern  lieferte.  ^ Goldreich  war  die  Südküste 
von  Thrakien,  wo  die  ergiebigen  Gruben  am  Pangaeos  seit  dem 
fünften  Jahrhunderte  bis  zui-  Herrschaft  der  Makedonier  von  den 
Griechen  ausgebeutet  wurden.  ^ Ausserdem  fühi’te  dort  der 
Hebrosfluss  Gold  mit  sich  und  auf  dem  gegenüberliegenden  Fest- 
lande von  Kleinasien  werden  Goldgruben  im  griechischen  Gebiete 
bei  Ab}"dos  erwähnt.®  Silber  lieferten  eine  geraume  Zeit  hin- 
durch die  laurischen  Bergwerke  in  Attika,  die  von  den  ältesten 
Zeiten  im  Betrieb  noch  im  vierten  Jahrh.  unei-schöpflich  schie- 
nen, die  Strabo  aber  bereits  verlassen  fand;^  ausserdem  Gruben 
am  Pangaeos,  bei  Damastion  in  Epeiros  und  in  Makedonien.® 
Auch  auf  Siphnos  und  bei  Trapezunt  wurde  wenigstens  in  älte- 
rer Zeit  Silber  gefördert.® 

Diese  Quellen  fingen  jedoch  meist  erst  in  späterer  Zeit  an 
für  Griechenland  zu  fliessen.  Bei  Homer  findet  sich  noch  keine 
Spur  von  dem  Betriebe  von  Bergwerken  durch  die  Griechen  und 
es  lässt  sich  annehmen,  dass  Gold  und  Silber  in  diesen  Zeiten 
kaum  anders  als  in  verarbeitetem  Zustande  nach  Griechenland 
kam  und  zwar  aus  dem  Osten,  wohin  ebensowohl  die  Sage  von 
Alybe,  der  Heimat  des  Silbers"^  als  die  Sage  vom  Pelops  weist, 
der  mit  grossen  Schätzen  aus  Asien  nach  Griechenland  gekom- 


1)  Hcrod.  III,  57.  Pausan.  X,  11,  2.  Suidas  unter  Vgl. 

Movers  Phoenizier  II,  3 S.  60.  — Thasos  Herod.  VI,  46  f. 

2)  Hcrod.  IX,  75.  Strabo  VII  Fragra.  33  u.  34.  — Herod.  VI,  46; 
VII,  112.  Thukyd.  I,  100;  IV,  105.  Xenoph.  Hellen.  V,  2,  17.  Diodor 
XVI,  8.  Vgl.  Athen.  II  S.  42’‘  und  im  Allgemeinen  Böckh  Staatsh.  I 
S.  7 ff. 

3)  Xenoph.  Hellen.  IV,  8,  37.  Strabo  XIV  S.  680.  Vgl.  auch  Ste- 
phan. ’Byzant.  /trjuoVTjcTos : nsQi  XaXxrj^ova  rfjaog  — xctl  XQV€f{ov  ev(){- 
axsTtu  xlixiov. 

4)  Herod.  VII,  144.  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  3.  Strabo  IX  S.  399. 

5)  Herod.  VII,  112.  Strabo  VII  Fragm.  34.  — Strabo  VH  S.  326. 
— Hcrod.  V,  17. 

6)  Herod.  III,  57.  — Strabo  XII  S.  549. 

7)  Homer  Ilias  /9,  857  TTj).6&ev  uiXvßrjg,  oiHv  itQyvQov  lart 
^ yiv^xf^Xrj. 
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men  sein  soll.  ^ Die  Menge  dieser  edlen  Metalle  kann  jedoch 
bei  weitem  nicht  so  bedeutend  gewesen  sein,  als  man  nach  der 
poetischen  Darstellung  Homers  vermuthen  möchte ; denn  noch 
lange  nachlier,  als  bereits  der  Handelsverkehr  sich  beträchtlich 
gehoben  und  erweitert  hatte,  w’ar  die  Menge  des  in  Griechen- 
land vorhandenen  Goldes  so  gering,  dass  zu  Krösos  Zeiten  die 
Spartaner  das  Gold,  welches  sie  bedurften,  um  das  Gesicht  einer 
Bildsäule  des  Apollon  zu  vergolden,  aus  Sardes  holen  liessen, 
weil  sie  es  in  Griechenland  nicht  hatten  auftreiben  können.^ 

Seit  dem  sechsten  Jahrh.  scheint  jedoch  der  Zufluss  edler 
Metalle  aus  dem  Oriente  reichlicher  geworden  zu  sein.  Nach 
dem  delphischen  Heiligthume,  welches  bis  dahin  weder  Gold 
noch  Silber  besessen  hatte,®  schickte  zuerst  Midas,  des  Gordias 
Sohn,  aus  Phiygien  Weihgeschenke,  nächst  diesem  Gyges,  der 
Usurpator  des  lydischen  Thrones,  unter  dessen  Gaben  Herodot 
sechs  goldne  Mischkiiige  im  Gewichte  von  dreissig  Talenten  her- 
vorhebt. ^ Ganz  besonders  reich  aber  waren  die  Geschenke  des 
Krösos,  die  allein  in  Delphi  an  Gold  mehr  als  zweihundert  und 
siebenzig  Talente  betrugen,  während  auch  andere  Heiligthümer 
in  Theben,  Ephesos  und  Milet  bedeutende  Gaben  von  ihm  auf- 
zuweisen hatten.  ® Diese  Schätze  lagen  freilich  todt  in^  jenen 
Heiligthümem,  aber  es  muss  in  jener  Zeit  auch  eine  ziemliche 
Menge  edler  Metalle  aus  dem  Orient  in  Umlauf  gekommen  sein, 
sei  es  durch  den  Handel,  sei  es  auf  andere  Weise,  wovon  wir 
an  dem  Golde,  welches  Krösos  dem  Alkmseon  schenkte,  ein  glän- 
zendes Beispiel  haben.  ® 

Unvergleichlich  bedeutender  sind  die  Massen  Goldes  und 
Silbers,  welche  die  Griechen  aus  ihren  mannigfachen  Beziehun- 
gen zu  dem  persischen  Reiche  in  der  folgenden  Zeit  gewannen. 
Von  den  Schätzen,  welche  die  Perser  bei  ihrem  Zuge  unter 
Xerxes  auf  zwölfhundert  Kamelen  mit  sich  nach  Griechenland 


1) .  Thukyd.  I,  9. 

2)  Theopomp  bei  Athen.  VI  S.  232.  Hcrod.  I,  69.  Pausan.  III,  10,  8. 

3)  Phaniaa  und  Thoopomp.  bei  Athen.  VI  S.  231®. 

4)  Herod.  I,  14. 

5)  Herod.  I,  50  u.  92. 

6)  Herod.  VI,  125. 
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führten , * ging  ein  ansehnlicher  Theil  als  Beute  in  Privatbesitz 
über  und  von  dieser  Zeit  an  gelangten  ausserordentliche  Sum- 
men Geldes,  tlieils  in  Form  von  Subsidien,  theils  als  Geschenke 
und  Bestechungen  aus  Persien  nach  Griechenland.  ^ Die  Spai-ta- 
ner  allein  sollen  vom  Perserkönige  zum  Kriege  gegen  Athen  fünf- 
tausend Talente  erhalten  haben,  von  denen  Lysander  noch  vier- 
hundert und  siebenzig  Talente  mit  nach  Hause  brachte,  während 
zeitweise  auch  die  Athener  von  eben  dorther  Unterstützungen 
bezogen.^  Im  Jahre  395  v.  Chr.  w^ui*de  Timokrates  von  den 
PerseiTi  mit  fünfzig  Talenten  nach  Griechenland  geschickt,  um 
dieselben  im  Interesse  eines  gegen  Sparta  zu  erregenden  Krie- 
ges zu  verwenden;^  im  J.  393  gab  Pharnabazos  Geld  zum  Wie- 
deraut bau  der  athenischen  Mauern*,^  während  des  heiligen  Krie- 
ges im  J.  351  soUen  die  Thcbaner  vom  Ai’taxerxes  dreihundert 
Talente  erhalten  haben®  und  auch  wähi’end  des  letzten  Kampfes 
gegen  Philipp  scheinen  den  Griechen  Geldunterstützungen  aus 
Persien  zugegangen  zu  sein.  Alles  bisherige  aber  übertrafen 
die  Mengen  edler  Metalle,  welche  nach  Griechenland  flössen,  als 
Alexander  das  pei-sische  Reich  erobert  und  damit  die  ungeheu- 
ren Schätze,  welche  der  Pei’serkönig  und  dessen  Satrapen  auf- 
gehäuft hatten,  gewann,  die  er  nun  mit  freigebiger  Hand  aus- 
streute. Eine  Voi’stellung  von  diesen  gewaltigen  Summen  erhal- 
ten wir,  wenn  wir  hören,  dass  Alexander  in  Ekbatana  einen 
Schatz  von  180,000  Talenten  gesammelt,  ja  Ptolemaeos  II. 
740,000  Talente  hinteiiassen  habe.® 

Jeder  Schätzung  entziehen  sich  die  Summen,  welche  durch 
den  Handel  nach  Griechenland  aus  dem  Osten,  namentlich  aus 

1)  Demosth.  über  d.  Synimor.  27. 

2)  Vgl.  Hcrod.  IX,  80.  Plutarch  Aristeid.  5.  Scholien  zu  Aristoph. 
Wolk.  65.  Athen.  XII  S.  536*’. 

3)  Isokrat.  v.  Frieden  97.  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  8. 

4)  Xenoph.  Hellen.  III,  5,  1 u,  Plutarch  Ages.  15,  der  10000  Dareiken 
angiebt,  während  Apophth.  lakon.  S.  211®  30000  Dareiken  angegeben  sind. 

5)  Xenoph.  Hellen.  IV,  8,  9. 

6)  Diodor  XVI,  40. 

7)  Vgl.  Aristot.  Ehetor.  II,  8 S.  1386“,  14.  . 

8)  Strabo  XV  S.  731.  Appian.  Praefat.  10.  Vgl.  Droysen  Gesch.  d. 
Hellcnism.  II  S.  44.  Böckh  Staatsh.  I S.  12  ff. 


Edle  Metalle. 


235 


Ländern  kamen,  die  auf  einer  tieferen  Stufe  der  Cultur  standen 
und  die  Producte  und  gewerblichen  Erzeugnisse  Griechenlands 
mit  ihrem  Golde  weit  über  den  Werth  bezahlten,  welchen  die- 
selben in  ihrer  Heimat  hatten,  wie  dies  z.  B.  von  dem  als  gold- 
reich  berühmten  Kolchis  anzunehmen  ist.  ^ Wenn  auch  dagegen 
ziemliche  Summen  aus  Griechenland  nach  anderen  Ländern  durch 
den  Handelsverkehr  gingen,  so  mag  doch  immerhin  in  den  Zeiten  des 
blühenden  Verkehrs  der  den  Griechen  bleibende  Gewinn  beträcht- 
lich genug  gewesen  sein,  während  in  späteren  Zeiten,  als  in 
Folge  der  Ausbreitung  der  RömerheiTSchaft  der  Handel  anderen 
Strassen  folgte  und  der  Gewerbfleiss  in  Griechenland  sank,  eher 
ein  Abfluss  als  ein  Zufluss  edler  Metalle  anzunehmen  ist. 

Wenn  wir  nun  zu  der  Venvendung  des  Goldes  und  Silbers 
übergehen,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  eine  beträchtliche 
Menge  desselben  todt  in  zahlreichen  Hoiligthümem,  namentlich 
in  den  grosseren,  wie  in  Delos,  Delphi,  Olympia,  theils  als 
gepi’ägtes  Geld,  theils  zu  mancherlei  Geräthschaften  und  Kunst- 
w^erken  verarbeitet  lag.  Beispiele  der  Art  liefern  sowohl  ein- 
zelne Anführungen  bei  den  Schriftstellern  als  auch  namentlich 
im  Einzelnen  die  Inventarien  der  heiligen  Schätze  der  Athene 
auf  ^ der  Burg  von  Athen,  welche  uns  in  Inschriften  erhalten 
sind.  ^ Allerdings  wurde  ein  Theil  dieser  Reichthümer  für  den 
allgemeinen  Verkehr  dadurch  nutzbar  gemacht,  dass,  wie  später 
eingehender  zu  betrachten  sein  >vird,  von  der  Vei*waltung  der 
Heiligthümer  Gelder  an  Staaten  und  an  Privatleute  ausgeliehen, 
ja  selbst  verarbeitetes  Metall  in  ähnlicher  Weise  in  Zeiten  der 
Noth  verwendet  wurde,  aber  dessenungeachtet  muss  die  Masse 
des  Goldes  und  Silbei-s,  welche  durch  die  Schätze  der  Heilig- 
thümer dem  Verkehr  dauernd  entzogen  wurden,  eine  ganz  bedeu- 
tende gewesen  sein.  In  den  Zeiten  des  Verfalles  griechischer 
Macht,  in  denen  auch  die  Scheu  vor  dem  Heiligen  verschwand, 
sind  allmählich  auch  diese  Schätze  ihrer  m*spi1lnglichen  Bestim- 
mung entfremdet  und  in  Umlauf  gesetzt  worden.  Schon  im  J. 
365  V.  Chr.  fingen  die  Arkader  an,  die.  heiligen  Schätze  von 


1)  Vgl.  Strabo  IS.  45;  XI  S.  499.  Plinius  Naturgesch.  XXX,  15  § 52. 

2)  S.  BÖckh  Staatsh.  II  S.  152  if. 
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01}TTipia  anzugrcifen, ' um  die  Mittel  zum  Unterhalte  ihrer  Trup- 
pen zu  gewinnen,  wenige  Jahre  später  bemächtigten  sich  die 
phokischen  Feldherren  Onomarchos  und  Philomelos  der  Reich- 
thümer  des  delphischen  Heiligthumes,  die  so  bedeutend  waren, 
dass  ausser  den  Gegenständen,  welche  unmittelbar  vei*schleudert 
wurden,  aus  dem  Golde  für  viertausend,  aus  dem  Silber  füi’  sechs- 
tausend Silbertalente  Münzen  geschlagen  worden  sein  sollen.^ 
Im  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  wurden  von  den  Seeräubeni  eine 
Menge  von  Heiligthümem  geplündert,  von  denen  allein  das  von 
Samothrake  tausend  Talente  hergegeben  haben  soll.® 

Unter  den  Gegenständen,  welche  aus  den  edlen  Metallen 
verfertigt  wurden,  nehmen  die  erste  Stelle  die  Geßlsse  mancher- 
lei Art  ein , welche  theils  zum  Zierrath,  theils  dem  gewöhnlichen 
Gebrauche  dienten.  Wollte  man  die  zahlreichen  goldnen  und 
silbernen  Becher,  Kannen,  Krüge,  Schalen,  deren  bei  Homer 
Erwähnung  geschieht,  in  vollem  Umfange  für  Wirklichkeit  halten, 
so  müsste  man  für  jene  Zeiten  einen  selbst  später  nicht  erhör- 
ten Reichtlium  in  Griechenland  voraussetzen , dessen  Quellen 
durchaus  unerfindlich  sind,  zumal  da  man  annehmen  darf,  dass 
der  bei  weitem  grösste  Theil  jener  Prachtstücke  orientalische, 
namentlich  phönikische  Ai’beit  gewesen  ist,  deren  Werth  in  Grie- 
chenland ein  ausserordentlich  hoher  sein  musste.'*  Man  wird  es 
der  reichen  Phantasie  des  Dichters  zu  Gute  halten  müssen, 
wenn  er  seine  Helden  mit  einem  reichen  Besitze  von  kostbaren 
Gefässen  ausstattet,  deren  jedes  einzelne  schon  einen  seltenen 
Schatz  nicht  bloss  in  den  homerischen,  sondern  selbst  noch  in 
den  späteren  Zeiten  bildete.  ® Denn  es  entbehrte  gewiss  nicht 


1)  Xenoph.  Hellen.  VII,  4,  33.  Diodor  XV,  82. 

2)  Diodor  XVI,  56.  Vgl.  Athen.  VI  S.  231^. 

3)  Plutarch.  Pomp.  24.  Appian  Mithrid.  Krieg  63  xai  t6  itrjoa’ 
^OvXrifhr]  TO  ^^it/Liof^ntixcov , ytXCbiV  tuIuvtmv  x6(Juov  , wg  h’OfiC^trn. 
Eustath.  zu  Ilias  v,  12  S.  917,  19  KiXixtg  ydoj  (frjnl  (d  )'€(oy()((ffog) 
nHOKTKi  nnoantGovT^g  XiiOon  to  h’  ^a/uod-otfx^  iuvXrjaav  ieoov  xcu 
dnrjveyxctv  TuXavTu  nXeib)  y^iXtuiV. 

4)  Aus  Sidon  Homer  Rias  ?//,  743  ; Odyss.  J,  617  ff.  = o,  117;  aus 
Theben  in  Aegypten  Odyss.  J,  128. 

5)  Vgl.  Athen.  VI  S.  231®.  l4vn^t{x^vi]g  (T d Aafxxpaxrivog  iv  raTg 
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ganz  der  Wahrlieit,  wenn  der  Komiker  Philippides  um  300  v.  Chr., 
indem  er  sich  über  den  Aufwand  lustig  macht,  welchen  reich 
gewordene  Metoeken  mit  Silbergeschirr  trieben,  die  Bemerkung 
hinzufiigt,  Mher  habe  man  kaum  unter  den  Weihgeschenken 
eine  silberne  Schale  zu  sehen  bekommen ; ^ ja  der  Geschicht- 
schreiber Duris  von  Samos  erzählt,  Philipp  von  Makedonien, 
Alexanders  Vater,  habe  eine  goldne,  fünfzig  Drachmen  schwere 
Schale,  die  er  besessen,  als  einen  grossen  Schatz  des  Nachts 
stets  unter  seinem  Kopfkissen  verwahrt.* 

Freilich  finden  wir  schon  in  früherer  Zeit  Geräthe  von  edlen 
Metallen  ziemlich  verbreitet  im  Besitze  von  Privatleuten.  Aus 
der  bekannten  Erzählung,  dass  Alkibiades  dem  Anytos  die  Hälfte 
seiner  goldenen  und  silbernen  TrinkgeschiiTe  von  der  Tafel  weg- 
getragen  habe,  sehen  wir,  dass  reiche  Leute  dergleichen  Gefässe 
in  ziemlicher  Anzahl  besassen.*  Auch  Lysias  erwähnte  in  einer 
Rede  gegen  Alkibiades  goldne  Waschbecken  und  Rauchgefässe,“* 
die  freilich  möglichenveise  nicht  Privatbesitz  sondern  heilige  dem 
Staate  gehörige  Geräthschaften  waren,  deren  ja,  wie  erzählt 

wird,  Alkibiades  sich  zu  seinem  Privatgebrauche  bediente.®  In 

( 

eben  dieser  Zeit  scheint  ziemlich  allgemein  eine  -besondere  Lieb- 
haberei für  Trinkgeschirre,  namentlich  für  solche  aus  edlen  Me- 
tallen entstanden  zu  sein,®  der  Art,  dass  sogar  ein  ge\\1sser 
P}theas  aus  Arkadien  in  seiner  Grabschi'ift  bemerken  Hess, 
er  habe  eine  ausserordentliche  Menge  Becher  von  Gold,  Silber 
und  Elektron  besessen,  mehr  als  irgend  jemand  vor  ihm.“^  Daher 
erzählt  auch  Thukydides,  dass  bei  der  Abfahrt  der  grossen  Flotte 
nach  Sicilien  die  Anführer  und  Soldaten  aus  goldenen  und  sil- 


TTQtoTfug  ln cyof((f ufj^Vttcg  laionfatg  ibv  'EQKpvXtjg  ofjfjov  iftaßotjTov 
yeviad^ai  dt«  ro  aituviov  tlnu  t6t€  xqvüIov  nuoa  Toig  xal 

yuQ  (iQyvQov%'  ttottjoiov  r\v  iS^Tv  tot#  tiuqköo^ov. 

1)  Athen.  VI  S.  230’’. 

2)  Athen.  IV  S.  155^;  VI  S.  231®.  Vgl.  Arrian,  Auab.  VII,  9,  C. 

3)  Plutarch  Alkib.  4.  Satyros  bei  Athen.  XII  S.  534^'. 

4)  Lysias  bei  Athen.  li  S.  408®. 

5)  Plutarch  Alkib.  13.  Andokid.  geg.  Alkib.  29. 

6)  Vgl.  Athen.  XI  S.  781®. 

7)  Athen.  XI  S.  465^. 
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bernen  Bechern  das  Trankopfer  gespendet  hätten  ^ und  in  der 
nächsten  Zeit  finden  wir  unter  dem  Hausgeräth  wolilhabender 
Familien  öfter  Trinkgeschirre  von  edlem  Metall  erwähnt.^  Auch 
andere  Tafelgeräthe  wurden,  wenn  auch  wohl  in  geringerer  Zahl 
aus  Silber,  selten  aus  Gold  angefertigt®  und  wem  es  seine  Mit- 
tel nicht  gestatteten,  kostbare  Geräthe  zu  beschaffen,  der  prunkte 
dennoch  mit  dem  leichtesten  und  dünnsten  Silbergeschirr.  ^ Die 
Menge  der  edlen  Metalle,  welche  in  solcher  Form  im  Privat- 
besitz war,  wird  in  den  Zeiten  blühenden  Wohlstandes  eine 
ziemlich  beträchtliche  gewesen  sein,  da  schon  in  den  Händen 
mancher  Einzelnen  derartige  Geräthe  von  bedeutendem  Werthe 
waren,  wie  z.  B.  der  Redner  Deinarchos  bei  seiner  Rückkehr 
aus  der  Verbannung  Silbergeschirr  im  Werthe  von  zwanzig  Minen 
bei  sich  gehabt  haben  soll.  ® 

Eine  umfangreiche  Verwendung  fanden  die  edlen  Metalle 
zu  Schmuckgegenständen,  und  zwar  Gold  in  grösserer  Menge 
als  Silber.  Dass  man  dergleichen  Dinge  von  den  ältesten  Zei- 
ten an  selbst  auf  den  niedrigsten  Stufen  der  Cultur  schätzte 
und  wo  irgend  möglich  zu  beschaffen  suchte,  liegt  in  der  den 
Menschen  allgemein  innewohnenden  Eitelkeit  begründet,  und  wir 
finden  daher  beim  Homer  Gold  und  Silber  ebenso  wold  zur  Ver- 


1)  Thukyd.  VI,  32,  1. 

2)  Deniosth.  geg.  Äphob.  1,  10  (xntofjaTa  y.cu  )(i)vaUt.  Lysias  geg. 

Eratosth.  11  (piidag  T^aaaQctg.  Vgl.  Demostli.  geg.  Meid.  133. 

Deinarch  geg.  Demosth.  69;  im  Testamente  des  Lykoii  bei  Diogen.  Laert. 
V,  4,  72. 

3)  Vgl.  Athen.  VI  S.  230  ^ u. 

4)  Athen.  VI,  230®. 

5)  Dionys.  Halikarn.  Deinarch.  3.  Die  Behauptung  von  St.  John 

The  Hellenes  III  S.  142,  dass  im  Alterthume  eine  grössere  Quantität  von 
edlen  Metallen  zu  Gebrauchsgegenständen  verarbeitet  worden  sei  als  in  der 
neueren  Zeit,  dürfte  sich  für  Griechenland  in  keiner  Weise  beweisen  las- 
sen. Die  Kichtigkeit  derselben  lässt  sich  schon  aus  dem  Grunde  bezwei- 
feln, weil  die  Arten  von  Gegenständen,  zu  denen  Gold  und  Silber  verwen- 
det wurden,  entschieden  weniger  zahlreich  als  heute  waren.  Deinarch  geg. 
Demosth.  69  zählt,  wo  von  dem  Vorschläge  das  verarbeitete  Gold  und 
Silber  im  Interesse  des  Staates  in  die  Münze  zu  schicken  die  Rede  ist, 
nichts  auf  als  tov  tötov  xocsfiov  twv  yuvaixaiv  xcd  t«  lx7t(6/nnra  xcd 
TtavTcc  Ta  iv  Tpj  äva^tjuara  läv  xf-ecHy. 
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zierung  von  den  Waffen  der  Männer,^  wie  zu  Ohrgehängen, 
Halsketten,  Ai*mbändern  und  Spangen  zum  Schmucke  der  Frauen 
verarbeitet.  ^ Ganz  besondere  Neigung  für  solchen  Schmuck 
scheint  der  ionische  Stamm  gehabt  zu  haben,  der  Art,  dass  in 
der  fiüheren  Zeit  bis  auf  die  Perserkriege  in  Athen  sogar  die 
Männer  die  Sitte  hatten , das  Haar  mit  goldenen  Nadeln  aufzu- 
stecken, eine  Sitte,  die  auch  bei  den  Kolophoniem  und  Samiern 
erwähnt  wird;?  ja  diese  letzeren  pflegten  selbst  Armbänder  zu 
tragen.^  In  späterer  Zeit  wurde  von  Männern  wohl  kaum  irgend 
ein  andrer  Schmuck  als  Fingerringe  getragen , diese  aber  wenig- 
stens in  den  historischen  Zeiten  ganz  allgemein , da  bei  der  all- 
gemeinen Sitte  nicht  bloss  Briefe,  sondern  selbst  Kasten,  Thü- 
ren  von  Vorrathskammern  u.  s.  w.  mittelst  eines  Siegels  zu  ver- 
schliessen,  Siegelringe  fast  von  einem  jeden  tagtäglich  gebraucht 
wurden.  Wann  diese  dem  Homer  noch  unbekannte  Sitte  aufge- 
kommen ist , lässt  sich  nicht  nachweisen ; ^ in  der  späteren  Zeit 
aber  bildeten  Ringe  nicht  bloss  einen  Gegenstand  des  Bedürf- 
nisses, sondern  man  trieb  mit  denselben  auch  Luxus,  der  Art, 
dass  manche  selbst  mehrere  Ringe  auf  die  Finger  steckten.® 
Die  in  Lakedsemon  noch  zu  Plinius  Zeiten  fortdauernde  Sitte, 
eiserne  Ringe  zu  tragen,  ist  wahrscheinlich  ausschliesslich  die- 
sem Lande  eigenthümlich  gewesen;  in  den  übrigen  Landschaften 
Griechenlands  trug  man  wohl  in  der  Regel  goldene  Ringe,  häu- 
fig mit  geschnittenen  Steinen  zum  Siegeln  versehen. 


1)  Die  goldenen  Waffen  des  Glaukos  Ilias  236 ; einzelne  Zierrathen 
an  Waffen  Ody SS.  I,  610;  Ilias  1,25  ff;  i',  272;  ^((fog  (({>yv()6T)Xov  ß,  45. 

2)  OQUog,  ia9-f.ttoVj  nSQovui.  Odyss.  a 293  ff.;  vgl.  Rias  o, 

401.  Hymn.  auf  Aphrod.-  (IV)  87  ff.  V,  9 ff.  Odyss.  o,  460;  t,  226; 
Ilias  f,  425;  182. 

3)  Thukyd.  I,  6.  Heraklid.  Pont,  bei  Athen.  XII  S.  512®. 

4)  Xenophan.  bei  Athen.  XII  S.  526**;  Asios  cbeud.  S.  525“. 

5)  S.  Becker  Charikles  I S.  344. 

6)  Aristoph.  Ekkles.  332  mit  den  Scholien;  Platon  Hippias  min. 

S.  368**.  Deinarch.  geg.  Demosth.  36.  Diogen.  Laert.  V,  1 vom  Aristoteles: 
laS'ijTi  re  /oo^uevog  yccl  öuxrvUoLg  xovQa.  In  den  angeb- 

lichen Gesetzen  des  Zaleukos  bei  Diodor  XII,  21  wird  den  Männern  ver- 
boten, ein  SaxTvXiov  vn6x()vaov  zu  tragen. 

7)  Plinius  Naturgesch.  XXXIII,  4 § 9. 
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Von  den  Frauen  ist  goldner  Schmuck  zu  allen  Zeiten  über- 
all, vielleicht  nicht  einmal  Sparta  ausgenommen,  getragen  wor- 
den; bei  der  Aufzählung  der  beweglichen  Habe  einer  Familie 
ei*scheint  derselbe  fast  regelmässig.  ^ 

Der  Gesammtwerth  dessen , was  eine  Familie  an  derartigen 
Schmuckgegenständen  besass,  ist  natüi’lich  je  nach  den  Vermö- 
gensverhältnissen  und  den  besonderen  Neigungen  der  einzelnen 
Personen  sehr  verschieden  gewesen.  Die  Mutter  des  Alkibiades, 
welche  aus  einer  reichen  Familie  stammte,  soll  Schmuck  im 
Werthe  von  etwa  fünfzig  Minen  besessen  haben;*  in  dem  Nach- 
lasse des  Vaters  des  Demosthenes,  eines  sehr  wohlhabenden  Man- 
nes, werden  der  Schmuck  der  Frau  und  die  Trinkgefässe  auf 
fünfzig  Minen,  etwa  den  siebzehnten  Theil  vom  Werthe  des  gan- 
zen Nachlasses  geschätzt  und  an  einer  anderen  Stelle  finden  wir 
Goldsachen  und  Kleidung  in  einem  gewöhnlichen  Bürgerhause 
zusammen  auf  zehn  Minen  berechnet,  wovon  der  Schmuck  wohl 
kaum  mehr  als  die  Hälfte  betragen  haben  wird.® 

Es  bleibt  noch  übrig,  den  Besitz  an  baarem  Gelde  zu 
betrachten.  In  den  homerischen  Gedichten  findet  sich  eine  Er- 
wähnung geprägten  Geldes  nicht,  und  auch  die  Verwendung  von 
abgewogenen  Massen  rohen  Metalles  an  Stelle  desselben  bleibt 
beschränkt.  Nach  der  Angabe  der  Schriftsteller  sollen  die  Grie- 
chen ihre  ersten  Münzen  im  achten  Jahrh.  v.  Chr.  geschlagen 
haben,  wenigstens  sind  höchst  wahrscheinlich  bereits  damals 
Münzen  kleinasiatischen  Gepräges  in  Griechenland  im  Umlauf 
gewiesen,  wenngleich  man  annelimen  darf,  dass  die  Gesammt- 
menge  derselben  nicht  eben  sehr  bedeutend  gewesen  sein  wird. 
Auch  für  die  folgenden  Zeiten,  in  w^elchen  in  zahlreichen  grie- 
chischen Städten  Münzstätten  bestanden,  kann  nach  dem,  was 
oben  über  das  Vorhandensein  edler  Metalle  in  Griechenland 


1)  Spangen  an  Frauenkleidern  erwähnt,  aus  der  älteren  Zeit  bei  den 
Athenern , Argivern  und  Aegincten  Herod.  V,  87  f.  Vgl.  Deinarch  geg. 
Demosth.  69.  Lysias  geg.  Eratosth,  19.  Deniosth.  geg.  Aphob.  I,  10. 
Aristoph.  Acharn.  258.  Lysistr.  408.  Aelian  Verm.  Gesch.  I,  18.  Die 
Einzelheiten  weiblichen  Schmuckes  zählt  Pollux  V,  96  ff  auf. 

2)  Platon  Alkib.  I S.  12.’!®. 

3)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  13;  geg.  Spudias  27. 
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gesagt  worden  ist,  die  Menge  des  vor  den  Zeiten  Alexanders  des 
Grossen  circulierenden  Geldes  verhältnissmässig  nicht  sehr  hoch 
angeschlagen  werden,  obwohl  eine  wenn  auch  nur  annähernde  Schätz- 
ung unmöglich  ist,  weil  einerseits  über  die  Höhe  der  Summen, 
welche  die  einzelnen  Staaten  prägten,  nichts  bekannt  ist,  ande- 
rerseits für  den  Ab-  und  Zufluss  gegenüber  dem  Auslande  gar 
kein  Massstab  vorhanden  ist.  Schon  aus  der  Höhe , auf  welcher 
sich  der  Zinsfuss  beständig  hielt,  lässt  sich,  obwohl  dieselbe  auch 
noch  durch  andre  Verhältnisse  bedingt  wrde,  entnehmen,  dass 
die  im  Umlaufe  befindlichen  Summen  im  Verhältniss  zu  den 
Bedürfnissen  des  Verkehrs  niedrig  waren.  Dabei  ist  noch  zu 
berücksichtigen,  dass  von  den  vorhandenen  Geldmitteln  nicht 
unbeträchtliche  Summen  dem  Verkehr  entzogen  waren.  Denn  in 
den  meisten  Staaten  mit  geregelter  Verwaltung  wird  aus  etwai- 
gen Ueberschüssen  der  Einnahmen  ein  Staatsschatz  gebildet  wor- 
den sein,  der  um  so  mehr  eine  Nothwendigkeit  war,  je  weniger 
Mittel  es  im  Alterthume  gab,  bei  augenblicklich  eintretendem 
Bedürfniss  für  den  Staat  grössere  Geldsummen  in  kurzer  Zeit 
flüssig  zu  machen.  ^ Genaueres  wissen  wir  freilich  nur  von 
Athen,  wo  unter  Perikies  Staatsleitung  der  Staatsschatz  bis  auf 
die  Höhe  von  9700  Talenten  gebracht  wurde,  aber  Andeutungen 
von  solchen  Schätzen,  die,  wie  es  scheint,  regelmässig  in  Tem- 
peln niedergelegt  und  gewissermassen  als  der  Gottheit  geweiht 
angesehen  wurden,  finden  sich  auch  bei  anderen  Staaten,  selbst 
bei  Sparta.  2 Auch  in  den  den  Heiligthümem  eigenthümlich  zuge- 
hörigen Schätzen  mochten  zeitweise  nicht  unbeträchtliche  Geld- 
summen liegen  und  endlich  müssen  auch  noch  die  Summen  in 
Betracht  gezogen  w'erden,  welche  iin  Besitze  von  Privatleuten 
’todt  lagen,  weil  es  an  Lust  oder  sicherer  Gelegenheit  fehlte,  die- 
selben nutzbar  anzulegen. 


1)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  761  ff. 

2)  Thukyd.  VI,  6 IxprjffCaavro  nQ^aßng  n^fixl/uv  nQciTm’  Trjv 

^'EytaTttv  nt(iC  t€  tcHv  xQTjfAttTwv  a'Ktxpo/nevovg , fi  vnaQx^t  Iv  T(ß  xoi- 
vta  xal  h roxg  IsQoi'g ; vgl.  Cap.  8.  Derselbe  VI,  20  t’ 

T«  Idm,  TU  dt  xul  h'  tok  t€Qotg  lari  ^tlivowriotg,  wo  die  Scho- 
lien bemerken  rjyovv  xoivu . ^ff^og  yuQ  roTg  TiuXaiorg  tu  xolvu  yQTi^uTU 
fv  Toig  i(()oTg  Tufjiuvfiv.  Von  Sparta  Athen.  VI  S.  233*'. 

B Kch sena chtltz , Besitz  u.  Erwerb.  16 
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Dass  die  grössten  Mengen  Geldes  an  solchen  Orten  znsam- 
menflossen,  wo  die  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs  den  schnellsten 
Umlauf  desselben  bewirkte,  ist  wohl  selbstverständlich.  Wir  wer- 
den daher  den  grössten  Geldreichthum  im  Allgemeinen  in  den 
Städten  voraussetzen  dürfen,  in  welchen  Handel  und  Gewerbe 
in  hoher  Blüthe  standen.  Beispiele  im  Einzelnen  sind  freilich 
wohl  nur  von  Athen  zu  finden.  Im  Nachlasse  des  Vaters  des 
Demosthenes  fanden  sich  an  haarem  Gelde  achtzig  Minen  vor,^ 
eine  Summe,  deren  ansehnliche  Höhe  dadurch  zu  erklären  ist, 
dass  jener  Mann  einen  ziemlich  bedeutenden  Geschäftsbetrieb  hatte, 
wie  dies  auch  bei  dem  Lysias  der  Fall  war,  in  dessen  Hause 
die  Häscher  der  dreissig  Tyrannen  an  Geld  drei  Talente  Silber,^ 
vierhundert  Kyzikener  und  hundert  Dareiken,  also  in  Gold  noch 
etwa  ein  Talent  und  vierzig  Minen  in  Beschlag  nahmen.  Ein 
gewisser  Diodotos,  dessen  in  einer  Rede  des  Lysias  Erwähnung 
geschieht,  ein  wohlhabender  Mann,  dessen  Vermögen  sich  auf 
vierzehn  Talente  berechnen  lässt,  Hess,  als  er  zum  Heere  abging, 
seiner  Frau  zwanzig  Minen  und  dreissig  Kyzikener,  die  etwa 
sechs  Minen  betragen,  zu  Hause  zurück,  und  ein  andrer  w'ohl- 
habender  Mann,  von  welchem^ derselbe  Redner  spricht,  hatte 
augenblicklich  sieben  Minen  baares  Geld  im  Hause.^ 

Eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  zum  Geldbesitze  nahm 
Sparta  ein.  Das  Gesetz  des  Lykurgos  hatte  den  Bürgern  den 
Besitz  von  Gold  und  Silber  verboten  und  für  den  Verkehr  eine 
an  sich  werthlose  eiserne  Münze  eingeführt,  die  natürlich  nur 
innerhalb  des  Landes  Geltung  haben  konnte  und  durch  ihre 
Beschaffenheit  die  Möglichkeit  ausschloss,  grössere  haare  Kapi- 
talien vorräthig  zu  halten.  So  lange  jenes  Gesetz  galt,  kann 
demnach  in  Sparta  von  einem  Geldbesitze  eigentHch  kaum  die 
Rede  sein,  aber  es  ist  unzweifelhaft,  dass  man  schon  ziemlich 
früh  Mittel  und  Wege  gefunden  hat,  dieses  Gesetz  zu  umgehen, 
namentlich  dadurch,  wie  es  scheint,  dass  man  Gelder  im  Aus- 
lande, z.  B.  in  Arkadien  niederlegte.  ^ Herodot  erzählt  von  einem 

1)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  10. 

2)  Lysias  geg.  Eratosth.  11. 

3)  Lysias  geg.  Diogeiton  6 ; für  Aristoph.  Verm.  22. 

4)  Athen.  VI  S.  233*'. 
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Spartaner  Glaukos,  dass  er  den  Gedanken  gehabt  habe,  das  Geld, 
welches  ihm  ein  Milesier  zur  Aufbewahrung  anvertraut  hatte, 
zu  unterschlagen,  und  zeigt  damit,  dass  schon  um  500  v.  Clir. 
in  Sparta  die  Möglichkeit  vorhanden  war,  Geld  zu  besitzen  und 
zu  benutzen.  ^ Lysander,  der  selbst  in  Delphi  eine  bedeutende 
Geldsumme  niederlogte,  soll  durch  das  Gold,  welches  er  aus  dem 
Auslande  für  den  Staat  mitbrachte,  die  Geldgier  in  Sparta  so 
angeregt  haben,  dass  man,  um  die  alte  Massigkeit  aufrecht  zu 
erhalten,  ein  Gesetz  erliess,  welches  den  Besitz  von  Gold  und 
Silber  den  Privatleuten  bei  Todesstrafe  verbot,  ohne  dennoch  den 
gewünschten  Erfolg  zu  erreichen.  ^ In  einem  platonischen  Dia- 
loge behauptet  der  Sophist  Hippias,  die  Spartaner  hätten  Geld 
genug,  ja  der  Verfasser  des  angeblich  platonischen  Alkibiades 
meint,  in  ganz  Griechenland  sei  nicht  so  viel  Gold  und  Silber 
im  Privatbesitz  als  in  Si)arta,  ^ und  wenn  auch  diese  Angabe  über- 
trieben sein  mag,  so  giebt  sie  doch  den  Beweis,  dass  schon  etwa 
um  400  V.  Chr,  Geldbesitz  ^vorhanden  war,  ja  nicht  einmal  ver- 
heimlicht w'urde.  Und  w^enn  im  Jahre  378  die  Spartaner  den 
«inen  von  den  Befehlshabeni , welche  die  Burg  von  Theben 
geräumt  hatten,  mit  einer  hohen  Geldstrafe  belegten,  so  scheint 
daraus  hervorzugehen , dass  der  Geldbesitz  sogar  von  Seiten  des 
Staates  anerkannt  wurde.  * Den  Königen  muss  der  Besitz  von 
Gold  schon  fillher  gestattet  gewesen  sein,  da  selbst  Pausanias, 
der  doch  nur  Vormund  des  minderjährigen  Königs  war,  aus  der 
Beute,  die  man  nach  der  Schlacht  bei  Plataeje  gemacht  hatte, 
wie  von  allem  andern  zehn  Stücke,  so  auch  zehn  Talente  Geld 
erhielt,®  und  da  man  im  J.  418  v.  Chr.  den  König  Agis  um 
100000  Drachmen  strafen  wollte,  so  muss  doch  tlie  Möglich- 
keit vorhanden  gewesen  sein,  dass  er  im  Besitze  einer  solchen 
Summe  war.® 


1)  Herodot  VI,  86. 

2)  Anaxandridas  bei  Plutaroh  Lysand.  18;  s.  auch  Cap.  17. 
.3)  Platon  Hipp,  maior  S.  283^;  Alkibiad.  I S.  122®. 

4)  Diodor  XV,  27.  Plutarcb  de  genio  Socr.  34  S.  598*". 

5)  Herod.  IX,  81.  Vgl.  0.  Müller  Dorier  II  S.  106  u.  209. 

6)  Thukyd.  V,  63. 

16* 
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Von  Geldsurrogaten  ist  im  Altcrthume  sehr  wenig  Anwen- 
dung gemacht  worden  und  in  den  einzelnen  Fällen  wo  derglei- 
chen erscheinen,  sind  sie  nicht  geschaffen  worden,  um  den  Ver- 
kehr zu  erleichtern,  sondern  sie  sind  meist  Produkte  von  Finanz- 
speculationen,  durch  welche  Staaten  und  Fürsten  in  Zeiten  der  Noth 
Geldzeichen  ohne  Werth  oder  von  geringerem  als  dem  Nennwerthe 
herstellten.  Da  diese  Geldzeichen  nur  durch  Zwangscurs  vorüber- 
gehend im  Umlauf  zu  erhalten  waren,  so  fallen  dieselben  nicht 
in  den  Bereich  unserer  Betrachtungen.  Etwas  anders  verhält  es 
sich  mit  dem  Eisengeld  der  Klazomenier  und  der  Byzantier. 
Die  ersteren  waren  einst  den  Anführern  ihrer  Soldtruppen  zwanzig 
Talente  schuldig,  die  sie  mit  zwanzig  vom  Hundert  verzinsen 
mussten.  Um  nun  diese  drückende  Schuld  zu  tilgen,  machten 
sie  bei  den  reichsten  Bürgern  eine  Anleihe,  welche  aus  den 
Staatseinkünften  verzinst  und  amortisiert  wurde.  Statt  der  Schuld- 
scheine aber  gaben  sie  Eisengeld  zum  Nennwerthe  jener  Schuld 
aus,  welches  im  Lande  Curs  erhielt  und  so  dieselbe  Bedeutung 
hatte,  >vie  ein  zinstragendes  Papiergeld  der  Neuzeit.^  Das  Eisen- 
geld der  Byzantier  scheint  nicht  bloss  vorübergehend,  sondern 
längere  Zeit  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein,^  wahrscheinlich  weil 
die  vorhandenen  Geldzeichen  für  den  gesammten  Verkehr  nicht 
ausreichten  und  man,  um  für  den  Verkehr  nach  aussen  die  noth- 
wendigen  Geldmittel  verfügbar  zu  haben,  sich  genöthigt  sah,  im 
eignen  Lande  sich  willkürlich  geschaffener  . Werthzeichen  zu 
bedienen. 

Es  würde  schliesslich  von  dem  Preise  der  Edelmetalle  zu 
handeln  sein,  dessen  Bestimmung  aus  der  Vergleichung  der  Preise 
der  unumgänglich  nothwendigen  Lebensbedürfnisse,  namentlich 
des  Getreides  gefunden  werden  muss,  allein  die  vorhandenen 
Daten,  auf  welche  sich  eine  solche  Berechnung  stützen  müsste, 
sind  gar  zu  unzureichend.  Bei  den  Griechenland  eigenthümli- 
chen  Verhältnissen  hing,  da  die  Getreideproduction  des  Landes 
im  Ganzen  den  Bedarf  bei  weitem  nicht  deckte,  die  Höhe  der 

1)  Aristot.  üekon.  II  S.  1348^  22.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  768. 

2)  Aristoph.  Wolken  249;  der  Komiker  Platon  in  den  Scholien  zu 

dieser  Stelle:  uv  oixriaaifiiv  iv  BvCuvrioig , önov  at^a^ioiat 

vou(anÄ(tüi  x<)ix)iTca.  Pollux  IX,  78. 
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Getreidepreise  nicht  allein  von  dem  Ausfälle  der  Ernten,  der 
in  einer  nicht  allzulangen  Reihe  von  Jahren  den  grösseren  und 
geringeren  Ertrag  ausgleichen  lässt,  sondern  auch  von  der  grösse- 
ren und  geringeren  Leichtigkeit  der  Zufuhr  ab,  die  bei  den  kei- 
nesweges  geregelten  Handelsverbindungen  und  den  häufigen  Stö- 
rungen durch  politische  Einflüsse  bedeutenden  Schwankungen  aus- 
gesetzt sein  musste.  Zur  Berechnung  von  Durchschnittspreisen, 
aus  denen  sich  der  Stand  des  Geldwerthes  zu  vorechiedenen  Zei- 
ten mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  Hesse,  würden  daher  viel 
zahlreichere  Angaben  von  Einzelpreisen  erforderlich  sein,  als 
uns  zu  Gebote  stehen.  Doch  lässt  sich  ein  allmähliches  Sinken 
des'  Geldwerthes  wohl  verfolgen,  freilich  ohne  dass  es  mögHch 
wäre,  den  Einfluss  besonderer  Vorgänge,  z.  B.  der  plötzlichen 
Vermehrung  des  umlaufenden  Geldes  nachzuweisen.  Zu  Solons 
Zeit  soll  der  Medimnos,  wahrscheinHch  Gerste  in  Athen  eine 
Drachme  gekostet  haben , ' in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrh.  v.  Chr.  zwei  Drachmen , ^ ein  Preis  der  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrh.  erwähnt  wird,*  obgleich  in  der- 
selben Zeit  auch  ein  Preis  von  sechs  Drachmen  vorkommt.  ^ Der 
Weizen,  dessen  Preis  zu  dem  der  Gerste  sich  wahrscheinlich  in 
Athen  durchschnittüch  wie  3 : 2 verhielt,  galt  um  400  v.  Chr. 
etwa  drei  Drachmen,*  gegen  Ende  des  vierten  Jahrh.  fünf  Drach- 
men. * Im  Ganzen  wird  man  hiernach  annehmen  dürfen , dass 
vom  Jahre  600  bis  300  v.  Chr.  der  Werth  des  Goldes  bis  auf 
ein  Drittel  herabgegangon  ist.  Einigermassen  stimmt  es  auch 


1)  Plutarch  Solon  23.  Im  Allgemeinen  s.  Böckh  Staatsh.  I S.  131  ff. 

2)  Stobaeos  Floril.  XCVl,  28.  Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  10. 

3)  Diogen.  Lacrt.  VI,  35. 

4)  Demosth.  geg.  Phaenipp.  31  vgl.  mit  20. 

5)  S.  Böckh  a.  a.  0. 

6)  Aristo phan.  Ekklcs.  543.  Demosth.  geg.  Phorm.  39.  Ganz  ausscr- 
gewöhnliche  Preise,  wie  die  von  sechs  Drachmen  für  den  Weizen  in  der 
Taxe  von  Opfergebühren  einer  Inschrift  von  etwa  01.  100  (s.  Böckh  S.  132), 
sechzehn  Drachmen  für  den  Weizen  und  achtzehn  für  die  Gerste  in  den 
angeführten  Stellen  des  Demosthenes  können  hier  nicht  in  Betracht  gezo- 
gen werden.  Ebenso  wenig  nützen  uns  andre  Angaben,  die  man  bei 
Böckh  gesammelt  findet,  insofern  dieselben  theils  Orte  ausserhalb  Grie- 
chenland, theils  ungewöhnliche  Verhältnisse  betreffen. 
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damit  überein,  dass  das  Lösegeld  für  Kriegsgefangene,  wie  bereits 
früher  ausgefübrt  worden  ist,  vom  sechsten  bis  zum  dritten 
Jahrh.  von  durchschnittlich  zw'ei  bis  auf  fünf  Minen  gestiegen 
ist.^  Wichtig  für  unsem  Zweck  würde  es  noch  sein,  wenn  wir 
im  Stande  wären,  die  Steigerung  des  Tagelohns,  die  mit  der 
Entwerthung  des  Greldes  gleichen  Schiitt  gehalten  haben  muss, 
verfolgen  zu  können ; allein  leider  ist,  wie  sich  weiter  unten  zei- 
gen wird,  unsere  Kenntniss  von  diesem  Gegenstände  durchaus 
unzureichend. 

Die  Bestimmung  des  Werthverhältnisses,  in  welchem  Gold 
und  Silber  zu  einander  standen,  bietet  eine  eigenthümlichc  Schwie- 
rigkeit, insofern  sich  der  Ours  der  Goldmünzen  mit  anderweiti- 
gen Angaben  über  den  Preis  des  Goldes  nicht  vollständig  in 
üeberoinstimmung  bringen  lässt.  An  Goldmünzen  sind  in  Grie- 
chenland in  älteren  Zeiten  hauptsächlich  solche  persischen  Geprä- 
ges, die  sogenannten  Dareiken,  später  namentlich  makedonische 
Statere  im  Umlauf  gewesen,  während  in  Griechenland  selbst  Gold 
nur  in  geringer  Menge  ausgeprägt  wurde.  Da  nun  nach  den  in 
neuerer  Zeit  gemachten  Analysen  die  Goldmünzen,  ebenso  auch 
die  attischen  Silbermünzen  eine  äusserst  schwache  Legierung 
zeigen,  die  nui*  dem  mangelhaften  Scheideverfahren,  nicht  der 
Absicht  zuzuschreiben  ist,  so  kann  das  Metall  derselben  als  fein 
angesehen  und  das  ganze  Gewicht  der  Münzen  der  Berechnung 
zu  Grunde  gelegt  werden.  * Die  vollwichtigen  makedonischen 
Goldstatere  haben  ziemlich  genau  das  halbe  Gewicht  der  in  Sil- 
ber ausgeprägten  attischen  Vierdrachmenstücke,  die  persischen 
Dareiken  ein  etwas  geringeres  Gewicht.®  Nach  den  durchge- 
henden Angaben  der  Grammatiker  soll  man  im  Verkehr  die 
Goldmünzen  zu  einem  Werthe  von  zwanzig  Drachmen  berech- 


1)  S,  Anm.  4 zu  S.  112. 

2)  Vgl.  in  der  Kürze  Hultach  Metrol.  S.  169  ff;  182  f. ; 279. 

3)  Die  attischen  Tctradrachmcn  wiegen  im  Mittel  etwa  17,32  Gr., 
die  makedonischen  Goldstatere  8,55  bis  8,65  Gr.,  was  in  beiden  Fällen 
für  die  Drachmen  dem  Normalgewicht  von  4,32  Gr.  ziemlich  gleichkommt. 
Hultech  S.  155  ff.,  179  f.  Das  Durchschnittsgewicht  der  Dareiken  beträgt 
nur  8,385  Gr.  Hultsch  S.  277. 
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net  haben,  ‘ so  dass  der  Preis  des  Goldes  dem  zehnfachen  des  Silbers 
gleich  gewesen  sein  müsste , füi*  welches  Verhältniss  auch  seit  der 
makedonischen  Zeit  sichere  Beispiele  vorhanden  sind.*  Dagegen 
setzt  Herodot  bei  der  Berechnung  der  im  persischen  Reiche  ein- 
gehenden Tribute  das  Gold  mit  dem  dreizehnfachen  Werthe  des 
Silbers  an , ^ offenbar  nach  dem  in  Persien  selbst  geltenden 
Verhältniss;  in  einer  Schiift  aus  dem  platonischen  Zeitalter  wird 
das  Verhältniss  von  12  : 1 als  das  übliche  angenommen,*  aus 
einer  Angabe  bei  dem  Redner  Lysias  lässt  sich  dasselbe  unge- 
. fähr  zu  IIV2  • 1 berechnen  und  ganz  genau  wird  in  einem 
inschriftlich  erhaltenen  officiellen  Dokumente  aus  der  Finanzver- 

9 

waltung  Lykurgs  (338  — 326  v.  Chr.)  angegeben,  dass  für  die 
athenische  Staatskasse  Gold,  der  Stater  zum  Preise  von  22 
Drachmen  ö*/»  Obolen,  also  zum  Curse  von  ungefähr  llV,  ange- 
kauft worden  sei.®  Während  nach  diesen  Daten  ein  allmähliches 


1)  Hesych,  TloXifiaQxö?  <frjai  tov  /Qvaovv 

TTiCQu  TOtg  'Anixotg  ^Qa^/Jug  duo,  rrjv  tov  xqvoov  ö()axfir}V  vofila- 
fxecTog  ttQyvQiov  ^Qu/fiag  Ders.  unter  /Qvaiov.  Harpo- 

krat.  /1a{)Hx6g.  Zonar.  Annal.  X S.  540  ntcoa  rotg  ''EXXtjcft,  eXxoot, 

6 A((av  (pTjol  TO  xQVOovv  vouiaua. 

2)  Menander  bei  Pollux  IX,  76  setzt  ein  Talent  Gold  gleich  zehn 
Talenten  Silber  und  in  einem  Vertrage  der  Römer  mit  den  Aetolern  vom 
J.  189  V.  Chr,  wird  bestimmt,  dass  ein  Drittel  der  festgesetzten  Contribu- 
tion  in  Gold  zum  Curse  von  10  gezahlt  werden  könne.  Wenn  in  Xeno- 
phons  Anab.  I,  7,18  3000  Dareiken  gleich  10  Talenten  gerechnet  werden, 
BO  ist  daraus  nicht  dasselbe  Werth  verhältniss  von  Gold  und  Silber  zu 
berechnen,  da  hier  der  persische  Münzfuss  zu  Grunde  liegt,  wie  Queipo 
£ssai  sur  les  systemes  mötriques  et  mon^taircs  I S.  300  zuerst  nachge- 
■wiesen  hat.  Vgl.  J.  Rrandis  das  Münz-,  Mass-  und  Gewichtssystem  in 
Yorderasien  S.  63. 

3)  Herodot  III,  95.  Vgl.  Brandis  a.  a.  0.  S.  85. 

4)  Pseudoplaton.  Hipparch  S.  231^.  Lysias  für  Aristoph.  Verm.  40 
berechnet  5000  Stateren,  ungefähr  10000  Drachmen  und  20  Talente  zu- 
sammen auf  etwa  40  Talente.  Nimmt  man  die  runden  Summen  als  genau 
angegeben,  so  sind  5000  Stateren  = 110000  Drachmen,  der  Stater  = 
22  Drachmen,  was  unter  der  Annahme  der  Vollwichtigkcit  des  Goldes  das 
Verhältniss  von  11  : 1 ergeben  würde,  bei  einem  Durchschnittsgewicht 
des  Dareikos  von  8,35  Gr.,  wie  es  nach  Brandis  a.  a.  0.  zu  dieser  Zeit 
anzunehmen  ist,  das  Verhältniss  von  11,55  : 1. 

5)  'IkfTifieQXg  nr.  3452.  — Wenn  die  Eyzlkener  nach 
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Sinken  des  Goldcurses  von  dreizehn  bis  auf  zehn  sich  deutlich 
zeigt,  müsste  nach  den  oben  erwähnten  Angaben  der  Gramma- 
tiker ein  im  gewöhnlichen  Verkehr  feststehendes  Verhältniss 
von  10  : 1 angenommen  werden,  und  hierin  liegt  die  oben  ange- 
doutete  Schwierigkeit.  Denn  es  scheint  kaum  möglich  zu  sein, 
dass  man  im  Verkehr  den  Goldstater  der  Bequemlichkeit  wegen 
zu  zwanzig  Drachmen  gerechnet  habe,  während  der  genaue  Han- 
delscurs  ein  höherer  war,  da  bei  dem  erheblichen  Unterschiede 
gewiss  Speculanten  die  Goldmünzen,  die  sie  zu  höherem  Curso 
verwerthen  konnten,  zu  dem  niedrigeren  so  lange  aufgekauft 
haben  würden,  bis  sich  nothwendig  beide  Cui’se  ausgeglichen  hät- 
ten. Mau  wird  diese  Schmeiigkeit  jedoch  dadurch  beseitigen 
können,  dass  man  jene  Angaben  der  Grammatiker,  die  aus  Un- 
kenntniss  eine  allgemeine  Geltung  jenes  Curses  behaupten,  auf 
die  Zeiten  nach  Alexander  dem  Grossen  beschränkt. 

Eine  Darstellung  der  in  Griechenland  üblichen  Münzsysteme 
und  der  cursierenden  Münzen  kann  als  unserem  Gegenstände 
fern  liegend,  hier  füglich  unterlassen  werden. 


Hultsch  Metrol.  S.  268  das  Gewicht  von  vier  Drachmen  hatten,  aber  stark 
legiert  waren,  so  lässt  sich  aus  Demosth.  geg.  Phorm.  23,  wonach  damals 
am  Bosporos  der  Kyzikener  28  attische  Drachmen  galt,  kein  Schluss  auf 
den  Goldpreis  machen. 


ZWEITES  BUCH. 


Erwerb. 


Erstes  Kapitel. 

Diejenigen  Thätigkeiten , durch  welche  sich  der  Mensch  die 
zu  seinem  Bestehen  erforderlichen  äusseren  Mittel  beschafft, 
mögen  sie  nun  darauf  gerichtet  sein,  dauernden  Besitz  oder 
zum  Verbrauch  bestimmte  Gegenstände  zu  erlangen,  bezeich- 
nen wir  mit  einem  Gesammtnamen  als  Enverb.  Bei  der  hohen 
Wichtigkeit,  welche  der  Erwerb  überhaupt  und  insbesondere  die 
Arten  desselben  in  ihrer  Verschiedenheit  für  den  ganzen  Staat 
nicht  weniger  als  für  den  einzelnen  Bürger  haben,  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  Theoretiker  auf  dem  Gebiete  der  Staatswissen- 
schaft und  praktische  Staatsmänner  diesem  Gegenstände  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwendeten  und  für  denselben  bestimmte  Grund- 
sätze und  Regeln  aufzustellen  suchten.  Wie  verschieden  diesel- 
ben auch  immerhin  ausfallen  mochten,  so  haben  sie  doch  durch- 
gehends  zur  nothwendigen  Grundlage  die  festbegründeten  Zustände 
ihrer  Zeit  und  deren  Anschauungen,  über  die  sie  nicht  hinaus- 
gchen  konnten. 

Bei  der  Betrachtung  der  Theorien  gehen  wir  zunächst  von 
Platon  aus.  Die  gesammte  menschliche  Thätigkeit,  sagt  der- 
selbe, thcilt  sich  in  drei  Richtungen,  indem  sie  theils  die  Seele, 
theils  den  Körper,  theils  die  äusseren  Dinge  zum  Gegenstände 
nimmt;  die  letzte  Art,  die  auch  dem  Range  nach  die  unterste 
Stufe  einnimmt,  ist  die  Erwerbsthätigkeit.  ^ Dieselbe  wird  nun 


1)  Platon  Gesetze  V S.  743®  teIivtoTov  y.al  tqCtov  ^ailv  r\  Ttov 
XQrifiartav  o^>Vc5ff  anovSai^ofiivri  anov^r],  Erwerbsthätigkeit  ist  daher 
X(^fxccTcafi6g ; s.  Gess.  XII  S.  949®. 
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näher  als  diejenige  Thätigkeit  charakterisiert , welche  den  Reich- 
thum verschafft  und  die  Ai*muth  beseitigt^  Von  einer  Einthei- 
lung  der  Erwerbsthätigkeit , je  nachdem  sie  noch  nicht  vorhan- 
denes hervorbringt  oder  bereits  vorhandenes  beschafft,  welche 
Platon  an  einer  anderen  Stelle  bei  Gelegenheit  der  Begriflfeent- 
wicklung  einer  ganz  bestimmten  einzelnen  Thätigkeit  macht,  ^ sehen 
wir  ab,  weil  diese  Eintheilung  nicht  vollständig  entwickelt  ist, 
und  wenden  uns  ausschliesslich  dem  System  zu,  welches  er  in 
seinem  Buche  vom  Staate  aufstellt.  Wir  finden  dort  die  sämmt- 
lichen  für  die  menschlichen  Bedürfnisse  schaffenden  Thätigkeiten 
auf  Grund  des  Principes  von  der  Theilung  der  Arbeit  dargelegt. 
Es  findet  aber  dieses  Princip  seine  Begiiindung  in  dem  öfter 
wiederholten  Satze,  dass  jeder  Mensch,  um  etwas  tüchtiges  zu 
leisten,  nur  eine  besondere  Thätigkeit  ausüben  düi-fo,  da  er  so 
nicht  allein  derjenigen  Beschäftigung,  für  die  er  von  Natur  am 
geeignetsten  ist,  seine  ganze  Kraft  zuwenden,  sondern  auch 
die  äusseren  Verhältnisse  und  Gelegei^eiten  für  diese  eine  Thä- 
tigkeit am  besten  berücksichtigen  kann.®  So  entsteht  ein  System 
verschiedener  auf  verscliiedene  Personen  vertheilter  Thätigkeiten, 
die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  für  einander  wirken.^ 

Zunächst  bedarf  der  Mensch  für  sein  Leben  der  Nahning, 
Wohnung  und  Kleidung;  für  die  unmittelbare  Beschaffung  die- 
ser Bedürfnisse  ergeben  sich  die  Thätigkeiten  des  Landmannes, 
des  Hirten,  des  Handwerkers.  Da  es  aber  fast  unmöglich  ist, 
dass  das  Gebiet  eines  Staates  das  Material  für  alle  diese  Bedürf- 
nisse liefere,  so  ist  Einfuhr  von  ausserhalb  und  zum  Austausch 
gegen  die  eingeführten  Gegenstände  Ausfuhr  nothwendig ; es  ti’itt 
so  die  Thätigkeit  des  Kaufmannes  und  in  Ländern,  wo  zur  Ver- 
mittlung des  Umtausches  das  Meer  zu  benutzen  ist,  die  der  See- 
leute ein.  Allein  auch  innerhalb  des  Landes  müssen  die  ein- 


1)  Gorgias  S.  452®  ^ av  roviov  (näml.  jov  nkovrov)  ^rjfuovQyog ; 

ipaCri  uv,  xtg  üiv;  xqtj/xutcüji^s.  S.  447®  rig  ovv  neviug  uttuUkt- 

T£t;  ov 

2)  Sophist.  S.  219®  notrjzix^  und  xttjtcxi^. 

3)  S.  namentlich  Republ.  II  S.  369®.  Gess.  VIII  S.  846^. 

4)  Republ.  II  S.  369  — 371, 
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zelnen  Pei’sonen  don  Ueberfluss  ihrer  Produkte  gegen  das,  was 
ihnen  mangelt,  Umtauschen,  und  da  es  für  den  Producenten,  um 
die  Zeit  für  seine  Ai’beit  zu  behalten,  vorthoilhaft  ist,  diesen 
Umtausch  Leuten  zu  überlassen , die  körperlich  zu  keiner  Arbeit 
geeignet  sind-,  so  bildet  sich  die  Thätigkeit  der  Krämer.  End- 
lich giebt  es  Leute , denen  es  an  geistigen  Fähigkeiten  gebricht, 
die  aber  Körperkraft  besitzen  und  deshalb  dieselbe  anderen  zur 
Benutzung  verkaufen,  dies  sind  die  Lohnarbeiter.^  Nimmt  man 
nun  noch  diejenigen  hinzu,  welche  den  Staat  regieren  und  die- 
jenigen, welche  den  Besitz  vertheidigen , so  hat  man  die  drei 
Klassen,  aus  welchen  Platon  seinen  Staat  bildet:  die  Regieren- 
den, die  Hüter,  die  Aibeiter,  von  welchen  der  letzten  Klasse 
die  gesammte  Erwerbsthätigkeit  zufällt.  ^ Eine  genauere  Berück- 
sichtigung hat  bei  der  Betrachtung  des  besten  Staates  diese 
Klasse  nicht  gefunden. 

In  seinen  Gesetzesontwtirfen  hat  Platon  die  wirkliche  Durch- 
führung dieser  Klasseneintheilung  aufgegeben.  Die  Bürger  sind 
sämmtlich  die  Besitzer  des  Landes,  das  sie  jedoch  nicht  selbst 
bebauen,  sondern  von  ihi’en  Sklaven  bestellen  lassen,  da  ihr 
eigentlicher  Zweck  die  Thätigkeit  für  den  Staat  ist®.  Aus  dem- 
selben Grunde  dürfen  auch  die  Bürger  weder  Gewerbe  noch 
Handel  treiben,  ja  da  jeder  nur  eine  ihm  eigenthümliche  Thä- 
tigkeit üben  soll,  auch  nicht  von  ihren  Sklaven  betreiben  lassen.^ 
Hierzu  kommt  nun  noch,  dass  ein  jedes  Streben  nach  Reich- 
thum, der  dem  Staate  schädlich  ist,  also  jeder  Erwerb  um  des 
Erwerbes  willen  ausgeschlossen  bleibt,*^  und  dass  eben  deswegen 
Platon  es  für  das  beste  für  den  Staat  hält,  wenn  in  demselben 
so  wenig  als  möglich  Erwerbsthätigkeit  in  Handel,  Wucher  und 


1)  EepubL  II  S.  371®  oV'  noikovvTEg  i^v  rijg  i<r/vog 
xixlritrat  fAia&mToC.  Vgl.  Sophist.  S.  219^,  wo  die  fx(a&(oai>g  allgemein 
unter  die  fxsTKßlrpuxrj  gerechnet  wird. 

2)  Man  vergleiche  hiermit  die  Eintheilung  des  Pythagoreers  Hippo- 
damos  bei  Stob.  Floril.  XLIII,  92  in  ßovXevrcxov,  intxovQov,  ßavctvaov 
Tfliid-og, 

3)  Platon  Gess.  VII  S.  806^. 

4)  Ebend.  VIII  S.  846*;  XI  S.  919*. 

5)  Ebend.  VIII  S.  831®. 
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sonstigem  verächtlichen  Erwerb  zu  finden  ist.  ^ So  weit  diese 
Thätigkeiten  überhaupt  nothwendig  und  zulässig  sind,  denn 
manche,  wie  z.  B.  Ausleihen  von  Geld  auf  Zinsen,  sind  gänz- 
lich verboten,  bleiben  sie  den  Fremden  überlassen,^  jedoch  auch 
nur  so,  dass  keiner  von  ihnen  mehr  als  ein  Gewerbe  zu  gleicher 
Zeit  betreiben  darf.*  Von  diesen  Fremden  tauschen  die  Bürger 
deren  Erzeugnisse,  welche  sie  für  . ihren  Haushalt  bedürfen,  gegen 
die  Landesprodukte  ein  und  zwar  in  einer  gesetzlich  fest  bestimm- 
ten Weise.  Von  allen  Feld-  und  Gartenfrüchten  und  den  Pro- 
dukten der  Viehzucht  behält  jeder  Bürger  zwei  Drittel  für  sich 
und  seine  Sklaven,  ein  Drittel  wird  in  monatlichen  Raten  an 
bestimmten  Tagen  zum  Umtausch  auf  den  Markt  gebracht.^  Ein 
weiterer  Handelsverkehr  ist  den  Bürgern  und  deren  Angehöri- 
gen nicht  gestattet;  für  den  Handel  der  Fremden  unter  einan- 
der ist  ein  besonderer  Mai*kt  eingerichtet.*  Auch  dieser  Han- 
del soll  zum  Zweck  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  nicht  den 
Gewinn  haben  * und  es  ist  deshalb  von  den  dazu  bestimmten 
Behörden  darauf  zu  sehen,  dass  der  Vortheil,  welchen  der  Kauf- 
mann nimmt , ein  mässiger  sei , ’ damit  auch  diese  Leute  den 
Grundsatz,  dass  Reichthum  und  Armuth  gleichmässig  femgehal- 
teii  werden  müsse,  zu  bethätigen  suchen.® 

Ausführlicher  hat  Aristoteles  die  Theorie  des  Erwerbes 
behandelt.  Die  Oekonomik  oder  Wirthschaftskunst,  welche  unter 
die  Politik  fallt,®  besteht  in  der  Wissenschaft,  das  Hauswesen 
oder  die  Familie  zu  erhalten.  Als  Bestandtheile  des  Hauses 
sind  zu  unterscheiden  die  Menschen,  welche  dann  zu  einander 
in  verschiedenen  Beziehungen  als  Herr  und  Sklave,  Gatte  und 

1)  Platon  Gess.  V S.  743**;  VIII  S.  842'’. 

2)  Ebend.  V S.  742®;  vgl.  XI  S.  921®. 

3)  Ebend.  VIII  S.  846«. 

4)  Ebend.  VIII  S.  848^. 

5)  Ebend.  VIII  S.  849®. 

6)  Ebend.  VIII  S.  847“. 

7)  Ebend.  XI  S.  920®. 

8)  Ebend.  XI  S.  919”. 

9)  Aristot.  Nikom.  Ethik  I,  1 S.  1094”,  3 OQüifXiv  <ff  xcci  ras  (vxi- 
fioTtttag  rc5v  Svvafituiv  vnb  Tavrrjv  (rijv  noXircxi^v)  ov(J€tg,  olov  arqa- 
rrjytxrjv , oixovofjtxi^v,  ^tjxoQtxtjv. 
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Gattin,  Vater  und  Kinder  stehen,  und  der  Besitz,  zu  dem  aller- 
dings, wie  oben  erörtert  worden  ist,  auch  Menschen,  nämlich  die 
Sklaven , gehören.  ^ Der  Besitz  ist  ein  Theil , d.  h.  ein  integrie- 
render Bestandtheil  des  Hauswesens , denn  ohne  die  nothwendigen 
äusseren  Mittel  ist  es  unmöglich  zu  leben  und  gut  leben;  daher 
ist  die  Ktetik,  die  Besitzkunst,  ein  Theil  der  Haushaltungskunst.  ^ 
Die  Ktetik  hat  die  Aufgabe,  den  Besitz  zu  beschaffen,  die  Oeko- 
nomik  im  engeren  Sinne  die  ihn  zu  gebrauchen.® 

Der  Besitz  ist  die  Gesammtmenge  von  Werkzeugen,  denn 
das  einzelne  Besitzstück  ist  ein  Werkzeug  zum  Leben.  ^ Unter 
diesen  Werkzeugen  ist  aber  die  Nahrung  das  nächste,  und  daher 
die  Sorge  für  die  Nahrung  die  erste  Aufgabe  der  Erwerbskunde. 
Da  die  zur  Erhaltung  des  Lebens  nothwendigen  Dinge  aber  die 
Natur  selbst  unmittelbar  liefert,  so  bilden  diese  Dinge  den  eigent- 
lichen natürlichen  Reichthum,  dessen  Grenzen  bestimmt  durch 

den  Gebrauch  vorgezeichnet  sind.  Die  Erwerbsweisen,  welche 

\ 

diese  Dinge  beschaffen,  sind,  weil  sie  in  einer  der  Natur  ent- 
sprechenden Weise  sich  äussem,  die  natürliche  Art  der  Ktetik 

1)  Aristot.  Polit.  I,  2 S.  5 u.  6 GKittl.  Vgl.  Oekon.  I,  2 

oixiag  (iv>9()<o7t6g  rs  xcd  xjfja{g  tan  mit  Polit.  I,  2 S.  6 ^ne'i  ov7'  q 
xrijaig  ^^Qog  rr\g  oixCag  iarL 

2)  Polit.  1,2  S.  6 17  xirjTLxr)  fx^()og  Ttjg  oixovouCug'  livEv 
Tbiv  ttvayxatouv  aSm’aTov  xal  xcd  ev 

3)  Polit.  1,3  S.  12  OTi  fxiv  ovv  ov/  rj  Kvrt]  oixovofitxij  rrj  X!>V~ 

(loaiaTLX^y  6rjkov.  Trjg  (xlv  yaq  to  noQ(aaa(i^ai , rrjg  ö't  t6  XQr\a(ta&ai. 
Es  ist  an  dieser  Stelle  allerdings  nicht  xTTjTixyj  gesetzt, 

doch  erhellt  aus  anderen  Stellen  deutlich,  dass  Aristoteles  den  Unterschied, 
den  einige  machen  und  nach  seiner  Ansicht  mit  Recht  machen  (S.  15,  9), 
wonach  nämlich  die  Chrematistik  diejenige  Art  der  Ktetik  ist,  welche  die 
Dinge  nicht  zu  dem  ihnen  von  der  Natur  bestimmten  Gebrauch  verwen- 
det, nicht  eingehalten  hat.  Vgl.  I,  3 S.  19  d/6  xrara  <f.vaiv  iarlv  7) 
XQTiuKTiaTiXT]  TiaOt  äiiü  Tbiv  xaQTtiov  xui  T(or  ^(ö(ov  und  I,  4 S.  20  rr\g 
/uh  ovv  olxHorÜTt]g  im  Gegensatz  zu  Tr]g  fieTKßXrjTcxrjg. 

Der  Unterschied,  welchen  man  wohl  gemacht  hat,  dass  Er- 

werbskunde überhaupt,  XTTjTcxi^  die  Kunst  sei,  welche  sich  allein  auf  den 
Erwerb  des  natürlichen  in  den  Erzeugnissen  der  Natur  bestehenden  Be- 
sitzes bezieht,  ist  nicht  haltbar.  Vgl.  Suseraihl  im  Rhein.  Mus.  XX' 
S.  504  ff.  und  Jahrbb.  f.  dass.  Philol.  1867  S.  477  ff. 

4)  Polit.  I,  2 S.  6 70  xTTjfia  oQyuvov  n()bg  C<otjV  lariy  xal  tj  xrij- 
atg  TcXrj&og  oQydvcDV  fort. 
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und  weil  die  zum  Leben  erforderlichen  Dinge  ihr  Object  bilden, 
ein  Theil  der  Oekonomik.^  Unter  diese  Ktetik  faUen  Ackerbau, 
Viehzucht  und  Jagd,  zu  welcher  letzten  Räuberei,  Fisch-  und 
Vogelfang  gehören.  Eine  zweite  Art  der  Ktetik,  welche  man 
gemeiniglich  und  zwar  mit  Recht  Chrematistik  nennt,*  hat  ihr 
Wesen  darin,  dass  sie  die  Dinge  nicht  zu  dem  ihnen  von  Natur 
bestimmten  Gebrauche,  sondern  zum  Umtausche  gegen  andere 
Dinge  verwendet,  so  dass  sie  deshalb  auch  Metabletik,  Umtauschs- 
kunst  genannt  wird  und  im  Gegensätze  zu  jener  ersten  natür- 
lichen Art  als  eine  künstliche  Ktetik  bezeichnet  werden  kann. 
Die  Nothwendigkeit  derselben  tritt  erst  ein,  wenn  sich  die  wei- 
tere Gemeinschaft,  der  Staat  bildet,  denn  innerhalb  der  Familie 
haben  alle  an  allem  Besitz  gemeinsam  Theil,  so  dass  keiner 
etwas  anderes  besitzt  als  der  andere;  im  Staate  dagegen  besitzt 
der  eine  dies,  der  andere  jenes,  so  dass  nothwendiger  Weise 
nach  Bedürfniss  ein  gegenseitiges  Mittheilen  stattfindet  So  lange 
sich  dieser  Austausch  auf  die  zum  Leben  nothwendigen  Bedürf- 
nisse beschränkt  und  nur  die  Erlangung  derselben  zum  Zweck 
hat,  so  lange  ist  die  Metabletik  nicht  wider  die  Natur  und  über- 
haupt noch  keine  Art  der  Chrematistik.  Diese  letztere  geht 
jedoch  aus  derselben  hervor,  indem  wegen  der  Umständlichkeit 
der  Ausfuhr  des  Ueberflüssigen  und  der  Einfuhr  des  Mangelnden 
ein  Zwischenglied  des  Umtausches  in  dem  Gelde  eingeführt  wird, 
einem  Gegenstände,  der  wegen  seiner  allgemeinen  Gebrauchs- 
fähigkeit überall  gegen  andere  Bedürfnisse  umgetauscht  werden 
kann.  So  lange  aber  der  Umtausch  lediglich  die  Beschafiung 
der  zum  Leben  und  zum  guten  Leben  nothwendigen  Dinge 
bezweckt,  ist  die  Chrematistik  und  überhaupt  die  Metabletik 
noth wendig  und  steht  mit  der  Oekonomik  in  Verbindung,  indem 
sie  zwar  kein  Theil  derselben , aber  doch  eine  derselben  dienende 
Kunst  ist;*  sie  ist  begränzt,  insofern  der  Reichthum,  den  sie 


1)  Polit.  I,  3 S.  13  ff. 

2)  Die  Bezeichnung  xQrjjticcTKJTtxiq  ist  gewählt,  insofern  sie  ihr 

Object  mit  Rücksicht  auf  den  durch  den  Geldpreis  gemessenen  Tauseh- 
werth behandelt,  denn  k^yousv  ndtTtt  Sa<ov  ^ d^(a 

fitTQ€iT(Uy  sagt  Arist.  Nikom.  Ethik  IV,  1 S.  1119**,  26, 

3)  Polit.  I,  3 S.  17  ^arc  yag  h^ga  ^ xal  6 nXov-^ 
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beschafft,  ein  bcgränzter  ist.  Dagegen  gehört  überhaupt  nicht 
zur  Oekonomik  die  zweite  nicht  nothwendige  Art  der  Chrema- 
tistik,  die  Kapelik  oder  Krämerkunst,  welche  Dinge  gegen  Geld 
vertauscht,  nicht  um  für  dasselbe  andere  Dinge  zum  eignen 
Gebrauch  zu  beschaffen,  sondern  um  Geld  zu  erwerben.  Diese 
Chrematistik  ist  nicht  naturgemäss,  da  der  erstrebte  Reichthum 
nicht  in  den  zum  Leben  nothwendigen  Dingen,  sondern  in  Geld 
besteht  und  sie  ist  ohne  Grenzen  wie  dieser  Reichthum.  Noch 
weiter  von  der  Natur  entfernt  sich  das  eigentliche  Geldgeschäft, 
welches  das  Geld  nicht  bloss  zum  Zweck,  sondern  auch  zum  Mit- 
tel des  Erwerbes  macht,  das  Geld  also  zu  einem  anderen  als 
seinem  natürlichen  Zwecke  benutzt. 

Diese  beiden  Arten  der  Enverbskunst,  die  natürliche  und 
die  nicht  natürliche,  gliedern  sich  nun  in  der  Anwendung  mehr- 
fach. ^ In  die  erste  Art  gehören  die  Erfahrungen  und  Kennt- 
nisse von  den  Besitzgegenständen,  welche  Arten  derselben  am 
zweckdienlichsten,  wo  und  wie  sie  es  sind;  hierher  sind  also 
hauptsächlich  Ackerbau  und  Viehzucht  zu  rechnen.  Die  Theile 
der  zweiten  Art  sind  der  Handel,  Geldgeschäfte  und  Lohndienst, 
welcher  letzte  die  Thätigkeit  der  Handwerker  und  der  Arbeits- 
leute umfasst.  Zu  diesen  beiden  Arten  der  Erwerbskunst  kommt 
noch  eine  dritte,  die  zwischen  beiden  steht  und  an  beiden  Theil 
hat,  indem  ihre  Thätigkeit  zwar  die  Beschaffung  von  Natui-pro- 
dukten  betrifft,  aber  von  solchen,  die  wenn  auch  brauchbar,  doch 
nach  dem  Ausdrucke  des  Aristoteles  nicht  Frucht  sind,  d.  h. 
nicht  unmittelbar  zur  Erhaltung  des  Lebens  dienen,  z.  B.  das 
Holzföllen  und  der  Bergbau  in  seinem  ganzen  Umfange.* 

Die  Consequenzen  dieses  Systems  für  den  Staat  ergeben 
sich  leicht.  Nehmen  wir  zunächst  den  idealen  besten  Staat  des 
Aristoteles , dessen  Bestehen  auf  der  Hebung  der  Tugend  beruht, 


Tog  6 xara  <fv(uv'  xal  avtr]  fxlv  oixovofiixr\  und  S.  18  xa\  n€()l  rijg 
avayxatng  (näml.  xQrjfAttTtarcxrjg  etQTjrni)  otv  h^QU  fiev  avrijg,  oixovo- 
Sk  XtCT«  (pVOlV , r\  71£qI  Tt)V  XQOlf-riV. 

1)  Polit.  I,  4 S.  20. 

2)  Ebend.  kyst  yao  xal  xf^g  xaxa  (fvaiv  xc  /J^Qog  xal  xijg  uexa- 
ßhjxixijg,  Oda  anb  yrjg  xal  xaiv  and  yijg  yEVOfiivoiV  axa^ntov  fxkv 
XQrjaijjrov  Si. 
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SO  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  ganze  Erw'erbsthätigkeit 
mit  diesem  letzten  Ziele  des  Staates  nichts  zu  thun  hat.  Der 
Staat  bedarf  zu  seiner  Existenz  allerdings  einer  Reihe  von  Hülfs- 
mitteln:  Nahrung,  gewerbliche  Erzeugnisse,  Walfen,  Geld,^  aber 
die  Menschen,  welche  sich  mit  Beschaffung  dieser  Hülfsmittel 
beschäftigen,  können  nicht  als  nothwendige  Theile  des  Staates 
angesehen  werden,  sondern  sie  sind  nur  Werkzeuge  desselben.* 
Die  Bürger  des  besten  Staates  dürfen  demnach  weder  Handwer- 
ker noch  Kaufleute  sein,  denn  ein  solches  Leben  ist  unedel 
und  der  Tugend  widerstrebend,  noch  Ackerbauer,  denn  es  fehlt 
diesen  die  Müsse  zur  Ausbildung  der  Tugend.®  In  den  wirklich 
vorhandenen  Staaten,  in  welchen  auf  die  bestehenden  Verhält- 
nisse Rücksicht  genommen  werden  muss,  stellt  sich  die  Sache 
etwas  anders.  Von  den  Demokratien  ist  diejenige  als  die  beste 
anzusehen,  welche  aus  Ackerbauern  besteht,  denn  da  diese  kein 
grosses  Vermögen  besitzen,  so  haben  sie  mit  ihrer  Arbeit  zu  thun 
und  denken  weniger  an  andre  Dinge,  denn  die  meisten  geben 
mehr  auf  Ens^erb  als  auf  Ehre.  Ausserdem  kommen  sie , da  sie  im 
Lande  zerstreut  sind,  nur  selten  zu  Volksversammlungen  zusam- 
men. Die  nächst  beste  Demokratie  besteht  aus  Hirten,  welche  in 
vielen  Punkten  mit  den  Ackerbauern  übereinstimmen  und  körj)er- 
lich  kräftig  am  meisten  für  den  Krieg  geeignet  sind.  Die  übrigen 
Beschäftigungen,  die  der  Handwerker,  Kaufleute  und  Lohnarbeiter 
sind  viel  geringer,  denn  keine  dieser  Thätigkeiten  steht  in  Beziehung 
zur  Tugend , auch  sind  solche  Leute  wegen  ihres  beständigen  Auf- 
enthaltes in  der  Stadt  viel  leichter  zu  Volksversammlungen  bereit.“* 
Für  die  übrigen  Verfassungsformen  hat  Aristoteles  die  Betrachtung 
nicht  in  gleicher  Weise  angestellt,  aber  es  ergiebt  sich  leicht,  dass 
für  diese  die  Erwerbsthätigkeiten  noch  weniger  in  Betracht  kommen. 

Von  anderen  Theorien  ist  uns  nichts  bekannt,  mit  Aus- 
nahme der  Andeutungen  des  Pythagoreers  Hippodamos.  ® Die- 
ser theilte  die  gesammte  Bürgerschaft  in  drei  Klassen,  die  bera- 

1)  Polit.  VII,  7 S.  231. 

2)  Ebend.  VII,  8 S,  234,  vgl.  S.  231. 

3)  Ebend.  S.  233. 

4)  Ebend.  VI,  2. 

.5)  Stobaeos  Floril.  XIjIII,  92  u.  93. 
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thende,  die  bewaffnete  und  die  arbeitende,  von  denen  die  letzte, 
die  er  als  die  beheri-schte  bezeichnete,  sich  in  Landleute,  Hand- 
werker und  Kaufleute  gliederte.  Die  beiden  letzten  Erwerbs- 
thätigkeiten  scheint  er  ebenfalls  für  die  Bürger  unangemessen 
erachtet  zu  haben,  denn  unter  die  Mittel,  die  Eintracht  im 
Staate  zu  erhalten  rechnet  er  es,  dass  die  Bürger  bei  massigem 
Besitz  ihren  Unterhalt  aus  dem  Ackerbau  ziehen,  wobei  freilich 
nicht  angegeben  ist,  ob  sie  dieser  Beschäftigung  selbst  obliegen 
oder  dieselbe  Sklaven  überlassen  sollen.  Jedenfalls  ist  auch 
der  Landbau  unter  die  Thätigkeit  der  Banausen  gerechnet.  Der 
Handel  scheint  nach  der  Ansicht  des  Hippodamos  hauptsächlich 
Fremden  zuzufallen,  wenigstens  wird  es  als  Grund  zur  Ver- 
schlechterung der  Verfassung  angesehen,  wenn  im  Lande  sich 
eine  aus  Fremden  bestehende  Menge  findet,  die  ihr  Trachten  auf 
Wohlstand  richtet,  wie  ihn  der  Handel  gewährt.' 

Wenn  diese  Theorien  im  Allgemeinen  von  dem  Grundge- 
danken ausgehen,  dass  die  Thätigkeit  des  Bürgers  dem  Staate 
augehöre  und,  wie  dies  schon  frülier  erörtert  ist,  auf  der  Vor- 
aussetzung beruhen,  dass  jeder  einzelne  Bürger  einen  Besitz 
haben  müsse , der  ihm  ohne  eigentliche  Erwerbsthätigkeit  die 
Mittel  zu  seinem  körperlichen  Bestehen  liefert,  so  stimmen  die- 
selben im  Ganzen  mit  den  Ansichten  überein,  welche  in  den 
Zeiten,  wo  diese  Theorien  entstanden,  die  allgemein  gültigen 
waren,  aber  doch  hat  es  bei  den  Griechen  einer  langen  Zeit 
bedurft,  bis  sich  Verhältnisse  entwickelt  hatten,  welche  den 
Boden  für  solche  Theorien  in  der  Wirklichkeit  boten  und  w^enig- 
stens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Möglichkeit  für  deren 
praktische  Durchführung  gewähren  konnten.  Das  goldene  Zeit- 
alter, in  welchem  die  Menschen  auf  die  Götter  vertrauend  ohne 
eigne  Thätigkeit  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  von  der 
Fruchtbarkeit  der  Erde  erwarten  durften , lebte  nur  noch  in  der 
Erinnerung  der  Sage,  die  Wirklichkeit  war  schon  in  den  home- 


1)  Stobaeos  Floril.  XLIII,  93  ctixn  neol  rag  ovalag  ^^tqck  xal 
anb  y£(07tov(ag  ^yojVTt  lav  nnbaoduv.  Vgl.  94  Ü-r]XvT€Qoc  ylyvovrai 
T(ug  ipv/aTg  — ccfxcc  ^tvixbg  fnCiSuuog  byXog  yivriJKV  €vufi€{ifcag  $uno~ 
Qixmg  y(i{nu)V. 

B li  ch  sensch  Utz , Besitz  u.  Erwerb, 
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rischen  Zeiten  längst  ein  Loben  voll  Mühe  und  Arbeit.  ^ Die 
homerischen  Gedichte  zeigen  ein  Menschengeschlecht,  das  seine 
Tage  nicht  weniger  in  der  Sorge  um  den  Erwerb  als  in  Kampf 
und  Heldenthaten  hinbringt.  Bei  den  einfachen  patriarchalischen 
Verhältnissen,  die  selbst  eine  strenge  Sonderung  der  Stände  nicht 
allseitig  herausbilden  konnten  und  nur  über  einen  mässigen  Vor- 
rath von  äusseren  Hülfsmitteln  gebieten  Hessen,  war  Scheu  vor 
der  Thätigkeit,  welcher  Art  sie  auch  sein  mochte,  nicht  möglich, 
und  in  der  That  finden  wir  bei  Homer  nirgend  Verachtung  gegen 
irgend  welche  nützliche  Thätigkeit  ausgesprochen,  ja  noch  He- 
siod  konnte  behaupten,  Arbeit  sei  keine  Schande,  aber  Müssig- 
gang  sei  eine  Schande,  ohne  mit  diesem  Worte  in  Widerspruch 
mit  der  allgemeinen  Ansicht  seiner  Zeitgenossen  zu  gerathen.* 

Mit  der  strengeren  Sonderung  der  Stände  und  den  neuen 
Grundsätzen  der  Staatenbildung,  wie  sie  sich  seit  den  grossen 
Wanderungen  in  Griechenland  feststellten,  trat  ein  bedeutender 
Umschwung  auch  in  den  Erwerbsverhältnissen  ein.  Die  herr- 
schende Klasse  im  Besitze,  des  grossen  Grundeigenthums  und  über 
die  Arbeitskraft  der  unterwoifenen  oder  wenigstens  beherrschten 
Bevölkerung  und  der  Kaufsklaven,  die  man  in  grösserer  Anzahl 
zu  halten  anfing , verfügend,  zog  sich  von  jeder  Thätigkeit  zurück, 
welche  den  gewöhnlichen  Lebensbedürfnissen  galt,  und  drückte 
dadurch,  dass  sie  die  Arbeit  um  den  Erwerb  den  beherrschten 
Klassen  allein  autbürdete,  derselben  den  Stempel  des  niedrigen, 
eines  fi’eien  Mannes  unwürdigen  auf.  Daher  finden  wir  in  Staa- 
ten, welche  die  damals  gebildete  Verfassung  einigermassen  zu 
bewahren  vermochten,  auch  noch  in  der  späteren  Zeit  für  die 
eigentlichen,  vollberechtigten  Bürgei-  jede  Enverbsthätigkeit  ver- 
pönt. Die  Spartiaten  duiften  weder  Ackerbau  noch  Gew^erbe 
betreiben , ® in  Thespiae  galt  cs  für  schimpflich , sich  mit  Land- 
wirthschaft  oder  Handwerk  zu  beschäftigen.^ 

1)  Hesiod.  Werke  u.  Tage  117  ff.  Vgl.  das  Leben  der  Kyklopen 
bei  Homer  Odyss.  / , 107  ff. 

2)  Werke  u.  Tage  311  ff. 

3)  Plutareh  Lykurg  4 u.  24.  Apophth.  Lakon.  S.  207.  Xenopbon 
V.  Staat  d.  Laked.  7,  2.  Dionys.  Halik.  Röm.  Alterth.  II,  28.  Vgl.  Müller 
Dorier  II  S.  397. 

4)  Heraklid.  Pont.  Polit.  43.  Vgl.  im  Allgemeinen  noch  Menander 
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Je  mehr  die  Aristokratie  der  Demokratie  Platz  machen 
müsste,  um  so  mehr  gingen  die  Ansprüche,  welche  die  Aristo- 
kraten für  sich  gemacht  hatten,  auf  die  Menge,  welche  gleichsam 
das  Erbe  der  Aristokraten  an  trat,  über,  so  dass  jeder  Bürger 
berechtigt  zu  sein  meinte,  ohne  Erwerbsthätigkeit  nur  als  Bür- 
ger, d.  h.  für  den  Staat  zu  leben.  Das  dem  Sokrates  zuge- 
schriebene Wort:  die  Unthätigkeit  sei  die  Schwester  der  Frei- 
heit, giebt  in  der  schroffsten  Weise  dieser  Ansicht  einen  bezeich- 
nenden Ausdruck.  ^ Freilich  reichten  die  vorhandenen  Mittel 
nicht  durchweg  aus,  um  diesen  Ansprüchen  in  ihiem  vollen  Um- 
fange Geltung  zu  verschaffen,  namentlich  bei  den  mit  der  Zeit 
sich  steigernden  Bedürfnissen  der  Staaten  und  der  einzelnen 
Personen,  aber  so  wie  die  Philosophen  sich  bemühten  diese 
Ansprüche  zu  begründen,  so  suchte  auch  im  Leben  jeder  einzelne 
nach  Möglichkeit  dieses  einen  freien  Mannes  einzig  würdige  Ziel 
zu  erreichen.  Daher  suchten  denn  auch  die  Tyrannen  der  älte- 
ren Zeit  mit  dem  Freiheitssinn  zugleich  diese  Abneigung  gegen 
werkschaflfende  Thätigkeit  zu  beseitigen.  Denn  nicht  allein, 
weil  die  Unthätigkeit  Müsse  gewährt,  auf  Empörungen  zu  sin- 
nen, sondern  auch  weil  sie  in  jedem  Bürger  das  Gefülil  weckto 
und  nährte,  er  sei  zur  Unabhängigkeit  und  mehr  zum  Herrschen, 
als  zum  Dienen  bestimmt,  war  sie  jenen  Tyrannen  zuwider.^  Vom 
Gelon,  Periandros,  Peisistratos , den  Tyrannen  in  Sikyon  hören 


in  Stob.  Floril.  LVII,  3 'Ev  Totg  noke^Coig  lov  iSii' 

za  yao  yioifjyttv  f(>yor  larlr  ofx^rov. 

1)  Aelian.  Verm.  Gesch.  X,  14  Z(oxouTi)g  iJ.(ye , otl  r,  ttoy/’a 

zijg  ^^€v&f^ü(g  ^(SzC.  Diogen.  Laert.  V,  2 § 31  xiu  (injvec 

{^LtoxodzTig)  a/ol^v  (og  xdlXiaTov  xztjjiiuTMi’ xalXu  xiu  h’ 

^vuTioaiio  iftiaiv,  womit  wohl  auf  das  Wort  des  Antisthenes  in  Xeno- 
phons  Gastm.  4,  44  xai  fiijv  xal  jo  ußQoriaöv  ye  xrtjutc  ti]v  axoXrjv 
ufi  d^«r^  f^ot  nuoovauv  hingedeutet  ist.  Vgl.  auch  Xenoph.  Oekon.  2,  7 
Tzoog  df  TOi’To/ff  6()(S  as  oiouivov  ttXovtsTv,  xai  d/ueXiog  uh'  ^/ovTa 
Ttobg  70  itri/avdayhu  /Qriuaray  nui^ixoTg  df  nndyfiarst  noon^/o'yja 
Tov  vovv , (SaTien  i^ov  ooi.  Heraklid.  Pont,  bei  Athen.  XII.  S,  512**: 
tajL  yaq  xo  ^ev  xai  t6  jQV(fdv  dvi'rjai.  jdg 

TpL’/dg  xai  avgsc"  xo  Sl  novsTv  öovXwv  xai  xanuvtov'  dtd  xai  avaxO^- 

Xovxac  ovxoi  xdg  if  vaetg. 

2)  Aelian.  Verm.  Gesch.  IX,  25  vom  Peisistratos:  dfdtft)?  i] 
a/o).r]  xoi’xiav  l7Ti-ßovli]r  x^xrj  u,  s.  w. 

17* 
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\\ir,  dass  sie  die  Bürger  zwangen,  das  Land  zu  bauen  und  die 
Tracht  des  Landnianns  anzulegen , ^ und  durch  Gesetze  dem 
Müssiggange  und  der  Verschwendung  zu  steuern  suchten.^  Aehn- 
liches  finden  \\ir  auch  sonst  in  der  älteren  Zeit  in  Gesetzgebun- 
gen, welche  auf  aristokratischer  oder  timokratischer  Grundlage 
ruhten.  Die  Gesetzgebung  des  Drakon  in  Athen  bestrafte  den 
Müssiggang  mit  Ehrlosigkeit,  also  dem  Verluste  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte ; ^ Solon  setzte  dieselbe  Strafe  für  den  fest,  der  zum 
dritten  Male  des  Müssigganges  überführt  war,  worüber  selbst 
noch  in  späterer  Zeit  der  Areopag  zu  erkennen  hatte,  wahr- 
scheinlich in  der  Weise,  dass  der  Nachweis  eines  genügenden 
auf  ehrlichem  Wege  erworbenen  Einkommens  geführt  werden 
musste,  eine  Anordnung,  die  in  einem  ähnlichen  in  Korinth 
bestehenden  Gesetze,  wie  uns  ausdiücklich  überliefert  wird,  ent- 
halten war.^  Damit  stimmt  es  auch  überein,  wenn  in  der  angeb- 
lichen Einleitung  zu  den  Gesetzen  des  Katanaeers  Charondas  ver- 
langt wird,  dass  die  Bürger  dem  helfen  sollen,  der  durch  Unglück, 
nicht  aber  dem,  der  durch  Trägheit  und  Verschwendung  in  Ar- 
muth  geratheu  ist.  ^ 

Die  ausgebildete  Demokratie  nahm  nicht  allein  die  Theil- 
nahme  der  Bürger  für  den  Staat  in  erhöhtem  Masse  in  Anspruch, 

1)  Pollux  VII,  68.  Plutarch  Apophth.  d.  Könige  S.  175*.  Vom 

Periandros  Nikolaos  JDamask.  Excerpta  ed.  Vales,  S.  450  und  bei  Suidas 
JTtoiuv^no;;  vom  Peisistrato.s  vgl.  noch  Aristoph.  Lysistr.  1150  ff.  Dar- 
auf bezieht  sich  auch  Dio  Chrysost.  VII,  107  warf  laotg  üruyxaa9^i]a6- 
fjtffa  ^xßftXfiv  fx  TO)V  7i6?.€(ß)V  TO)  ).6yit)  Tovg  xouxfjovg  nivtiTrcg,  Iva 
7ian^yo)f.tfv  to)  ovtl  xai^'  ''OfAT\Qov  rag  7i6lEt,g  fv  vuKTadaag , ■ vnö  fio- 
vü)v  T(ov  fxaxao(oiv  oixov/u^vag , ivrog  Ttlyovg  oi>6iva  ^aatafAtv , tag 
(oixfv , ioyärrjv.  alXa  Tovg  Toioviovg  aTtavxag  t£  ÖQiiaofxiv ; 

rj  ihaaTTtfüttvrtg  h>  r//  ywQu  xuTotxiovfxev , xaHäntQ  ytOrjvatovg  (faal 

xaO^  liXrjv  Ttjv  ylTTtxrjv  to  TiaXaior,  xul  Tiäliv  votsqov  Tvqav- 
vriaavTog  JhtatOioaTov ; 

2)  Heraklid.  Pont.  Polit.  5. 

3)  Pollux  VIII,  42.  Athen.  IV  S.  168“.  Bekkcr  Anecdd.  Gr.  S.  309. 
Diogen.  Laert,  II,  13;  VII,  168  f.  Valerius  Max.  II,  64. 

4)  Diphilos  bei  Athen.  VI  S.  227*.  Vgl.  Plutarch  Solon  22. 

5)  Stobaeos  Floril.  XLIV,  40  ' iTiufJxehataav  Toig  df«  Tvytjv 
7itvof.i(votg,  xal  /uij  d'u<  ß(ov  tloyov  xa)  dxQUTtj . ^ /Jtv  yd()  Tvyt]  Tidat 
xocvoVj  ü d^  doyog  xal  dx{)UTi]g  ß(og  xaxuig  dv^()äaiv  tdiog. 
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sondein  auch  seine  pei*sönliche  Thätigkeit,  indem  der  ganze 
Regierungsapparat,  die  Volksversammlungen,  die  Gerichte,  der 
Dienst  in  Heer  und  Flotte  fast  beständig  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  von  Bürgern  beschäftigte.  Dadurch  wurde  nun  die 
Möglichkeit  einer  regelmässigen  Erwerbsthätigkeit  für  denjenigen, 
welcher  seinen  Bürgerpflichten  genügen  wollte,  ausserordentlich 
erschwert,  andrerseits  aber  wurde  dadurch,  dass  der  Staat  die 
Büi’ger  für  ihre  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Geschäften  besol- 
dete, die  Möglichkeit  gewährt,  sich  der  Arbeit  für  den  Erwerb 
mehr  und  mehi*  zu  entziehen,  da  ja  die  den  meisten  mehr  zusa- 
gende Thätigkeit  für  den  Staat  den  Ausfall  der  Einnahmen 
deckte.  Kam  nun  noch,  namentlich  in  Staaten,  die  wie  Athen 
auch  nach  aussen  hin  eine  einflussreiche  Stellung  hatten,  die 
Möglichkeit  hinzu,  im  Staatsdienste  auf  rechtmässige  oder  unrecht- 
mässige Weise  Geld  zu  erwerben,  so  darf  man  sich  nicht  wun- 
dem, dass  sich  jene  Scheu  vor  jeder  Ei’W'erbsthätigkeit  und  jene 
Verachtung  dei’selbeii  ausbildete,  welche  die  Griechen  in  den 
historischen  Zeiten  fast  durchweg  charakterisiert.  Dass  dieselbe 
je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  der  einzelnen  Staaten  sich 
verschieden  gestalten  musste,  ist  selbstverständlich  und  wird  im 
Verlauf  der  Darstellung  im  einzelnen  nachgewiesen  werden. 

Am  meisten  von  allen  Arbeiten  zum  Zwecke  des  Erw^erbes 
wurde  der  Ackerbau  und  die  damit  verbundene  Viehzucht  geach- 
tet, die  ja  auch  von  uralten  Zeiten  mit  dem  staatlichen  und  häus- 
lichen Leben  der  Griechen  in  der  innigsten  Verbindung  standen. 
Die  Sage  führt  die  Anfänge  dieser  Thätigkeiten  in  die  allerälte- 
sten, sogenannten  pelasgischen  Zeiten  zurück.  Die  Göttin  Deme- 
ter , die  Mutter  Erde  selbst  ist  es , welche  dem  Triptolemos  das 
Getreide  schenkt  und  es  ihn  anbauen  lehrt,  damit  von  Attika 
aus  der  Ackerbau  sich  über  ganz  Griechenland  verbreite,  und 
ähnliche  Sagen  finden  sich  auch  in  anderen  Landschaften.^ 
Namentlich  machte  den  Athenern  die  Ehre , (fieses  Göttergeschenk 
erhalten  zu  haben,  .Ai’gos  streitig,  dessen  Heros  Pelasgos  in 
nahe  Beziehung  zur  Demeter  gebracht  wird.-  Pelasger  ei*finden 

1)  Apollodor  I,  5,  2.  Pausaii.  I,  14,  3.  Vgl.  Preller  Griech. 
Mythol.  I S.  477  ff.  Duncker  Gesch.  d.  Alterth.  III  S.  88  ff. 

2)  Pausan.  1, 14,  2 u.  11,22,  2 wo  eine  UeXccayig  genannt  wird 
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den  Stachel  zum  Treiben  des  Viehes,  d.  h.  sie  sind  die  ersten, 
denen  die  Zähmung  der  Thiere  gelingt ; ^ der  attische  Buzyges 
lehrt  die  Stiere  zum  Ackern  in  das  Joch  spannen.  * So  galt 
denn  auch  hei  den  Griechen  der  Landbau  als  die  natürlichste 
von  allen  Erwerbsthätigkeiten.  Die  erste  Sorge  um  den  Erwerb, 
heisst  es  in  der  dem  Ai'istoteles  zugeschriebenen  Oekonomik, 
ist  die  naturgemässe ; naturgemäss  ist  aber  zunä,chst  die,  welche 
sich  mit  dem  Landbau  abgiebt,  demnächst  die,  welche  den  Er- 
werb aus  der  Erde  zieht,  wie  der  Bergbau  und  andere  ähnliche 
Beschäftigungen.  Der  Landbau  ist  es  am  meisten,  weil  er  gerecht 
ist,  denn  er  gewinnt  nicht  von  den  Menschen,  weder  mit  ihrem 
Willen,  wie  der  Kaufhandel  und  der  Miethhandel,  noch  gegen 
ihren  Willen,  wie  kriegerische  Thätigkeit  5 er  gehört  zu  den  natur- 
gemässen  Thätigkeiten , denn  von  Natur  erhalten  alle  ihre  Nah- 
rung von  der  Mutter,  so  auch  die  Menschen  von  der  Erde.^  In 
ähnlicher  Weise  findet  sich  vielfach  bei  den  griechischen  Schrift- 
stellern der  Ackerbau  als  die  Grundlage  des  Hauses  und  des 
Staates  gepriesen  * und  als  diejenige  Beschäftigung  gerühmt, 
welche  nicht  allein  im  Stande  ist,  Gesundheit  des  Körpers  und 
Mannhaftigkeit  der  Gesinnung  zu  erzeugen  und  zu  fördern,  son- 
dern auch  die  Grundlage  für  alle  anderen  Gewerbe  und  Künste 
bildet.  ® 

• Dem  entsprechend  war  denn  auch  in  der  Wirklichkeit  die 
Stellung  des  Ackerbaues.  Bei  Homer  bildet  derselbe  mit  der 
Viehzucht  die  Hauptbeschäftigung  des  friedlichen  Lebens,  die  in 
eigner  Person  zu  beaufsichtigen  selbst  der  König  nicht  verschmäht 
und  deren  weite  Verbreitung  zahlreiche  Bilder  bezeugen,  welche 


1)  Etymol.  Magn.  ivAcavu.  Bokker  Anecdd.  Gr.  S.  357. 

2)  Etymol.  Magn.  liov^vytjg.  Bokker  Anecdd.  Gr.  S.  221.  Plinius 
Naturgcsch.  VII,  57  § 199. 

3)  Aristot.  Oekon.  1 , 2.  Polit.  1 , 3,  Plutarch  Philopoem.  4 nennt 

den  Ackerbau  öt-xaioTKiov  riov  X()riij.(iTi,a(A(ov.  ^ 

4)  Xenophon  Oekon.  5.  Die  Stellen  in  Stob.  Floril.  LVI,  vgl. 
LXXXV,  21.  Ma.xim.  Tyr.  30. 

5)  Xenoph.  Oekon.  5,  17;  6,  8 — 10.  Plutarch  Gastm.  d.  sieben  Wei- 
sen 15  StnlvofA^vri  {yatoQyla)  — awanoi-kvat  xai  Ttaaag  xai 

inyctaCag,  (ov  ^aQ^og  iart. 
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der  Dichter  derselben  entlehnt ; ^ Hesiod  basiert  die  Gründung 
eines  Hausstandes  auf  den  Ackerbau.^  Damit  im  Kiiiklauge  steht 
die  Ueberlieforung,  dass  die  Griechen  in  den  ältesten  Zeiten  nur  in 
unbefestigten  Oitschaften  nach  , Weise  von  Döifeni  gewohnt  haben,  ^ 
so  wie  die  alten  Erzählungen,  welche  aus  vei-schiedenen  Gegenden 
von  der  späteren  Zusammensiedelung  mehi*erer  solcher  Ortschaf- 
ten zu  einer  geschlossenen  Stadt  berichten.  * Noch  in  späterer 
Zeit  gab  die  Stadt  Sparta  das  Bild  dieser  alten  Lebensweise  von 
Männeni,  die  sich  vom  Lande  nicht  durch  Mauern  abschliessen 
mochten,  und  noch  im  vierten  Jahrh.  v.  Chi*,  fanden  sich  die 
Mantineer  leicht  darin,  als  ihre  Stadt  von  den  Spartanern  wie- 
der in  Dorfschaften  aufgelöst  wmde.^ 

Es  ist  schon  oben  erörtert  worden,  dass  auch  in  den  histo- 
rischen Zeiten  die  politischen  Verfassungen  mehr  oder  weniger 
in  Beziehung  zu  dem  Grundbesitze  stehen  und  es  lässt  sich  schon 
daraus  der  Schluss  ziehen,  dass  in  keinem  griechischen  Staate 
die  Bürger  dem  Ackerbau  gänzlich  entfremdet  worden  sind, 
mochten  sie  nun  je  nach  den  politischen  Verhältnissen  und  nach 
dem  Vermögenszustande  der  einzelnen  selbstthätig  mitwii*ken  oder 
die  eigentlichen  Arbeiten  von  Hörigen,  Sklaven  oder  Tagelöh- 
nern verrichten  lassen.  Dabei  ist  es  nun  ganz  natüiiich,  dass 


1)  Homer  Odyss.  tt,  140;  vgl.  w,  226  ff.  Ilias  0,^556  f.  S.  auch 

Odyss.  222  (Qyov  Jä  juot  ov  qÜ.ov  (crxev  ov6'  fj  it  rot-- 

(fft  ayXuu  T^xvfc.  Bcnierkenswcrth  ist  auch»  dass  tnyov  schlechthin  die 
Feldarbeit  und  die  bebauten  Felder  selbst  bezeichnet.  lieber  die  vom 
Landbau  hergenommenen  Vergleiche  s.  A.  Passow  De  comparationibus 
Homericis  S.  6. 

2)  Werke  u.  Tage  405  f. 

3)  Thukyd.  I,  10  xurit  xoUtcig  rio  nuXtuoi  itjg  rpd/irp 

otxiafXt{aijg^  vgl.  Cap.  5 nöleatv  (aH/taToig  xul  x((T(c  xiofxag  oixov- 
fAh’(ug.  Pausan.  X,  5,  2 xo7g  luv  ovv  yfo(ri  xurtt  xoyfmg  tn  rjanv  af 
oixriang.  Strabo  VIII  S.  336  ‘illtg  t]  vvv  noXig  ovmo  ixtiajo  x«!f 
^OfLriQov,  ((XX*  t]  XMOK  xo)Uf)d'6v  lox^Tto,  und  weiter  a/e6ov  d't  xiu  Tovg 
aXXovg  Tonovg  rovg  xutcc  Jl^Xo/tovi'rjaov  nXrjv  oXlyoiV  üVg  xaTfX.(^6v  6 
TTotTjT^g , ou  TfoXtig  t\XXa  vo^l  'Chv  ötT.  S.  386  ot  fjh’  ovv  "/oj- 

veg  xMfxr\36v  foxoiv,  ot  d*  noXug  (xriauv.  Plutarch  Quacstt. 

Gr  37. 

4)  S.  Wachsmuth  Hellen.  Altcrth.  I S.  145  u.  393. 

5)  Curtius  Peloponn  II  S.  222.  — Xenoph.  Hellen.  V,  2 , 7. 
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die  Neigung  für  den  Landbau  und  insbesondere  für  eigene  Theil- 
nahme  an  der  Arbeit  am  meisten  in  den  Staaten  ber\ortrat, 
welche  sich  am  wenigstens  an  dem  grossen  Verkehr,  namentlich 
an  Handel  und  Schifffahrt  betheiligten,  wie  dies  hauptsächlich  in 
Bceotien  und  den  im  Inneni  und  an  der  hafenlosen  Westküste 
des  Pcloix)nnes  gelegenen  Landschaften  der  Fall  war.  Mit  dem 
Wachsen  des  Verkehrs  dagegen  und  der  Zunahme  der  Mittel, 
auf  anderen  Wegen  sich  schneller  und  leichter  zu  bereichern, 
nahm  diese  Neigung  zum  Ackerbau  mehr  und  mehr  ab,  zumal 
da , wo  wie  in  Athen  das  Allgemeinerw  erden  einer  höheren  gei- 
stigen Bildung  eine  Abneigung  gegen  jene  roheren  Arbeiten  för- 
deile  und  einen  schärferen  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land 
ausbildete.  In  derselben  Richtung  hat  aber  auch  die  Entwick- 
lung der  politischen  Verfassungen  nicht  wenig  gewirkt.  Wir 
sehen  an  Athen  ein  deutliches  Beispiel,  wie  die  zunehmende 
Demokratie  die  Bevölkening  des  Landes  mehr  und  mehr  in  die 
Stadt  zieht,  von  der  nützlichen  Thätigkeit  des  Ackerbaues  ablenkt 
und  mit  Geringschätzung  gegen  dieselbe  eifullt,  dagegen  mit  dem 
Zusammenbrechen  der  Machtstellung  des  Staates  auch  der  Wohl- 
stand mehr  und  mehr  sinkt  und  ein  städtisches  Proletariat  sich 
bildet.  In  den  Zeiten  endlich  des  gänzlichen  Verfalles  und  der 
Eiitvölkening  Griechenlands  scheint  auch  der  Ackerbau  in  den 
meisten  Gegenden  verkümmert  zu  sein.  ^ 

Die  Beschäftigung  mit  der  Viehzucht  ist  wohl  in  den  histo- 
rischen Zeiten  in  den  meisten  Gegenden  Griechenlands  mit  dem 
Ackerbau  in  Verbindung  gewesen,  die  eigentliche  Arbeit  wohl 
kaum  von  den  freien  Leuten  veriichtet  worden,  ausgenommen 
vielleicht  den  änneren  Tlieil  der  Bevölkerung  in  solchen  Land- 
strichen, die  wie  einzelne  Theile  von  Arkadien  ausschliesslich 
auf  Viehzucht  angewiesen  waren'  Für  eine  nähere  Kenntniss 
dieses  Gegenstandes  fehlen  uns  die  Mittheiluugen  aus  dem 
Alterthum. 

Ganz  anders  stellten  sich  die  allgemeinen  Ansichten  den 
Gewerben  gegenüber.  Ehe  wir  jedoch  näher  auf  dieselben  ein- 


1)  Man  sehe  die  Schilderung,  welche  Dio  Chrysost.  VII,  34  ff.  von 
Euboea  macht. 
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gehen,  wird  es  nothwendig  sein,  einen  Blick  auf  die  Benennun- 
gen zu  weifen,  welche  für  das  Handwerk  und  die  Handwerker 
bei  den  Griechen  üblich  waren.'  Unter  den  mannigfaltigen  und 
schwankenden  Ausdrücken  ist  der  umfassendste  Ttyvrj^  den  die 
Alten  selbst  bald  durch  Kenntniss,  bald  durch  methodisch  zur 
Anwendung  gebrachte  Erfahrung  erklären,  der  daher  auch  ein 
jedes  durch  Lernen  und  Uebung  erworbene  praktische  Können 
auf  allen  Gebieten  im  Gegensatz  zu  den  angeborenen  Thätigkei- 
ten  des  Menschen  bezeichnet.  * Es  bedurfte  daher  genauerer 

t 

Bezeichnungen,  um  das  Handwerk  von  anderen  Thätigkeiten, 
welche  unter  jenen  Begriff  fielen,  zu  unterscheiden.  Ausser 
einer  Reihe  von  Ausdrücken , welche  die  Beschäftigung  der  Hand- 
werker als  Handarbeit  bestimmen  sollen,®  ist  von  Homer  an  das 
Wort  &rjf.iiovQy6g  häufiger  gebraucht  worden,  offenbar  um  damit 
denjenigen  zu  bezeichnen,  der  nicht,  wie  der  Diener  oder  Sklav 
für  einen  einzelnen,  sondern  für  jeden  im  Volke  arbeitet.^  Daher 
fallen  bei  Homer  unter  diese  Klasse  Leute,  die  man  nicht  füg- 
lich Handwerker  nennen  kann,  wie  Wahi*sager,  Sänger,  Aerzte 
und  späterhin  rechnete  man.  auch  die  Tagelöhner  zu  derselben. 
Die  Benennung  aber,  welche  sich  am  allgemeinsten  Geltung  ver- 
schafft hat  und  als  am  sichersten  charakterisierend  angewendet 
worden  ist,  ist  ßch’avoog^  nach  der  bei  den  Alten  durchweg  ange- 
nommenen Ableitung  zunächst  ein  Feuerarbeiter,  dann  übertra- 


1)  S.  das  Verzeichniss  bei  Pollux  I,  50.  Drumaun  Arbeiter  und 

Communisten  § 1.  ' 

2)  Hesych.  if-xvrj:  (mar^fur].  Phavorin.  far\v  (fxnHQia 

x«l  ßaöCLOvo«.  Vgl.  Xenoph.  Oekon.  1,  1 u.  2,  wo  derselbe  Gegen- 
stand mit  iniaTrj/ur}  bezeichnet  wird.  Der  Gegensatz  fj  (fvatv 

^ bei  Platon  Republ.  II  S.  381'’. 

3)  Häufiger  gebraucht  ist  z’/j? , einzeln  und 

Q(ovi($^ci  bei  Aeschyl.  Prom.  45;  Herod.  I,  93;  II,  141  u.  167;  vgl.  Pol- 
lux II,  151.  Dahin  gehört  auch  wohl  die  bei  Plutarch.  Quaestt. 

Gr.  32.  Die  Ableitung  von  bei  Aristot.  Polit.  III,  2 S.  78  und 

XfQyijug  bei  Homer  Ilias  /u , 433  von  wie  Aristoteles  annimmt,  ist 

zweifelhaft. 

4)  Homer  Odyss.  p,  383 ; r,  135.  In  Betreff  der  Bedeutung  vgl.  Ari- 
stot. Polit.  III,  3 S.  79  TMt'  d’  drccyxfc^MV  ot  fn^v  h'l  ).HTOVQyomnsg 
r«  roiavra  douAot,  ot  xoivfj  ßdvccuaoc  xal  d-fjztg. 
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gen  ein  jeder  Handwerker.  ^ Endlich  kommen  noch  Ausdrücke 
zur  Anwendung,  mit  denen  man  die  Handwerker  als  solche 
bezeichnete,  die  eine  sitzende  Lebensweise  führen.^  Dennoch  sind 
diese  Benennungen  keinesweges  ihrem  Inhalte  nach  so  bestimmt 
und  ihrer  Anwendung  nach  so  begränzt,  dass  sie  nicht  auch 
für  andere  Thätigkeiten  als  die,  welche  wir  Handwerk  nennen, 
gebraucht  worden  wären,®  und  es  mag  zum  Theil  hierin  seinen 
Grund  haben,  dass  eine  genaue  Definition  des  Handwerkes  nir- 
gends gegeben  wird  und  namentlich  die  Scheidung  desselben  von 
der  Kunst  auf  der  einen  und  von  der  Arbeit  des  Tagelöhners 
auf  der  anderen  Seite  nicht  scharf  gemacht  worden  ist.  ^ 

Die  Stellung,  welche  das  Handwerk  und  die  Handwerker  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  im  Staate  eingenommen  haben, 
ist  in  Griechenland  nach  Zeit  und  Ort  wesentlich  verschieden 
gewesen.  Wie  im  homerischen  Zeitalter  eine  eigentliche  Schei- 
dung der  Stände  nach  keiner  Seite  hin  vollständig  vollzogen  ist, 
so  finden  sich  auch  von  einem  eigentlichen  Handwerkerstande 
kaum  mehl*  als  einzelne  Anfänge.  Die  für  die  Wirthschaft  und 
den  persönlichen  Gebrauch  nothwendigen  Gegenstände  wm*den. 


1)  Etymol.  Magn.  u.  Suidas  ßdvavaogi  nng  Ti/rhrjg  dt«  nvQog 
^QyaCofxsvog'  ßavvog  yan  xafjuvog  und  unter  ßccvvog:  xriftivog,  ov 
x(u  ßdvavaoc.  Vgl.  Hesych.  unter  ßavavaCay  ßccvt'f].  Sohol.  zu  Platon 
Eepübl.  S.  495*.  Schol.  zu  Dionys.  Thrax  654  und  Bckker  Anecdd. 
S.  222.  Pollux  I,  64  ini  zoiv  ßavaiatov  6 IJldibiv  eTgrjxe'  TiQog  ttvq 
^/LUQfvovTccg.  Vgl.  Etymol.  Magn.  ßdravoog:  xarccß^ßrjxe  fj  X^^tg  fig 
Ttdvra  )^finor^xvT]V.  Pollux  I,  50  ''EitnoQOi  xk\  xdntjloi  xal  fjsrccßo- 
?.eTg  Ol  oQ&oi  zi  7TQ(izzoi>zeg  * ot  dh  xaihriuivoi  ßdravaoi,  xal  ^Qynaia 
avzöiv  ßavavaCa. 

2)  xaUrifxavoi  Pollux  I,  50.  Vgl.  Xenophon  Oekon.  4,  2 idgaToi 
Xenoph.  v.  Staat  d.  Laked.  1,  3.  Aristot.  Eudem.  Eth.  1,  4 S.  1215*,  30 
Xe'yio  ßavfcvaoug  (rf/m?)  zag  idiiafag  xa'i  fxiafhaQVixäg.  Vgl.  Pollux 
VII,  6.  Etymol.  Magn.  S.  188,  40  ßdvavaoi,  ol  hhmToi  ri/vnai.  Dio- 
nys. Hai.  Rom.  Alterth.  II,  28  ^mdtif  ofovg  xal  ßavavaovg  z^/vag. 

3)  Der  Pytbagoreer  Hippodamos  bei  Stob.  Floril.  XLIII , 93  rech- 
net unter  das  ßdvavooi’  nXrjOog  auch  die  Ackerbauer. 

4)  Beim  Hippodamos  a.  a.  0.  heisst  es;  z6  zi/vazixov  oQyava  xal 
InifAaxavduaza  zoTg  zio  ßCti  TtodyfAaffiv  ixnooi^o/LKVov.  Arist.  Polit.  II, 
4 scheidet,  die  Lohnarbeit  rj  fjihv  z(ov  ßavavaiov  ze^vdiv,  d^  rtov 
dzi/viüv  xal  z(ß  aiü/nazc  fiovit)  ^{irialfKov. 
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wie  es  scheint,  zum  grossen  Theile  im  Hause  selbst  verfertigt, 
theils,  wie  die  ganze  Kleidung,  von  den  Frauen  und  Mägden, 
theils,  wie  die  Haus-  und  Ackergeräthe , vom  Hausherrn  mit 
Hülfe  der  Sklaven.  So  finden  wir  den  Lykaon,  den  Sohn  des 
Königs  Priamos  beschäftigt,  junge  Baumzweige  abzuschneiden, 
um  sie  bei  der  Verfertigung  eines  Wagens  zu  verwenden; 
Odysseus  hat  sich  nicht  allein  das  bekannte  künstliche  Bettge- 
stell verfertigt,  sondern  zeigt  sich  auch  im  Schiffbau  wohl  bewan- 
dert; Paris  hatte  in  Gemeinschaft  mit  kundigen  Bauleuten  seine 
Wohnung  gebaut  und  unter  den  troischen  Kämpfern  findet  sich 
der  Sohn  des  Zimmermanns  Harmonides.  ^ Für  manche  Arbeiten 
wird  allerdings  eine  grössere  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit 
erfordert,  als  dass  der  freie  Mann , dessen  Hauptthätigkeit  andrer 
Art  ist,  sie  zumal  bei  seltner  vorkommender  Anwendung  erlan- 
gen kann.  Daher  werden  denn  auch  die  Demiurgen  erwähnt, 
die  man  zur  Verrichtung  gewisser  Arbeiten  um  Lohn  herbeirief, 
wie  Seher,  Aerzte,  Zimmerleute,  Sänger  und  Herolde,  wobei 
immerhin  noch  auffällig  bleibt,  wie  schwach  in  dieser  Aufeählung 
das  Handwerk  vertreten  ist.  Da  nmi  auch  anderweitig,  wie  sich 
weiter  unten  zeigen  wird,  die  Arten  der  von  Homer  sonst  erwähn- 
ten eigentlichen  Handwerke  sehr  wenig  zahlreich  sind,  also  ein 
grosser  Theil  der  für  die  Lebensbedürfnisse  erforderlichen  Hand- 
werksthätigkeit  den  Freien  zufallen  musste,  so  kann  von  einer 
Verachtung  derselben  keine  Rede  sein.  In  der  That  finden  wir 
bei  Homer  von  solcher  Verachtung  keine  Spur;  selbst  der  von 
manchen  Geschäften  unzertrennliche  Schmutz  scheint  so  wenig 
Anstoss  erregt  zu  haben,  dass  er  selbst  dem  schmiedenden  Gotte 
nicht  erspart  wui’de.^  Ebenso  wenig  wird  irgendwie  angedeutet, 
dass  im  staatlichen  Leben  der  Handwerker  eine  andere  Stellung 
eingenommen  habe  als  jeder  andere  Bürger. 

Mit  den  grossen  staatlichen  Verändciaingcn,  welche  in  Folge 
der  Wandeningeii  eintraten,  und  mit  der  wachsenden  Ausdeh- 
nung, welche  von  jener  Zeit  an  der  Verkehr  gewann,  trat  auch 


1)  Homer  Ilias  y,  37.  Odyss.  i//,  189  ff,;  243  ff.;  Ilias  314; 
59  ff. 


2)  Homer  Ilias  a,  414  f. 


2G8 


Zweites  Buch.  Erwerb. 


das  Handwerk  in  neue  Verhältnisse.  Die  fast  überall  eintre- 
tende Aristokratie  des  grossen  Grundbesitzes,  welche  selbst  die 
bis  daliin  zahlreichste  Klasse  der  freien  Ackerbauer  in  der  Aus- 
übung der  büi'gerlichen  Rechte  beschränkte,  musste  auf  den  Hand- 
werker, der  nur  seine  Arbeitsfähigkeit  als  Eigenthum  besass, 
mit  noch  grösserer  Verachtung  herabsehen  als  auf  den  kleinen 
Grundbesitzer.  Was  Aristoteles  als  allgemeinen  Satz  aufstellt, 
dass  in  Aristokratien,  in  welchen  die  Ehren  nach  der  Tüchtig- 
keit und  nach  Verdienst  gegeben  werden,  der  Handwerker 
unmöglich  Bürger  sein  könne , ^ das  trat  in  jener  Zeit  so  voll- 
ständig in  die  Wirkliclikoit , dass  man  von  der  früheren  Gleich- 
berechtigung sogar  die  Erinnening  verlor,  dergestalt  dass  Hcro- 
dot  die  Vermuthung  aussprechen  konnte,  es  möchten  die  Grie- 
chen vielleicht  von  den  Aegj’irtern  gelernt  haben,  die  Handwer- 
ker geringer  zu  achten  als  die  übrigen  Bürger,  namentlich  als 
die , welche  sich  mit  kriegerischen  Uebungen  beschäftigen.  * In 
der  allersti  engstcn  Foito  der  Aristokratie  wurden  daher  die  Hand- 
werker ganz  vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen  und  den  Bürgern 
die  Erlernung  und  Ausübung  eines  Handwerkes  untersagt;®  so  in 
Sparta,  dessen  Verfassung  auf  der  Hen*schaft  und  Geltung  des 
Kriegerstandes  benihte , wo  kein  Spartiat  überhaupt  einer  Erwerbs- 
thätigkeit  obliegen  durfte,^  so  in  Epidamnos,  dessen  Verfassung 
ebenfalls  aristokratisch  war.  ® Bei  einer  milderen  Form  der 
Aristokratie  schloss  man  die  Handwerker  wenigstens  von  gewis- 
sen bürgerlichen  Rechten  aus,  wie  in  Theben,  wo  niemand  zu 
einem  öffentlichen  Amte  zugelassen  wurde,  der  sich  nicht  wenig- 
stens seit  zehn  Jahren  des  Handwerksbetriebes  enthalten  hatte.® 
Jedenfalls  genoss  in  allen  - solchen  Staaten  das  Handwerk  des 


1)  Aristot.  Polit.  III , 3 S.  80. 

2)  Ilerodot  II,  167. 

3)  Xenoph.  Oekon.  4,  3 xtu  (v(tug  uh’  r<bv  nolttov  ^ uältajK 

h>  Tcci'g  (vnoXe/Ltoig  Soxovamg  tlvui,  ot-A’  tmv  noXiKov  ot-cltr) 

ßavuvaixhg  T^/vag  ^QyciC^CfO^ta. 

4)  Plutarch  Lykurg  4 u.  24 ; Ages.  26.  Xenoph.  v.  Staat  d.  Lakcd. 
7,  2,  Aclian.  Verm.  Gesch.  VI,  6.  Schol  zu  Acschin.  geg.  Tim.  27. 


5)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  48. 

6)  Aristot.  Polit.  VI,  4 S.  209;  III,  3 S.  80  u.  III,  2 S.  78. 
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allergeringsten  Ansehens , ' zumal  da  es  in  einzelnen  dersel- 
ben ausschliesslich  den  Sklaven  überlassen  war,  z.  B.  in  Epi- 
damnos. ^ Da  zu  gleicher  Zeit  in  solchen  Staaten  Handel  und 
Verkehi’  eben  so  wenig  in  Ansehen  stand,  so  fehlte  die  beste 
Grundlage  für  eine  Entwickelung  des  Handwerkes,  die  demsel- 
ben allmählich  eine  höhere  Bedeutung  hätte  ei-zwingen  können. 

In  Staaten,  deren  Verfassung  weniger  enge  Gränzen  für  die 
Zulassung  zum  vollen  Genüsse  des  Bürgerrechtes  zog,  erhielt  auch 
das  Handwerk  eine  andere  Stellung.  In  Timokiatien  zunächst 
ist  es,  wie  Aristoteles  bemerkt,  möglich,  dass  der  Handwerker 
Bürger  sei,  da  viele  durch  das  Handw^erk  Reichthum  erwerben, 
der  doch  die  Grundlage  jener  Verfassung  ist.  ^ Hiervon  liefert 
in  gewissem  Sinne  die  Gesetzgebung  Solons  ein  Beispiel,  die 
allerdings  die  bürgerlichen  Rechte  nach  dem  Masse  des  Grund- 
besitzes abstufte,  aber  weit  entfernt,  dieselben  denen  abzuspre- 
chen, welche  Gewerbe  trieben,  vielmehr  für  den  Handwerker 
die  Möglichkeit  erhöht  zu  haben  scheint,  Wohlstand  und  damit 
auch  durch  Erwerb  von  Grundbesitz  den  vollen  Genuss  des  Bür- 
gen-echtes  zu  erlangen.  Denn  wenn  auch  die  Meinung,  dass 
Solon  die  Athener  auf  den  Betrieb  von  Handw^erken  habe  hin- 
führen und  den  Handwerken  selbst  Ansehen  verschaffen  wollen, 
eine  schwach  begründete  ist,^  und  wenn  auch  die  Gesetze,  welche 
dieser  Absicht  Solons  entsprungen  sein  sollen,  wie  dasjenige, 
welches  den  Sohn  von  der  Verpflichtung  entband,  seinen  Vater 
zu  ernähren,  w'enn  ihn  derselbe  in  keiner  Fertigkeit  {Ttyrtj) 
hatte  unterw^eisen  lassen,^  oder  dasjenige,  welches  die  Klage 


1)  Vgl.  Heraklid.  Pont.  Polit,  43  TTccqu  Heantivaiv  ccto/oov  riv 
t^Xvrjv  (xctx)^i7v.  Thespiae  hat  aber  beständig  eine  Adelsherrschaft  gehabt. 

2)  Aristot..  Polit.  III,  3 S.  79  'Ev  ulv  ovv  roTg  ic^ycUoig  ynorocg 
nuo  h’(oig  t?ov).ov  t6  ßüvavaov  rj  ^fvixo7\  In  Epidanmos  waren  die 
Handwerker  Staatssklaven.  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  48. 

3)  Aristot.  Polit.  III,  3 S.  80. 

4)  Plutarch  Solon  22  rr^og  rag  rdyvag  It Tovg  noXfrctg  und 

Tttig  T^j(V(ag  Vgl.  über  diese  Sache  Jahrbb.  f.  Philol. 

1867  S 11  ff. 

5)  Plutarch  a.  a.  0.  vofjov  vttp  T(t^(fStv  lov  nnTifta  (li] 

6^^a'^i<(Jurov  r(yvi]v  ^nüvuyxsg  fii]  etvtu.  Galen.  Protrept.  8 6 ^d-rjvrjat 
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wegen  Schmähung  gegen  denjenigen  gestattete,  der  einen  Bürger 
wegen  seines  Enverbes  auf  dem  Markte  schalt,^  wenn  auch,  sage 
ich,  diese  Gesetze  nicht  als  eine  unmittelbare  Förderung  des 
Handwerkes  angesehen  werden  dürfen,  so  zeigen  sie  doch  so  viel, 
dass  niemand  eines  ehrenhaften  Erwerbes  halber  in  politischer 
Hinsicht  im  Nachtheile  sein  sollte,  ja  das  Gesetz,  nach  welchem 
auch  der  Handwerker  nicht  davon  ausgeschlossen  wurde  als 
Redner  in  der  Volksvei*sammlung  aufzutreten, ^ liefert  einen  noch 

i 

deutlicheren  Beweis  für  diese  Absicht  des  Gesetzgebers.  Es  lässt 

sich  wohl  annehmen,  dass  auch  anderwärts  in  derselben  Zeit 
/ 

gleiche  Ansichten  und  Grundsätze  sich  geltend  machten  und  zwar 
um  so  mehr,  je  mehr  in  den  betreffenden  Staaten  Handel  und 
Verkehr  zu  blühen  begannen. 

Etwas  haben  auch  die  TjTannen  dafür  gewirkt,  um  die  Bür- 
ger dem  Handwerk  zuzuwenden.  Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  dieselben  dem  Müssiggange  ihrer  ünteethanen  über- 
haupt abhold  waren  und  sie  zu  eigner  Thätigkeit  zwangen,  es 
sind  aber  auch  Anzeichen  davon  vorhanden,  dass  dies  den  Ge- 
werben zu  gute  kam.  Vom  Periandros  wird  erzählt,  dass  er  den 
ßürgeni  verboten  habe,  Sklaven  zu  halten,^  ein  Verbot,  das  in 
einer  Stadt  wie  Korinth,  wo  Handel  und  Industrie  eine  Haupt- 
nahrungsquelle boten,  den  Gewerben  im  Allgemeinen  nachtheilig 
gewesen  sein  muss,  aber  die  Bürger  zwang,  ihre  Existenz  durch 
eigne  Handarbeit  zu  sichern.  Dagegen  werden  die  Tyrannen 
fast  durchweg  nicht  blos  als  Beschützer  der  Kunst  überhaupt, 
sondern  auch  als  die  Urheber  von  bedeutenden  Werken  der  Bau- 
kunst gerühmt,  wie  namentlich  Polykrates  in  Samos,  die  Peisi- 
stratiden  in  Athen,  Kleisthenes  in  Sikyon,  und  diese  Begünsti- 
gung der  Kunstthätigkeit  musste  auch  die  gewerbliche  Thätigkeit 


vofAOxf-^TTjg  Tov  fif]  öiöü^arra  rf^vrjv  Ixoilve  ttqus  tov  nuufog 
ad^ta.  Vitruv.  IV  Vorrede. 

1)  Demosth.  geg.  Eubulid.  30. 

2)  Aeschin.  geg.  Timarch  27. 

3)  Heraklid.  Pont.  Polit.  5.  Nikolaos  Damask.  S.  450  lxc6?.v^  ts 
Tovg  7ToX(rag  öovXovg  xräafXat  xa)  G^üXrjV  üystv,  dst  tivu  etvTotg 
l^EVQlaxtüV , et  Tig  in\  Trjg  nyoQng  ^xud-(^ero,  ^C^fAiov.  Suidas  UeQi- 
uv6i)og. 
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fördern  und  eine  allgemeinere  Betheiligung  an  derselben  ver- 
anlassen. ^ 

In  demokratischen  Staaten  wurde  wohl  kaum  irgendwo  der 
Handwerker  in  seinen  bürgerlichen  Rechten  den  anderen  Bür- 
gern in  irgend  einer  Weise  nachgesetzt;  schon  das  Princip  der 
Gleidiheit  verlangte,  dass  die  besondere  Beschäftigung  des  Ein- 
zelnen ohne  Einfluss  auf  seine  Stellung  im  Staate  blieb.  Ein 
grosser  Theil  der  demoki-atischen  Staaten  war  überdies  so  gestellt, 
dass  der  Boden  des  Landes  nicht  genügte,  um  die  Bewohner  zu 
erhalten  oder  gar  wolühabend  zu  machen,  und  dass  eben  dadurch 
Gewerbe  und  Handel  in  die  Reihe  der  das  Leben  erhaltenden 
Thätigkeiten  eintreten  und  zu  höherer  Geltung  gelangen  muss- 
ten. Darum  konnte  Thukydides  den  Perikies  in  der  berühmten 
Leichenrede  von  den  Athenern  rühmen  lassen,  dass  auch  denen, 
welche  sich  nicht  ausschliesslich  den  Staatsgeschäften  widmen, 
ihre  Erwerbsthätigkeit  ihrer  politischen  Einsicht  keinen  Eintrag 
thue  und  dass  es  bei  ihnen  eine  Schande  sei,  der  Armuth  nicht 
durch  Arbeit  entgehen  zu  wollen , ^ und  auf  allgemeinerer  sittli- 
cher Grundlage  führt  Sokrates  beim  Xenophon  einen  ähnlichen 
Gedanken  aus.^  Aber  diesen  aus  der  Nothwendigkeit  hervorge- 
gangenen Zuständen  stellte  sich  die  allgemeine  Meinung  in  einer 
eigenthümlichen  Weise  gegenüber.  Man  darf  zunächst  nicht 
übersehen,  dass  selbst  in  der  äussersten  Demokratie  das  Streben 
nach  Gleichheit  nur  einen  Werth  für  die  eigentlichen  Bürger  hat, 
diesen  gegenüber  aber  überall  eine  zahlreiche  Menge  von  Frem- 
den und  Sklaven  stand,  welche  bei  aller  möglichen  Milde  doch 
in  dem  Verhältniss  von  Beherrschten  blieben,  so  dass  auch 
in  dem  freisinnigsten  Demokraten  das  Bewusstsein  fest  wur- 
zelte, er  sei  etwas  besseres  als  diese  mit  ihm  im  Staate  leben- 
den Leute.  Dieser  aristokratische  Sinn  aber,  der  von  den  Ari- 
stokraten der  älteren  Zeit  auf  die  gesamrate  Bürgerschaft  über- 
gegangen  w^ar,  dokumentierte  sich  iii  hohem  Grade  in  der  Abnei- 
gung gegen  eine  regelmässige  körperliche  Arbeit,  die,  wie  man 

1)  S.  im  Allgemeinen  Aristot.  Polit.  V,  9 S.  186;  vom  Kleisthenes 
Fausan.  II , 9 , 6 ; vom  Polykrates  Athen.  XII  S.  540^. 

2)  Thukyd.  II,  40. 

3)  Xenophon.  Comment.  II,  7.  Vgl.  I,  2,  56. 
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meinte,  nur  den  Beherrschten  znkorame.  Daher  finden  .wir  denn 
von  den  älteren  Zeiten  au  durchgehend  die  Thatsache,  dasstnw 
auf  die  Handwerker  mit  einer  gewissen  Verachtung  blickte  .und 
ihre  Thätigkeit  als  eine  solche  ansah,  die  sich  für  Sklayen 
schicke.  Freilich  gestaltete  sich  diese  Ansicht  nach  den  socia- 
len Verhältnissen  der  einzelnen  Staaten  verschieden,  so  . dass 
z.  B,  in  dem  gewerbfleissigen  Korinth  jene  Verachtung  sich  am 
schwächsten  äusserte,  aber  gänzlich  fehlte  sie  nirgends.^  , Die 
Philosophen,  welche  sich  in  ihren  Schriften  mit  den  staatlichen 
Verhältnissen  beschäftigten , befinden  sich  daher  sicherlich  mit 
der  allgemeinen  Meinung  in  Uebereinstimmung,  >wenn  sie  der 
Verachtung  des  Handwerkes  einen  scharfen  Ausdruck  geben  und 
die  Berechtigung  dereelbon  mit  Gründen  nachzuweisen  suchen. 
Allerdings  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  Xenophon,  Platon, 
Aristoteles,  auf  die  wir  hier  hauptsächlich  angew  iesen . sind,  einer 
aristokratischen  Richtung  folgen,  wenn  auch  im  edlen  Sinne  des 
Wortes  einer  solchen,  die  nach  geistiger  Tüchtigkeit  strebend 
diese  allein  zum  Massstab  der  politischen  Berechtigung  nimmt 
und  die  materiellen  Interessen  nicht  nur  hintenansetzt,,  sondem 
selbst  für  ein  Hinderniss  bei  der  Erwerbmig  jener  .Tüchtigkeit 
hält.  Die  Handwerke  verderben,  sagt  Xenophon,*  den  Körper 
der  Arbeitenden,  indem  sic  sie  nöthigen  fest  zu  sitzen  und  im 
Hause  zu  leben,  manche  auch,  den  Tag  beim  Feuer  zuzubringen; 
wenn  aber  der  Körper  geschwächt  wird,  so  wird  auch  der  Geist 
schwächer.*  Ganz  in  derselben  Weise  spricht  sich  Platon a ans. 
Die  Gesinnung  des  Menschen  wii-d  bei  einer  solchen  • Thätigkeit 
niedrig  und  sklavisch  wie  seine  Beschäftigung , ® und  wenn' auch 
immerhin  das  Handwerk  nützlich  und  notlnvendig  sein  mag,  so 
schickt  es  sich  doch  nicht  für  jeden,  am  wenigsten  füi*  den  Bürger.^ 

1)  Herodot.  II,  167. 

2)  Xenophon  Oekon.  4 , 2 ; 6 , .5.  Platon  Rcpubl.  VI  S.  49.0^. 
Aristot.  Polit.  1,4  S.  21.  Vgl.  Dionys.  Ilalik,  Rom.  Alterth.  II,  28. 

3)  Xenophon  Comment.  IV,  2,  22  oi  yun  Trlei’aroi  ti5v  ys  r«  roi- 
uiTtt  (näral.  yaXKivur,  TfXTttfvsofhUy  (txvtcvhv)  ^7ri(Jjtifx^V(üV  drifoccTro- 

eia(v.  Aristot.  Polit.  VII,  8 S.  233  otT6  ßäravaov  ß(ov  ovt* 
uyoQdTov  Tovg  nolfTctg’  flyeyyrjg  yao  6 roioiTog  ß(og  y.ul 

TToog  unfTt]v  vnfvavriog.  Vgl.  VIII,  2 S.  258. 

4)  Platon  Charmid.  S.  163**. 
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Dazu  kommt  noch,  dass  jede  Kunst  für  sich  allein  die  volle 
Thätigkeit  des  Menschen  in  Anspruch  nimmt,  also  der,  wel- 
cher ein  Gewerbe  treibt,  nicht  zugleich  seiner  staatsbürgerlichen 
Thätigkeit  die  volle  Sorgfalt  widmen  kann.^  So  finden  wir  denn 
auch  das  Handwerk  schlechüvcg  als  verachtet  und  geschmäht 
bezeichnet , ® die  Handwerker  als  diejenigen , unter  denen  die 
Rohheit  zu  Hause  ist , ® ja  die  Benennung  des  Banausen  als  des 
niedrigen,  geschmacklosen  und  dummstolzen  überhaupt  angewen- 
det. * Ausserdem  mochte  diese  Missachtung  zum  Theil  dadurch 
hervorgemfen  werden,  dass  die  Handwerker  nicht  füi’  sich  selbst, 
sondern  um  Lohn  für  andere  arbeiteten,  während  ein  freier 
Mann,  wenigstens  nach  gewissen  Seiten  hin,  zu  einer  Arbeit  für 
Lohn  überhaupt  nicht  geneigt  war,  weil  er  sich  durch  eine  solche 
Arbeit  gleichsam  in  den  Dienst  eines  anderen  begab  und  damit 
einen  Theil  seiner  Freiheit  opferte!^ 


1)  Platon  Amat.  S.  136’*;  Gess.  VIII  S,  846**.  Aristot.  Polit.  III, 
3 S.  80;  VI,  2 S.  203. 

2)  Xenophon.  Oekon.  4,  2 al'  ys  ßavavaixa.1  xaloi/nsvcu  xal 

QT]ToC  €lat.  xctl  sfxoTtog  (livTOi  navv  a&o^ovvrai  tzqos  tuv  7i6Xe<ov.  6,  5 
rifiTv  (66xh  awano^oxcfxü^uv  xcitg  noltat,  xtig  ßavttvüixag  xakovfi4~ 
vag  xixvag.  Platon  Gess.  V S.  741®  htovUSiüxog  ktyofxivi]  ßavavata. 
Republ.  IX  S.  590®  ßavavaUc  öh  xa)  r/,  otei , ovu- 

Sog 

3)  Aristot.  Polit.  Vin,  7 S.  272  6 tpoQxixbg  Ix  ßavavatov  xal 
xhjxciv  xai  aXk(ov  xoiovxojv  avyxdfxivog. 

4)  Vgl.  Aristot.  Nikom.  Eth.  IV,  4 S.  1122*,  31  ^91  vn^qßoXr] 
ßavavcfta  xal  dndQoxaXta  xal  Saat  xoiavxai  ov^  vnsQßdXXovai  x^ 
/nsyiff-st  ttsqI  a tTf?,  «AA’  oig  ov  S(T  xal  tbg  ov  6eT  XafinQWofxivat. 
Ebend.  S,  1123%  19  6 Sl  vn^QßdXXoiV  xal  ßuvavaog  xtß  naQa  x6 
dvaXCaxsiv  vniQßdXXst  u.  s.  w.  xal  ndvxa  xd  xoiavxa  notr\au  ov  xot 
xaXoL  €V€xaf  dXXd  xov  nXovxov  Im^eixvvfievog  xal  dt«  xavxa  oiofxi- 
vog  ^uv/ittCsa&at. 

5)  Aristot.  Ehetor.  I,  9 S.  1367*,  31  {iXev&^QOv  aijfieTov)  xal  x6 
fxridefxCav  iQydCiü&at  ßdvavaov  x^xvtjv’  iXsv&iQOV  yaQ  xd  fxr  nqog 
dXXov  ^i\v.  Vgl.  Nikom.  Eth.  IV,  8 S.  1124*»,  31.  Eustath.  zu  Dias 
436  S.  912 , 57  To  , duxia  /buaS^ov,  SriXoT  /ah  fuad-cuxQiav  xal  xr}V 
XfQvfjTiv  eJvat,  ivxeXiCfi  r«p  xaff-oXov  xö  xov  fuaStov 
dv€X€vO-£Qov  ov  fita&aQvsiv.  Selbst  die  Kunst  sinkt  deshalb  zum  Hand- 
werk herab,  wenn  sie  für  Geld  geübt  wird.  Vgl.  Platon  Protag.  S.  312*». 
Plutarch  Kimon  4.  ‘0  dk  TToXvyvoixog  oix  x<av  ßavavatav  ov^  an 

B üchsenschUtz , Besitz  n.  Erwerb.  18 


274  Zweites  Buch.  Erwerb. 

Andorei’seits  ist  wohl  nicht  zu  verkennen  ,■  dass  man  doch 
nach  der  Art  des  Handwerkes  einen  Unterschied  machte..  .Detfn 
freilich  wurde  selbst  künstlerische  Thätigkeit  unter  das  missach- 
tete Handwerk  gerechnet,  weil  es  eben  nur  körperliche  Thätig- 
keit zu  sein  schien,  die  noch  dazu  meist  um  Lohn  geübt  wurde, 
so  dass  von  Plutarch  und  Lukian  die  Behauptung  aufgestellt 
werden  konnte,  wenn  man  auch  die  Werke  eines  Phoidias  und 
Polykleitos  be^iindore,  so  wünsche  doch  kein  edelgesinnter  einer 
von  diesen  Männern  zu  sein,  die  doch  immer  nur  Handwerker 
wären  aber  es  musste  doch  die  Arbeit  des  Künstlers  anders  ange- 
sehen werden  als  solche  Handwerke,  welche  eine  geringe  Ein- 
sicht und  Fertigkeit  beanspruchten  odor  gar  solche,  .welche 
Schmutz  mni  andere  Widerwärtigkeiten  in  ihrem  Oefolge  hatten. 
Als  ein  Gewerbe,  welches  aus  dem  letzten  Grunde  besonderer 
Missachtung  ausgesetzt  war,  wird  das  der  Gerber  angeführt,  des- 
sen Betrieb  denn  auch  aus  dem  Bereich  der  Städte  verwiesen 
war.  ^ Vollends  den  Sklaven  gleich  geachtet  wurden  diejenigen 
Leute,  welche  um  Tagolohn  bei  anderen  gewöhnliche  körperliche 
Dienstleistungen  verrichteten.  ® 


iQyolußiag  (yncc(fe  tt]v  ütouv  «AA«  nQoTy.n.  üeber  die  Stellung  der 
Handwerker  s.  ausführlicher  Drumann  Arbeiter  u.  Communisten  S.  23  flf. 
Frohberger  De  opificum  apud  vetercs  Gracco.s  condicione.  Grimae  1866, 
S.  10  ff. 

1)  Plutarch  Perikl.  2.  Lukian.  Traum  9. 

2)  Pollux  VI,  128.  Artemidor  Oneirokr.  I,  51. 

3)  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  Tagelöhner  ist  OijTSg  und 

TTfkctTMy  zwischen  denen  ein  Unterschied  der  Sache  nach  nicht  zu  finden 
ist.  Pollux  III,  82  TTsXtiTat,  df  xkI  ^fjrEg  IXEvS^^Qtov  iarlv  dvo^etTtt  Siii 
TTEvfav  Irß  AQyvn((i)  SouXevovt<ov.  Schol.  zu  Homer  Odyss.  d,  644 
^rjTeg  X^yovrca  ot  ^XevS-eqoc  /uev  /cua9-(ß  ^ovXEVovzEg.  Etymol.  Magn. 
S.  452,  13  ^i}TEg  ot  nivrjTE^  ot  Inl  avvTK^EdC  zivi  xcd  inl  dou- 

XeioVTEg  u.  Z.  21  &fjTEg  TtaQa  ro  trjruVj  8 iart  (mttvCCetv  TQoxpijg  xal 
dt«  TovTo  8ovXeveiv  iXEv^^^Qovg  ovTccg.  Vgl.  Photios  unter  0»Jrft«, 
Sfireg  und  ^rjTEvEtVj  Suidas  unter  öij?  und  Orjrtxor.  Hesychios  Gärig: 
^9fjTccgf  Tovg  dotUoi»?*  ot  KvTigtoi , Photios  UEXarnt  ot  fuffS-tß  8avXiv- 
ovTig*  iml  ro  TT^Xag  fyyvg,  oiov  %yyiora  Sik  TtEvim'  ngoaiovrig.  \dQt- 
(noT^Xrjgy  und  ähnlich  Bchol.  zu  Platon  Euthyphron  S.  4®;  Timaeos  Lex. 
Platon.  TTe XaTijg.  Bei  Photios  TFiXtcrac  heisst  es  auch  geradezu  xal 
^*XrjTig  ot  avrol  xal  ext^^oqoi.  Bei  Homer  Dias  n,  550  u.  560  findet 
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’ • Auch  der  Kaufmannsstand  genoss,  ti-otzdem  dass  man  die 
Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit- desselben  für  den  Staat  keines- 
weges  verkannte,  durchaus  nicht  die  Achtung  und  das  Ansehen, 
welches  demselben  in  den  modernen  Staaten  zu  Theil  vrird.  Es 
ist  'schon  vorher  bemerkt  worden,  dass  Platon  und  Aristoteles 
dem  Handwerker  und*  dem  Kaufmann  gleiche  Stellung  anweisen, 
indem ' sie  beide  - gleichmässig  von  dom  Antheile  an  dem  Bürger- 
rechte in  demi  besten  Staate  ausschliessen , und  dass  Aristoteles 
(he  Verachtung  der  Kaufleute  für  gerechtfertigt  hält,  weil  ihr 
Erwerb  kein  naturgemässer  ist,  sondern  auf  Kosten  anderer 
erreicht  wird. ^ Die  Gründe,  aus  welchen  im  wirklichen  Leben 
die  Missachtung  des  Kaufmannsstandes  hcr\’orging-,  ^varen  man- 
cherlei,* zUm*  Theil' froiKeh  andere  als  die  von  den  Philosophen 
geltend  gemachten.  Zunächst  musste  viel  dazu  beitragen,  dass 
m' den  ältesten  Zeiten  der  ganze  Handel  in  den  Händen  frem- 
der'Völker,  namentlich  der  Phoenikier  gewesen  war  und  dass 
diese  Kauflc’ute  es  nicht  verschmäht  hatten,  möglichst  hohen 
Gewinn  selbst  auf  unredlichem  Wege  zu  erlangen.  Selbst  in  der 
späteren  Zeit  war  ein  grosser  Theü*  der  Kaulleute,  welche  in 
Griechenland  Handel  trieben.  Fremde,  und  die  Missachtung, 
welche,  man  für  die  Barbaren  hatte,  mochte  leicht,  wenigstens 
bis'  zu  einem  gewissen  Grade , auf  den  Kaufinannsstand  überge- 
hen. * Ausserdem  erscheint  'in  Zeiten,  wo  die  Verkehrsyerhält- 


sich  noch  für  Ai’heiter  in  der  Ernte  die  Benennung  ^qi^oSj  ohne  dass 
jedoch  aus  diesen  Stellen  hervorgeht,  ob  darunter  Lohnarbeiter  zu  versteh 
hen  sind,  wie  bei  Hesiod,  Werke  u.  Tage  602;  Odyss.  Ci  32  wenigstens 
steht  awi^i^og  für  Gehüldn  überhaupt.  Die  Erklärungen  Etymol.  Magn. 
S,  373,  3.9 /jEptd^off  or]fA.aivac  rav  iQycariv  y.iä  TTjV  yvvaTxct  rijv  iQyaCo- 
fijimiv  TU  • . x(tl,  inl,,  tov  i^yazov  , naqic^  zt]V  ^qkv  ziyv  yfjv  xazee 
fj.6zttd^aairV  zou  u aig  t.  ^ nuQu  z6  agtg  xal  z6  -d-i^g,  o arif.i(t(vai  zbv 
liLad-mov . ijil  Sh  zijg  yvvcuxbg  ano  zov  yeyovav  hQtd^og.  xvQCcjg 

Sh  d,  jr\v  y^v  l^yaCofiavog  ^Qydztjg  irtl  fxj4Sd^^ , Fhotios  ^'EQi^og: 
fitaS-oü  aQia  iQyc(Cofj.^vrj , vgl.  Eustath.  zu  11.  o,  560  S.  1220  zeigen, 
dass  die  Alten  über  das  Wort  nichts  weiter  wussten,  als  was  aus  dem 
Gebrauche  hei  Homer  sich  ergiebt.  Zu  dem  bei  Theokrit  III,  35  sich 
jSndendcn  Worte  'EQL&axCg  bemerken  die  Scholien:  ijyovv  /uia^coz^cec, 
dnb  zov  hQt&og  vnoxoqiazixoig, 

1)  Aristot.  Polit.  1,  3 S.  19. 
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nisse  noch  nicht  bis  zu  einer  sehr  hohen  Stufe  eutwickelt  ^ind 
und  eine  klare  Einsicht  in  dieselben  bei  der  grossen  Menge 
nicht  vorhanden  sein  kann,  der  Gewinn,  welchen  der  Kaufihänn 
nimmt,  dem  Käufer  als  auf  seine  Kosten  und  zu  seinem  Näch- 
theil erworben,  indem  er  nicht  in  Anschlag  bringt,' dass  es' billig 

I 

ist,  den  welcher  ihm  die  Möglichkeit  verschafft,  gewisse  Bedflfff- 
nissc  zu  befriedigen,  für  die  Arbeit  und  die  Gefahren  zu  ent- 
schädigen, denen  sich  derselbe  zu  jenem  Zwecke  unterzogen^  hat. 
Rechnet  man  noch  dazu,  dass  es  der  grossen 'Menge  ebenso ^ an 
einer  Einsicht  in  die  Natur  der  Preisschw'ankungen*  gerade  der 
nothw'cndigsten  Waaren  fehlt,  so  wird  man  - sich  leicht  die' immer 
wiederkehrende  Klage  über  die  Gewinnsucht  und  Unredlichkeit 
der  Kaufleute  erklären  können.  Man  kann  es  daher 'einem' Red- 
ner wohl  verzeihen,  wenn  er  behauptet,  es  sei  ein  grosses ‘Wun- 
der, wenn  unter  den  Handeltreibenden  jemand  zugleich  betrieb^ 
sam  und  redlich  sei , ' da  doch  selbst  Platon  sagt , die  Handels- 
leute ständen  in  schlimmem  Rufe,  weil  sie  nach‘  masslosem 
Gewinne  trachteten,  w'ährend  sie  sich  doch  mit  einem'  angemes- 
senen Verdienste  begnügen  könnten.*  Gerade  diese 'Bemerkung 
aber  weist  auf  die  eigenthümlicho  Stellung  der  Kautledte  deut- 
lich genug  hin.  Denn  die  Angemessenheit  des  Verdienstes  lässt 
sich  nur  nach  den  Verhältnissen  bemessen,  unter  denen  der 
Kaufmann  sein  Geschäft  betreibt.  Diese  Verhältnisse  waren  aber 
sowohl  in  andren  Hinsichten  ungünstig,  als  auch  wiederum ' durch 
die  Missachtung  erschwert,  welcher  sich  die  Kauflcute  äusgesetzt 
sahen  und  die  ihnen  zur  Erlangung  einer  gewissen  gesellschaft- 
lichen Stellung  nur  einen  Weg  Hess,  den  Erwerb  von  Reichthum.* 
Dass  sie  es  mit  den  Mitteln  dieses  Ziel  zu  erreichen  denen  gegen- 
über,  auf  deren  Achtung  sic  doch  nicht  rechnen  konnten,' nicht 
immer  allzu  genau  nahmen,  darf  nicht  befremden  und  die' Klagen 


1)  Demosth.  für  Phormion  44. 

2)  Platon  Gess.  XT  S.  918'\  . 

3)  Demosth.  für  Phorm.  30  vfxTv  filv  yag  to7s  yevei-  noUraig 

7iXi\ihog  /QrifiaToyv  kvtI  rov  y^vovg  xkXov  (auv  roTg 

TOVTO  f.itv  f^ü)Q€CiV  ^ 7TKQ  V(.l6iV  7]  TT««  C(X?.(OV  TlVbiV  X«ßOVOl , tT} 
Tuy/j  <y  dy/o  Tou  xorjfAUT(Ga(T&ca  xcd  ir^()(üv  nX€7(o  XT^aaa^ca 

xul  aiTMV  TOvTm'  Tcur  loTt  (f'vXaxTitt. 
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ül^er  Uebortheuemi^,  über  Betrug  im  Handel  und  Wandel  mögen 
i^clit/ungercchtfeiligt  un^  die  Unredlichkeit  griechischer  Kauf- 
leute. nicht , ohne  Grund  sprichwörtlich  geworden  sein.^  Der  von 
den  Kaufleuten  erw^orbene  Reichthum  timg  dann  seinerseits  wie- 
der.  dazu  bei,  die  Älissachtung  zu  erhalten  und  zu  steigern, 
indem  jcr  den  Neid  in  den  übrigen  Leuten  erweckte. 

' jM  Es  .darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  öffentliche 
Meinung  von  < den  Kauflouton  je  nach  der  besonderen  Stellung 
derselben  sich  verschieden  gestaltete.  Der  Grosshandel,  welcher 
die  Kaufleute  am  wenigsten  mit  dem  grossen  Publicum  in  unmit- 
telbajce  .Berüh^ng  brachte  und  dessen  grosser  Nutzen  duixh  die 
Herbeischaffung,.von  Waaren,  die  man  bedurfte,  aber  im  Inlande 
selbst,  1 nicht,  zu  producieren  vermochte,  am  deutlichsten  in  die 
Augen . sprang war  in  dieser  Hinsicht  am  günstigsten  gestellt. 
Zwar  „dürfte,  die  .Bemerkung  Plutarchs,  * dass  derselbe  in  den 
ältesten;  Zeiten  geachtet  worden  sei,  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
voUkonunen,  richtig,  sein,  aber  man  muss  doch  anerkennen,  dass 
in  den  Handelsstädten,  namentlich  in  Kleinasien  und  auf  den 
Inseln,  der,  Handelstand  durch  .seinen  Roichthum  sogar  bedeu- 
tenden politischen  Einfluss  erlangte  und  an  manchen  Orten  selbst 
eine  Geldaristokratie  bildete,  die  der  Aristokratie  des  Grundbesitzes 
erfolgreich  gegenübertrat.®  Viel  schärfer  aber  machte  sich  alles  das- 
jexiige,  ,was  man  - den  Kaufleuten  überhaupt  zum  Vorwürfe  machen 
konnte,  bei  dem  Kleinhandel  geltend.  Die  Gewinnsucht  hat  hier 
eine  .Menge  niedriger  Mittel  bereit , die  in  Griechenland  nicht  min- 
der als  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten  angewendet  den  Käufern 
nicht  .unbemerkt  bleiben  konnten  und  auf  eine,  unangenehme  Weise 
sich . fühlbar  machten.  . Uebervortheilung  durch  verkürztes  oder 
falsches  Mass  und  Gewicht,  durch  Verfälschung  der  Waaren, 
.namentlich  der  Lebensmittel,  die  Anwendung  von  allerlei  Kunst- 
griffen, um  der  Waare  bei  schlechter  Beschaffenheit  ein  gutes 


1)  Plautus  Asinar.  1 , 3 , 50  Graeca  fide  mercari, 

2)  Plütarcb  Solon  2 roTg  tote  — i/unoQCa  xal 

sl/av. 

3)  Dahin  zu  rechnen  sind  wohl  die  nitvcivTcu  in  Milet.  Plutarch 
Quaestt.  Gr.  32. 
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Aussehen  zu  geben,  bilden  den  Gegenstand  allgemeiner- Klage’. ^ 
Wir  werden  es  nicht  besonders  auffällig  finden,  dass’  ein  Klei- 
derhäiidler  seinen  Kleidern  durch  künstlichen  Anstrich  eine  trü^ 
gerische 'Weisse  giebt,'^  dass  ein  Obsthändler  die  guten -Feigen 
obenauf  legt,  während  die  Mehi’zahl  der  im  Innern  des  Korbei^ 
befindlichen  Fröchte  unreif  und  schlecht- ist, wir  wundern  uns 
nicht  darüber,  dass  die  Weinhändlor  den  Wein  ^mit  Wasser  oder 
mit  schlechtem  Wein  mischten  und  ihm  dann  - auf  künstliche 
Weise  Geschmack  zu  geben  suchten,'*  aber-  wir  finden  es  auch 
natürlich,  dass,  je  häufiger  dergleichen  vorkam,  mn-so  stärker 
die  allgemeine  Abneigung  gegen  die  Krämer  werden  musste.- 
Rechnen  wir  ferner  hinzu , dass  Betrug  bei  der  Berechnung  'des 
Preises  und  beim  Wechseln  des  Geldes,  wozu  die  Verschieden- 
heit des  Münzfasses  und  des  Cui*ses  der  ziemlich  zahlreichen' 
im  Umlauf  befindlichen  Geldsorten  reichlich  Gelegenheit  bot,^ 
nicht  eben  selten  war,  dass  die  Grobheit  nnd  Zungenfertigkeit 
der  Krämer,  namentlich  aber  der  Hökerinnen,  mit  denen  der 
Neuzeit  jeden  Vergleich  aushalten  kann,**  so  bekommen  wir  im 
Ganzen  kein  besonders  günstiges  Bild  von  dem  griechischen  Krä- 
merstando,  und  wenn  wir  endlich  in  Betracht  ziehen,  dass  viele 
Krämer  zugleich  Schenken  für  die  niedrigsten  Klassen  hielten, 
so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass  die  Krämer  zum  grossen 

1)  Aristoph.  Plut.  435  f.  Lukian.  Hermot,  59  0)a7t(Q  ol  xctnrjlot 
xeQctattfx^voC  ys  ol  nollol  xccl  äoXtoaavrtg  X€(xo/U€tqovvt£S.  Dio 
Chrygost.  XXXI^  37  alXu  rovg  fAhv  xuni^Xovg  Toi/g  iv  lotg  fjtiTiiof^g 
xaxovoyovrrag,  oig  6 ß(og  iaxlv  (cl>t69-€v  and  aiox()ox€Q6aiag f fucaTn, 
xat  xoXäCara,  Artemidor  IV,  57  stellt  raXeovatf  xanriXox^  Xrjffral  und 
CvyoxooL'afrat  zusammen.  Schol.  Aristoph.  Frösche  1423  ^QcoTrcoXixäig’ 
ü)g  ol  T«  ^Qca  TttoXovvrag  ßn^xovütv  «i-t«,  Iva  ßa^vvannv  Iv  rw 
axafXfKp. 

2)  Schol.  Aristoph.  Plut.  1064  xanrjXtxüig  ayai  : TtuvovQyixwg'  inal 
ol  xdnrjXoc  XQiatv  xal  dvanoiaTv  rd  IfxuTta  ai(d9aai. 

3)  Alexis  hei  Athen.  III  S.  76"*. 

4)  Schol.  Aristoph.  Plut.  1064  xal  rov  olvov  dvfXvXavovat, 
avfx^tyvvvxag  aur<ß  aan()6v.  Vgl.  Athen.  X S.  431-*  u.  Plutarch 
Lysand.  13. 

5)  Artemidor  IV,  57  naQaXoyiar^g.  Diphilos  hoi  Athen.  VI  S,  225^ 

6)  Aristoph.  Plut.  426  ff.  Vgl.  Athen.  VI  S.  224*’, 


Missachtung  der  Kauflcute. 


279 


Theile  die  Verachtung,  ja  den  Hass  wohl  verdienten,  mit  wel- 
chem sie  die  öffentliche  Meinung  verfolgte,  indem  sie  ihi*  Go- 
werbe  goi’adezu  unter  die  unehrlichen  rechnete  * und  im  Sprich- 
worte  den  Krämer  als  den  Vertreter  niedriger  und  unredlicher 
Leute  gelten  liess.*  Mädchen  und  Frauen  vollends,  welche  sich 
mit  dem  Kleinhandel  abgaben,  wurden  gewiss  ziemlich  allgemein 
der  niedrigsten  Klasse' feiler  Dknen  gleichgeachtet. ^ Zwei  Klas- 
sen endlich  von  Handeltreibenden  sind  im  griechischen  Alter- 
thume  .mit  demselben  Rechte  und  Unrechte  \^1e  zu  allen  Zeiten 
mit  dem  erbittertsten  Hasse  verfolgt  worden,  und  gerade  in  Grie- 
chenland bestanden,  wie  sich  weiter  unten  noch  genauer  heraus- 
stellon  wird,  Verhältnisse,  welche  das  Publikum  gegen  diese 
Geschäfte , . so  unumgänglich  nothwendig  sie  auch  sein  mochten, 
in  hohem  Grade  autbringen  konnten,  ich  meine  die  Getreidchänd- 
1er  und  die  Wechsler.^  Es  wird  nicht  nöthig  sein,  die  Beschuldi- 
gmigon  anzuftihren,  welche  die  Griechen  gegen  diese  Leute  erho- 
ben, denn  sie  sind  genau  dieselben,  wie  sie  zu  allen  Zeiten 
gehört  worden  sind  und  ihre  Gründe  liegen  theils  in  denselben 
Thatsachen,  theils  in  derselben  mangelhaften  Einsicht  in  die 
Natur  der  betreffenden  Geschäfte,  me  >vir  sie  bei  der  grossen 
Menge  aller  Völker  und  Zeiten  wiederfinden. 

In  einzelnen  Gesetzgebungen,  namentlich  aristokratisch  ein- 
gerichteter Staaten  mag  diese  öffentliche  Meinung  gegen  die 
Kaufleute  Ausdruck  gefunden  haben,  wenigstens  erfahren  wh, 
dass'  cs  in  Theben  ein  Gesetz  gab,  nach  welchem  niemand  zu 
einem  Staatsamte  zugelassen  wurde,  der  nicht  wenigstens  seit 
zehn  Jahren'  keinen  Ki-amhandel  getrieben  hatte,  und  dass  in 
Sparta  keiner  aus  dem  herrschenden  Stamme  sich  mit  Handel 
abgeben  durfte,  ist  selbstverständlich.® 


1)  Vgl.  Pollux  VI,  128.  Platon  Charraid.  S.  IBS'*.  Athen.  VI  S.  226*'*. 

2)  Aristoph.  Plut.  1064  mit  den  Scholien;  Frösche  1423.  Vgl. 
Strabo  XI  S.  513  ßCog  JiQog  tu  av/ußoluiu  ujrXovg  xul  uxuTirjXog. 

3)  Ausfiihrl.  behandelt  diesen  Gegenstand  mit  Bezug  auf  (Demosth.) 
gegen  Neaera  67  Becker  Charikles  II  S.  136  ff. 

4)  Vgl.  Lysias  gegen  die  Kornhändler.  Demosth.  geg.  Pantaen.';52. 

5)  Aristot.  Polit.  III,  3 S,  80  ’jBi/  Q^ßaig  ök  vofiog  tov 
htüv  fxi]  unaaxTifJiivov  Ttjg  äyoQug  fxr)  fierix^tv 
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Dem  WiderwUleu  der  freien  Griechen  .gegen . jede . Arbeit,> 
welche  man  sich  mit  Geld  zum  Zwecke  des  Erwerbes  bezahlen 
Hess,  steht  gegenüber,  die  eigenthümliche  Erscheinung  ,i*  dass  man,  » 
wenigstens  in.  demokratischen  Stiften,  kein  Bedenken  trog,*' jede* 
Thätigkeit,  welche  man  im  Interesse,  des  iStaates  veniclitetei  sich^' 
von  demselben  bezahlen  zu  lassen -und  .dass s überiiaupti  vielleicht  - 
in  allen  Staaten  Griechenlands  jeder;  einzelne  Bürger,  * so i wie - 
er  seine  Hauptthätigkeit  dem  Staate  widmen  zu  , müssen  glaubte, 
so  sich  auch  wiederum  als  berechtigt  ansah,  vom  Staatenfür. sieh' 
den  möglichsten  Vortheil  zu  ziehen.^  Es  «ist  schon- anderweitig 
betrachtet  .worden,  wie  von  Seiten  des : Staates iMassregeln-getrof-r 
fen  wurden,,  um  den  Bürgern  ausreichenden i Besitz  zu  -verschaf- ‘ 
fen  oder.  zu.  sichern,  -laber . mau  bUeb:  beii.  diesen  i Massregehi^: 
nicht  stehen,  namentüch  da  im  Verlaufe  der- Zeit  die  Bedürf-»’ 
uisse  und  Ansprüche  der  einzelnen  sich  , steigerten  und  man  nach  i« 
weiteren  Mitteln  suchen  musste,  um  dieselben  -zu i befriedigen. 
Es  lässt  sich  aUerdlngs  .mit  Bestimmtheit,  voraussetzen,  i dass  dies', 
nirgends  in  einem  solchen  Umfange  .gescheheni  sei, i wie  in  AtSien 
in.  den  Zeiten  der  entwickeltsten  Demokratie,  i aber 'aus 'einzel*  ^ 
nen  Andeutungen  .der  Schriftsteller  geht  doch  ..hervor,  dass: -die»' 
Neigung  in  aUen  Staateui  dieselbe  gewesen  ist,  die  angewendeten- 
Mittel,  derselben  , zu  genügen,  je  nach  den  .Verfassungen  und  der 
materiellen  Stellung  der  Staaten  sich  verschieden  gestalteten. 
Als:  ein  .Kennzeichen  der  äussersten  Demokratie  führt  Aristoteles' ' 
an,  dass  alle  Bürger  gleichmässig  an  den  Staatsgeschäften  Theil 
nehmen,  weil  durch  die  ihnen  gewährte  Besoldung  selbst  die 
Armen  die  dazu  uöthige  Zeit  finden,  und  dieses  Kennzeichen  hatte 
Aristoteles  gewiss  nicht  allein  der  athenischen  Demokratie  ent- 
nommen, die  allerdings  die  einzige  ist,  von  welcher  wir  bestimmte 
Thatsachen,  ja  ein  vollständig  entwickeltes  System  kennen.*  Bei 


1)  Vgl.  (Demosth.)  Philipp.  IV,  41.  ügtieq  toCvov  ivog  i^juaiv  hca~ 

aiov  jU  icfTi  yovsvg,  oikw  avjmrdaTjg  rijg  TtoXetog  xoivoig  <fer  yov^ag 
Tolg  av^navTtig  xai  TtQoatjxac  rovrovg  oiix  onrwf  (ov  ^ nohg 

Slduatv  n,  a)X  tl  xai  /utjdtv  ijy  rovTOjy,  äXXoO’SV  axomTv  ■' 

oTuag  /xr}äav6g  oneg  Iv^esTg  ne^coipxXi^aoviac, 

2)  Aristot.  Polit.  IV,  ö S.  125 ; vgl.  VI ; 3 S.  206.  Noch  aus  dem 
zweiten  Jahrh.  berichtet  Polyb.  XX,  6 von  Boeotien:  iycoi  rav  arg«- 
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der '.'Wichtigkeit',,  welche  dieser  ■ Gegenstand  füi’  die  politische 
G_eschichte  Athens -hat,  ist  derselbe  nach  allen  Seiten  ausreichend 
erwtertjworden' und  es 'bedarf  für  uns  nur  der  Hinweisung,  dass 
seit  Perikies  der  Dienst  im  Heere,  die  Thätigkeit  im  Rathe  und  in 
den, Gerichtshöfen,  die'  Theilnahme ’an  den  Volksvei*sammlungen 
ans -.'der;  Staatskasse  bezahlt  wurde  ^ und  dass  eine  beträchtliche 
Anzahl  - von  ’ Bürgern  ' in  • diesen  Besoldungen  ihre  einzige  Ein- 
nahmequelle - fanden.  ^ ■ Ja,' da  diese -den  einzelnen  gebotenen 
Mdttelrzur' Befriedigung' ihrer  BedöHhisse  nicht  ausreichten,  so 
nahm  man 'selbst  zu' Spenden  seine  Zuflucht,  für  die  nicht  ein- 
mal (eine  (iGiegenleistung  "für  das  Gemeinwesen  gefordert  wurde. 
Obenan'  steht  hier  das-  berüchtigte ’■  Theoiikon ,'  welches  ursprüng- 
lich dazu  tbestimmt^’  den-' Bürgern' das  Eintrittsgeld  für  die  Theater- 
votstelluhgen  zu  erstatten, 'bald  eine  grössere  Ausdehnung  gewann 
und  raucht;  heil’ anderen  festlichen  Gelegenheiten  gezahlt  • wurde, 
damit  die '.Bürger  sich  eine  Festfreude  bereiten  könnten.^  Dazu 
kamen ^ dann  noch  Speisungen,  die' an«  gewissen  Festen  dem  gan- 
zen (Yolke  oder.  1 einzelnen  Theilen  desselben  - gegeben  wurden,* 
und,  "besonders'; in  Zeiten*  der  ^Theurung,'  ausserordentliche  Ver- 
theiiungen  von  'Lebensmitteln,  namentlich  von  Getreide,  wovon 
nicht)  allein*  aus  Athen,  sondern -auch  aus  Rhodos  eine  Anzahl  von 
Bei^ielen  ihekannt'sind.^  ' Wir 'wollen' nicht  weiter  davon  spre- 

. ■ - ^ ! *1 . i . ' ■ • ; . • ' • ■ . . ■ ' 

TTiywVi^ul  tcSv  xoivdüv  rotg  ^aTio^oig  tmv  kv- 

d^QioTTüjv;  m Rhodos  wax  durch  Demagogen  ebenfalls  dergleichen  Besol- 
dung''eingeführt.  Aristot.  Polit.  "V,  4 S.  160. 

' ' ’l)  Ausführliches  s.  bei  Böchh  Staatsh.  I S.  318  ff. 

'•2)  Aristdph.'  Lysistr.  624  xurccXccßetv  r«  r\fx(av  rov  t€ 

, tv&EV , ■ ^(a.  ' Ißokrat.  v.  Frieden  130  rovg  S‘ ktto  rav 

6cxaGTriq((av  i^mvTug  ^xaX  töjv,  ixxXrjauüV  xcel  tcüv  ivrsvd-iv  XrjfXfjiccTotv. 
"Vgl.  dens.  t.  Umtausch  152  r,(Sv  61  Xrjfi/jiuTuv  twv  nctqii  rrjg  noXetog 

cmeaxofiriv  ^hvov  '^yrjaafxevog,  el  ^vvei/xevog  ix  tüjv  iSCiav  rgitpsiv 

ifjtavtov  ifiTto^Mv  T((}  ysv^ao/xai  tüjv  ivriv&sv  ^rjv  rjvayxcia/xivüjv 
Xccßeiv  TO  &t-^ofi€vov  vno  rr\g  noXitog.  v 

3)  S.  Böckh  a.  a.  0.  S.  304  £T. 

4)  S.  Böckh  a.  a.  0.  S.  296  ff.  Vgl.  das  Beispiel  aus  Theopomp 

bei  Athen.  XTT  S,  532*  XdorjTi  T<ß  *AiXr}va(fp  dt«  Avadv^oov  rdXccvrtc 
i^ijxovra.  dtp  wv  i^^lnviaev  A^vaCovg  iv  rij  dyoo^  d-vactg  Tantvixia 
Ttjg'  ytvofxivrig  pidyrig  nqog  Tovg  ^t,X(nnov  ^ivovg. 

.5)  Von  Athen  .Böckh  a.  a.  0.  S.  125^ff. ; von  Rhodos  Strabo  XTV 
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eben,  >vie  yordcrblich  diese  Gewobnbeit  dem  Staate  der  Athener 
dadurch  geworden  ist,  dass  man  kein  Bedenken  trug,  alle. andereb 
Bedürfnisse  dos  Staates  gegen  diese  Anforderung  des  Volkes  zurtickr 
stehen  zu  lassen,  * wii*  müssen  aber  wenigstens  andeuten,  zu  wel- 
chen Mitteln  man  giiff,  um  die  nöthigon  Gelder  für  die  dringend 
fordernde  Menge  herbeizuscliaffon,  wenn  die  gewöhnlichen  Quol- 
len versagten.  Es  ist  bekannt,  wie  man  die  Stouerfähigkeit  der 
sogenannten  Bundesgenossen  nach  Möglichkeit  ausbeuteto,  um 
die  von  ihnen  erhobenen  Tribute  unter  das  Volk  zu  vertheilon; 
es  mag  bemerkt  werden,  dass  nach  Angabe  des  Thukydides  der 
gefährliche  Krieg  gegen  Sicilien  bei  der  Menge  einen  solchen 
Anklang  fand,  weil  sie  nicht  allein  für  den  Augenblick  klingen- 
den Gewinn  von  demselben  hofite,  sondern  ein  Gebiet  zu  erwer* 
ben  meinte,  das  die  Mittel  zu  Spenden  an  das  Volk  für  ewige 
Zeiten  liefern  würde.  ^ Die  traurigste  Wirkung  zeigte,  diese 
Begierde  sich  auf  Kosten  des  Staates  ernähren  zu  lassen  aber 
darin,-  dass  man,  als  die  von  aussen  her  fliessenden  Quellen  ver- 
siegt wai’en,  deren  im  Innern  des  Staates  erötfnete,  indem  man 
unter  jedem  Vorwände  das  Vermögen  w^ohlhabender  Leute  ein- 
zog. Isokrates  sagt,  es  sei  gefährlicher  reich  zu  sein  als  ein 
Verbrechen  zu  begehen,  denn  im  letzteren  Falle  könne  man 
Verzeihung  erlangen  oder  gelinde  bestraft  werden,  im  ersteren 
Falle  sei  man  dem  sicheren  Verderben  preisgegeben;®  ja  man 
hielt  es  so  wenig  der  Mühe  werth , die  eigentlichen  Absichten  bei 
einem  solchen  Verfahren  zu  verdecken,  dass  in  öffentlichen , Pro- 

S.  653  atTci()/€TTc<t  6 ^rjjnog  x(cl  ot  evnoQOi  Tovg  vnoXufxßa- 

vovaw  Ttvl  TtttTofo),  XfiTovoytac  H Ttv^g  efatv*  6\ß(üvutC6jufvoty 
cSad-'  a/uu  XQV  te  ni.vr\xn  syaiv  xi]v  ^tuTQOiprjv  xcd  xijV  noXiv  rwv 
XQHbiv  fif]  xaß^vaTEQEiv  xcd  fxäXtaxct  TtQog  rag  vccvaxoXtctg. 

1)  Mit  dem  bekannten  Gesetze , welches  die  Theorikengelder  zu 
Kriegszwecken  zu  verwenden  verbot,  mag  man  den  Fall  in  Rhodos  ver- 
gleichen, wo  eine  Revolution  dadurch  herbeigeführt  wurde,  dass  man  den 
Trierarchen  ihre  Forderungen  an  den  Staat  nicht  zahlen  konnte , weü  die 
Besoldungen  des  Volkes  die  vorhandenen  Mittel  in  Anspruch  nahmen. 
Aristot.  Pol,  V,  4. 

2)  Thukyd.  VI,  24  d noXhg  o/uiXog  xal  axntcxcMxrjg  tv  xe  xcß 
nuQovxc  doyvQtov  olaetv  xal  TrQoaxr^aaC^ai  ^vva/uiv  (näml.  ijXTXiaf), 
S&€v  dCöcov  fxta&ocpoQttv  vndQ^tiv. 

3)  Isokrat.  v.  Umtausch  160. 
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cossen  die  i Ankläger . die  • Nothwendigkeit  der . Verurtheilung  des 
Angeklagten  .den’ Richtern' sogar  dadurch  zu  erweisen  suchten, 
dass  johno.  dieselbe -dem  Volke  sein  Sold  nicht  ausbezahlt  werden 
könne.  ^ . Selbst  Lykurgos’,  der  jahrelang  die  athenischen  Finan- 
zen auf:  die  löblichste  Weise  verwaltete,  veitheilte  das  Vermögen 
des'  Terurtheilten  Diphilos  im  Betrage  von  hundert  und  sechszig 
Talenten  an’ das -Volk.'^  • 

' ' Tn  unmittelbaren ' Zusammenhang  mit  diesen  Spenden  kann 
man'  die  Vortheile  setzen,’  welche  einzelne  Männer,  um  sich  beim 
Volke  beliebt  zu  machen , ihren  Mitbürgern  boten ; denn  wenn 
sie = auch  zunächst 'den  orfoi’derlichen  Aufwand  aus  eignen  Mitteln 
bestritten;  ' so’ wussten  * ‘sie 'sich  in  der  Regel  auf  irgend'*  eine 
Weise  dafür  ' auf  Kosten  des  Staates  schadlos  zu'  halten.'  Schon 
Peisistratos  ‘ soll  jedem'  gestattet’ haben,  von  den 'Früchten  seiner 
Aecker  und > Gärten  zu  nehmen,  wessen  er  bedurfte;^  und  das- 
selbe wird  vom  ’ Ephialtes  lind  vom'  Kimon  mählt,  der  aber 
bereits  weiter  ging,  indem’  er  zahlreiche  Arme  in  seinem  Hause 
speiste-  und  auf  * den  Strassen  Geld  an  Bedürftige  vertheilte,  ja 
dieselben  sogar  mit  ‘Kleidung  beschenkte.^  Die  entwickelte 
Demokratie  machte  aber  auf  das',  was  jene  als  eine  Art  von 
Wohlthat  geAvähi't’ hatten,  wie  auf  ein  Recht  Anspruch  ,•  denn  wer 
im  Staate  etwas  erreichen  wollte,  der  fand  nur  Unterstützung, 
wenn  er  das  Volk' bemrthete  und'  beschenkte,  'und  wer  seinen 
Reichthum  nicht  durch -Gewaltthat  verlieren  w^oUte,  der  musste 
freiwillig  dem  Volke  davon  mittheilen.^  Die  Wege,  auf  welchen 
man  dergleichen  Gaben  an  die  Bürger  gelangen  liess,  waren  ziemlich 
mannigfaltig,  indem  man  theils  Vertheilungen  von  Geld,  Geti’oido 
u.  dgl.  an  das  ganze  Volk  • vornahm,  wie*  dies  von  Timolaos  in 


1)  Lysias  geg.  Epikrat.  1.  Vgl.  Aristot.  Polit.  VI,  3 Ol  vvv 

drjfuiycjyol  x^iQi^ofi€vot  roig  nolXä  ^rjfievovair  öcct  t(Öv  ütx«- 

OT1Jol(OV. 

2)  Leben  der  zehn  Redn.  S.  843*^. 

3)  Thcopomp  bei  Athen.  XII  S.  533“-. 

4)  Vom  Ephialtes  Heraklcid.  Polit.  1 ; vom  Kimon  Theopomp  a.  a.  0. 
Plutarch  Porikl,  9;  Kimon  10.  Nepos  Ciiuon  4.  Cicero  de  otf.  II,  18. 

5)  Xenophon  Oekon.  2,  5 nokCrug  xal  ed 

Ttoieiv  ^ i^Qi]fxov  avfifÄCcx<ttv  elvta.  Vgl.  Gastm.  4 zu  Anfang.  Lukian. 
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Kyzikos  berichtet  >yird,^  Üioils  an  einzelne  Personen,,  deren,} man 
bedurfte,,  wie  Volhsredner,  Mitgüeder,,der^(Jerichtahöfe^,Sch6_^- 
kungen  machte,,  die  . von  - Bestechungen  in.  vielen f Fällen i;Uipbt 
eben  gerade  .verschieden  waren,*  .wie,  ja  schon  zur  Zeif  der  Perrr 
serkrieger  .pausanias  hoflfte,  ’in„Spai*ta  die  gegen  ihn  erhobenen 
Beschuldigupgen . durch  Geld,  niederschlagen . zu , können.  ® ; , , ; , . , j 
. . Man  : wusste  . aber.,  auch  auf  mancherlei  andere  ,^^eise  . die 
Thätigkeit  im  Staate  - für,  sich'  gewinnbringend  zu j machen, , und 
die  allgemeine , Meinung  - sah  . darin  • so  wenig  i etwas . ungehöriges^ 
dass,  der  Redner  . Hypei*eides , in  öffentlicher Gerichtssitzung  zn 
den  Richtern  sagen  konnte.:,, „Ihr  gestattet  denFeldheiTn  ^d  den 
Rednern  vielerlei  Vortheile  zu  ziehen,  indem  nicht. die  Gesetze, 
sondern,. eure  Milde  und,  Freundlichkeit , ihnen,  diese /Rriaubniss 
geben vorausgesetzt  dass , es  , euretwegen,. , und  ^ nicht  zu  , etyrem 
Schaden  , geschehe.“  ^ Aber  auch  ^diese.  Beschränkung.,.., dass,  ein 
Voitheil, t den  der,  einzelne, aus  seiner, ,Thätigkeit  im. Staate  ziehe, 
nicht  dem -Ganzen  zum  Nachtheile  gereichen i dürfe,  . ist*  nicht 
streng ..  eingehalten  worden , geschweige  , denn  • dass  f der  Grundsatz 
Anwendung . gefunden  . hätte,  den  Platon ; aufSsteUt : , ,dio  welche,  dem 
Vaterlande  dienten,  müssten  ohne  Geschenke  zu , nehmen , dienen 
und,  es  • dürfe  kein  Vorwund  und  nicht  die  gewöhnliche  Rede,  geh 
teu,  ,dass  man  zu  guten  Zweckcn,.Geschenkc  .nelmien  .dürfe,,  zu 
schlechten  .nicht.  ^ Demosthenes  klagt  an,  mehr- als  „einer  .Stelle 
darüber,  dass  die,  welche  die  Verwaltung  des  Staates,  führen, 

'■■7'  < .1  \ ■ I ■ . > ' . > ' . . , • ^ r 

Hahn  22  Tvnnvviqaeig  rtov  ttIovgIüjVj  ol  (f(){TTovGt  xttt  vTtoTm/jtf^ 
aovütri^xai .^utvo^ttTg .IXacxovial  a€.  Schii£24  Tfj.7toX€c  ravrec 
Qera  i/nov  v7ti\Q^iv  «V,  al  fih  xara  fiijva  exaarov 

[Aoi  j(p  (aIv  aoro)  ixarov,  /n€ro{xtp  yjfAiav  tovtoxv.  , , , ; . 

1)  Athen.  XI  S.'.  ß09*..  Vgl.  einen  Fall  von  Tenos  Coxp.- Inscrr. 

Gr.  nr.  2336.  , t . . . ■ . • • . ^ s • 

2)  Vom  Chares  .Theopomp  bei  Athen.  XII  8.  532^  ^ 

3)  Thukydid.  I,.131.  . , 

4)  IloXla  v(jLHg,  c3  «W(>€?  thxaC7u( ^ d/doxe  ixovreg  rotg  ffTQurrj^ 
yoig  xal  roig  orjTOQai  (otptXiTa&cu  ^ ov  tüv  vo/hcdv  avroig  d«dft>*dxöir 
rovro  noieTv,  dXXa  Trjg  vfxni^ag  nqaöjrßog  tpiXav^imniagf 
fxovov^  7zt((jtt(fjvXdTTOVT(g t Sntog  dt’  v/uag  xal  fifi  xa^v^tav  earat,  t6 
Xa^ßavofxivov.  S.  Sauppe  im  Philol.  III  S.  629. 

5)  Platon  Gess,  XII  S.  955®. 
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'Leute 'geworden  sind,  Häuser  besitzen  präch- 
'ak  ’’- die  Öffentliehen' Gebäude  und  liändereien  von  ausser- 


ö^bntlicliöm  Umfange' 'zusamuiengekäüft  haben*,-  und>'es  -fehlt  uns 
aüch  hiebt ‘an  bestimmten' Beispielen  von' sbleHen,  die'  sich' durch 
ihre'’ ^aätliohe  Thätigkeit  bereichert  hätten.  " Als*  Themistokles 


in  die  Verbannung -girigV‘ nahm  * man^  bei  ihm  über  hundert  Ta- 
lente 'in  ’ ßeschlag  *,  während  • seih'  > ererbtes  ^ VermOgen  • nicht  mehr 


als' drei  Talente  betragen' %atte^  Kleon  soll  während'  seiner  poli- 
tis^eh  * Thätigkeit  ‘ fönfzig  Talente  erworben  haben,'vom'  Alkibia- 
des,r‘Lämacbb3‘uhd  anderen,*'  denen  wir  noch ‘weiterhin  begegnen 
^erdbn  ' 1vird'*dads€4be  ^ gesagt^  tvbniger ' bekannter ‘Namen  gar 


nifeht  zu  gedenken. 


'!  ‘ 


''-‘‘J';* ’l>ih  Wege,'”  auf ! welchen*  man  *in  iiieser  Weise  zü-'Reichthum 
gelangen  konnte , ^ waren'  .sehr  ^ verschieden.  Zunächst ^hoten  'die 
BeziehfUngon-^zü  dem  Auslände  'einzelnen -mancherlei 'Gelegenheit, 
Geld^  zu' ^erwerben.  Es  war  von  jeher  Sitte',  dass  Gesandte  von 
d6n^ Staaten  und  Ffirsthn,'  an  welche 'sie  abgeordnet  waren,  nicht 
allein' äls  Gäste  aufgenommen  - und ' bmvirthet  >vurden,  ' sondern*  es 
scheint  auch” nicht  selten  vorgekommeh*  m 'sein,^  'dass  sie  noch 


ausserdem ' mehr  'oder ' weniger  reiche'  Geschenke  erhielten.®  Na- 
mentlich ' seitdem  die  Perser  * 'politischen  Einfluss  ‘ auf ' Griechen- 
land' austibten,'  waren  ^'die' häufigen  an  den  dortigen  Hofgefschick- 
teh  Gesandtschaften’’ für'  die  an  denselben  Theil  nehmenden  besoii’ 


1)  Demosth.  Olynth.  III,  29  ; v.  d.  Angeleg.  im  Chersonn.  66;  geg, 

Ariafcokr.  <208  ff.  > f -i.  n 

2)  Vom 'Themistokles ’Aeliaii  Vorm;  G«8ch.‘ 17;  Plutarch  The- 
mistJ  25  ; f‘T<mi  Kleon  j Aelian  ’ ebend.  ;■  vom  Alkibiades  Andok. ' geg»«  AUdb. 
11,  vgl.  die  Rede  des  Nikias  bei  Thukyd.  VI,  12,  2 u.  15,  2.  — Schol. 
au  Aristopb.  Acbani.  614  KotovQct  fn^Ttjo  tov  Mfyaxl^ovg  8g  xuraßt-' 
ßQO)xd)g  rfjv  ovaCav  xa\  vaieqov  nsnXovTijxtog  fx  tov  t«  xoivä  nqäo- 

. OHv  X^ysTui  und  eu  617  tovto  <T^  X^yst  &ittavq(ov  MeyaxX^ct  xal  Au- 
fittXOV  (og  TtnoTSoov  fi\v  nivr^rag  ovreeg,  fhee  i^aCifVrjg  nXovT'qGavTag 
ffTrd  rfjg -Tto^.ioyg.  ''Lysias' geg.  Phüokr.  2 ^EqyoxXiovg  dtor  tovto  vfieTg 
^9ttVcerov  xaTfx^tQOTOvi^üars  8tv  xaxmg  6ta^fXg  t«  Trjg  noXitog  nXiov 
Tj  TQittXovra  TteXat'Tfov  ovaiav  ixri^Garo.  ' 

■ ’’ 'S) ‘Vgl. ''Demosth.  v.  d.  Trugges.  166  iyai  — Ttaq'  Ifiavfov  ts 
Xqt]f>ictT  ttvaXtaxHv  xal  4*fXtn7rov  ä^iovv,  cov  ^uiv  iSf^ov  ^fv(o)V,  tov- 
rovg  (rovg  ai/fiaXoirovg)  Xvaaa&ac.  Xenoph,  Hellen.  VII,  1,  S8« 
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dei*s  einträglich.  Es  mag  immerhin  übertrieben  sein,  wenn  uns 
berichtet  wird,  dass  der  Perserkönig  jedem  Gesandten  ein.  babyr 
Ionisches  Talent  gemünzten  Silbers  (im  Werthe  von  72  attischen 
Minen),  zwei  silberne  Schalen  im  Gewicht  von  einem  Talent, 
Armbänder,  ein  Schwert  und  Ketten,  alles  zusammen  im  Werthe 
von  tausend  Dareikon,  dazu  ein  modisches  Kleid  geschenkt  habe,^ 
aber  wir  hören  doch  von  einzelnen  Fällen,  in-  denen  Gesandte 
vom  Könige  reiche  Geschenke  erhielten,  so  dass’ einer  dersel- 
ben äusseni  konnte , die  Athener*  sollten  jährlich  statt  der  neun 
Archonten  neun  ■ Gesandte  an  den  Perserkönig,  wählen.®  Freilich 
mögen  diese  Geschenke  oft  genug  die  entschiedene 'Bedeutung 
vom  Bestechungen  gehabt  haben,  und  so  haben  zi  B:  auch 'die 
Athener  die  reichen  Geschenke  aufgefasst','  welche  . im  J.  <367  der 
Perserköm'g  einem  ihrer . Gesandten , dem  Timagoras,  gegeben 
hatte,  indem  sie  diesen  Mann  wegen  Bestechlichkeit  zum  Tode 
verurtheilten.  ^ Nicht  geringeren  . Vortheil  - werden  die  Spartaner 
aus  ihrem  Verkehr  mit  den  Persern  gezogen,  haben.  < • ■ • 
Die  Staatsmänner  der  herrschenden  Staaten  wussten  laudi 
von  den  Bundesgenossen  und  Unterthanen  nicht  geringe  Vor-- 
theile  zu  ziehen.  Wir  hören,  dass  während  des  Bestehens  der 
attischen  Bundesgenossensehaft  die  Bundesgenossen  an  einfluss- 
reiche Leute  in  Athen  bedeutende  • Geschenke  gemacht  haben, 
um  dieselben  zur  Förderung  ihrer  Angelegenheiten*  zu  gewinnen. 
In  der  dem  Xenophon  zugeschiiebenen  Schrift  vom-  Staate  der 
Athener  heisst  : es „Manche  sagen,  wenn  jemand  -mit  Geld  vor 
den  Rath  oder  das  Volk  tritt,  so  werde  seine  Sache  schon i zur 
Verhandlung  kommen.  Diesen  . möchte  ich  wohl  darin  boistim- 
men, dass  man  in'  Athen  mit  Geld  viel  ausrichtet  und  dass  noch 
mehr  ausgerichtet  werden  ^vürde,  wenn  noch  mehrere  Geld  gäben 
und  bei'  Thukydides  erklären  die  Mitylenseer  als  einen  Grund, 


1)  Aelian  Verm.  Gesch,  I,  22.  ' 

2)  Vgl,  Lysias  für  Aristoph.  Verm.  25;  der  Komiker  Platon  bei 
Athen.  VI  S.  229^ 

3)  Athen.  VI  S.  25 

4)  Xenoph,  Hellen.  VII,  1,  38.  Athen.  II  S.  48^.  Plutarch  Arta- 
xerx.  22.  Pelopid.  30. 

5)  3,  3.  — Tlmkyd.  III,  11 , 5. 
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weshalb  sie  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  behalten  haben, 
ihre  Dienstwilligkcit*  gegen  den  Staat  und  dessen  Leiter.  Nament- 
lieh  scheinen  die  Feldherm,  welche  an  der  Spitze  einer  Flotte 
bei  den  Bundesgenossen  ei’schienen,  von  diesen  reiche  Geschenke 
nicht  nur  fast  regelmässig  erhalten,  sondern  auch  sogar  bean- 
sprucht zu  haben.  Die  Bemerkung  des  Lysias,  dass  die  Städte 
dem  Alkibiades  doppelt  so  viel  gegeben  hätten,  als  irgend  einem 
anderen  Feldherm  lässt  die  Sache  als  ganz  gewohnheitsmässig 
erscheinen,  ja  derselbe  Redner  spricht  es  ganz  offen  aus,  dass 
manche  Leute  sich  Ausgaben  machten,  um  ein  Amt  zu  erlangen, 
in  der  Absicht,  dass  ihnen  das  Amt  das  doppelte  wieder  ein- 
bringen- solle. ^ Wir  hömn,  dass,  besonders  in  der  späteren  Zeit, 
die  athenischen  Fddherra  die  in  ihren  Händen  befindliche 
Macht  benutzten,' um  für  ihre  eigene  Rechnung  bei  Freund  und 
Feind  Geld  einzutreiben.  ^ Nicht  anders  werden  die  spartanischen 
Anführer  verfahren  sein.  Goldene  Kränze  und  andere  Geschenke, 
wie  sie  dem  Lysandros  von  vielen  Städten  gegeben  worden  waren, ^ 
weiten  auch  andere  genommen  und  vielleicht  selbst  gefordert 
haben,  wie  dies  wenigstens  vom  Kleonymos,  welchen  im  J.  303 
v.  Chr.  die  Spartaner  den  Tarentinera  zu  Hülfe  schickten,  berich- 
tet wird.  * Die  Söldnerführer  namentlich  der  späteren  Zeit, 
w^che  'aus  der  Kriegfühmng  ein  gewinnbringendes  Gewerbe 
machten,  haben  in  dieser  Hinsicht  durchaus  keine  Bedenken 
gehabt;  man  möge  nur  an  den  Chares,  den  in  dieser  Beziehung 
am  übel  berüchtigtsten,  denken,  welcher  nicht  allein  ohne  Rück- 
sidit  auf  die  Zwecke,  zu  denen  er  von  den  Athenern  ausge- 
schickt worden  war,  auf  eigne  -Hand  gegen  Bezahlung  den  auf- 
ständischen persischen  Satrapen  Artabazos  unterstützte,  sondern 
sogar  die  ihm  zur  lü'iegführung  vom  Staate  gezahlten  Gelder  für 
seine  Dirnen  und  zu  Bestechungen  des  Volkes  verwendete.^ 


1)  Lysias  für  Aristoph.  Verm.  .52  u.  57. 

2)  Deraosth.  Olynth.  II,  28;  v.  tierarch,- Kranz  13;  über  die  Angel, 
im  Chersonn.  24  f;  geg.  Meidias"173;  geg.  Tiraokr.  12. 

3)  Plutarch  Lysand.  16. 

4)  Diodor  XX,  104;  vgl.  Athen.  XIII  S.  605®. 

5)  Diodor  XVI,  22;  Athen.  XII  S,  532®.  Vgl.  Aeschin.  v.  d. 
Trugges.  71. 
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In  vielen  Fällen  wird  sich  ein  Unterschied  zwischen  solchen 
Geschenken,  welche  zunächst  den  Charakter  ■ von " Ehrengaben 
tragen  mochten , und  wirklichen  Bestechungen  nicht  machen  lassen, 
denn  selbst  wenn  die  Staatsmänner  durch  Geschenke ' nicht  <^zu 
ungesetzlichen  und  dem  Staate!  geradezu  nachtheiligen'  Handlun- 
gen bewogen  wurden,  so  Hessen-  sie  sich  doch  oft  genug  durch 
dieselben  zu  einem  Verhalten  .bestimmen,  das  mindestens ' nicht 
gerade  dem  Ansehen  des  Staates  förderUch' war.  „Das  Bürger- 
recht und  alle  anderen  Ehren  , • welche  der  Staat  ertheilt,*^  sagt 
Demosthenes,  „sind  durch  die  Redner,  w'elche- dei’gleichen* bean- 
tragen, ganz  in  den  Schmutz  gezogen',  denn 'aus -Habgier' ver- 
kaufen sie  dieselben  wie  eine  feile  Waare.‘‘  ^ Bei  • den  Unter-- 
suchungen  über  die  Berechtigung  zum.  Besitze  des  Bürgerrech- 
tes war  bei  den  Ghiuvorstehem  durch  Geld  iviel  'zu  erreichen*  und 
dass  einflussreiche  Redner  nicht  bloss  durch  ihre-  Ueberzeugung 
sondern  auch  durch  Geld  bestimmte  worden  sind,-  dem- Volke 
diese  oder  jene  PoUtik  nach  aussen  hin  (zu  empfehlen, ‘das  zeigt 
vor  allem  die  Geschichte  der  Kämpfe,  welche*  Athen  gegen  Phi- 
lipp von  Makedonien  zu  bestehen-  hatte.  Schon  vom-  Themisto^ 
kies  erzählt  Herodot,  dass  er,  als  die  Griechen  bei  Artemision 
sich  vor  den  Persern  zurückziehen  wollten , von  den  'Euboeem 
dreissig  Talente  erhalten  habe,  damit  er  jenen  Beschluss  rück- 
gängig mache;  Themistokles,  der  jedenfalls  von  der  Schädlichkeit 
jenes  Beschlusses  ohnehin  überzeugt  war,  nahm -das  Geld  und  ver- 
wendete davon  acht  Talente  um  den  Spartaner  Eurybiades  und 
den  Korinther  Adeimantos  für  seine  Ansicht  zu  stimmen,  den 
Rest  behielt  er  für  sich.®  Obgleich  die  Spartaner  an  und  für 
sich  Grund  hatten,  in  dem  sogenannten  heiligen  Kriege  auf  Sei- 
ten der  Phokeer  zu  stehen,  so  hielten  es  die  letzteren  doch  für 
rathsam,  dem  Könige  Archidamos  und  seiner  GemahHn  Geschenke 
zukommen  zu  lassen;*  ja  die  Geneigtheit  der  Griechen,  der- 
artige Geschenke  anzunehmen,  war  so  bekannt,  dass  im  J.  395 


1)  Demosth.  geg.  Aristokr.  201. 

2)  Demosth.  geg.  Eubul.  60. 

3)  Herodot  VIII,  4 u.  5. 

4)  Pausan.  III,  10,  3;  TV,  5,  4. 
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Vi.  Ctu*.  .die  Perser*  den  Timokrates  mit'  fünfzig  Talenten  nach 
.Griechenland  i schickten,  um  durch  dieses  Geld  in  Theben,  Korinth, 
Argos  die ; einflussreichen  Männer  . zu  bestimmen  einen  Krieg  gegen 
Sparta.  anzufacheiL  ^ >Tn  ähnlicher  Weise  mögen  zu  allen  Zeiten 
die  griechischen  I Staatsmänner  für  Geschenke  zugänglich  gewesen 
sein^  so  .dass- Thukydides  hi  seiner  Charakteristik  des  Perikies 
es  1 für.  passend  hält,  von • diesem* grossen  Manne  ausdrücklich  das 
Gegentheil\  zu  versichern.^  - s 

. Ks;  fehlte  aber,  auch  nicht  an.  solchen,  welche  für  Geld  den 
Vortheü  , des  Vaterlandes  preisgaben  oder  gar  zu  Verräthem 
wurden.  • Demosthenes  sagt,  es  sei  zu  seiner  zeit»  nicht  bloss  bei 
' einigen  Griechen,  sondern  bei  »allen  eine  solche  Fülle -von  Be- 
stochenen. und ‘ Verräthem'  gewesen-,'  wie  man  sonst  nie  gdiört 
habe®  ! und  einen  Beweis  dafür,  dass  diese  Behauptung,  wenn  auch 
vielleicht  auf  die t Spitze  getrieben,. aber; nicht  ganz  grundlos  ist, 
giebt'  das  Verzeichniss  . von  Verräthem  aus  dom  Bereich  der  grie- 
chischen Geschichte^  welches  Pausanias  aufgestollt  hat,'  ein  Ver- 
zeichniss , dem . äch  noch  mancher  andere  Name  * anreihen  Hesse, 
selbst  wenn  man  den  Angaben«  der  Redner  und  Komiker  nicht 
unbedingt  Glauben  schenken  ^ill;^  -war  doch  selbst  die  Prieste- 
rin, des  delphischen  Orakels  mehr  als  einmal  bestochen  worden.^ 
: »Wie I im  Grossen , so  zeigte  sich  auch  die  Bestechlichkeit  im 
Kleinem  Die  Wahlen  zu  den  hohen  Staatsämtern  gaben  «Gele- 
genheit die  Wähler  zu  bestechen,  der  Art,  dass  Isokrates  sagt: 
„Trotzdem  dass  Todesstrafe  darauf  steht,  wenn  jemand  sich  auf 


I I 1)  Xemoph.  HißUeu.  III,  5,'  1.  Vgl.  Hetod;  IX  j 2. 

...  2)  Thukyd.  II,  65  , 

.3)  Demosth.  v.  Kranz  61.  Vgl- Diodor  XVI,  54  von  derselben  Zeit : 
ov  ut}V  i]  7io).tg  yf  (crctaTtD.at  rijg  M T^r  7iQO($oa(av  oofArjg  riSvv^xh] 
rovg  noXlrag'  rotnvTrj  (f.ood  Tig  TiQofSoriov  vni]Q^f  TOTf  xcau  tt}v  'EX- 
— Pausan.  VII,  10. 

4)  S.  die  lange  Liste  bei  Demosth.  v.  Kranz  48  u.  295,  wogegen 
Polyb.  XVII,  14  den  Patriotismus  vieler  der  dort  als  Verräther  bezeichne- 
ten  Männer  zu  retten  sucht.  Vgl.  Aristoph.  Kitter  438.  Beispiele  von 
Spartanern:  Leotychides  Herod.  VI,  72;  Pausan.  III,  7,  9.  Pleistoanai 
und  Edeandridas  Thukyd.  II,  21;  Plutarch  Perikl.  22  vgl.  23.  — Vgl. 
auch  Böckh  Staatsh.  I S.  504  ff. 

5)  Herodot  V,  63  u.  90;  VI,  66.  Thukyd.  V,  16. 
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Bestechungen  betreten  lässt,  wählen  Avir  die'ZU.Feldhemiyidie 
ganz  öffentlich  so  verfahren,  und- den,  der  die  meisten  Bürger 
bestechen  kann,  erheben  wir  zu  den  wichtigsten  Aemtet^.t^  Nicht 
minder  boten  die  Voiksgerichte  zu  Bestechungen ' Anlass  , * mit 
denen  Anytos  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  ! Krieges  «'den 
Anfang  gemacht  haben  soll.  ^ Und  . dies  alles  geschah' so  uiiver- 
hüUt,  dass  Demosthenes  sagt,  es.  habe  Neid  erregt, 'wenrn  jemänd 
etwas  erhalten  habe,  Gelächter,  Avenn  er  es i * oingestanden,  i Ver- 
zeihung sei  dem  UeberAviosenen  zu  Theil  • geworden  ^ Hass 'denen, 
welche  sich  tadelnd  daiüber  ausgesprochen;  und  ähnliches  .‘habe 
nicht  bloss  in  Athen,  sondern  überall  in i: Griechenland  statt- 
gefunden.^  . • • .•  v . „u'»  -.-j 

Bei  einer  solchen- allgemein  verbreiteten /Gesinnung  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  häufig  der. 'Klagen begegnen 
über  Veruntreuungen,  die  von  den  Staatsbeamten  an  den  Öffent- 
lichen Geldern  begangen  Avurdon.  Schon  Aristeides  wies  nadh, 
dass  seine  Vorgänger  Avie  - seine  'Zeitgenossen  nicht  - reine  Hand 
gehalten  hatten,^  gleiche  Beschuldigungen,  von  denen-  selbst* Peri- 
kies nicht  unangetastet  blieb,  wiederholen' sich 'in  der  Zeib^des 
peloponnesischen  Krieges®  ‘ und  ganz  besonders  in' den 'Zeiten  des 
staatlichen  und  sittlichen  Verfalles  der  Griechen®  Aiistoteles 
hält  es  für  nothAvendig,  im  Staate  Massregeln -zu  treffen,  Avelche 
dergleichen  Unterschlagungen  Vorbeugen  sollten,  ’ und  in*  der 
That  hat  es  • wenigstens  in  Athen  an  Einrichtungen  nicht  gefehlt, 

• I . . ‘ 

1)  Isokrat.  v.  Frieden  50. 

2)  Diodor  XIII,  64.  Plutarch  Coriolan  14.  Harpokr.  /t^y.a^uiv. 

Etyraol.  Magu.  S.  254,  29  /lixttam-:  t6  Ötcttpii-efQHV  Tovi  ^ 

zovg  ^xxkriGiccaTttg  xid  (^(OQOig.  — ttq^tov  dV  (pijot  ^(xdacu 

MO.riJic.  . , , 

3)  Demosth.  Philipp.  III,  39  u.  46. 

4)  Plutarch  Aristeid.  4. 

5)  Plutarch  Perikl.  32.  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  I,  7,  2. 

6)  Aeschin.  v,  d.  Trugges.  161  inXovrovv  rtvlg  (x  tov  nol^fiov 
(irro  T(ov  vf4.f.rioü)i>  eiaipoQüiv  xal  tcUv  6t]uoalbiv  nQoa66(ov.  Schon 
Solon  bei  Demosth.  v.  d.  Trugges.  255  sagt:  ovffi  liowv  xreavorv  ovt€ 
Ti  d7)fioiJ(u}v  ipeiö6f.itvoi  xX^nrovanK  Xenoph.  Anab.  TV,  6,  16  iyd) 
vfxäg  Tovg  ^Afhjvtdovg  ctxovto  Sstvolg  8tvai  xXinjuv  r«  St]pl6giu. 

7)  Aristot.  Polit.  V,  7 Si  173.-  . .. 
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•wielche ! dahin  jabzielten, ^ allein  das  üebel  nahm  nur  noch  zu,  so 
daasvPhokion  äusserte,  er  werde  den  Athenern  erst  dann  zum 
JCriege  rathen,  wenn  er  sähe,  dass  die  junge  Mannschaft  sich  an 
Bisciplini  gewöhnte,' die  Reichen  Geld  steuerten  und  die  Redner 
auihören  >vollten,  die  Staatskasse  zu  bestehlen.*  Vollends  trau- 
rig-ist  das  Bild,  welches  Polybios  entwirft,  wenn  er  sagt,  wenn 
bei  den  Griechen  den  Staatsbeamten  auch  nur  ein  Talent  an  ver- 
traut werde,  so  »könne  man  trotz  zehn  ControUbeamter  und  eben 
80  vieler  Siegel  und  doppelt  so  vieler  Zeugen  die  Treue  nicht  auf- 
recht erhalten.*  • 

Am  grellsten  traten  diese  Zustände  in  Athen  hervor,  wo  in 
den  blühendsten  Zeiten  der  Demokratie  durch  die  Einkünfte, 
welche  aus' den  Abgaben  der  Bundesgenossen,  aus  dem  lebhaften 
Handel  und  sonstigem  Verkehr  eingingon,  die  Mittel  reichlich  flössen, 
um 'einer  grossen  Anzahl  von  Bürgern  auch  ohne  ausreichenden 
Besitz  und  ohne  Arbeit  die  Existenz  zu  ermöglichen  und  dadurch 
der;  Neigung,'  sich  möglichst  jeder  Erwerbsthätigkeit  zu  entziehen, 
bedeutenden  Vorschub  zu  leisten.  Das  bekannte  Wort  Platons, 
Perikies  habe  die  Athener  träge,  feig,  geschwätzig  und  geldgie- 
rig gemacht,  indem  er  sie  zuerst  gewöhnte  Sold  zu  emj)fangen,* 
mag.  immerhin  hart  erscheinen,  indem  es  jenem  Manne  allein 
Schuld  an  idem  giebt,  was.  zum  Theil  andere  Verhältnisse  ver- 
schuldet, haben,  • in  der  Sache  aber  ist  es  wohlbegründet.  Denn 
indem  jeder  einzelne  sich  gewöhnte,  alles  vom  Staate  zu  erwar- 
ten, schwand  nicht  allein  die  Opferfreudigkeit  für  das  Ganze,  so 
dass  niemand  mehr  ohne  Ehrenbezeugungen  und  ohne  klingen- 
den Lohn  für  das  Gemeinwohl  etwas  thun  mochte,  sondern  es 
ging  auch  die  Lust  verloren,  durch  eigne  Arbeit  sich  eine  befrie- 
digende Existenz  zu  verschaffen.  * Die  Folge  war  nicht  allein 
ein  Zurückgehen  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  und  ein  Sin- 


1)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  263  ff. 

. 2)  Plutarch  Phokion  23. 

3)  Polyb.  VI,  56. 

4)  Platon  Gorgias  S.  615'^. 

5)  Vgl.  Arißtoph.  Ritter  575  f.  vvv  fii} 

y.aX  r«  ov  (faatv.  Isokrat.  Areop^.  82  ovS“  sig 

jaattg  Uvat  rolfi(3/uev , rjv  fxr]  Xafißdvat^sv  dQyv^cov, 
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ken  des  Wohlstandes  im  Allgemeinen,  sondern "aüclr  die  NoÖi- 
wendigkeit,  in  der  Wahl  der  Mittel,  den  Unterhalt  zn'tbeschaf- 
feu,  nicht  allzu  genau  und  gewissenhaft  zu  sein,  so 'dass  'selbst 
Staatsmänner  erklärten,-  sie  seien  durch  die  Anuuth*' der 'Menge 
zu  einer  ungerechten  Behandlung  der  Unterthanen  gezwungen.^ 
Aehnliche  Zustände , wenn  auch  weniger  scharf  ausgeprägt, 
mögen  auch  in  anderen  Staaten  Griechenlands  vorhanden  gewe- 
sen sein.  - ■ 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  mit  wenigen  Woi*ten  einör-^Seite 
der  Erwerbsthätigkeit  zu  gedenken , > welche  für  das  • griechische 
Alterthum  nicht  im  entferntesten  die  Wichtigkeit  besitzt,^  welche  sie 
in  der  Neuzeit  gewonnen  hat,  der  Arbeit 'der 'Frauen,  natürlich 
nur  in  so  weit,  als  die  Freien  dabei  in  Betracht  kommen.  Die 
allgemeine  Sitte  wies  in  Griechenland  dem  weiblichen  Geschlechte 
das  Haus  als  die  Stätte  seiner  Thätigkeit  an,  in  welchem’ es 
seine  Aufgabe  erfüllte,  indem  es  die  Ordnung  aufrecht  erhielt 
und  für  die  Erhaltung  und  Verwendung-  des  vorhandenen  Besitzes 
sorgte.^  An  eigentlichen  Arbeiten  war  den  Frauen,  vielleicht  die 
ärmsten  Familien  ausgenommen,  nichts  anderes  übertragen,  als 
das  Spinnen  und  Weben,  diese  Arbeit  aber  so  allgemein,  dass 
wohl  in  keiner  Zeit  irgend  eine  Frau,  selbst  die  der  vornehm- 
sten Häuser  nicht  ausgenommen,  sich  derselben  entzog.^  Wemi 
so  allerdings  die  Frauen  mittelbar  für  den  Enverb  arbeiteten, 
indem  sie  dazu  beitrugen  den  Besitz  zu  erhalten  oder  auch  zu 
vermehren  und  den  Werth  desselben  zu  erhöhen,  so  ist  eine 
unmittelbare  Ei’werbsthätigkeit  denselben  nur  ausnahmsweise  zuge- 

muthet  worden.^  Schon  bei  Homer  heisst  der  Lohn,  den  eine 

% 

1)  Xcnoph.  V.  d.  Eink.  1 , 1 d'k  Jtav  l40-i^V7jat  nQoeaTrjxoTüyv 

Ü.iyovTo  xtv^g  (og  yiyvutnxovot  fi^v  t6  öixucov  ov^evog  tfirov  jdrv 
uXXojv  avd-()iü7to)V,  öiii  r/;v  roO  7rA»ii9^oi;ff  nhvlav  dvayxat^cfd^tu 

aav  udixioTfQoc  tlvut  nfoi  Tug  noXfig.  Vgl.  6,  1.  Isokrat.  Areopag.  83 
vuv  d«  7iXt(o\'g  iinlv  ot  aTtavigovjfg  xiov  ^x^ovnav. 

2)  S.  Xenophon  Oekon.  7 ff.  Platon  Menon  S.  71®;  Gess.  VII 
S.  806®. 

3)  Vgl.  St.  John  The  Hellenes  I S.  378.  ' 

4)  Auf  einen  solchen  Ausnahmefall  scheint  das  namenlose  Citat  bei 
Suidas  TaXa<si,üV{iyin  zu  gehen:  ‘O  xdg  ^vyitxiqttg  IneiQuto  ‘notetv 
xuXaatovfiyovg  xul  /eovtjxidag. 
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Firaa  durch  .Spinnen,  verdient,  ein  ungeziemender^  und  noch  viel 
mehr  musste  • er  1 in  der' späteren  Zeit  unter  veränderten  Verhält- 
nissen unpassend  erscheinen.  Als  Sokrates  einem  gewissen  Ari- 
stftrehos,  der  in  der  trauiigcn  Zeit  der  Anarchie  nicht  wusste, 
wovon  er  seine  Familie  eniähren  sollte,  den  Rath  gab,  die 
Frauen  im  Hause  Gewebe  zum  Verkauf  anfertigen  zu  lassen, 
zeigte  sicäi . de.rselbe  über  diese  an  freie  Frauen  gestellte  Zumu- 
thung  ausserordentlich  erstaunt.  ^ Freilich  mochten  solche  Zei- 
ten der  Noth  manche  freigeborene  Frau  zwingen,  als  Amme, 
Tagelöhnerin  oder  mit  andrer  ähnlicher  Arbeit  ihi’en  Lebens- 
unterhalt zu  erwerben,  wie.  die  Frau  in  einer  Komödie  des  Ari- 
stophanos,  deren  Mann  im  Kriege  geblieben  ist  und  die  nun  sich 
und  ihre  fünf  Kinder  durch  Kränzewinden  ernährt,  aber  die 
öffentliche  Meinung  fand  doch  in  solchen  Beschäftigungen  etwas 

entehrendes.  ^ Das  Geschäft  der  Hebammen  scheint  allerdings 
« 

von  freien  Frauen  getrieben  und  auch  wohl,  wie  andere  ärztliche 
Hülfsleistung  bezahlt  worden  zu  sein.  ^ 


Zweites  Kapitel. 

.1 . ' ■ I 

Unter  den  Erwerbsthätigkeiten , zu  deren  Betrachtung  im 
Einzelnen  wir  uns  nun  wenden,  steht  der  Ackerbau  oben  an. 
Es, ist  schon  oben  bemerkt  worden,  wie  derselbe  in  den  home- 
rischen Zeiten  eine  Hauptbeschäftigung  gebildet  hat,  nicht  min- 
der ist  derselbe  in  den  historischen  Zeiten  in  den  meisten  Gegen- 
den Griechenlands  trotz  des  nicht  durchaus  günstigen  Bodens , aber 
unterstützt  durch  ein  glückliches  Klima  mit  Eifer  betrieben  worden. 
Thessalien,  welches  unter  die  fnichtbarsten  Gegenden  Griechen- 


1)  Homer  Ilias  u , 433. 

2)  Xenophon.  Comment.  II,  7. 

3)  Demosth.  geg.  Eubulid.  35  und  45.  Aristoph.  Thesmophor. 
446  ff. 

'•  : 4).Vgl.  Sokrates  Mutter  bei  Platon  Theaet.  S.  149.  Vgl.  Welcker 
Kleine  Sehr.  III  S.  195. 
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lands  gerechnet  wird,  besass  getreidereiche  Ebenen; Bc^tieh 
lieferte  reichlich  trefflichen  Weizen,  der  noch  schwerel-  aiisfiel^ 
als  der  sicilische;  ^ im  opuntischeu  Lokris  und  in  Phokis  wai‘eh 
die  wenig  umfangreichen  Ebenen  vortrefflich  angebaut.*  ‘ Attika 
trug  wenigstens  Gerste,  für  die  sein  Boden  ganz  besonders  geeig- 
net war , * und  die  Megareer  suchten  durch  sorgsamen  Anbau 
selbst  ihrem  felsigen  Lande  Frucht  abzugewinnen.®  “ Verhältniss- 
mässig  den  reichsten  Ertrag  gab  der  Peloponnes,  wo  män  ailleis 
dings  mit  dem  höchsten  Fleisse  jedem  nur  einigermassen ' Cultur- 
fähigen  Flecke  eine  Ernte  abzuringen  wusste  und  dessen  BöWoh- 
ner  insgesammt  von  Thukydides  geradezu  als  Ackerbauer  bezeich- 
net werden.®  Hier  ist  die  Ebene  zwischen'  Korinth  und  Sikyon 
wohl  angebaut  und  als  die  reichste  Gegend  bekannt  gewesen,’ 
Phlius  soll  seinen  Namen  von  dem  Strotzen  dos  Iruchtbaren  Lan- 
des erhalten  haben.®  In  Argos  war  bei  der  Verschiedenheit 


1)  Thukyd.  I,  2.  — Homer  Ilias  ß,  695  ÜvQaaov  €ev9^€/bioevT(t, 
Jrifii]rQog  r^fievog.  Vgl.  Strabo  IX  S.  435.  Steph.  Byzant.  JrifirixQiov 
und  Ilvqaaog.  Athen.  III  S.  112*.  Kriegk  Die  thessalisohe  ISbene  S.  40. 

2)  Euripid.  Phoeniss.  647  f.  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII, ,4,  5. 
Dikaearch  I,  21.  Pausan.  IX,  38,.  4 '^axQti  fxh  TiaxQlg  nolvX^iog.  Vgl. 
0.  Müller  Orchomenos  S.  77. 

3)  Strabo  IX  S.  425  fuerrc^v  ^Onovvrog  xal  Kvvov  ni6tov  eviai- 
fiov.  S.  418  TO  KQcaouTov  n^SCov  tl'ScufXOV.  Uober  die  Kephissosebene 
in  der  Gegend  von  Eiateia  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  8,  2;  Pausan. 
X,  33,  7. 

4)  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII , 8,  2 yovv  at  xgtdtil  ra 

nletGTU  noiovGiV  uXipnay  xqt,^-oif>6qog  yaq  aQiajTj.  . ■ 

5)  Isokrat.  v.  Frieden  117  Msyttqitg  — n^iqag  yea)QyovvT€g 
fjLtyiöTovg  oixovs  tmv  'EXXt^vojv  xixrrjvrai. 

6)  S.  Curtius  Peloponn.  I S.  78.  Thukyd.  I,  142  yetoqyol  xal  ov 

&aXeeffacoi.  J 

7)  Auf  die  Frage  ITtog  av  nXovr^atafM  ^ /Itog  xal  Ar\Tovg  vU; 
gab  das  Orakel  die  spottende  Antwort:  Ei  t6  fxiaov  xtrjauio  Koqtv9ov 
xal  Zixvävog.  Athen.  V S.  219*.  Lukian  Ikaromen.  18.  fiiya  (pqovovai 
Inl  TW  TO  ^ixvtavtov  Ttiöiov  yftoQydv.  Vgl.  Curtius  Peloponn.  II 
S.  482. 

8)  Schol.  zu  Apollon.  Rhod.  I,  115  ^PXvovg  ano  roü  (pXviiv  jov 
oivov.  Stephan.  Byzant.  'PXtovg:  naqa  t6  (pXelv , o iariv  svxagneTv. 
Aelian.  Verm.  Gesch.  III,  41  rd  noXvxaqneTv  ol  «p/«ro«  (ovofia^ov  (fXvitf. 
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dejr, Bodenverhältnisse  in  den,  einzelnen  Landestheilen  die  Frucht- 
harkoit  ungleich,!  aber  .selbst  in  den  wasserarmen  Gegenden 
bebaute,  man ( deissig  das. Land,  indem, mau  den  natürlichen  Man- 
gel-durch  .künstliche  Bewässerung  auszugleichen  suchte.'  Von 
L^ediemqn  war  nur  die  « Eurotasebene  fruchtbar,  welche  die 
Spartiaten  für  sich  in  .Besitz  genommen  batten,  an  den  Berg- 
abhängen . suchten  die.  Perioekeu , mit  mühevoller  Arbeit  dem 
Boden  so,. viel  als  möglich,  abzugewinnen. ^ Am  lohnendsten  aber 
war  (der,,  Ackerbau , in  der  messenischen  Ebene,  wo  das  Getreide 
an  manchen  .Stellen  dreissigfältige  Frucht  gab ; ^ auch  Elis  hatte 
trehäichen.  Boden  und,  war  schon  in  alten  Zeiten,  durchgängig 
wohl  angebaut. ^ IntAchaia  gaben  wenigstens  die  schmalen  Küsten- 
ebenen, einen  reichen  Eitrag.^  Die  Inseln  dagegen,  welche 
meist  gebirgig  sind , hatten  deswegen  fast,  .alle  kein  für  die  Be- 
völkerung ausreichendes  Ackerland;?  doch  war  unter  den  grösse- 
ren Eubcea  an  Fruchtbarkeit  vor  allen  ausgezeichnet,  ^ auch 
Zs^ynthos  erfreute  sich  dos  Ruhmes  der  Fruchtbarkeit,®  Kerkyra 
war, ganz  vo^üglich  angobaut.^  , 

' Mit  nicht  geringerem  Eifer  als  dem  Bestellen  dos  Ackers 
bat  "Sich  auch' die  Thätigkeit  der  Griechen  der  Gärtnerei  zuge- 
wendet.’ 'In  diesem  Zweige  nimmt  der  Weinbau  die  erste  Stelle 
ein,  der  ganz  besonders  stark  und  erfolgreich  auf  den  Inseln, 
aber  auch  auf  dem  Fostlande  an  den  Abhängen  der  Berge  sorg- 

~ • .?  • 

1)  S.  Curtius  Peloponn.  II  S.  341. 

2)  Ebend.  S.  209.  Strabo  VIII  S.  366  ri]V  ynn  ^iaxanuyi^r  <fr\aiv 

{Evqmldrig)  nolvv  uiv  aoorov',  ^xnoveTv  <f ov 

' ' 3)  Messenien  ist  bei  Homer  Odyss.  y,  495  TTfdVov  nvQr{(f>6QOV. 

Euripid.  bei  Strabo  VIII  S.  366.  Pausan.  IV,  4,  3.  Vgl.  Curtius  Pelo- 
ponn. II  S.  122  f.< 

4)  Pausan.  V,  4,  1.  ^llXi(av  — ovfJnv  xal  i^fi^yaofA^vriv 

Siit  Tiaarjs,  Vgl.  5,  2 ; VI,  26,  6.  Strabo  VIII  S.  344  evxaQnog  ianv  ^ 
ToupvkCtt.  — Curtius  Peloponn.  II  S.  3 u.  20. 

. r. , . 5),  Curtius  Peloponn.  I S.  408. 

6)  Isokrat.  Panegyr.  132  sagt  von  den  Inselbewohnern:  ötä  anuviö- 
TTjTa  rrjg  yfjg  oQrj  yewQyetv  dvayxaCo(x4vovg. 

7)  Herod.  V,  31.  Isokrat.  Panegyr.  108. 

. 8)  Plinius  Naturgosch.  IV  § 54.  Zacynthus  fertilitate  praecipua. 

. ^ ,9)  Xenopbon  Hellen.  VI,  2,6. 
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sam  betrieben,  eiiicu  Ertrag  gab,  der  nicht  aUciin,  für  den  eig- 
nen Gebrauch  genügte,  sondern  .auch  ein . ansplniliches  Material, 
für  die.  Ausfuhr  in  das,  Ausland  lieferte..^  , Beschräukteiv  war. 
den.  natürlichen  Verhältnissen  gemäss  die  Cultur.jderjiOÜYenpflanr 
Zungen;,  hier  übertraf  Attika  alle  anderen  Gegenden  Griechen- 
lands, diesem  Lande  .zunächst  stand  .Sikyon,  doch., lieferten, .auch 
Chalkis  auf  Euboea,  Samos  und  Kypros  einen  nicht  unbedeutßni- 
den  Ertrag.^  Unter  dem  Obste  sind.nui’  die  Feigen  von  grösseT 
rer  Bedeutung,  die, am  besten  in. Attika  gewonnen,, wurden,  weni- 
ger, angebaut  .wurden  andere  Obstsorten . und  Schalcnfi1ichte,.«wio 
Mandeln  und  Nüsse.  Kücheugäi'tnerei  wui’dc...sehi*  lebhaft,  in 
Boeotien  betrieben;®  Blumenzucht  .muss,  bei  dem  starken,  Ver- 
brauch  von  ^Blumen  wenigstens  in  der  Nähe,  grösserer  Städte 
eine  lohnende . Beschäftigung . gewesen  isein.  , , ,,,  i,,  „ . 

. Dass  die  zm’  Bebauung  des  Landes  .verwendeten.  Arbeitsr 
kräfte  grösstentheils  die  von  Sklaven,. und  Leibeigenen)  waren, 
ist  schon  oben  bemerkt  wwden;  die.  eigne  Thätigkeit.des  Land- 
besitzers war  je  nach  dem  Wohlstände,  desselben  und,  derjGd’össe 
des  Gutes  verschieden  bemessen.  Auf  grösseren  Gütern  beschränkte 
sich  dieselbe  auf  die  allgemeine  Anordnung  und  Ueberwachung 

der  Arbeiten  und  vielleicht  auf  die  etwa  nothwendige  Rechnungs- 

* > * . 

führung/  während  die  Beaufsichtigung  im  Einzelnen  Sklaven,  die 
besondei’s  zu  diesem  Zwecke  angestellt  waren, , überlassen  blieb. 
In  bescheideneren  Verhältnissen  war  der  Herr  { natürlich  genö- 
thigt,  selbst  bei  den  Arbeiten  Hand  anzulegen.  Perikies  bezeich- 
net in  einer  von  Thukydides  mitgetheilten  Rede  die/.Pelopönne- 
sier  als  solche,  die  keinen  reichen  Besitz  hätten  und  mit  eigner 

^ ^ • tif»  • • . ' 

1)  Zu  der  von  Hermann ' Griech.  Alterth.  III  •§  26  ; "2  angeführten 
Literatur  über  die  griechischen  Weine  sind  noch  hinzuzufügen  die  Abhand- 
lungen von  Osann  im  Rhein.  Mus.  1835  S.  241  f.  Klotz  Archiv  Bd.  XVIII 
S.  533.  Casseler  Philol.  Vers.  1843  S.  24  ff.  Philologus  III  S.  324.  • ' i 

2)  Von  Attika  s.  die  Stellen  bei  Kruse  Hellas  'II,  1 S. '45^  von 

Sikyon  Gompff  Sicyoniaca  S.  16  ff.;  von  Chalkis  Dikaearch  30;  ■Samos 
heisst  bei  Aesehyl.  Pers.  872  iXuioffi/rog ; vgl.  Athen.  II  S.  66’ f.;  von 
Kypros  Strabo  XIV  S.  684.  • ^ 

3)  Vgl.  H.  Wiskemann  Die  antike  Landwirthschaft  S.  8.  ■ 

4)  Xenoph.  Oekon.  11,  16.  Vgl.  Geopon.  II,  1.  . i ... 

5)  Xenoph.  Oekon.  12,  2 ff.  VgL  auch  Plutarch  Perikl.  16.  . 
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Arbeit  das  Feld' bebauten,^  und  das  Beispiel,  welches  Xenophon 
m* *  seiner  KVropädie  aufstollt,  indem  er  von  einem  Perser  spricht, 
der  ge^^wungen  von  seiner  Hände  Arbeit  zu  leben  selbst  seinen 
Acker  bestellt  und  seinen  Sohn,  sobald  derselbe  hcrangewachsen 
ist,  zu  gleicher  Thätigkeit  anhält,  hat  sich  in  Griechenland  gewiss 
oft  genug  wiederholt.^  In  Arkadien  hatte  sich  die  Sitte  der  Vorzeit, 
den  eignen'  Acker  mit  eigner  Hand  zu  bauen  bis  in  die  späte- 
sten'Zeiten  dergestalt  erhalten,  dass  selbst  Männer  wie  Philo- 
poemen  ; die“  die' ersten  Stellen  im  Staate  einnahmon,  von  dieser 
Beschäftigung  nicht  abliessen.  ^ Die  besondere  Vorliebe  für  das 
Landleben,  die 'wir  auch  andehvärts,  z.  B.  in  Elis,  in  Tanagra, 
iii  der  älteren  'Zeit  wenigstens  bis  zum  peloponnesischen  Kriege 
selbst  in' Attika  en^'ähnt  finden,*  bethätigte  sich  in  vielen  Fällen 
auch  wohl  in  pei-söulicher  Theilnahme  an  den  Arbeiten  der  Land- 
wirthschaft ; Strepsiades  in  den  Wolken  des  Aristophanes  scheut 
sich' 'nicht  vor  ' dem  Schmutze  der  Landwiithschaft,  er  riecht  nach 
Käse,’  WeinträbeiTi  und  WoUvliessen.  ® Ausserdem  hat  man  bei 
dem  Landbau ' noch  eine  ziemliche  Zahl  von  Tagelöhnern  beschäf- 


1)  Thukyd.  I,  141  tcvTovgyol  te  yuQ  Eiai  IlEXonovvi^atoi  xa\  ovte 

iiSifc  otV  iv  xoivo)  yo^firau  lanv  cevtoTg,  wo  der  Scholiast  bemerkt, 
€(vTou0yol  rft’  mvTitv  TT]V  y^v  ^QyaCojUEvot  annvEt  Sovhav.  Diese  Bedeu- 
tung • des 'Worteg  ttvTovQyog  findet  sich  bestimmt  auch  bei  Xenophon 
Oekon.  5,  A;  .Kyrop.  VII,  5,  67;  Aelian  Verm.  Gegch.  I,  31,  vgl.  VII,  5, 
während  {bei  Thukyd.  I,  142,  die  uvTovnyoi  als  Landleute  schlechtweg  den 
seefahrenden  ^ also  handeltreibenden  Nationen  und  bei  Platon  Sophist. 
S.  223^  als  Producenten  den  Händlern  entgegengesetzt  sind.  Vgl.  Aelian 
Verm.  Gesch.  XII  ,43.  ' 

2)  Xenoph.  Kyrop.  VIII,  3,  37. 

3)  Philostrat.  Leben  d.  Apollon,  v.  Tyana  S.  161  Kayscr,  wo  von 
den  ländlichen  Arbeiten^  zu  denen'  die  Arkader  vieler  Sklaven  bedurften, 
die  Rede  ist, 'heisst  es  xiu  tovto  ix  Truiöayv  yvuvü^ovrat.  Plutarch 
Philopoem.  4. 

• • 4)  Von  Elis  Plutarch  IV,  73,  7;  von  Tanagra  Dikaearch  21  näv- 
T«?  yeioQyoi  , ovx  ioydrfa.  Von  Attika  Thukyd.  II,  14  ; Isokrat.  Areo- 
pag.  52.  Vgl.  Reynier  De  T^conomie  publique  et  rurale  des  Grecs 
S.  358. 

5)  Aristoph;  Wolken  43  ff.  Vgl.  Lukian  Hetärengespr.  7,  3 wo  der 
Sohn  eines  Landmannes  von  Acharnae,  der  doch  der  Hetäre  zwei  Minen 
zum  Gkschenk  bringt,  iQydrtjg  xvvdßoag  dno^orv  genannt  wird. 
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tigt,  namentlich  wohl  fui*  solche  Arbeiten y die  wie  die:Emt^,.;ia 
bedeutendem  Umfange  in  einer  kurzen  Zeit  ausgeführt ; werden 
mussten  f so  dass  die  gewöhnlichen  'Arbeitskräfte  nicht  ausreichr 
ten.  Es  wird'  weiter  unten  über  diese  Arbeiter-  genaueres  bei- 
gebracht werden:  . 

Der  Ackerbau  besteht^  .-wie.  Theophrast  sagt,,,  in,  der  * Kunst 
der  Natur  nachzuhelfen,  «indem,  ciprselbe  da  hinzuthut,;  wo  die  Ver- 
hältnisse von  Natur  mangelhaft  erscheinen,  und  .die  vorhundenen 
Hindernisse  beseitigt^  Eine  solche  nachhelfende  Thätigkeit  fand 
bei  den  Griechenland  eigenthünüichen  Bodenverhältnissen,  ein  wein 
ies  Feld.  tDer  Ebenen  zunächst,  welche ••  unmittelbar  dazu  .geeig^ 
net  sind,  die  Aussaat  aufzunebmen  und . Frucht . zu  tragen,  «giebt 
es  verhältnissraässig  wenig,  yielmehi-  übeiiviegen  die  gebirgigen 
und  steinigen  Landschaften,  die  grösserer  oder  geringerer- Arbeit 
und 'Sorgfalt  bedurften,  um  zum  Anbau«  fähig  gemacht*  und  eiiml-. 
ten'  zu  werden.  Und  diese  Arbeit,  -welche  • um  ■ so  nothwendiger 
wurde,  da  die  Bevölkenmg  meist -ziemlich  (Bcht  war.  und  in.  vie- 
len Gegenden  * wenig  andere  HülfsqueUen  • für  ihre  Existenz  besass^ 
ist.  in- hohem  Grade  angewendet  worden.  Die  f künstlichen  Ter- 

rassen,“ sagt  ein  neuerer  Schriftsteller,  „welche  man  an  allen 
Berglehnen  im  Peloponnes  findet,  bezeugen  dem  Reisenden,  wie 
sorgsam  und  unverdrossen , man  .einst  jeden . culturfähigcn.  Platz 
für  den  Anbau  zu  gewinnen  suchte.“*.  Es  mag  hier  noch  einmal 
auf  die  oben  angeführte  Thatsache  hinge  wiesen ' werden dass 

man  selbst  in  Pachtcontractc  ‘ die  Bestimmung  aufhahm;  dass  aus 

■ ' ' ' ' * 
dem  , verpachteten  Grundstöcke  keine  Erde  weggeführt,  werden 

dürfe.  Nicht  geringere  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung; als. der 

Boden  selbst  erforderte  die  Bewässerung,  indem  man  theils  dem 

Wassermangel,  wie  in  Arges,'  auf  künstlichem  Wege  abhelfen, 

theils  die  Gefahren,  w'clcho'die  unregelmässig' strömenden  Gebirgs- 

wasser  brachten,  durch  Eindämmung  und  durch  Regjulierung  der 

1)  Theophraat  v.  d.  Ursachen  der  Pflanzen  I,  16,  11  ufia  ,yaQ  xal 

TiieittXJtg  y(v€Tttc  Trjg  (fvaetog  ornv  töv  flXtneg  Tt^y^di'jj  lavra  yiQoa- 
Xdßtj,  ded  r^xvtjg  olov  TQcxffjg  t£  ttomjijtk  xtu  uif>dov(av  xai.Jtdx 
kfJLTtodi^ovrmv  xal  TÖiv  x(oXv6vto)V  d(pa(()(acg.  II , 1 , 1 ^ didvoia  ßorj- 
d-HV  ^fXit  Tp  Vgl.  Rejmier  a,  a.  0.  S.  380.  ,*  • . 

2)  Curtius  Peloponnes  I S.  78. 
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dfef  Natur  gebildeten  Abzüge  abwenden  ‘musste.  ^ • Von  den 
AnStrengüngen,'^  die  man  in  dieser  Hinsicht  gemacht  und  die  nur 
durch'  Aufbietung  der  vereinten  Kräfte  der  gesummten  Bevölke- 
rung einer ' Landschaft'’ möglich  wurden ; geben 'die  Arbeiten  in 
Argos,  die  man  dem  Danaos  zuschrieb,*  die  in  Arkadien,  weldie 
Herakles ’ansgeffihrt  haben  sollte^®  und 'deren  hohes  Alter*  schon 
jene  Verbindung  * mit  den  mythischen  Heroen  bezeugt  -,  sowie  die 
grossartigen ' Anlagen-  am  kopaischen  See  -in  Bceotien  ein  glän- 
^ndes  Zeugniss.^  Auch*  die  gehörige  Vfertheilung  des  vorhande- 
nen Wassers  - an  die  " einzelnen  - Grundstücke  durch  Kanäle  ■ und 
Gräben  ist* ein ■ Gegenstand*  aufmerksamer  Sorgfalt  nicht  bloss  für 
die  ' einzelnen'  Landbesitzer * sondern  ancb  ■ für’  * die  • Staatsregie- 
rangen gewesen,  welche  * besondere  ^Beamte  mit-  der  Aufsicht  über 
die  vorhandenen  Anlagen  betrauten-  und  von  alten  Zeiten  her 
durch'  Gesetze  dahin  wirkten,  dass  niemand  znm  Schaden  eines 
andern  unerlaubten  Gebrauch  von'den  Wasserzügen  mache.®  ' Die 
in  'Attika  zum  - - Tbeil  noch  erhaltenen ' • und ' benutzten  » Anlagen,* 
welche  znr 'regelmässigen- 'Bewässerung  der  Gäi-ten*  dienten,^ 
geben f einen '‘hohen  * Begriff  von  der  'Sorgfalt-, - die  - man  diesem 


1)  S.  Platon  Gess.  VI  S.  761*’. 


' 2)' Heßiod.'*  bei  Eustath.  zu  Homer  Iliag  171.  ^'AQyög  kvv^qov 
iov'Aaveeog  ■'7to(vffT8v  AvvSqov.  Strabo  I S.  23.  Javttov  tk  ■vdQfTn  th 
h>uiQyH  nKQaSsl^vtu.  ' -u  • . • - : ■ i. 

3)  jVon  .den  Abzugshöhlen  bei  Pheueos  Pausan. . VlII , 14,  2;  vgl, 
13,  5 u.  20.  Von  einem  Damm  bei  Stymphalos  ders.  VIII  , 23,  2. 

4)  lieber  die  Katabothren  des  kopaischen  Sees  Waebsmuth  Hellen. 

Alterth.  I S.‘  21.  Lindermayer  im' Ausland '1865  nr.  17  S.  393  flf.  ^ *" 
*'  5) ’ Homer  ' Ilias  y,  2&7  ff.  Theognis  882.'  Sopboki.  Oedip.  Kolon. 

686.  Platon  Tim.  S. m77V- Xenopb.  Anab.  II,  4,  13.  Vgl,  .die  bdervon 
genommenen  - Bilder,  bei  Eurip.  Bakcb.  .479.  SchutzfL  , 1111.  S.  auch 
St.  John  The  Hellcnes  II  S.  371. 


6)  XQtjvdov  ln  1(46 IrjTaC  Aristot.  Polit.  VI,  5 S.  210.  Platon  Gess. 
Vni  S.  844*  irrel  xcd  ruh’  vSkiojv  tUol  yaconyofai  naXcaoi  xal  xeeXol 
rSf/oi  x6(fi6vot  n.  s.  w.  und  giebt  dann  nähere  gesetzliche  Bestimmungen, 
die  wahrscheinlich  im  Ganzen  mit  wirklich  vorhandenen  übereinstiinmten. 
Plutarch  Themistokl,  31.  Suidas  — kn 6 vÖQrfyov 

6tg  '6T6QOV  inißkXksl,  ij  (46tttq>^Q6i  t6  vSojq. 


7)  Bötticher  im  Pbilologns  XXII  S.  223  f.  Vgl.  auch  Demosthen. 
geg.  Polykl.  61.  ^ ' • ' 
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Gegenstände  zuwandte , und  die  Regeln;  welche  die  landwii-th* 
schaftlichen  Schriftsteller- geben,  um -Wasser  in  dOr*  Erde  ausfin- 
dig zu  machen,^  zeigen,*  wie  sehi’  jeder  einzelne  Landwirth 
unausgesetzt  der  Bewässerung  , seine  Auftnerksamkeit  schenken 
musste.  An  anderen  Stellen  erforderte  • dagegen*  die  Entwässe- 
rung nassen  Landes  und  die  Ableitung  stehender  Gewässer  nicht 
weniger  Arbeit.  ^ * * * •- 

Durch  das  Zusammentreffen  der  Gebirge  und  der  Soeküste 
in  den  mannigfachsten  Verhältnissen  bildeten  ■ sich  in  * den  ver- 
schiedenen Gegenden  Griechenlands  sehr  verschiedene  natürliche 
Bedingungen  für  die  Cultur  .des  Landes.  Auf  die  • Beobachtung 
dieser  Bedingungen  und  ihre  Benutzung  für  den  • Landban  i haben 
die  Griechen  eine  b&sondere  'Aufmerksamkeit  verwendet.  "Ausser 
der  ■ Sanunlung  -von  Excerpten  aus  landwirthschaftlichen  Schrift- 
stellern verschiedener  Zeiten,  welche  unter  dem  Titel  Geoponika 
erhalten  sind,  enthalten  namentlich  die  Bücher  Theophrasts  von 
den  Ursachen  der  Pflanzen  eine  gi-osse  Anzahl  bis  in  die  klein- 
sten Einzelheiten  gehender  Bemerkungen  über  den  Einfluss  des 
Landes  nach  Bodenbeschaffenheit  und  Klima,  der  Jahreszeiten, 
der  Wittcrungsvorhältnisse  in  Wärme  und  Kälte,  Wind,  Regen 
und  Trockenheit  auf  die  verschiedenen  Gewächse  und  deren 
Anbau  und  es  fehlt  dabei  nicht  an  Hinweisungen,  dass  diese 
Beobachtungen  nicht  bloss  auf  dem  wissenschaftlichen  Interesse 
des  Naturforschers  beruhen,  sondern  ihre  praktische  Venverthung 
in  der  Landwirthschaft  fanden,  ja  dass  diese  Beobachtungen  viel 
eher  von  den  Landwirthen  als  von  dem  Naturfoi’scher  angcstellt 
worden  sind. 

• Obwohl  die  Veifahnmgsweisen  bei  der  Bestellung  des  Ackere 
im  Einzelnen  in  verschiedenen  Gegenden  und  auf  verschiedenen 
Gütern  von  einander  abgewichen  sein  mögen,  so  ist  doch  im 
Ganzen  überall  dasselbe  System  beobachtet  worden.  Ueber  die 
ältesten  Zeiten  fehlt  es  uns  zwar  an  Andeutimgen , in  welcher 
Weise  der  Ackerbau  betrieben  worden  sein  mag,  doch  ist  die 
von  Roscher  ausgesprochene  Ansicht  nicht  unwahrscheinlich,  dass 


J ) Geoponika  U,  4 — 7.  . . i • . 

2)  Theophrast  v,  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  6,  3.  Xenophon  Oekon.  20,  12. 
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die«  Sage  I vom  Augias,  der  den  Jahre  lang  anfgehäuften. Mist- aus 
seinen  Yiehställen.  vom  Herakles  durch'  einen' ’ hineingeleiteten 
Flusstfortschaffen  Hess, ‘auf  eine  Stufe  des  Ackerbaues ■ hindeute, 
auf  der  man  den  Boden- ohne  > weitere  : Bearbeitung  und  Düngung 
benutete,' so  . lange  er  Frucht  zu  tragen- im  Stande  war.^  Beim 
Homeri  finden.w  bereits  Düngung  und  Brachpflügung  allgemein 
üblich , obwohl  sich  aus  den  wenigen  Andeutungen  nicht  erken- 
nen! lässt,  lin  welcher  Weise ! der  gesammte  Acker  für  diese  Bear- 
beitung'teingetheilt  wurde  doch  lässt  sich  annehmen  ^ dass  man 
stets  (jedes  Ackerstück  nach  der- "Ernte  das'>nächstejahr.‘hin- 
durcdi  habe,  brach  .fliegen  lassem  -.Denn  wir  linden,  dass  man 
noch  * bis.  in  die  .späteste  i Zeit » hinein  dieses  . Sj^stem  befolgte, 
während  von.  einem 'Dreifeldersystem  oder  gar  von  einer  rWech- 
selw  irthschafti . nur : hödist  unsichere  ■ Spuren  < entdeckt  • werden 
können,  ••  i > . ■ ..  • ,>  *n  > . .i  -i.  , . . / ■ u 

‘ ’ 1)  Koscher  System  der  Vollcswirthschaft  II  § 35.  ‘ 

• 2)  Homer  Odyss.*^,  297  ff.  von  der  Düngung ; das  Brachfeld, 

wird. erwähnt  Odyss.  f,  127j  r,  32;  Ilias  r,  363;  o,  542. 

3)  Dass  man  für  die  Saat  das  Brachfeld  vorbereiten  muss , setzt 
Xenophon  Oekon.  16,  10  als  etwas  allgemein  bekanntes  voraus.  Vgl. 
Theophr.  v.'d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20.  Geopon.  II,  19,  1;  III,  3,  10;  11,  8. 
Am  "deutlichsten  ist  Suidas  'Kn)  xftXujuri  noovv:  'KOog  far)  roTg  'yftoQ- 
yoTg  TittQ  Ivtuvxov  ttcy}‘6r  xtcralelnHV  rr]v  yijr,  ontog  axtQuCovg'  fx- 
Tovg  XKQjiovgi  ütg  fir\  xetr  irpg  Tolg  anigpuaci  novoho.  -Avaiag 
h;  i(p  rrgög  tov  /Tolepov  Xoyio  thußdk/.iüv  rivit  Tolr  ÜTrlqaTiop  yetog- 
y(öv  T«  tv  Tfj  y>j  xuTccj^gcü/utrov  x<d  xwi  ^ ^Tog  ^$i(VuX/(Txoitu  rrp' 
ia/vv  (iurfjg  (fijaCv.  Ovxoal  nugovg  fn)  xaXdintj  ttgoT , toüj'  (aur 
ttfi  anaCgurv  ovÖEuiav  avtöLV  Tfj  yfi  J/dwOtr.  Vgl.  Rcynier  a.  a.  0. 
S.-  386,  ff.  Roscher  a.  a.  0.  isagt:  „Hesiod  schildert  Wintersaat,  Sommer- 
saat und., Brache,,  also  Dreifeldersystem;  dagegen  lehrt  Xenophon  .eine 
hochcultivirte  Wechselwirthschaft.“  An  der  für  die  Sommersaat  angeführ- 
ten Stelle  Werke  und  Tage  445  ff.  ist  nur  vom  Pflügen  die  Rede;  die 
Stelle  bei  Xenoph.  Oekon.  17,  9 f.  zeigt  doch  nur,  dass  man  auf  ärmerem 
Lande  wohl ' die  grüne  Saat  als  Dünger  unterpflügte,  nicht  aber,  dass  man 
einen  regelmässigen  AVcchsel  zwischen  Getreidebau,  Futterbau  und  Brach- 
bearbeitung vornahm,  zumal , da  jene  Stelle,  die  ausdrücklich  davon  handelt, 
dem  Lande  gleichsam  Nahrung  zuzuführen  pfv  tfißaXiov  rd  an^gfxtt 
Tfj  yri  enscTK  fv  (o  noXXijv  iyu  Tgo<fr}v  i]  yr\  uno  tov  ougavov 
yivotx^vrig  uno  tov  (Sn^gpuTog  xiaaoTg^xßijig  avTo  ndXiv , - tovto  yCyv€- 
rat  GiTog  Tjf-j'j/,  xui  dianfo-^  v7io  xongov  ioyvg  «drjj  lyylyveTai)^  die 
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..Die  dichte  Bevölkerung  Griechenlands  und*  die! .grosse  Zer- 
stückelung ' des  Grundbesitzes  musste  von  selbst  darauf,  führen, 
den  Ackerbau  möglichst  intensiv  zu  betreiben aber'  es!  lag*iin 
der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  man  dies  -woniger'  durch- 1 Zur 
führung  von  Kapitalien  als 'durch  Vei’stärkung  der  Arbeit  zu  erre^ 
eben  «suchte,  da  wie  sich  dies  »später  zeigen  wird,  die.  Beschaf- 
fung von ' Kapitalien  mit  grossen  Schwierigkeiten  f verbunden  war, 
Arbeitskräfte ■ abör;  in  den  Sklaven  in  grösserer«  Menge  leichtjzu 
erhalten  w'aren.  Es  zeigt  sich*  dies  am- deutlichsten  darin,- (dass 
selbst-  die  nothwendigsten  Ackergeräthschaften.  fortdauernd  ausser- 
ordentlich einfach,  ja  mangelhaft  geblieben  .’ sind,  .t  Der -Pflug 
zunächst  scheint  1 seit  den  Zeiten  Homers  keine  oder  nur  ^sehr 
miwosentlichei'Aenderungen  erlitten  zu  haben.  ^ Schon  in  jenen 
Zeiten-  finden  i wir  - zwei  Arten  desselben  in  i Gebrauch  ^ den  \ einfa- 
chen'und  den  zusammengesetzten,*  von  denen  der  letztere  nach 
Hesiods!  Angaben  „aus  'einem  . Schaarbaum  von  Eichenholz  :<und 
einer  Deichsel  von  Lorbeer-  oder  Ulmenholz -besteht,  die  durch 
ein  - aus  dem  Holze  der  Steineiche  verfertigtes  • Knimmholz  ver- 
bunden sind.^  Diese  Theile  sind  durch  Pflöcke  zusammengefügt.* 
An  dem  Schaarbaum  ist  die  eiserne  Pflugschaar  befestigt,  in 
das  Krummholz  die  Pflugsterze  gesteckt,  mit  welcher  der  Pflüger 
den  Pflug  fülirt  und  in  die  Erde  drückt.  ® An  der  Spitze  der 


von  Koscher  angenommene  Möglichkeit,  dass  man  die  grüne  Saat  verfüt- 
tert habe,  ausschliesst.  — Vgl.  noch  Plinius  Naturgesch.  XVIII  § 176 

I 

novalo  est,  quod  altemiS  annis  scritur. 

1)  Vgl.  Ginzrot  Die  Wagen  imd  Fuhrwerke  der  Griechen  und  Römer. 
München  1Ö17.  Mongez  in  den  M^moircs  de  l’Institut,  Abth.  Histoire  et 
litör.  anc.  II  S.  616.  1815.  Rau  Geschichte  des  Pfluges  Heidelberg  1846. 
Richtsteig  De  aratro  Hesiodeo  et  Virgiliano  hinter  der  Abh.  De  nostrae 
aetatis  indole  et  conditione  rerum  rusticarum.  Bresl.  1812. 

2)  Hesiod.  Werke  u.  Tage  432  f.  dot«  de  ä()OT()K  — nvro- 

yvov  xal  TirjXTov.  Vgl.  Homer  Odyss.  y,  32;  Ilias  Xj  353. 

3)  Schaarbaum  ekvfjitc  Hesiod.  436;  Krummholz  yüiig  427  u.  436  ; 
Deichsel  laroßotvg  435.  Vgl.  auch  zugleich  für  das  Folgende  Pollux  I,  252. 

4)  Hesiod.  430  ilvfircri  Ttrj^ag  y6fi<potatv  7T€kaaag  TiQoaaQi^^e- 
Tat  toToßorji.- 

5)  ' Pflugschaar  vvig  oder  vwig,  Artemidor  II,  24;  Geopon.  H,  2,.3- 
Die  Spitze  derselben  hiess  vvfi<p7if  Pollux  a.  a.  O.  — Sterze 
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BekhseL  «wircU  vennittdst  i eiaes  hölzernen . Nagels  • das  für . beide 

Zugthiere»  gemeinsäme  Joch  befestigt,*  das ‘auf  den  Nacken  gelegt 

niid  idnrch  • einen ■ Riemen  unter  dem  »Halse  festgohalten  und 

\ 

zugleich  .meder!mit  diesem  an  dem  ei-wähnten -Nagel  festgebunden 
wurde. ^ Der  -einfache  • Pflug i dagegen  • bestand  ’ in«  einem  gekrümm- 
ten Baume;  wie  ihn  «die  Natur  (selbst  bot,  der  zugleich.  Deichsel, 
Krummholz  i und  > Sehaarbanm  • bildete  ,i  so  dass  das  untere  Ende 
nur  .»mit  Eäsen  beschlagen  - oder  mit  einer -Pflugschaar  versehen 
wunde.*:  i -Ein  Streichbrett  scheint  keiner  von  beiden  Pflügen  gehabt 
zu  haben;;  Eine  weitere  / wesentliche  Verschiedenheit  haben  die 
Pflüge  I zu  keiner  Zeit  bei  den  Griechen*  gehabt,  ausser  dass  die- 
selben,;, je  nachdem  es  diel  Beschaffenheit  des  Bodens  verlangte, 
kleiner  oder  grösser,,  und  die  Pflugschaai-  auf  flacheres  oder  tie- 
feres Pflügen  eingerichtet  war.^  Dieses : Werkzeug  leistete  nun  kei- 
nes weges»  alles,  was  ein  Mag  leisten  müsste.  Daher  scheint  man 
noch  neben!  demselben -erforderlichen  Falles  grössere. Eidscholleu 
mit-' einem  besonderen  Werkzeuge  zerschlagen  . zn • haben  ^ und 
statt  des  Pflügens  wurde  sehr  häufig-  das  ümgraben  mit  mannig- 

* ?■.*•.  ■ s,'.‘  ‘ -•  ' ' '*  I ' . . ' - ’ . i I ’ I 

Hesiod.  467.  Der  Grifif,  in  welchen  der  Pflüger  mit  der  Hand  fasst,  ist 
/HOoXaßig , die  Stelle,  wo  die  Sterze  befestigt  ist,  tilvr).  'Pollux  a.  a.  0. 

1)  Die  Spitze' der  Deichsel  hinter  dem  Joch  nennt  Pollux  xo{>(ovr\, 
vgl.  Apollon.  Rhod.  111,  1317;  es  scheint  demnach,  als  ob  dieselbe  au 
dieser,  Stelle  gekrümmt  war.  Der  Nagel  heisst  tv^^ivov  Hesiod.  469. 
Pollux  a.  a.  ,0.  . 

2)  Dieser  Riemen  wird  von  Hesiod.  469  u^aaßor,  von  Pollux  a.  a.  0. 

jjfaußocor , i%^ßoiov  genannt,  sonst  auch  Cvy66(afj.ov  Pollux  I,  146; 
Cvyo(h(Sf4og  Homer  Ilias  w,  270;  Cfvy?.6^€afiov  Hesych.,  (\u(pc^iTT]s  Ar- 
temidor  II,  24.  Vgl.  Pollux  I,  252  xaraXafjßavovac  ttvrov , ojuv 

TKQuU^ioaiv , üg  to  tov  ^vyol'  tqvtiijuu  xEoxCöa  ^v)Jvr)v  ^(Aßalomg, 
1}  xaXeTrtu  lyJpi'or. 

3)  Vgl.  Panofka  Bilder  antiken  Lebens  XIV,  6. 

4)  juixna  uoojqk  werden  erwähnt  von  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl. 
III,  20,  5;  Geopon.  II,  23,  9;  III,  1,  10;  ßoax^ii  «porpa  Geopon.  III, 
1,  9;  ßa!U(i  III,  11,  8;  vgl.  Theophr.  a,  a.  0.  xaia  ßit&og  «pda«?; 
Geopon.  II,  23,  14;  vvii>  ;(Qfja9cu  ßnQvriQU ; Plinius  Naturg.  XVIII 
§ 171  ff. 

5)  Pollux  I,  245  erwähnt  ein  Werkzeug  ßdykoxonog  und  VII, 
141  nach  Aristophanes  das  Verbum  ßwXoxonstv;  X,  129  acfvQu  ßtoXo- 
xonog.  Vgl.  Aristopb.  Frieden  566  mit  den  Scholien. 
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fach  gestalteten  Hacken  und  Spaten  angewendet,  und  zwar  nicht 
bloss  bei  kleineren  Gmndstücken  und  in  einem  solchen  Boden, 
der  den  Gebrauch  des  Pfluges  nicht  zuliess.  ^ Namentlich  wird 
das  Graben  zum  tieferen  Umarbeiten  des  Erdreiches  empfohlen.^ 
Von  einer  Anwendung  der  Egge  zum  Ebenen  des  aufge- 
pflügten Erdreichs  oder  zum  Unterbringen  des  Samens  unter  die 
Erde  habe  ich  nirgends  eine  Andeutung  gefunden;  die  Weise, 
welche  Hesiod  lehrt,  es  solle  dem  Säenden  ein  Sklave  mit  einer 
Schaufel  folgen,  um  den  Samen  zu  bergen,  scheint  die  allgemein 
übliche  geblieben  zu  sein;®  noch  in  einem  wolil  aus  später  Zeit 
herrührenden  Artikel  der  Geoix)nika  heisst  es,  am  besten  werde 
der  ausgestreute  Same  von  Menschen  untergebracht,  damit  alles 
vollständig  bedeckt  werde,  sonst  könne  man  auch  mit  Ochsen 
einscharren,  worin  die  letztere  Bemerkung  allerdings  auf  den 
Gebrauch  der  Egge  hinzuweisen  scheint.^  Zum  Schneiden  des 
reifen  Getreides  bediente  man  sich  allgemein  der  halbkreisför- 
migen Sichel,  eines  Werkzeuges,  welches  nicht  allein  in  seinem 
Gebrauche  bei  weitem  mehr  Arbeit  verursacht  als  die  Sense, 
sondern  auch,  weil  die  Ai’beit  langsamer  fortschreitet,  die  Zeit 
der  Ernte  sich  aber  nicht  beliebig  ausdehnen  lässt,  eine  grosse 
Zahl  gleichzeitig  beschäftigter  Arbeiter  nöthig  macht.  Beim 
Homer  werden  Kinder  dazu  verwendet,  die  einzelnen  Bündel, 
welche  die  Schnitter  mit  einem  Schnitte  abgemäht,  zu  Garben 
zusammenzutragen;®  ob  man  sich  in  späterer  Zeit  dazu  geeigne- 
ter Werkzeuge  bedient,  ist  nicht  geradezu  überliefert,  aber  wahr- 


1)  Beide  Arten  der  Bodenbearbeitung  sind  von  Alters  her  üblich 
gewesen.  Vom  Margites  heisst  es:  ror  (Tom  uq  axarrrijoa  ^fo) 

ovT  ttoorijoK.  Vgl.  Xenoph.  Oekon.  16,  1.5;  Pollux  VII,  148. 

2)  Geopon.  II,  23,  12.  Theophr.  a.  a.  O.  III,  20,  8,  wo  auch  bemerkt 
wird,  dass  die  Thessaler  sich  zu  diesem  Zwecke  eines  Werkzeuges  bedien- 
ten, das  stärker  als  die  gewöhnliche  zweizähnige  Hacke  war  und  /j{(7/og 
hiess.  Vgl.  Artemidor  II,  24. 

3)  Hesiod.  AVerke  und  Tage  469  ff.  Hesych.  (ntoy.(Hfevg\  o fitru 
Tov  (ioorijod  ^ntaxicnnov. 

4)  Geopon.  II,  24,  1 Ta  anao^vTu  t6  f.th>  xüXXtaTov  öi  uvihQtö- 
71(1/1'  htta/MTUtaiXai , Xvu  Trctrra  xaTa/ojof/^jj , ii  di  xuv  df«  ßodHv 
axalX^aOo). 

5)  Homer  Ilias  o,  553  fT. 
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SGheinlich-,  'da  man  wenigstens  abgeschnittenes  Gras  mit  einer 
Harke  zusammenholte.  ^ Zum  Dreschen  wurden  Rinder,  Pferde 
und  Maulesel  * vei-wendet welche  man  über  die  auf  der  Tenne 
ausgebreiteten  Aehren'  trieb,  während  Leute  die  letzteren  um- 
wandten und  den  Thieren  unter  die  Füsse  schoben.* 

• -Es. geht  aus  dem  eben  gesagten  deutlich  hervor,  dass  auch 
bei  den  Griechen. der  Grundsatz  galt,  den  nach  Plinius  ein  Ora- 
kel-ausgesprochen haben  soll,  man  baue  am- einträglichsten  den 
Acker  -mit  dem  billigsten  Inventar , ^ wobei  man  freilich  davon 
absehen  muss,  dass  die  Sklaven  als  gekaufte  Arbeiter  eigent- 
lich. mit.  zu  dem  Invontare  zu  rechnen  sind.  • Desto  grösseres 
Gewicht  hat  man-, aber  nach  allen  Seiten  hin  auf  die  Arbeit  selbst 
gelegt.  Durch  Arbeit  suchte  mau  , den  .Erdboden,  zu  verbessern, 
indem  man  zunächst  verschiedene  Erdarten  mit  einander  mischte, 
leichtere  Erde  mit  schwererer,  magere  mit  fetter,  weisse  mit 
rother,  um  so  die  Mängel  der  einen  durch  die  Vorzüge  der  ande- 
ren, die  man  durch  Beobachtung  .wohl  kennen  gelernt  hatte, 
aufzuheben.  * Zu  demselben  Zwecke  wendete  man  in  den  mei- 
sten Gegenden  von  Griechenland  in  sehr  ausgedehntem  Masse  die 
Düngung^  an.  Die  allgemeine  Ansicht  von  der  Wirkung  des 
Düngers  scheint  dahin  gegangen  zu  sein,  dass  derselbe  das  Erd- 
reich lockere,  erwärme  und  demselben  Nahrung  zuführe. ^ Daher 
wusste , mau  auch  sehr  wohl  die  verschiedenen  Arten  des  Dün- 
gers für  verschiedenes  Erdreich  zu  verwerthen.  ® Hauptsächlich 


1)  Die  Harke  äyqnifjva  nennt  Suidas  ein  lüyuXeTov  xtjtiüvoixov, 
(1/  uv  auvuyovac  tov 

2)  Homer  Ilias  v,  495  ff.;  Xenoph.  Oekon.  18,  3 — 5.  Vgl.  Hesiod 
Werke  u.  Tage  597  ff. 

3)  Plinius  Naturgesch.  XVIII,  8 § 39  Quonam  igitur  modo  utilis- 
sime  coluntur  agri?  Ex  oraculo  scilicet,  malis  bonis;  wobei  er  dann  hin- 
zufügt: cum  dicerent  malis,  intclligere  voluere  vilissiraos. 

4)  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20,  3.  Vgl.  II,  4 und  Plinius 
Naturgesch.  XVII,  7 § 42. 

5)  Theophr.  a.  a.  0.  III,  6,  1 xonqog  ort  fj.lv  xal  finvoT  rr\v 
yfjv  xal  (fu(Oeqfiu{vf.t  f (6v  äfufor^Qm'  ^ f vßXaajetn , (fiavsquv. 
Geopon.  II,‘21,  2 yr^  dt  fii]  xoTiniCofd^vrj , ^lyat.  — Theophr.  a.  a.  0. 
III,  20,  2;  vgl,  II,  4,  3.  Geopon.  II,  21,  5.  Xenoph.  Oekon.  17,  10, 

6)  S.  Theophr.  Pflanzengesch,  II,  7,  4.  Geopon.  II,  21,  6 ff. 

BUchsenschUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  20 
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verwendete  mau  den  tbierischen  Dünger  von  Rindern  und  Maul- 
thieren,  welcher  schon  bei  Homer  erwähnt  wird,  von  Eseln, 
Ziegen,  Schafen,  Schweinen,  Pferden,  auch  von  Menschen,^  dane- 
ben vegetabilische  Stoffe,  die  man  in  Fäulniss  übergehen  liess 
oder  deren  Asche  man  benutzte,  nachdem  man  sie  verbrannt,* 
so  wie  Abgänge  von  der  Lederbereitung.*  Auch  grüne  Düngung 
wendete  man  an,  indem  man  ge^^issc  Pflanzen,  wie  Erbsen,  Boh- 
nen, Lupinen,  auch  selbst  Getreide  ansäete,  und  wenn  sie  eine 
gewisse  Grosse  erreicht  hatten,  unterpflügte A 

Einen  wichtigen  Theil  der  Arbeit  bildete  das  Pflügen  und 
Umgraben.  Man  begann  damit  im  Frühjahr  und  zwar  zu  der 
Zeit,  wo  die  ei*sten  Blüthen  der  Meerzwiebel  hervortraten,*  und 
pflügte  in  der  Regel  das  Brachland  dreimal,  nach  einem  Gebrauch, 
der  schon  in  der  homerischen  Zeit  allgemein  üblich  gewesen  zu 
sein  scheint  * und  auch  in  den  folgenden  Zeiten  durchweg  galt, 
sehr  lockeres  Erdreich  etwa  ausgenommen.  Das  zweite  Mal 
pflügte  man  im  Sommer,  das  dritte  Mal  im  Herbst  unmittelbar 
vor  dem  Säen.  * Man  bezweckte  mit  dom  Pflügen  aber  nicht 
bloss  die  Auflockerung  des  Erdreiches,  sondern  auch  die  Erneue- 
rung der  fruchtbringenden  Kraft  desselben,  in  der  Meinung,  dass 
die  nährenden  Bestandtheile  mit  der  Feuchtigkeit  sich  nach  der 


1)  Homer  Odys.s.  q,  297  f.  Theophr.  u.  Geopon.  au  den  zuletzt 
angeführten  Stellen. 

2)  Xenoph.  Oekon.  20,  II.  Geopon.  II,  22,  2.  — Xenoph.  a.  a. 
O.  18,  2. 

3)  xoTTQog  ßvQno^tipty.t}  ^ (txvToöfxßtxii  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl. 
III,  9,  3;  17,  5.  Geopon.  II,  22,  1. 

4)  Theophr.  Pflanzengcsch.  VIII,  9,  1.  Xenophon  Oekon.  17,  10. 
Geopon.  III,  10,  8. 

5)  huu  tioIhi'  Hesiod.  Werke  u.  Tage  462.  Xenoph.  Oekon.  16,  12. 
Vgl.  Aristoph.  Wolk.  1117  f.  — Theophr.  Pflanzenge.sch.  VII,  13,  6 
TTOifirai  <U  {rj  axf).).«)  rag  (h'fhi^afxg  Tofrg  (nv  (jIv  Tifjunr]  i^oxfT  ntjunf- 
vftv  TOT  naunov  ii,{jorov , tU  (ffvr^()n  tot  ti^cjor , »}  dt  rp/r»;  tot 
^a/arov. 

6)  vEtog  rniTTolog  Homer  Odys.s.  f,  127;  II.  rr,  542.  Hesiod  Theo- 
gon. 971. 

7)  Vgl.  Geopon.  III,  3,  10.  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20,  2. 
PHnius  Naturgesch.  XVIII,  49  § 174  ff. 

8)  Theophr.  a.  a.  0.  III,  20,  8. 
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Tiefe  senkten  und  wieder  an  die  Oberfläche  gebracht  werden 
müssten.  ^ Deshalb  gruben  auch  die  Megareer  das  Land  alle 
fünf  oder  sechs  Jahre  so  tief  um,  als  das  Wasser  in  die  Erde 
drang  und  warfen  die  unteren  Schichten  nach  oben.  Zugleich 
wollte  man  das  Erdi*eich  der  Einwiikung  der  Sonnenstrahlen  aus- 
setzen, damit,  wie  Xenophon  sagt,  das  Rohe  an  demselben  gekocht 
werde.  * Ausserdem  w^ard  das  Unkraut , w'elches  in  ziemlicher 
Menge  hervorwnichs,  dadurch  beseitigt,  dass  es  auf  die  Oberfläche 
geworfen  und  von  der  Sonne  vertrocknet  zugleich  als  Düngungs- 
mittel dienen  musste.  ^ 

Das  Säen  fand  auf  denjenigen  Feldern,  welche  mit  Halm- 
früchten bestellt  werden  sollten , fast  durchgängig  im  Herbste  statt, 
und  zw^ar  begann'  man  nach  einer  alten  Regel  mit  dem  Unter- 
gänge der  Pleiaden,  d.  h.  etwa  am  elften  November,  weil  nach 
der  Erfahning  gewöhnlich  am  siebenten  Tage  nach  diesem  Ter- 
mine die  Regenzeit  begann  und  man  es  für  vortheilhaft  hielt, 
auf  trocknem  Lande  zu  säen,  jedoch  so,  dass  bald  nachher  der 
Same  Feuchtigkeit  erhielt.^  Um  dies  zu  erreichen,  säeten  manche 
auch  schon  vor  jenem  Tage.  Andere  freilich  meinten,  es  sei 
zw'eckmässig,  dass  das  Land  bereits  vor  der  Saat  Feuchtigkeit 
erhalten  habe,  doch  nicht  für  die  Gerste.^  Thcophrast  lehrt, 
man  müsse  den  Mittelweg  einscldagen  und  die  Zeit  wählen,  w^o 
die  Erde  wieder  zu  trocken  noch  zu  feucht,  den  natürlichen 
Trieb  habe,  den  Samen  aufzunehmen.®  Regelmässig  im  Herbste 


1)  Theophr.  a.  a.  0.  III,  20,  4 >/  yteo  TQoiftjuos  xtKTnQod  vnu 
Toij  vt^tcTog, 

2)  Xenoph.  Oekon.  16,  15  Ttji’  yijv  GTo^if  fiv^  (6g  t)  ojfiij  uvriig 
OTTTilTia.  Vgl.  § 1.'}  u.  14. 

3)  Xenoph.  Ockon.  16,  12  u.  13. 

4)  Ilesiod  Werke  u.  Teige  .384.  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  l,  2 ; 
V.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  23,  1.  Vgl.  Geopon.  I,  1,  8;  II,  14.  Plinius 
Naturgesch.  XVIII,  10  § 49  in  Graecia  et  in  Asia  omnia  a Vergiliarum 
oceasu  senmtur. 

5)  Xenoph.  Oekon.  17,  2;  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  IIT,  23,  1. 
Plntarch  Quaestt.  natt.  16  2,7ror  Ir  7rril(p  (f  VTfüne^  tijv  xnc{}^rr 
Iv  xövfi. 

6)  Theophr.  a.  a,  0.  (coigtov  Jf  tacog  xcd  c(a(f  (c).^GTKTor  f^tg  icoyiu- 
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säete  man  Weizen,  Gerste,  Spelt,  von  Hülsenfrüchten  Bohnen, 
Lupinen;'  im  Frülijahr  nur  einzelne  Früchte,  wie  eine  gewisse 
nicht  näher  bezeiclmote  Weizenart,  die  sogenannte  di’eimonatliche 
Gei’ste,  von  Hülsenfrüchten  Linsen,  Wicken,  Erbsen  und  noch 
später  Hirse  und  Sesam.  Den  Anfang  scheint  man  ziemlich  all- 
gemein mit  der  Gei*ste  gemacht  zu  haben.  ^ Bei  der  Auswahl 
des  Samens  ging  man  mit  grosser  Sorgfalt  zu  Werke,  wobei 
man  denselben  auch  gern  aus  einer  anderen  Gegend,  die  nicht 
zu  verschiedenes  Klima  hatte , nahm , ^ jedoch  wohl  nie  Samen 
aus  einem  besseren  Boden  in  einen  schlechteren  übertrug.^  An 
Regeln  für  dieses  Verfahren,  seihst  solchen,  die  einander  wider- 
sprachen, hat  cs  nicht  gefehlt,  lieber  das  Mass  der  Aussaat  für 
eine  bestimmte  Fläche  finden  sich  keine  Angaben,  doch  rich- 
tet^ man  sich  .natürlich  dabei  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens, 
Mit  der  Saat  war  die  Arbeit  keinesw^eges  beendet,  sondern 
man  wendete  den  Aeckern  fortdauernd  grosse  Sorgfalt  zu.  Sobald 
die  Saat  aufgegangen  war,  wur  de  die  Erde  zu  beiden  Seiten  der 
Furche  gehäuft,  um  die  Wurzeln  zu  decken  und  das  Unkraut  zu 
beseitigen  und  zwar  nalmi  man  diese  Operation  zu  wieder-holteu 
Malen  vor,  indem  man  sich  dazu  gewöhnlich  der  Hacken,  hin 
und  wieder  auch  wolil  eines  leichten  Pfluges  bediente.*^  Das 


aav  rtjV  yijv  ^fj.ßkr\H^i\v(u  evXaßovfAtvov  ortiog  7ir)k<ii  fxr\T 

7,ijuß(jf/tj  y.(d  fjyifiXov.  Vgl.  III,  2,  6 doyd  ddöruv  irix^og  ;J  y.ul 
X((i  TU  Tou  u^noe  f/t]  GvuufTou.  Plinius  Naturgesch.  XVIII, 
.56  § 202. 

1)  Nach  Thoophr.  Pflanzengesch.  VIII,  1,  2 — 4 bilden  die  Winter- 
saat: nvoug,  yotdri,  öXvqk  y.ul  ft  tl  'hfQuv  ouoionvQov, 

xvufAog,  (d/oog , Ot\}fjog;  die  Sommersaat:  7rv()m’  t(  ti  ytvog  xa\  xtu- 
Hiov  o xuXovOi  roifxt}vov f (f  ux6g,  cuf  uxr],  Tuaog ; in  beiden  Jahreszeiten 
säete  man  doußog  und  (t)fßtyUog,  Vgl.  Geopon.  II,  40,  2. 

2)  Geopon.  II,  14,  3.  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  1,  3. 

3)  Vgl.  Geopon.  II,  16,  1 — 3;  Plinius  Naturgesch.  XVIII,  54  § 196. 

4)  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  JII,  24,  1 n.  2.  Geopon,  II,  17  u.  19. 
Plinius  Naturgesch.  a.  a.  0.  § 197. 

.5)  Xenoph.  Oekon.  17,  8.  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  6,  2;  vgl. 
V.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20,  5. 

6)  Theophr.  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20  6 i]  uXXt]  dfQunftu  intTu 
lurTu  thußfßXufTrrjxojtüV  ildri,  uiov  axuXffig  xut  rrouafjtög.  Vgl.  § 9 
und  IV,  13,  3.  Geopon.  II,  24,  2.  Xenoph.  Oekon.  17,  12  ff. 
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Ausjäteii  des  Unkrautes,  welches  häufig  den  Griechen  grosse  Noth 
gemacht  hat,  wurde  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Wachsthums 
fortgesetzt,'  beides  aber.  Behacken  und  Jäten  sowohl  beim  Getreide 
>\ic  bei  Hülsen-  und  Blattfrüchten  angewendet.  ^ Auf  sehr  gutem 
Boden,  z.  B,  in  Thessalien,  Hess  man  auch  die  aufsprossende 
Saat  abschnoiden  oder  abweiden,  damit  dieselbe  nicht  allzu  sehr 
in  das  Stroh  wüchse.® 

Von  der  Enite  möge  nur  bemerkt  werden,  dass  man  die 
Halme  nur  dann  an  der  Wurzel  abschnitt,  wenn  dieselben  kurz 
Avaren,  bei  längerem  Stroh  Hess  man  einen  ziemlichen  Theil  bis 
zur  Hälfte  als  Stoppel  stehen,  die  dann  entweder  verbrannt  oder 
für  den  Dünger  benutzt  wurde.  ^ 

Der  Wiesenbau  war  für  Griechenland  von  keiner  nennens- 
Averthen  Bedeutung,  weil  es  ausserordentlich  wenig  Gegenden  gab, 
deren  natürliche  Beschaffenheit  denselben  gestattet  hätte,  und 
wo  Avirklich  Wiesen  vorhanden  Avaren,  da  sind  dieselben  viel 
mehr  als  Weiden  benutzt  Avorden,  als  dass  man  Heu  auf  densel- 
ben gemacht  hätte.  Schon  die  in  goAvissen  Gegenden  sprich- 
Avörtliche  Redensart,  schlechtes  Wetter  für  die  Ileueinfuhr  zu 
Avünschen,  Aveil  man  zu  derselben  Zeit  Regen  für  das  Ackerland 
nöthig  hatte,  zeigt,  dass  man  auf  eine  Heuernte  keinen  Werth 
legte.®  Dagegen  sind  einige  Arten  von  Futterkräutern  auf  dem 
Ackerlande  gebaut  Avordeii. 

Grosse  Sorgfalt  ist  auf  die  Manzungen  und  Gärten  verAven- 
det  worden,  unter  denen  namentlich  die  Wein-  und  Oelpflanzun- 
gen  wegen  des  allgemeinen  Bedürfnisses  nach  ihren  Früchten 
von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  sind.  ® Das  Umgraben , Dün- 
gen und  Bewässeni  des  Landes  eiforderte  eine  bedeutende  Arbeit 
und  eine  noch  grössere  Aufmerksamlceit  als  sie  bei  dem  Acker- 


1)  Geopon.  II,  24,  3;  III,  13,  3.  Hesych,  TJonaioua. 

2)  Plinius  Nuturgescl).  XVIII,  50  § 184  fl*.  Vgl.  Theophr.  Pflan- 
zengosch. II,  7,  5. 

3)  Theophr.  Pflanzcngesch.  VIII,  7,  4. 

4)  Xenoph.  Ockon.  18,  2.  Vgl.  Hesych.  TToäoTQtai. 

5)  Plutarch  Quacstt.  natt.  14  ./m  xl  JfontfTg  ev/ovrea  xnxt]v  /op- 
Tov  avyxof.u*i‘f\v ; 

6)  Vgl.  St.  John  The  Hellenes  II  S.  301  ff. 
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lande  nothwendig  war.  Für  die  Behandlung  der  verschiedenen 
Gewächse  findet  sich  bei  den  betreffenden  Schriftstellern  • eine 
grosse  Menge  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  gehender  Vor- 
schriften, aus  welchen  sich  ersehen  lässt,  dass  man  in  jeder 
Weise  bemüht  war,  den  Ertrag*  solcher  Anlagen  nach  Menge 
und  Güte  möglichst  zu  steigern.  Es  kann  hier  nicht  unsre  Auf- 
gabe sein,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  nur  möge  noch  die  Be- 
merkung gemacht  werden,  dass  die  Werkzeuge  auch  hier,  selbst 
bei  der  Wein-  und  Oelbereitung,  ausserordentlich  einfach  waren. 

Von  einer  irgendwie  geregelten  Forstwiithschaft  findet  sich 
keine  Spur,  denn  die  Waldaufsehcr,  welche  Aristoteles  im  Vor- 
beigehen als  Beamte  des  Staates  erwähnt,  hatten  jedenfalls  nur 
eine  Aufsicht  über  die  Staatsforston , insofern  die  Benutzung 
derselben  zur  Weide  oder  das  Holzschlagen  in  denselben  ver- 
pachtet war.  ^ Man  sah  offenbar  die  Waldungen  als  eine  von 
der  Natur  gebotene  Gabe  an,  die  man  genoss,  ohne  dass  es 
nöthig  schien,  ftii*  deren  Erhaltung  und  Erneuerung  zu  sorgen. 
Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass  die  Waldverwüstung  unaufhalt- 
sam vorschritt  und  sich  in  Attika  schon  zu  den  Zeiten  Platons 
so  bcmerklich  machte,'  dass  derselbe  sagt,  manche  von  den  Ber- 
gen gewährten  jetzt  nur  noch  den  Bienen  Nahrung,  während  man 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  dort  Holz  zu  den  grössten  Bauten 
fällte,  in  denen  die  daraus  gearbeiteten  Dachbalken  noch  vor- 
handen seien.  ^ 

Für  eine  Uebersicht  dessen,  was  in  der  Landwirthschaft 
durchschnittlich  an  Kapital  und  au  Arbeit  aufgewendet  wurde, 
fehlt  uns  für  Griechenland  jedes  Material,  indem  sich  weder  eine 
Aufstellung  des  Arbeitspei'sonals  und  des  Inventars  als  allgemeine 
Nonn,  wie  sie  für  römische  Verhältnisse  Cato  in  seiner  Schrift 
über  den  Ackerbau  gegeben  hat,  noch  etwa  für  einen  einzelnen 
speciellen  Fall  findet.  Dennoch  kann  man  sicher  annehmen,  dass, 
wie  bei  Cato,  so  auch  auf  den  Landgütern  der  Griechen  die 
Zahl  der  Ai’beitssklaven  eine , mit  den  modenien  Verhältnissen 
verglichen,  sehr  hohe  gewesen  ist.  Eben  so  wenig  lässt  sich 
eine  Berechnung,  die  auch  nur  einigermassen  die  Wahrschein- 


1)  Ariatot.  Polit.  VI,  5 S.  211. 

2)  Platon  Kritias  S.  111®. 
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liclikeit  der  Richtigkeit  hätte,  über  den  Roherti’ag  oder  gar  über 
den  Reinertrag  der  Güter  anstellen. 

In  einem  unmittelbaren  und  nothwendigcn  Zusammenhänge 
mit  dem  Ackerbau  stand  zu  allen  Zeiten,  vou  denen  wir  Kunde 
haben,  bei  den  Griechen  die  Viehzucht,  die  ihnen  nicht  allein 
in  ihren  Produkten  einen  ansehnlichen  Thcil  der  Nahrung  und 
den  wichtigsten  Stoff  für  die  Bekleidung,  sondern  auch  die  grösste 
Menge  des  füi*  den  Acker  erforderlichen  Düngei*s  lieferte.  Auf 
die  Auswahl  der  zur  Zucht  gebrauchten  Thiere  wendete  man 
grosso  Aufmerksamkeit,  namentlich  scheinen  Versuche  die  Racen 
zu  veredeln  schon  ziemlich  früh  gemacht  worden  zu  sein.  Es  ist 
schon  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  worden,  dass  Polykrates 
Schafe  aus  Milet  und  Attika,  Ziegen  aus  Skyros  und  Naxos,  selbst 
Hunde  aus  Epeiros  und  Lakedaemon  zu  diesem  Zwecke  nach  Samos 
bringen  Hess ; ^ Philipp  schickte  20000  skj  thische  Stuten  zur  Zucht 
nach  Makedonien  und  Alexander  der  Grosse  soll  aus  Asien  von 
Rindern,  die  ihm  wegen  ihrer  Schonlicit  aul'lielen,  eine  Heerde 
nach  Griechenland  goscliickt  haben,  ^ ja  schon  Theognis  bemerkt 
als  etwas  ganz  gewöhnliches,  dass  man  edle  Böcke,  Esel  und 
Pferde  zur  Zucht  aussuche.®  Es  lässt  sich  auch  annchinen,  dass 
man  ausserdem  mancherlei  Mittel  angewendet  habe,  um  bei  jeder 
Thiergattung  diejenigen  Theile  des  Thieres,  welche  für  den 
Gebrauch  den  höchsten  Werth  hatten,  zu  möglichster  Vollkom- 
menheit zu  entwickeln,  wenigstens  führt  darauf  das  Verfahren,  wel- 
ches man  eine  Zeit  lang  bei  feinwolligen  Schafen  anwendete,  indem 
man  sie  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung,  des  Staubes  u.  s.  w. 
dadurch  zu  schützen  suchte,  dass  man  sie  mit  Fellen  bedeckte.^ 

Die  Ernährung  des  Viehes  fand  zum  allergrössten  Theile 
auf  der  Weide  statt,  so  dass  man  die  Heerden  nicht  allein  im 
Sommer,  sonderi^,  wenn  cs  nm*  irgend  thunlich  war,  auch  im 
Winter  austrieb,  wobei  man,  wenn  cs  nöthig  war,  mit  den  Wei- 


1)  Athen.  XII  S.  540‘*. 

2)  Justin.  IX,  2.  Reyiiicr  Econ.  pol.  S.  499. 

3)  Theognis  183  ff. 

4)  Varro  v.  Landb.  II,  2,  18  Pleraque  similiter  faciendum  in  ovibus 
pellitis,  quae  propter  lanae  bonitatem,  ut  sunt  Tarentinae  et  Atticae,  pelU- 
bus  integuntur,  ne  lana  inquinctur.  Vou  Megara  Diogen.  Laert.  VI,  2,  41. 
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(leplätzen  vveclisolte,  indem  man  im  Sommer  die  Heerdon.  in  . die 
Gebirge  und  .Waldungen,  im  Winter  in  die  Ebenen  brachte.^  Ins- 
besondere ist  dies  mit  den  Rindern  geschehen,-  bei  denen  jedoch, 
wenn  sie  zur  Mast  bestimmt  waren,  auch  Stallfütterung  zur  Anwen- 
dung kam , ^ eben  so  wie  bei  den  Schweinen,  die  man  sonst  geni  in 
Eichenwaldungen  weiden  liess.^  Bei  weitem  grössere  Sorgfalt  erfor- 
derte die  emptindlichere  Natur  des  Schafes.  Die  feinwolligen  pflegte 
man  deshalb  wohl  nicht  in  grosser  Entfernung  von  den  Städten  und 
Dörfern  auf  die  Weide  zu  schicken,  um  unter  allen  Umständen  die- 
selben an  einen  geschützten  Ort  brfngen  zu  können.^  Ausser- 
dem verfuhi*  man  bei  der  Anlage  der  Ställe  füi’  diese  Thiere  mit 
grösserer  Aufmerksamkeit  als  bei  den  übrigen  Heerdeu. 

Die  BcschaflFung  ausreichender  Weiden  mag  zuweilen  erheb- 
liche Schwierigkeiten  gemacht  haben,  da  es  an  Wiesen  in  den 
meisten  Gegenden  von  Griechenland  mangelte,  der  Graswuchs 
der  Brachfelder  kerne  ausreichende  Nahrung  bot  und  Wälder 
nicht  auf  dem  Eigenthume  jedes  Landmannes  zu  finden  waren. 
Triften,  welche  einer  ganzen  Gemeinde  gehörten  und  von  den 
sämmtlichen  Mitgliedeni  dei-selben  benutzt  werden  durften,  scheint 
es  nicht  gegeben  zu  haben,  dagegen  sind  Beispiele  vorhanden 
dass  Viehweiden  von  Körperschaften  an  einzelne  Pei’sonen  ver- 
pachtet wurden.^  Bei  dem  Mangel  an  eignen  Weiden  sah  man 
sich  wohl  nicht  selten  genöthigt,  die  Heerdeu  nach  ziemlich  fern 
gelegenen  Gegenden  zu  schicken,  in  denen  solche  zu  haben 
waren,®  und  wir  finden  daher  auch,  dass  zuweilen  Staaten  mit 
einander  Verträge  abschlossen,  durch  welche  den  Bürgern  des 


1)  Dio  Chrysost,  VII,  13.  Varro  v.  Landb.  II,  5,  11;  vgl.  2,  9. 
S.  auch  Sophokl.  Oedip.  Tyrann,  1136  f. 

2)  Aristot.  Thiergesch.  VIII,  7,  Geopon.  XVII,  12.  Vgl.  Xeno- 

phon  Comment  II , 7 , 6.  * 

3)  Aristot.  Thicrgescli.  VIII,  6.  Geopon.  XIX,  6,  12. 

4)  Polyb.  IX,  17  nQoßciitt  fjuXnxu  uov  tUhtafjiiviov  ntol  noXiv 
Ttjffffir.  Im  Allgemeinen  s.  Aristot.  Thicrgesch.  VIII,  10.  Geopon. 
XVIII,  2. 

5)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  415. 

6)  Schon  bei  Homer  Odyss.  100  hält  Odysseus  Heerden  auf  dem 
Festlande;  bei  Pausan.  IV,  4,  5 schickt  ein  Messeuier  seine  Rinderheer- 
den  nach  Lakedaemon  auf  die  Weide. 


Viehzucht. 


313 


■ 

einen  Landes  gestattet  niirdc,  die  Viehweiden  zu  benutzen , welche 
in  dem  andeni  gelegen  waren.  ^ 

Die  Zahl  der  Menschen,  welche  mit  der  Abwartung  der 
Heerden  beschäftigt  waren,  ist  eine  im  Verhältniss  zu  der  Stück- 
zahl der  Thiere  sehr  grosse  gewesen.  In  Epeiros  pflegte  man 
einen  Hirten  für  fünfzig  feimvollige  oder  für  hundert  grobw'olligc 
Schafe  zu  halten,®  und  dasselbe  Verhältniss  scheint  wohl  ziem- 
lich überall  das  übliche  gewesen  zu  sein,  wenigstens  finden  wir 
in  einem  speciellen  Falle  in  Attika  bei  einer  Heerde  von  fünf- 
zig feinwolligen  Schafen  einen  Hirten.  ^ 

Unter  den  mit  der  Viehzucht  unmittelbar  zusammenhängen- 
den Productionon  mag  hier  noch  die  Milchwirthschaft  erwähnt 
sein.' ' Als  eigentlich  milchgebendes  Thier  hielt  man  die  Ziege, 
denn  die  Kuhmilch  ist  im  Allgemeinen  wenig  benutzt  worden 
und  auch  die  Schafe  sind  in  dieser  Hinsicht  wolil  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung.^  Die  Milch  selbst  wurde  wohl  in  späte- 
ren Zeiten  weniger  genossen  als  früher,  w’^o  die  Viehzucht  den 
Ackerbau  überwog,  aber  immerhin  mag  namentlich  auf  dem 
Lande  ziemlich  viel  von  derselben  verbraucht  worden  sein;  But- 
tei- diente  bei  den-  Griechen  gar  nicht  als  Nahrungsmittel,-’’  aber 
um  so  bedeutender  ist  der  Verbrauch  von  Käse  gewesen,  wel- 
cher mit  unter  die  gewöhnlichen  Lebensmittel  des  gemeinen  Man- 
nes gerechnet  wird.  ® Käse  mirdo  daher  nicht  nur  in  jeder 

1)  Eine  solche  Berechtigung  ist  ^tuvofxla.  Pollux  VII,  184  im- 
vofitav.  ök  Bfvo(f(Sv  to  Iv  ry  (iX?.jjXo}V  i^eTvui  viuEtv.  Xenophon 
Kyrop.  III,  2,  23.  Vgl.  Anm.  4 zu  S.  41. 

2)  Varro  v.  Landb.  II,  2,  20.  Vgl.  II,  10,  10.  Ego  in  octogenas 
hirtas  oves  singulos  pastores  constitui,  Atticus  in  centenas.  Auch  Cato 
V.  Landb.  10  rechnet  100  Schafe  auf  einen  Schäfer. 

3)  Demosth.  geg.  Euerg.  u.  Mnesib.  52.  In  den  Geoponicis  XVIII, 
1,  75  wird  gar  für  20  Schafe  ein  Hirt  und  ein  Hirtenknabe  verlangt;  doch 
zweifele  ich  an  der  richtigen  ücberlieferung  der  Zahl. 

4)  Geopon.  XVIII,  9,  2 von  den  Ziegen:  Ttooaot^ovq  ovx 

oXCfu? , Tßff  K7tb  yüXttXTog  xtCi  tvqov.  Vgl.  im  Allgemeinen  über  die 
Milch  Aristot.  Thiergcech.  III,  21. 

5)  Vgl.  Plinius  Naturgcsch.  XXVIII,  35  § 133;  Athen.  IV  S.  131'*; 
Plutarch  geg.  Kolot,  4 , 5 von  Lakonien.  Vgl.  Beckmann  Gcsch.  d.  Erf. 
III  S.  273  ff. 

6)  Plutarch  v.  Ruhm  d.  Athen.  6.  Vgl.  Aristoph.  Fried.  250  m.  d.  Schol. 
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Landwirthschaft  für  den  eignen  Gebrauch  gemacht,  sondern  - auch 
in  manchen  Gegenden  für  die  Ausfuhr  bereitet.  Als  der  vor- 
züglichste galt  der  von  Sicilien,  nächstdem  der  von  Kythnos,  von 
Keos;  auch  aus  Lakonien,  Achaia,  Boeotien,  von  den  Inseln  und 
vom  Chersonnes  wui’de  Käse  verschickt^ 

Rechnen  wir  endlich  noch  die  Zucht  von  Geflügel,  welches 
man  sowohl  der  Eier  als  des  Fleisches  wegen  hielt,  während 
von  den  Federn  kaum  ein  nennenswerther  Gebrauch  gemacht 
wurde,  und  die  Bienenzucht  hierher,  so  haben  wii*  die  Beschäf- 
tigungen des  Landmannes  ziemlich  vollständig.  Die  Bienenzucht 
war  den  Griechen  von  solcher  Bedeutung,  dass  die  Sage  ging, 
die  Nymphen  hätten  den  Aristseos  von  Keos  die  Kunst  dersel- 
ben gelehrt  , * und  dass  man  sich  durch  die  Erfahi*ung  eine 
Menge  Regeln  für  die  Behandlung  der  Bienen  gebildet  hatte.  ^ 
Im  Ganzen  ist  das  Verfahren  von  dem  der  Neuzeit  nicht  wesent- 
lich verschieden  gewesen. 

An  den  Landbau  schliossen  wir  noch  die  Jagd  und  dio 
Fischerei  an.  lieber  die  erstere  können  wir  schnell  hinweg- 
gehen, da  dieselbe  zu  keiner  Zeit,  von  der  wir  Kunde  haben, 
bei  den  Griechen  als  ein  Erwerbszweig  angesehen  wurde,  son- 
dern nui’  den  Zweck  hatte,  die  schädlichen  wilden  Thiere  zu 
beseitigen,  oder  als  Vergnügung  und  körperliche  Uebung  füi-  die 
jungen  Männer  aus  besser  gestellten  Familien  behandelt  wurde. 
Dagegen  ist  die  Fischerei  für  die  Griechen  von  hoher  Wichtig- 
keit gewesen.  Denn  w^enn  auch  in  dem  homerischen  Zeitalter 
die  Fische  nicht  unter  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  ei-schei- 
nen,  so  bilden  sie  doch  später,  namentlich  eingesalzen,  eine 


1)  Sicilien:  Aristoph.  Weep.  838;  Antiphanes  bei  Athen.  I S.  27®; 
Phileraon  ebend.  XIV  S.  658’’;  Pollux  VI,  48  u.  63.  Syrakus:  Hermipp 
bei  Athen.  I S.  27’'.  Kythnos:  Alexis  bei  Athen.  XII  S.  516®;  Pollux  VI, 
63;  Steph.  Byzant.  Kv'hog.  Keos;  Aelian  Thiergesch.  XVI,  32.  Gytheion 
in  Lakonien:  Lukian  Hetaerengespr.  14,  2 u.  3.  Tromileia  in  Achaia: 
Athen.  XIV  S.  658’’.  Boeotien;  Aristoph.  Eitt.  480.  TVQog  vriactoTixog 
Athen.  XII  S.  542’'.  Chersonnes:  Athen.  II  S.  65®;  IX  S.  370^. 

2)  Herakleid.  Pont.  Polit.  9.  Etj-mol.  Magn.  S.  213,  65.  Scholien  zu 
Apollon.  Bhod.  II,  498. 

3)  Geopon.  XV,  2 — 9.  S.  St.  John  The  Hellenes  II,  S.  290  ff. 

4)  Vgl.  St.  John  a.  a.  0.  I,  206  ff. 
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beliebte  und  wohlfeile  Nahrung,  die  besonders  von  den  weniger 
bemittelten  in  grosser  Monge  genossen  wurde.  Von  Flussfischo- 
rei kann  bei  der  Natur  des  griechischen  Landes  nicht  viel  die 
Rede  sein,^  aber  Seefischerei  wurde  an  allen  Küsten  betrieben,* 
in  manchen  Gegenden  so  stark,  dass  die  Bewohner  einzelner 
Ortschaften , z.  B.  von  Anthedon , zum  grossen  Thoil  aus  Fischern 
bestanden.®  Den  umfangreichsten  Zweig  bildete  der  Fang  des 
Thunfisches,  der  an  den  Küsten  des  schwaraen  Meeres,  bei 
Sinope,  Trapezunt,  im  grössten  Massstabe  aber  bei  Byzanz  betrie- 
ben wurde.  ^ Die  von  den  Fischern  gebrauchten  Gorätho  waren 
sehr  mannigfacher  Art,  Angeln,  Harpunen,  grössere  und  kleinere 
Netze  wurden  je  nach  der  Oertlichkeit  und  der  Gattung  der 
Fische  in  Anwendung  gebracht;®  auch  scheint  man  an  dazu  geeig- 
neten Plätzen  besondere  Anlagen  für  den  Fischfang  gemacht  zu 
haben.®  Die  gefangenen  Fische  wurden  theils  ft’isch,  theils  ein- 
gesalzen in  den  Handel  gebracht;  namentlich  von  den  letzteren 
lieferte  das  schwarze  Meer  und  der  Hellespont  grosse  Massen 
nach  Griechenland. 

Ausser  dem  Fischfang  beschäftigte  man  sich  mit  dem  Auf- 
suchen von  Austern  und  anderen  Schalthieren , die  zur  Nahrung 
dienten,  ganz  besonders  aber  mit  dem  Fange  der  Muscheln  und 
Schnecken,  welche  den  Farbestoff  für  die  Purpurfärbereion  lic- 


1)  Die  Fische  der  Binnengewässer  waren  weniger  beliebt  als  die 
Se^sche;  Pbilemon  bei  Athen.  VTI  S.  288^;  Artemidor  II,  14.  Eine 
Ausnahme  machten  die  berühmten  Aale  aus  dem  kopaischen  Sec;  Aristo- 
phan.  Acharn.  880;  Frieden  1005;  Lysistrat.  357;  Schol.  zu  Lysistr.  36 ; 
Athen.  I S.  27®;  II  S.  71**;  VII  S.  297®;  Pausan.  IX,  24,  2. 

2)  S.  Ameühon  Sur  la  peche  des  anciens.  Paris  an  XII.  St.  John 
a.  a.  O.  III  S.  232  ff. 

3)  Dikaearch  24. 

4)  Strabo  XII  S.  545  u.  549.  Aristot.  Polit.  IV,  4 S.  122.  Oekon. 
II  S.  1346**,  20.  Bekk.  Athen.  III  S..  116^.  Vgl.  Köhler  TciQiyog  ou 
recherches  sur  Thistoire  et  sur  les  antiquitös  des  pecherics  de  la  Russio 
m^ridionale.  Nouveaux  m^m.  de  Tacad.  imp^r.  Petersb.  1832.  Sörie  VI. 
T.  1 S.  347—490.  Ritter  Geogr.  XVIII  S.  794. 

5)  S.  Platons  Sophist.  S.  220.  Artemidor  II,  14,  Pollux  I,  97  und 
X,  132  f. 

6)  Bei  Sinope  erwähnt  Strabo  XII  S.  545  mjXaftv&iT«  &avfxctaia. 
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ferteii.  ^ Man  fand  diese  Thierc  vielfach  an  den  Küsten  des 
Peloponnes,  am  meisten  an  den  Küsten  von  Lakonien  und  Kythcra, 
von  Argolis,*  am  korinthischen  Meerbusen,  wo  A'on  den  Bewoh- 
nern des  phokischen  Ortes  Bulis  sich  über  die  Hälfte  mit -dem 
Suchen  der  Purpurschnecken  beschäftigten , ferner  an  den  Küsten 
von  Euboea  und  von  Kleinasien.  ^ Bei  dem  starken  Verbrauch 
dieses  kostbaren  und  sehr  gesuchten  Farbestoffes  lässt  sich  anneh- 
men, dass  die  Purpuidischerei  ein  ziemlich  einträgliches  Gewerbe 
gewesen  ist.  Endlich  beschäftigten  sich  auch  Taucher  mit  dem 
Aufsuchen  von  Schwämmen.^ 

Dass  sich  mit  der  Fischerei,  soweit  sie  nicht  etwa  von 
grösseren  ünteniehmem  mit  Hülfe  von  Sklaven  betrieben  wurde, 
hauptsächlich  Leute  aus  der  ärmeren  Klasse  beschäftigten,  ergiebt 
sich  wohl  schon  aus  der  Natur  dieses  mühseligen  Gewerbes.^ 


Drittes  Kapitel. 

Die  Gewerbe  konnten,  so  weit  man  sie  als  selbständige 
dem  Zwecke  des  Erwerbes  dienende  Thätigkeiten  auffasst,  eine 
allseitige  und  vollständige  Entwicklung  nicht  erlangen.  Schon 
der  früher  besprochene  Umstand,  dass  in  der  Zeit,  in  welcher 
das  griechische  Volk  seine  höchste  Blüthe  erreicht  hatte,  das 
Handwerk  mit  einer  gewissen  Verachtung  angesehen  wurde,  wirkte 
dahin,  dass  demselben  die  tüchtigsten  Kräfte  entzogen  blieben 
und  der  Betrieb  Personen  überlassen  wurde,  welche  zum  aller- 


1)  Schon  bei  Homer  Ilias  tt,  747  noXlovs  nv  y.OQiamv  nvrjQ  od« 
rrjfXfci  öupuiv.  Athen.  III  Cap.  30  ff.,  besonders  S.  92 A 

2)  Die  Hauptstellen  über  den  lakonischen  Purpur  Plinius  Natur- 
gesch.  IX,  60  § 127;  Pausan.  III,  21,  6.  Kythera  Stephan.  Byzaiit. 
Kvf^tjofc.  Argolis  Aeschyl.  Agani.  926.  Steph.  Byzaiit.  liXtetg.  Strabo  VIII 
S.  373.  Bulis  Pausan.  X,  37,  3.  Euboea  Aristot.  Thiergesch.  V,  15 
S.  547%  6;  Dio  Chrysost.  VII,  2;  von  Anthedon  Dikaearch  24.  Troas 
Aristot.  a.  a.  0. 

3)  Vgl.  Dikaearch  24. 

4)  VgL  Theokrit.  21  am  Anfang. 
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grössten  Theile>  an  dem  Fortschreiten  der  allgemeinen  geistigen 
Entwicklung  gar  keinen  oder  nur  geringen  Theil  hatten  und 
denen  es  an  der  genügenden  Anregung  zum  eignen  Vorwärts- 
sti'eben  fehlte.  Allerdings  >vurde  dieser  Uebelstaud  einigermassen 
durch  den  Sinn  für  schöne  Form  ausgeglichen,  welcher  den  Grie- 
chen, namentlich  dem  ionischen  Stamme  in  so  hohem  Grade  eigen 
war  und  dessen  Anforderungen  selbst  für  die  Gebrauchsgegen- 
stände des  gewöhnlichen  Lebens  das  Handwerk  gewissermassen 
drängte,  mit  der  Entfaltung  der  Kunst  möglichst  gleichen  Schritt 
zu  halten.  Ein  zweiter  Umstand,  welcher  einer  umfänglichen 
Entwickelung  der  Gewerbe  hinderlich  war,  liegt  in  der  zu  allen 
Zeiten  beibehaltenen  Gewohnheit,  eine  grosse  Anzahl  der  gewöhn- 
lichen Bedürfnisse,  besonders  an  Kleidung,  Nahrung,  auch  wohl 
an  Wirthschaftsgeräth  durch  Arbeit  der  Hausgenossen  zu  befrie- 
digen; denn  es  liegt  auf  der  Hand,  wie  viel  schwerer  Neuerun- 
gen und  Verbesserungen  dieser  vereinzelten  und  in  den  meisten 
Fällen  als  Nebensache  betriebenen  Arbeit  zu  gute  kommen  konn- 
ten als  der  handwerksmässig  betriebenen.  Ein  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Bemerkung  liegt  schon  darin,  dass  von  einer 
eigentlichen  Mode  und  deren  raschem  Wechsel  bei  den  genann- 
ten Gegenständen  kaum  die  Rede  ist.  Niclit  wenig  muss  in  die- 
ser Hinsicht  auch  den  beschränkten  Verhältnissen  des  Handels 
und  der  Mangelhaftigkeit  der  Transportmittel  zugeschrieben  wer- 
den, welche  es  nur  gestatteten,  für  den  Export  solche  Gegen- 
stände anzufertigen,  die  wegen  ihres  an  sich  hohen  Preises  den 
Aufschlag  einer  bedeutenden  Fracht  ertrugen  oder  ihrer  Beschaf- 
fenheit wegen  leicht  und  ohne  besondere  Gefahr  der  Beschädi- 
gung transportiert  werden  konnten.  Daher  sind  es  denn  auch 
fast  nur  die  Luxusgewerbe,  welche  es  zu  einem  hohen  Grade 
von  Vollkommenheit  gebracht  haben.  Die  Billigkeit  der  Arbeit 
endlich,  welche  durch  die  Verwendung  von  Sklaven  erzielt  wer- 
den konnte,  wurde  reichlich  durch  die  Mangelhaftigkeit  dieser 
Arbeit  aufgewogen,  und  gerade  der  Gebrauch  der  Sklavenarbeit 
war  wenigstens  zum  Theil  die  Veranlassung,  dass  ein  eifriges 
Streben  das  Betriebskapital  in  besseren  Werkzeugen  und  kost- 
baren Maschinen  zu  vergrösseni  sich  nicht  geltend  machen 
konnte. 
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Die  Spuren  von  Gewerben,  welche  füi*  die  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  des  Lebens  arbeiten,  reichen  bei  den  Griechen  bis 
in  die  raj*thischen  Zeiten  zurück.  Denn  nicht  allein  hat  das 
Handwerk  unter  den  olympischen  Göttern  selbst  in  dem  Hcphae- 
stos  seinen  Vertreter,  sondern  auch  auf  der  Erde  erscheinen  die 
ältesten  Handwerker  als  göttliche  Wesen,  so  namentlich  die 
idjeischen  Daktylen  und  die  Teichinen  auf  Kreta,  welche  als  die 
ältesten  Vertreter  des  Bergbaues  und  der  Metallarbeit  zugleich 
als  mit  übernatürlichen  Kräften  begabte  Zauberer  angesehen 
wurden.  ^ Zn  gleicher  Zeit  liegen  aber  auch  in  diesen  Mythen 
die  deutlichsten  Hinweisungen  darauf,  dass  an  eine  bestimmte 
Trennung  einzelner  Hand\verke  zu  selbständiger  Ausübung  für 
jene  Zeiten  nicht  zu  denken  ist.  Denn  es  ei*scheint  nicht  allein 
Hephaestos  zugleich  als  Metallarbeiter  und  als  Baumeister,  son-. 
dem  auch  die  Kyklopen,  welche  ihm  von  der  Sage  als  Gehülfen 
beigegeben  sind.*  Noch  in  den  homerischen  Gedichten,  welche 
ein  Zeitalter  ziemlich  vorgeschrittener  Cultur  darstcUen,  ist  die 
Zahl  der  eigentlichen  Handwerke  eine  sehr  beschränkte:  Bau- 
leute, Zimmerleutc,  die  sich  mit  der  Verfertigung  von  Wagen, 
Schiffen  und  hölzeracm  Geräth  beschäftigen,  Metallarbeiter,  unter 
denen  nur  ein  Goldschmied  herausgehoben  wird,  Lederarbeiter 
und  Töpfer  sind  diejenigen  Handwerker,  deren  Erwähnung 
geschieht.  ^ 

Es  ist  unverkennbar,  dass  für  die  Entwicklung  der  Gew'erbe 
in  Griechenland  der  Einfluss  des  Auslandes,  namentlich  der 
östlichen  Nachbarn,  die  eine  bei  w'oitem  ältere  Cultur  aufzuwei- 


1)  Scholien  zu  Apollon.  Rbod.  I,  1128.  Diodor  V.  C4  u.  55.  Strabo 
XIV  S.  G54.  Vgl.  K.  F.  Hennann  Culturgesch.  d.  Griechen  u.  Römer. 
I.  S.  42  f. 

2)  Als  Verfertiger  von  allerlei  Metallger.ath  finden  wir  den  Hephae- 
stos  bei  Homer  Ilias  101;  .'A,  195;  o,  309;  n,  369  ff.;  Odyss.  d,  G17; 
7/,  92;  als  Baumeister  Ilias  «,  G07  ff;  1G6  u.  338;  i/,  11.  üeber  die 
Kyklopen  vgl.  Hermann  a.  a.  0.  S.  43. 

3)  Ilias  f,  59;  o,  411;  n,  483;  Odyss.  p,  340;  tt,  5G;(^,  43. 
T^XTMV  dot'pw)’  Odyss.  Oy  384.  ((ouuTontjyog  uvtjo  Ilias  d,  485.  xfQa- 
o'iöoi;  T^xTMi'  Ilias  d,  110.  Vgl.  Odyss.  249  ff.  — ^f<}.x(vg  Odyss.  y, 
432;  fT,  327;  Ilias  d,  187.  yovaoyoog  Odyss.  y,  425.  — oxvToro^og 
Ilias  Tjy  221.  Gerber  p,  389.  — x6on/utvg  Ilias  er,  601. 
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soß  haben,  in  der  älteren  Zeit  von  ausserordentlicher  Bedeutung 
gewesen  ist.  Schon  die  eben  erwähnten  Daktylen  und  Teichinen, 
deren  Ursprung  init  ziemlicher  Sicherheit  aus  Phrygien  und 
Lykien  abgeleitet  werden  kann,  weisen  auf  den  Orient  hin;  dass 
die  Phoenikier  in  den  älteren  Zeiten  iin  Besitze  der  worthvoll- 
sten Borgw^erke  Griechenlands  gewiesen  sind,  ist  bereits  ange- 
führt worden,  ebenso  dass  die  kostbarsten  Gegenstände  von  Homer 
als  Erzeugnisse  dieses  Volkes  bezeichnet  werden.  Phoenikier 
haben,  wie  wir  später  genauer  erörteni  werden,  bis  zum  achten 
Jahrhundert  hin  den  bei  weitem  grössten  Theil  dos  Handels  in 
den  griechischen  Gewässern  in  Händen  gehabt  und  durch  den- 
selben meistens  gewerbliche  Erzeugnisse  ihres  Landes  nach  Grie- 
chenland gebracht;  es  müssen  nothwendiger  Weise  diese  Erzeug- 
nisse den  Griechen  Muster  zur  Nachahmung  geworden  sein,  sobald 
sie  daran  gingen,  ihre  eigne  gewerbliche  Thätigkcit  zu  erweitern 
und  zu  vervollkommnen.  Dazu  haben  wir  in  den  Ornamenten 
der  ältesten  Architectur  und  Gefässbildnerei  eine  so  in  die  Augen 
springende  Uebereinstimmung  mit  orientalischen  Formen,  dass 
der  Zusammenhang  beider  über  allen  Zweifel  erhaben  ist. 

Schwer  ist  es,  bei  dem  Fortschreiton  des  griechischen  Hand- 
w’erkes  zu  trennen,  was  die  Griechen  an  den  nothwendigeu  Hülfs- 
mitteln  und  Geschicklichkeiten  von  anderen  Völkern  übernommen 
und  was  sie  selbst  erfunden  und  ausgebildet  haben.  Die  Sage 
lässt  die  nothwendigsten  Werkzeuge  in  Griechenland  erfinden; 
die  Säge , die  Axt , den  Bohrer , das  Lotli  vom  Daedalos , ^ die 
Töpferscheibe  und  den  Brennofen  von  den  Athenern;^  die  Erfin- 
dung das  Kupfer  und  Eisen  in  Formen  zu  giessen  soll  in  ziem- 
lich später  Zeit  vom  Theodoros  in  Samos  gemacht  worden  sein.^ 
Allein  auf  jene  Sagen  ist  nicht  riel  Werth  zu  legen,  zumal  da 
es  erwiesen  ist,  dass  selbst  die  Erfindung  des  Theodoros,  wel- 
cher der  historischen  Zeit  angehört,  im  Oriente  längst  bekannt 
gewesen  ist.  Doch  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  annehmen. 


1)  Vom  Daedalos  Plinius  Naturgesch.  VII,  .57  § 198. 

2)  Plinius  a.  a.  0.  Kritias  bei  Athen.  I S.  28". 

.S)  Pausan.  VIII,  14,  8;  X,  38,  6;  III,  12,  10.  Vgl.  0.  Müller 
Archaeol.  § 60, 
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dass  etwa  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  der  bestimmende  Ein- 
fluss des  vorderasiatischen  Handwerkes  geschwunden  ist,  und  das 
griechische  Handwerk  an  die  einheimische,  schnell  zur  Blüthe 
sich  entwickelnde  Kunst  sich  anlehnend  seinen  eigenen  Weg 
' genommen  hat.^  Ganz  ohne  Beziehung  zu  dem  Auslande  ist  das 
griecliische  Gewerbe  freilich  nie  geblieben,  einmal  weil  der  Ver- 
kehr mit  demselben,  vermittelt  durch  die  Kolonien,  stets  rege 
gewesen  ist,  andrerseits  weil  fremde  Handwerker  in  Griechenland 
in  ziemlicher  Zahl  ihren  dauernden  Aufenthalt  nahmen.  Denn 
wenn  wir  auch  von  dem  mauerbauendeu  Stamm  der  tyrrheni- 
schen Pelasger  absehen  wollen,  der  in  älterer  Zeit  in  Attika  wie 
anderwärts  bereitwillige  Aufnahme  fand,  so  haben  doch  in  Stä- 
dten wie  Athen  und  Korinth  die  Metoeken,  die  zum  Theil  nicht 
griechischen  Völkerschaften  angehören,  sich  eifrig  an  dem  Ge- 
werbebetrieb betheiligt.  Beide  Umstände  mögen  immer  einen 
gewissen  Einfluss  des  Auslandes  vermittelt  haben , w'enngleich 
derselbe  wohl  kaum  genauer  nachgewiesen  werden  kann.  Eine 
weitere  Geschichte  des  griechischen  Handwerkes  in  Bezug  auf 
seine  Technik  zu  geben,  würde  nur  bei  einem  Eingehen  auf  die 
einzelnen  Zweige  möglich  sein,  welches  unserer  Aufgabe  fern 
liegt,  abgesehen  davon,  dass  für  die  meisten  Handwerke  das  vor- 
liandene  Material  zu  einer  solchen  Geschichte  ein  höchst  unzu- 
reichendes ist. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Kenntniss  der  Stellung,  welche  bei 
den  Griechen  das  Handwerk  einnahm,  ist  die  Beantwortung  der 
Frage,  welche  Klassen  der  staatlichen  Gesellschaft  den  Handwer- 
kerstand bildeten  und  wie  zahlreich  derselbe  im  Verhältniss  zur 
Gesammtbevölkerung  vertreten  war.  Aristoteles  verwies  das 
Handwerk  unter  die  Sklavenarbeiten,  indem  er  sagte,  es  gebe 
mehrere  Arten  von  Sklaven,  denn  die  Arbeiten  seien  mannig- 
fach ; einen  Theil  dei*selben  bilden  die  Handarbeiter  und  zu 
diesen  gehöre  der  Handwerker,*  und  weiterhin  bemerkt  er:  die 
welche  die  notliwendigen  dienstlichen  Vemchtungen  einem  Ein- 
zelnen leisten,  sind  Sklaven,  die  welche  der  Gesammtheit  Hand- 


1)  Vgl.  II.  Woiss  Kostümkimde.  Alterthum  S.  44.0  u.  856. 

2)  Aristüt.  Polit.  III,  2 S.  77  f. 
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werker  und  Tagelöhner ; ' daher  darf  in  dem  besten ' Staate  der 
Handwerker  nicht  Bürger  sein.  Auch  Platon  hatte  in  dem  Staate, 
der  in  seinen  Gesetzen  dargestellt  ist,  das  Handwerk  den  Frem- 
den und  deren  Sklaven  zugewieseu,  und  Phalcas  von  Chalkedon 
wollte,  dass  alle  Handwerker  Staatssklaven  seien.  ^ Damit  stimmte 
die  Wirklichkeit  zum  Thcil  überein.  In  alten  Zeiten  waren 
nach  Aristoteles  Zeugniss  in  einigen  Staaten  die  Handwerker  nur 
Sklaven  oder  Fremde,  und  daher,  fügt  er  hinzu,  sind  sie  auch 
jetzt  meistentheils  solche.  ^ Dies  kann , so  weit  es  die  Sklaven 
betrifft,  natürlich  nur  von  den  Zeiten  an  gelten,  in  welchen  der  Ge- 
brauch von  Kaufsklaven  eine  grössere  Ausdehnung  erlangt  hatte; 
in  den  homerischen  Gedichten  finden  wir  Sklaven  als  Handwer- 
ker noch  nicht.  Ob  es  wirklich  Staaten  gegeben  hat,  in  wel- 
chen die  Handwerke  ausschliesslich  von  Sklaven  betrieben  wur- 
den, ist  nicht  zu  ermitteln ; denn  wenn  auch  eine  flüchtige  Bemer- 
kung bei  Aristoteles  zu  der  Annahme  führen  könnte,  dass  dies 
in  Epidamnos  der  Fall  gewesen  sei,  so  steht  dem  doch  das 
Zeugniss  entgegen,  dass  man  dort  den  Metoeken  gern  den  Zuzug 
gestattet  habe,^  w^elchen  man  doch  den  Betrieb  eines  Handwer- 
kes gewiss  nicht  versagen  konnte.  Ohnehin  scheint  die  prakti- 
sche Durchführung  einer  solchen  Einrichtung  insofern  Schwierig- 
keiten zu  unterliegen,  als  man  wohl  nur  wenig  darauf  rechnen 
konnte,  stets  Sklaven  zum  Kaufe  zu  erhalten,  welche  bereits  ein 
Handwerk  verstanden,  so  dass  die  Unsicherheit  des  regelmässi- 
gen Ersatzes  des  Abganges  und  die  Ungewissheit  des  Erfolges, 
den  die  Anlemuhg  neu  erworbener  roher  Sklaven  haben  mochte, 
es  sehr  zweifelhaft  machen  musste,  ob  zu  allen  Zeiten  dem  all- 
seitigen Bedürfnisse  ^vürde  genügt  werden  können.  Ein  wie  es 
scheint  dahin  zielender  Vorschlag  eines  gewissen  Diophantos,  in 
Athen  Staatssklaven  als  Handwerker  einzuführen,  ^ ist  daher  nichts 
weiter  als  ein  sonderbarer  Einfall  ohne  praktische  Folgen  geblie- 
ben. Etwas  anderes  ist  es  dagegen,  wenn,  wie  wir  schon  früher 

1)  Aristot.  Polit.  UI  3 S.  79. 

2)  Platon  Gess.  VHI  S.  846'*.  — Aristot  Polit.  H,  4 S.  47  i\ 

3)  Aristot.  Polit.  III,  3 S.  79. 

4)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  48,  Aelian  Verm.  Gcsch.  XIII,  16. 

5)  Aristot.  a,  a.  0.  Die  Notiz  ist  sehr  unbestimmt  gehalten. 

BUchsenschUtz,  Besitz  u.  Erwerb.  21 
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bei  der  Behandlung  der  Sklavenverhältnisse  gesehen  haben,  Skla- 
ven als  Behülfen  eines  freien  Meisters  oder  als  Fabrikarbeiter 
gehalten  wurden. 

Einen  grossen  Theil  der  gewerblichen  Thätigkeit  hatten  die 
Fremden  in  Händen,  die  sich  als  Metoeken  in  vielen  Staaten 
Griechenlands  aufhielten.  Trotz  mancher  diückenden  Bedingun- 
gen, welche  sich  dieselben  gefallen  lassen  mussten,  finden  wir 
sie  doch  in  grosser  Zahl  vertreten.'  In  Athen  gab  es  Ol.  117,  4 
etwa  10000  Metoeken  gegenüber  einer  Zahl  von  21000  Bür- 
gern,^ ein  Verhältniss,  das  sich  in  anderen  Staaten  mit  lebhaf- 
tem Verkehr  vielleicht  ähnlich  gestellt  haben  \Nird.  Vom  Solon 
wird  erzählt,  er  habe  bestimmt,  dass  Fremde  nur  dann  atheni- 
sche Bürger  werden  dürften,  wenn  sie  entweder  aus  ihrer  Hei- 
mat auf  ewig  verbannt  wären,  oder  mit  ihrer  ganzen  Familie  zur 
Ausübung  eines  Gewerbes  nach  Athen  übersiedelten , ^ letzteres 
offenbar,  um  tüchtige  Handwerker  durch  die  Aussicht  auf  das 
möglicherweise  zu  erlangende  Bürgerrecht  nach  Athen  zu  ziehen ; 
Themistokles  rieth  dem  Volke,  die  Metoeken  und  Handwerker 
steuerfrei  zu  machen,  damit  eine  grosse  Menge  solcher  Leute 
herbeigezogen  würde  und.  diese  die  Gewerbe  zu  einem  höheren 
Aufschwung  brächten.®  Schon  aus  diesen  Massregcln  erhellt  die 
Nothwendigkeit  dieser  Klasse  von  Gewerbtreibenden  für  den 
Staat;  ausdrücklich  anerkannt  wird  sie  in  der  dem  Xenophon 
zugeschriebenen  Schrift  vom  Staate  der  Athener,^  und  sie  stei- 
gerte sich,  je  mehr  die  Athener  sich  jeder  nützlichen  Thätigkeit 
entwöhnten,  in  ihrer  Stadt  in  dem  Masse,  dass  Xenophon  in 
einem  anderen  Buche  unter  anderen  Vorschlägen  zur  Hebung  der 
Finanzen  des  Staates  den  Athenern  auch  den  Rath  giebt,  den  Metoe- 
ken noch  ganz  besondere,  freilich  in  Wirklichkeit  wohl  kaum  durch- 
führbare Vergünstigungen  zu  Theil  werden  zu  lassen,  um  dadurch 
eine  grössere  Anzahl  zur  Ansiedelung  in  Athen  zu  bestimmen.  ® 


1)  Athen.  VI  S.  272*>. 

2)  Plutarch  Solon  24. 

3)  Diodor  XI,  43.  Heber  die  angebliche  Steuerfreiheit  vgl.  Böckh 
Staatsh.  I S.  447  f. 

4)  Xenoph,  v.  Staat  d.  Athen.  1,12, 

5)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  Cap.  2. 
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Es  lässt  sich  annehmen,  dass  in  den  Zeiten,  wo  die  Indu- 
strie am  meisten  blühte,  der  grösste  Theil  des  selbständigen 
Gewerbebetriebes  in  Athen  in  den  Händen  von  Metceken  gewe- 
sen ist.  Der  Redner  Andokides  bemerkte  von  dem  bekannten 
Demagogen  Hyperbolos  als  selbstverständlich,  dass  er  als  Lam- 
penmacher ein  Fremder , ein  Barbar  sei.  ^ In  den  inschriftlich 
erhaltenen  Bruchstücken  von  Reclmungen,  welche  öffentliche  Bau- 
ten in  Athen  um  Ol.  93  betreffen,  ist  unter  den  aufgeführten 
Handwerkern  die  Zahl  der  Metceken  mehr  als  doppelt  so  stark 
als  die  der  athenischen  Bürger.* 

Von  anderen  Städten,  selbst  von  gewerbfleissigen,  wie  Korinth, 
Aegina,  den  Handelsstädten  der  Inseln  und  Kleinasiens  fehlt  es 
uns  an  jeglichen  Nachrichten,  doch  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
auch  dort  ähnliche  Verhältnisse  bestanden  haben;  in  Staaten  vol- 
lends, deren  Bürger  sich  gänzlich  des  Handwerkes  enthielten, 
wie  in  Tanagra,®  werden  neben  den  zu  gewerblichen  Arbeiten 
gehaltenen  Sklaven  auch  Metceken  Handwerke  betrieben  haben, 
in  so  weit  nicht  eine  einheimische  minder  berechtigte  Bevölke- 
rung vorhanden  gewesen  ist.  Diese  letztere  aber  fand  sich  vor- 
züglich in  solchen  Ländern,  welche  eine  dorische  Einwanderung 
erlitten  hatten;  unter  diesen  sind  aber  am  meisten  noch  die 
Verhältnisse  in  Lakonien  bekannt.  Das  Handwerk,  von  dessen 
Betrieb  die  Spartiaten  gänzlich  ausgeschlossen  w^aren,  war  nach 
der  lykurgischen  Gesetzgebung  und  wahrscheinlich  schon  vor  der- 
selben durch  die  Stammessitte  auf  die  Befriedigung  der  noth- 
wendigsten  Bedürfnisse  beschränkt,  konnte  aber  doch  nicht  gänz- 
lich beseitigt  werden.^  Die  Ausübung  desselben  war  den  Helo- 
ten und  den  Periceken  überlassen,  von  denen  die  ersteren  wahr- 
scheinlich nur  für  die  Bedürfnisse  ihrer  Herren,  die  letzteren 


1)  In  den  Scholien  zu  Aristoph.  Wesp.  1007  (dg  ^ivog  (ur  xal 
ßccQßuQog  Iv^vonoceT. 

2)  Bei  Ilangab^  Antiq.  hellen.  I nr,  56  u.  57.  Die  näheren  Nach- 
weise über  die  Sache  s.  Jahrbb.  f.  Philol.  1867  S.  17  ff. 

3)  Dikaearch  I,  9 sagt  von  den  Tanagraeem;  navr^g  ystaQyoX  ovx 
^OyttTtu. 

4)  Plutarch  Lykurg.  9. 
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aber  für  ihren  eigenen  Erwerb  arbeiteten^  und  es  sogar,  wenig- 
stens in  älterer  Zeit,  zu  einer  namhaften  Kunstübung  brachten.* 
Dasselbe  gilt  von  den  dorischen  Staaten  in  Kreta,  wo  die  Unter- 
thanen  unter  w^eniger  diückender  HeiTschaft  standen  als  in  Lake- 
dsemon,  also  auch  gewiss  in  der  Wahl  ihres  Erwerbes  keine 
Beschränkung  erlitten.  Die  eigentlichen  Leibeignen  scheinen 
dort  wohl  nur  mit  dem  Ackerbau  beschäftigt  gewesen  zu  sein, 
so  dass  die  Handwerke  den  Perioeken,  d.  h.  den  freien  aber 
zinspflichtigen  Gemeinden  zugefallen  sein  werden.  Auch  hier 
lässt  eine  schon  frühzeitig  blühende  Kunstübung  auf  rege  Gewerb- 
thätigkeit  schliessen.  lieber  die  Verhältnisse  in  Thessalien  fehlt 
es  uns  an  Nachrichten. 

Es  bleibt  noch  die  Betheiligung  der  Bürger  selbst  am 
Gewerbebetriebe  zu  betrachten.  Bei  den  wenigen  Andeutungen, 
welche  sich  in  den  homerischen  Gedichten  über  das  Handwerk 
finden,  ist  eine  genauere  Einsicht  in  die  Verhältnisse  jener  Zeit 
nicht  zu  ge\vinnen.  Da  jedoch , wie.  wir  oben  sahen,  eine  Miss- 
achtung des  Handwerkes  sich  nirgend  äussert  und  der  Herrscher 
selbst  kein  Bedenken  trägt,  für  seinen  Gebrauch  Gegenstände  zu 
verfertigen,  welche  sonst  von  Handw^erkem  gemacht  w^erden,  da 
ferner  von  dem  Vorhandensein  von  Metoeken  nichts  zu  bemer- 
ken ist,  so  müssen  die  Handwerke  von  den  freien  Bewohnern 
des  Landes  betrieben  worden  sein.  Dass  die  Handwerker  nicht 
gerade  zahlreich  waren,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  man 
die  Demiurgen,  wenn  man  ihrer  bedurfte , selbst  von  auswärts  her- 
beirief. In  den  Städten  mochten  dieselben  zahlreicher  sein,  als 
auf  dem  Lande,  wenigstens  hören  wir,  dass  ein  Goldschmied, 
welcher  nach  dem  Hause  des  Nestor  gerufen  wird , schnell 
erscheint,  also  in  der  Nähe  ansässig  ist  und  auch  in  der  Stadt 
Ithaka  wird  eine  Schmiede  erw’ähnt;  wenn  es  jedoch  in  der 


1)  Plutarch  Vergl.  des  Lykurg  u.  Numa  2 avOrrjQtt  ^ Avxovq- 

yuog  xal  ttQiaroxQaTixr}  (näml.  ^lara^ig)  Tccg  fihv  ßavavaovg  anoxaS-at- 
Qovffa  (ig  oixeitav  xal  fxaroCxMV  Unter  den  Metoeken 

können  nur  die  Perioeken  verstanden  sein,  da  von  einer  Ansiedelung  von 
wirklichen  Metoeken  in  Lakedaemon  nicht  die  Rede  sein  kann.  Freilich 
ist  auf  den  ganzen  Satz  im  Einzelnen  nicht  viel  Werth  zu  legen. 

2)  Vgl.  0,  Müller  Archaeol.  § 82  Anm. 


Bürger  als  Handwerker. 


325 


Ilias  heisst,  wer  den  als  Kampfpreis  ausgesetzten  eisernen  Dis- 
kos erhalte,  werde  in  fünf  Jahren  nicht  nöthig  haben,  nach  der 
Stadt  zu  gehen,  um  Eisen  einzukaufen,  so  lässt  sich  daraus 
abnehmen,  dass  Schmiede,  die  jenes  Material  verarbeiten  konn- 
ten, auch  auf  dem  Lande  zu  finden  waren.  ^ 

Dass  auch  noch  in  den  folgenden  Zeiten  die  Freien  dem 
Handwerke  fleissig  obgelegen  haben,  beweisen  die  schon  ange- 
führten Ei’findungcn  von  Werkzeugen  und  anderen  Hülfsmitteln 
für  mechanische  Arbeiten,  welche  man  Männern  mit  berühmtem 
Namen  beilegte.  In  solchen  Staaten,  welche  wie  Loki'is  und 
Phokis  noch  bis  in  spätere  Zeiten  keine  Sklaven  hatten,  muss 
jene  alte  Weise  des  Handwerksbetriebes  durch  Freie  lange  üblich 
geblieben  sein,  und  man  sah  dies  so  sehr  als  den  regelrechten 
Zustand  an,  dass  die  Phokicr  dem  Mnason,  dem  Freunde  des 
Aristoteles,  einen  Vorwurf  daraus  machten,  dass  er  tausend  Skla- 
ven angeschaflft  hatte  und  dadurch  den  Bürgern  die  Nahi’ung 
entzog , ^ und  da  Mnason  für  eine  so  grosse  Zahl  von  Sklaven 
doch  keine  andere  Verwendung  haben  konnte,  als  dass  er  sie 
als  Handwerker  oder  Tagelöhner  arbeiten  Hess,  so  ist  jener  Vor- 
wurf nur  erklärlich,  w'cnn  die  Handwerker  in  Phokis  dem  Bür- 
gerstande angehörten.  Aber  auch  in  den  Zeiten  und  in  den 
Ländern,  in  welchen  die  Sklaven  allgemein  gehalten  wurden, 
konnten  sich  die  Bürger  der  Betheiligung  am  Handwerke  nicht 
ganz  entziehen.  In  Athen,  welches  mit  zu  den  gewerbfleissigsten 
Städten  Griechenlands  gehört,  finden  sich  davon  deutliche  Spuren. 
Dort  hatte  ein  ganzes  Stadtviertel  nach  den  Töpfern  den  Namen 
Kerameikos  erhalten,  denn  gerade  dieses  Handwerk  >velches  in 
mancher  Beziehung  der  Kunst  nahe  stand,  ja  selbst  in  der  Athene, 
•dem  Hephffistos  und  dem  Prometheus  seine  Schutzgottheiten  hatte, 
stand  von  Alters  her  zu  Atlien  in  hoher  Blüthe,  die  wohl  kaum 
anders  als  bei  einer  dauernd  ansässigen  Handwerksgenossenschaft, 
die  wenigstens  in  ihrem  Kern  aus  Bürgern  gebildet  war,  erreicht 
werden  konnte. * Ebenso  charakteristisch  ist  es,  dass  in  dersel- 

1)  Homer  Odyss.  q,  383  ff.  — y,  425.  — a,  328.  — Hias  i/;,  832  ff. 

2)  Athen.  VI  S.  264^. 

3)  Platon  Gess,  XI  S.  920^  ^Hifaiarov  xai  li^rjvag  tiQOv  t6  twv 
^t]fuovQy<Sv  yivog.  Solon  bei  Stob.  Floril.  IX,  25  V.  49  f.  Von  den 
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ben  Stadt  dem  Hephaestos  ein  Fest  unter  dem  Namen  der  Chal- 
keia  gefeiert  wurde , und  zwar  in  früheren  Zeiten  von  dem  gan- 
zen Volke,  späterhin  nur  von  den  Handwerkern,^  woraus  hervor- 
geht, dass  ursprünglich  unter  den  Metallarbeitern  die  Bürger 
stark  vertreten  gewesen  sein  müssen.  Dass  nach  der  oben  ange- 
führten Bestimmung  des  Solon  Metoeken,  die  Handwerke  trieben, 
das  Bürgerrecht  erlangen  konnten,  beweist,  dass  Handwerker 
unter  den  Bürgern  nichts  ungewöhnliches  waren.  Der  Auf- 
sch^vung,  welchen  in  Athen  unter  Perikies  Staatsleitung  die 
Künste,  insbesondere  die  Architektui’  und  die  Plastik  nahmen, 
bewirkte  und  bedingte  eine  weit  reichende  Theilnahme  an  den 
künstlerischen  Schöpfungen  von  Seiten  der  Handwerker  und  hob 
dieselben  in  einer  so  ausserordentlichen  Weise,  wo  sie  Plutarch 
im  Leben  des  Perikies  schildert.  Die  Bemerkung,  welche  der- 
selbe Schriftsteller  bei  dieser  Gelegenheit  macht,  dass  Perikies 
bei  seinen  Prachtbauten  auch  die  Absicht  gehabt  habe,  die 
arbeitende  Klasse  zu  -beschäftigen  und  an  den  Vortheilcn , die  er 
der  Stadt  verschaffte , Theil  nehmen  zu  lassen , ^ lässt  voraus- 
setzen, dass  diese  Arbeiterklasse  zum  Theil  aus  Bürgern  bestand, 
die,  nach  einer  unverdächtigen  Aeusserung  Xenophons  sogar 
ziemlich  zahlreich  gewesen  sein  müssen.  Er  lässt  den  Sokrates 
an  den  Charmides,  w^elcher  sich  vor  der  Volksvei’sammlung  zu 
reden  füi-chtet,  die  Frage  richten:  „Scheust  du  dich  denn  vor 
den  Walkern  oder  Schusteni  oder  Zimmerleuten  oder  Schmieden 
oder  Landlcuton  oder  Kaulleutcn  oder  Krämcm?  denn  aus  die- 


Töpfern  Lukian  Prometh.  in  verb.  2.  xcd  ccvtoI  Id^vmot.  rovg 

ycu  invonowvg  xcu  ndvrag  oaot  nr]),ovQyol  JjQofiTid^^Kg  anexdlow  lnt~ 

axutnr ovT^g  ^g  jov  tdjXov  xut  ti]v  fv  olfjca  tmv  oxevmv 

Im  Kerameikos  fanden  FackelLäufe  zu  Ehren  der  Athene,  des  Hephaestos 

und  des  Prometheus  statt.  Etymol.  Magu.  S.  504,  17.  Vgl.  Harpokrat. 

Att^nag. 

1)  Etymol.  Magn.  S.  805 , 43  X«Axf/.a  * koQTr\  xa\  naXaiit 

6t]fio)<^rjg'  varSQov  vno  fi6v(ov  ^yero  Tf/vtreov,  ort  6 ^IlifatcfTog  Iv 
rjj  Attix^  y^uXxhv  efQydaaro.  iCTi  xrcl  vecc  tov  ITvavexpiwrog. 

Eustath.  zu  Homor  Ilias  ß\  552.  Pollux  VII,  105.  Harpokrat.  und  Suidas 
XaXxEiu.  Ein  ähnliches  Fest  hei  Hesych.  yatQOTtovicc  ioQT^,  iv  ^ rexvt- 
rat,  Otovfsiv. 

2)  Plutarch  Pcrikl.  12. 
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sen  allen  besteht  die  Volksversammlung.“  ^ An  den  Volksversamm- 
lungen nahmen  aber  doch  nur  Bürger  Theil.  Aehnliche  Aeusse- 
rungen  aus  späterer  Zeit  beweisen,  dass  dieses  Vorhältniss  sich 
erhalten  und  nicht  bloss  auf  Athen  beschi-änkt  hat.  Indem  Dio- 
dor  die  Einrichtungen  der  Aegypter  rühmt,  welche  alle  Beschäf- 
tigungen der  Menschen  durch  das  Gesetz  regelten,  sagt  er  im 
Gegensätze  dazu,  bei  den  andern  Völkern  könne  mau  schon,  wie 
die  Handwerker  nicht  bei  der  ihnen  zukommenden  Ai’bcit  blie- 
ben; die  einen  machten  sich  au  Land^virthschaft , die  anderen 
an  Handel,  andere  trieben  zwei  oder  drei  Gewerbe  und  in  demo- 
kratischen Staaten  liefen  die  meisten  in  die  Volksversammlun- 
gen zum  Nachtheil  dos  Staates.^  In  der  Rede,  welche  Platon  im 
Menexenos  den  Sokrates  für  die  im  Kriege  gefallenen  Athener 
halten  lässt,  wird  geiUhmt,  dass  die  Götter  für  die  Athener 
besonders  gesorgt  hätten,  indem  sie  dieselben  ebenso  in  den  füi’ 
den  täglichen  Lcbensbcdaif  nötliigcn  Thätigkeiten  unterwiesen 
hätten,  wie  im  Gebrauch  der  Waffen.®  Eine  solche  Theilnahme 
der  Büi'ger  au  der  selbstthätigcn  Ausübung  der  Handwerke  lässt 
sich  auch  au  einzelnen  Fällen  nachweisen.  Der  Almosenempfäu- 
gcr,  für  den  eine  Rede  des  Lysias  geschrieben  ist,  der  ausser 
dem  Gewerbe,  welches  er  in  einer  Werkstättc  in  der  Nähe  des 
Marktes  betreibt,  keine  Einnahmequellen  besitzt,^  ist  ein  Bürger, 
ebenso  wie  die  Kohlenbrenner  von  Acharnae,  die  Aiistophanes 
in  einer  Komödie  aufti’eten  lässt.  Namentlich  mögen  in  Gewer- 
ben, welche  sich  der  Kunst  mehr  oder  weniger  näherten,  zahl- 
reiche Büi-ger  beschäftigt  gewesen  sein.  Es  ist  bekannt,  dass 
Soki*ates  einer  Bildhauerfamilie  angehörte  und  in  seinen  frühe- 
ren Lebensjahren  selbst  dieses  Geschäft  betrieb;®  in  den  schon 

1)  Xenophon  Commeut.  III,  7,  6.  Dieselbe  Aneedote  erzählt  Aelian 
Verm.  Gesch.  II,  1,  indem  er  den  Alkibiades  statt  des  Charmides  nennt. 
Vgl.  auch  Platon  Protag.  S.  319®. 

2)  Diodor  I,  74.  Bei  Lukian  Hahn  22  sagt  der  Hahn  zu  dem  Schuster 
Mikyllos,  indem  er  ihm  die  Vortheile  der  Armuth  auseinandersetzt:  Im 
Frieden  -wirst  du  als  Mann  aus  dem  Volke  in  die  Volksversammlung  gehen 
und  dort  die  Reichen  tyrannisieren.  Vgl.  Platon  Apol.  des  Sokrat.  S.  22®, 

3)  Platon  Menesen,  S.  238^*. 

4)  Lysias  nfQi  tov  a^warov  6 u,  24. 

5)  Platon  Euthyphr.  S.  11**.  Pausan.  IX,  35,  7. 
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erwähnten  Baui’cchnungen  findet  sich  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Bürgern  unter  den  Bildhauern  und  Steinmetzen.^ 

Mit  dem  sinkenden  Wohlstände  wuchs  in^  Athen  die  Zahl 
der  Büi-ger,  die  dui’ch  ihrer  Hände  Ai-beit  ihr  Brod  erw^erben 
mussten.  Während  des  dekeleischen  Krieges  waren  sogar  freie 
Frauen  geuöthigt  gewesen,  als  Ammen  und  Handarbeiterinnen 
um  Lohn  zu  dienen  oder  im  Hause  für  den  Erwerb  zu  arbei- 
ten , ^ und  als  vollends  durch  die  Niederlage  bei  Aigospotamoi 
alle  auswärtigen  Besitzungen  mit  den  Kleruchien  verloren  gegan- 
gen waren  und  von  Seiten  des  Staates  den  einzelnen  keine 
Unterstützungen  gewährt  werden  konnten,  da  war  mancher  Bür- 
ger zu  Arbeiten  genöthigt , die  er  früher  von  sich  gewiesen 
hatte.  Nach  der  Anarchie  fanden  sich  in  Athen  5000  Büi'ger, 
die  keinen  Grundbesitz  hatten,  also  w'O  nicht  sämmtlich,  doch 
zum  grössten  Theil  auf  Erwerb  dui-ch  eigene  Arbeit  angewiesen 
waren. ^ Als  im  J.  322  v.  Chr.  in  Folge  des  Friedens  mit  den 
Makedonien!  alle  Bürger,  welche  w'eniger  als  2000  Drachmen 
im  Vermögen  hatten,  ihres  activen  Bürgerrechts  beraubt  !vurden, 
traf  dies  Loos  12000  Athener  unter  einer  Gesammtzahl  von 
ungefähr  21000  Büi’geni;  von  dem  Einkommen  aber,  das  ein 
Vermögen  von  2000  Drachmen  gewährte,  konnte  in  jenen  Zei- 
ten nicht  einmal  eine  einzelne  Pei*son,  geschw'eige  denn  euie 
Familie  sich  erhalten,^  so  dass  alle,  welche  nicht  mehr  als  diese 
Summe  besassen  und  gewiss  noch  viele  andere,  deren  Vermö- 
gen dieselbe  nicht  erheblich  überstieg,  zu  eigner  Ai*beit  gezwun- 
gen w’aren,  sow^eit  sie  nicht  etw^a  auf  Kosten  des  Staates  leben 
konnten,  w'ozu  es  aber  in  jener  Zeit  meistens  an  Staatsmit- 
teln fehlte. 

In  den  Staaten , welche  eine  ähnliche  Verfassung  wie  Athen 
hatten  und  bei  ähnlichen  natürlichen  Verhältnissen  des  Landes 
wio  dieses  auf  das  Meer  und  den  Verkehr  nach  aussen  hinge- 


1)  Eangabä  Antiq.  hellen.  I nr.  57.  Vgl.  Jahrbb.  f.  Philol.  1867  S.  18. 

2)  Demosth.  gcg.  Eubul.  45.  Xenophon  Comment.  II,  7 , 4 ; 8 , 1. 

3)  Dionys.  Halikarn.  Lysias  32, 

4)  Diodor  XVIII,  18.  Plutarch  Phokion  28.  S.  Böckh  Staatsh.  I 
S.  160  f.  , 
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wiesen  waren,  lassen  sich  ähnliche  Zustände  voraussetzen, ^ ja  je 
weniger  solche  Staaten  ohne  eine  Seeherrschaft  zu  besitzen  im 
Stande  waren,  ihi-e  Bürger  in  der  Weise  wie  Athen  auf  Kosten 
des  Auslandes  zu  versorgen  und  zu  ernähren,  um  so  mehr  musste 
gewerbliche  Thätigkeit  auch  füi*  die  Bürger  nothwendig  erschei- 
nen. In  Korinth,  dessen  Bevölkening  von  der  Natur  auf  Han- 
del und  Industrie  angewiesen  war,  da  das  Land  nur  geringen 
Ertrag  gab,  wurden  die  Handwerker  am  wenigsten  unter  allen 
griechischen  Staaten  missachtet*  und  es  lässt  sich  schon  aus  dieser 
Thatsachc  ersehen,  dass  dort  \iele  Bürger  ein  Handwerk  trie- 
ben; ähnliches  gilt  von  Megara,  Aegina,  Rhodos  und  anderen 
Handelsstädten  auf  den  Inseln  und  Kleinasien,  deren  Handel 
ohne  eine  einheimische  Industrie  kauip  bestehen  konnte.  * Wie 
zahhreich  selbst  im  Peloponnes,  der  doch  in  vielen  Gegenden  gar 
keinen  auswärtigen  Handel  besass,  die  Handwerker  vertreten 
waren,  ergiebt  sich  aus  einer  artigen  Erzählung  vom  Agosilaos. 
Um  zu  zeigen,  wie  viel  bessere  Krieger  die  Spartaner  wären  als 
ihre  Bundesgenossen,  liess  er  das  ganze  Heer  sich  niedersetzen; 
alsdann  rief  er  die  einzelnen  Arten  von  Handwerkern  auf  und 
hicss  sie  aufstehen.  Da  erhoben  sich  bei  den  Bundesgenossen 
fast  alle  Anwesenden,  von  den  Spartanern  kein  einziger.*  Mag 
diese  Erzählung  auch  erfunden  sein,  so  konnte  sie  doch  über- 
haupt nur  auf  Grund  wirklicher  Verhältnisse  entstehen  und  kann 
immer  als  ein  Beweis  dienen,  wie  viele  Bürger,  denn  aus  sol- 
chen müssen  doch  die  Bundcscontingente  der  einzelnen  Staaten 
zum  grössten  Theile  bestanden  haben,  dem  Handwerkerstände 
angehörten.  Dass  hin  und  wieder  hochgestellte  Männer  sich  aus 


1)  Vgl.  Aristot.  Polit.  VI,  2 S,  203  r«  aXXcc  navret 

dov , MV  (tl  Xocmcl  drijuoxQctrittt  (UrveaTciac,  7ioXX({)  (f)avXortQK  tov~ 

TMV‘  6 ycto  ßiog  (favXog  xai  ovdlv  €Qyov  (jUT  ttQfTrjg  mv 

TCU  TO  TlXiji/^Og  TO  TS  TMV  ßcCVdVffÜtV  Xttl  TO  TMV  KyO()aCMV  dvihQMnWV 
xiii  TO  (fr}Ttxov. 

2)  Strabo  VIH  S.  382. 

3)  Xenoph.  Comment.  II,  7,  6.  Von  Rhodos  Strabo  XIV  S.  663 
Xttvrav&a  ds  MOnsq  iv  AluaaccXItf  xccl  Kv^Cxip  tcc  ttsqI  Tovg 

Tovag  xnl  Tag  oQyavonotiag  xal  &r}aavQOvg  ottXmv  ts  xal  tmv  (IXXmv 
^anovdaOTai  dcatfSQOVTMg  xal  hi  ye  tmv  ttuq^  ctXXoig  /j.äXXov. 

4)  Plutarch  Agesil.  26.  Apophth.  Lakon.  S.  214.  Polyaen.  Strat.  II,  1. 
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Liebhaberei  mit  handwerksmässigcn  Arbeiten  beschäftigten,  kann 
hier  natürlich  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  da  der  Zweck 
des  Enverbes  in  solchen  Fällen  wegfiel.  ^ 

Von  einer  allgemeinen  Organisation  der  Arbeit,  namentlich 
des  Handwerkes  sind  nur  unsichere  Spuren  vorhanden.  Es  finden 
sich  in  dieser  Hinsicht  zunächst  Andeutungen,  wenn  auch  nur 
spärliche,  von  geschlossenen  Kreisen,  in  welchen  die  Ausübung 
gewisser  Beschäftigungen  gleichsam  fest  umgränzt  war.  In 
Sparta  war  das  Geschäft  der  Herolde,  Flötenspieler  und  Köcho 
erblich ; * doch  waren  diese  Thätigkeiten  freilich  nicht  mit  dem 
Handwerk  gleichstehend,  da  sie  nicht  im  Dienste  jedes  beliebi- 
gen , der  sie  für  Bezahlung  in  Anspruch  nehmen  wollte,  sondern 
im  Dienste  des  Staates  geübt  wurden.  In  ähnlicher  Weise  kam 
cs  wenigstens  in  den  älteren  Zeiten  wohl  auch  anderwärts  in 
Griechenland  vor,  dass  gewisse  Kenntnisse  und  Kunstfertigkeiten 
in  gevsissen  Familien  erblich  waren,  ja  dass  eine  solche  Erb- 
lichkeit sogar  unter  dem  Schutze  gesetzlicher  Bestimmungen  stand. 
Beispiele  davon  finden  wir  für  die  Arzneikunde  in  Kos,  Epidau- 
ros , Lebedos  und  Knidos , ^ für  die  Plastik  in  dem  Geschlechte 
der  Daedaliden  in  Athen.  * Wenngleich  sich  nicht  nachweisen 
lässt,  ob  gleiche  Erscheinungen  auch  auf  dem  Gebiete  des  eigent- 
lichen Handwerkes  vorkamen,  so  ist  es  doch  ganz  natm-geniäss, 
wenn  auch  hier  eine  solche  erbliche  Ueberliefeiung  sich  bildet, 
zumal  in  Zeiten,  in  welchen  alle  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
sich  auf  den  ersten  Stufen  ihrer  Ausbildung  befanden,  da  der 
Sohn  zu  dem  Geschäfte,  durch  welches  er  seinen  Vater  Ehre 
oder  Wohlstand  erwerben  sah,  leicht  hingezogen  wurde,  während 
andererseits  der  Vater,  um  die  ihm  eigenthümlichen  Fertigkei- 
ten nicht  verloren  gehen  zu  lassen,  dieselben  am  liebsten  auf 
den  Sohn  übertragen  mochte.  War  es  doch  selbst  später  noch 
ganz  gewöhnlich,  dass  der  Sohn  das  Geschäft  des  Vaters  erlernte.^ 


1)  Beispiele  s.  bei  Druraann  Arbeiter  u.  Commun.  S.  34  f. 

2)  Herodot  VI,  60;  vgl.  VII,  134. 

3)  S.  Sprengel  Gesch.  der  Arzueikunde  I S.  215  ff.  Vgl.  Wachs- 
muth  Hellen.  Alterth.  I S.  373. 

4)  Platon  Euthyphr.  S.  11®;  Alkibiad.  S.  121*. 

5)  Vgl.  Platon  Republ.  IV  S.  421*. 
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Bei  weiterer  Enhvicklung  der  Gewerbe  musste  sich  eine  solche 
Geschlossenheit,  wo  sie  nicht  etwa  durch  Gesetze  aufrecht  erhal- 
ten wurde,  mehr  und  mehr  lösen.  Von  einer  wirklichen  kasten- 
artigen Absonderung  der  Handwerker  von  den  anderen  Ständen 
ist  wohl  in  Griechenland  zu  keiner  Zeit  die  Rede  gewesen. 
Unter,  den  vier  attischen  Stämmen,  welche  ihre  Namen  nach  den 
Söhnen  des  Ion  erhalten  haben  sollen,  finden  sich  die  Ergadeis 
oder  Argadeis,  welche  freilich  im  späteren  Alterthume  auf  den 
Handwerkerstand  gedeutet  wurden;^  allein  wenn  auch  diese  Ein- 
theilung  in  Phylen  mit  ihren  Namen  bis  auf  Kleisthenes  bestand, 
so  lässt  sich  doch  historisch  von  einer  mit  derselben  verbunde- 
nen Trennung  der  Beschäftigungen  nichts  nachweisen.  Für  eine 
ähnliche  dem  Theseus  zugeschriehene  Eintheilung  des  Volkes  in 
Eupatriden,  Geomoren  und  Demiurgen,  d.  h.  in  Adlige,  Acker- 
bauer und  Handwerker  spricht  nicht  einmal  ein  historisch  nach- 
weisbarer Bestand.  2 In  anderen  griechischen  Ländern  finden  sich 
nicht  einmal  Spuren,  die  auf  eine  kastenartige  Abgeschlossen- 
heit der  Handwerker  gedeutet  werden  könnten. 

Auch  Innungen  und  Zünfte  lassen  sich  aus  den  Zeiten,  in 
welchen  die  gi’iechischen  Institutionen  ohne  fremden  Einfluss 
bestanden  und  im  eigentlichen  Griechenland  überhaupt  nicht 
nacliweisen,®  obgleich  sich  aus  gemeinschaftlich  gefeierten  Festen, 
we  die  schon  erwähnten  Chalkeia  in  Athen  waren,  vielleicht 
auf  gewisse  Verbindungen  der  Mitglieder  desselben  Handwerkes 
schliessen  lässt,  die  aber  gewiss  in  keiner  Weise  auf  irgend  eine 
Abschliessung  der  Theilnahme  gegen  aussen  oder  auf  irgend  wel- 
chen Zwang  im  Gewerbebetriebe  abzielten  und  weder  mit  den 
römischen  noch  mit  den  mittelalterlichen  Zünften  zu  vergleichen 


1)  Strabo  VIU  S.  383  sagt  vom  Ion : nguirov  fxtv  tiq  T^aaaQCig 
(fvXag  ScstXe  tö  TiXrjO^og,  ilra  £ig  T^aaaQccg  ßlovg’  rovg  fiev  y«(> 

yohg  rovg  6h  6riy,iovQyovg,  rovg  6h  hQonotovg,  rerdQrovg  6h 

roig  (fvXaxccg  und  Plutarch  Solon  23  erklärt  die  "E()ya6(ig  durch  ro 
inyartitov.  Die  weitschichtige  Literatur  über  den  Gegenstand  s.  bei 
Wachsmuth  Hellen.  Altcrth.  I S.  352;  vgl.  Hermann  Staatsalterth.  § 94. 
S.  noch  Drumanu  Arbeiter  S,  14  ff. 

2)  Plutarch  Theseus  25.  Diodor  I,  28. 

3)  Vgl.  Frohberger  de  opificum  cond.  S.  24  ff. 
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sind.  Aus  don  ersten  Jahrhunderten  nach  Chi\  Geb.  haben  wir 
durch  Inschriften  Kunde  von  dem  Bestehen  solcher  Genossen- 
schaften in  asiatischen  Städten,  namentlich  in  Thyateira  erhalten,^ 
die  eine  feste  corporative  Gestaltung  gehabt  haben  müssen,  da 
in  eben  jenen  Inschriften  Beschlüsse  derselben  überliefert  sind, 
auch  Vorsteher  derselben  erwähnt  werden,  aber  es  fehlt  uns  an 
einer  Einsicht,  wie  weit  diese  Verbindungen  griechischen  Ur- 
sprunges sind,  oder  ob  etwa  römischer  Einfluss  die  Entstehung 
dereelben  veranlasst  hat. 

Beschränkungen  des  Gewerbebetriebes  von  Seiten  des  Staa- 
tes, z.  B.  wie  Platon  in  seinem  Staate  den  Betrieb  von  mehreren 
Gewerben  durch  dieselbe  Person  verbieten  wollte,^  sind  nur  aus- 
nahmsweise vorgekommen.  In  Sparta  soll  die  Anfertigung  von 
wohlriechenden  Gelen,  so  wie  das  Färben  der  Wolle  verboten 
gewesen  sein ; ^ erstercs  würde  man  ebenso  als  ein  gegen  den 
Luxus  gerichtetes  Gesetz  aufzufassen  haben,  wie  das,  durch  wel- 
ches Solon  angeblich  den  athenischen  Bürgern  verbot,  mit  wohl- 
riechenden Gelen  zu  handeln,^  letzteres  hat  wenig  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  da  die  scharlachrothen  Kriegskleider  der  Sparta- 
ner gewiss  im  Lande  angefertigt  worden  sind.  Die  vermuthlich 
überall  geltende  Bestimmung,  dass  Gerbereien  nicht  innerhalb  der 
Städte  angelegt  werden  sollten,^  ist  aus  sanitätspolizeilichen  Giün- 
den  erlassen  worden,  und  wenn  die  Sybariten  alle  lärmenden 


1)  Solche  Innungen  finden  wir  in  Hierapolis  in  Phrygien  Corpus 
Inscrr.  Gr.  nr.  3924  tovto  t6  ^qo)ov  (TreffccvoT  ?j  lQyaa(a  tiov  ßatf^tov; 
in  Laodikeia  am  Lykos  nach  ziemlich  zuverlässiger  Ergänzung  nr.  3938 
i]  ioynatu  tiov  yvcctp^uv  xctl  ßa(fi(ov  iwr  (iXorQyöiv ; in  Thyateira 
nr.  3498  to  lf()yov  ßatf^wv;  nr.  3480  ol  IjuaTtvofjevot ; nr.  3485 
ot  xfQaufi'g;  nr.  3496-3498  of  ßa(f(Tg;  nr.  3495  of  uoroxonoi  ; nr.  3499 
ol  ßvon^g;  nr.  3504  oi  XcvovQyoi ; in  Smyrna  nr.  3154  ot  aQyvnoxoTroc ; 
in  Magnesia  nr.  3408  ol  xoQaXlionläaTca^.  Die  Ieqic  (fvXf}  t<5v 

ycüv  in  Philadelphia  in  Lydien  scheint  sogar  auf  einen  Zusammenhang  die- 
ser Zünfte  mit  der  städtischen  Verfassung  hinzuweisen.  Nr.  3422. 

2)  Platon  Gess.  VIII  S.  846**. 

3)  Athen.  XV  S.  686*’. 

4)  Athen,  a.  a.  0.  S.  687®. 

5)  Artemidor  Oneirokr.  I,  51;  II,  20.  Vgl.  Scholien  zu  Aristoph. 
Acharn.  724. 
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Handwerke  aus  ihrer  Stadt  verbannten,  damit  die  Ruhe  der  Bür- 
ger nicht  gestört  werde,  ^ so  setzten  dies  schon  die  Alten  aut 
Rechnung  ihrer  verrufenen  Weichliclikeit. 

Von  Steuern,  welche  auf  den  Betrieb  einzelner  Gewerbe 
gelegt  worden  wären,  finden  sich  nur  höchst  unbestimmte  Spuren,  ^ 
wenn  man  nicht  etwa  die  Hurensteuer  in  Atlien  und  die  Abgabe, 
welche  man  sich  in  Byzanz  mit  dem  dritten  Theile  des  Erwer- 
bes und  vielleicht  auch  anderwärts  von  den  herumziehenden 
Wahrsageni,  Gauklern  und  Wunderkünstlern  zahlen  Hess,  hier- 
her rechnen  will.® 

Dagegen  ist  auch  eine  Förderung  der  Gewerbe  von  Seiten 
des  Staates  wohl  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  anzuneh- 
men, wenn  man  von  allgemeineren  Massregeln  absieht,  wie  die 
schon  erwähnten  Begünstigungen  waren,  welche  in  Athen  zeit- 
weise der  Zuzug  von  Metoeken  erfuhr  und  die  Isotelie,  welche 
man  ebendort  den  bergbautreibenden  Metoeken  gern  gewährte, 
oder  der  hohe  Lohn,  durch  welchen  Polykrates  fremde  Handwer- 
ker nach  Samos  gezogen  haben  soll.  ^ Denn  diese  Begünstigun- 
gen sind  durchaus  im  Interesse  des  Staates  oder  des  Herrschers 
im  Allgemeinen,  nicht  zu  dem  Zwecke  gewährt  worden,  den  Ge- 
werben als  solchen  eine  Förderung  zu  Theil  w'erden  zu  lassen. 
Als  etwas  aussergewöhnliches  wird  berichtet,  dass  die  Sybariten 
den  Purpurfärbem , so  wie  denen,  welche  Purpur  einführteu, 
Abgabenfreiheit  schenkten,®  und  den  Kochkünstlem,  welche  eine 


1)  Athen.  XH  S.  518®. 

2)  Solche  Spuren  finden  wir  in  den  von  Wesc'ner  u.  Foucart  ver- 
öfifentlichten  Inscriptions  Delph.  nr.  8 in  einem  Ehrendecret,  durch  wel- 
ches jemandem  Atelie  u.  s.  w.  verliehen  wird,  wo  es  heisst  kvti  dt  tov 
XeiQOT6/v(ov  TO  TiQoaxdviov  iarnTü)  'lloaxXsloig  und  nr.  16 

noXiT  — ^nXiaxliovL  xal  ixyovuig  KTiXfiav  si/usv  tov 

iuToexov.  Das  ;^ttooT^r/or  des  ersten  Falles  lässt  wohl  keine  andere 
Deutung  als  auf  eine  Gewerbesteuer  zu,  und  auch  in  dem  anderen  Falle 
muss  fuTQLXov  wohl  eine  Abgabe  für  die  Berechtigung  zur  Ausübung  der 
Arzneikunst  sein. 

3)  Aristot.  Oekonom.  II  S.  1346^,  21.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I 
S.  450. 

4)  Athen.  XII  S.  540*. 

5)  Athen.  XII  S.  521®. 
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besonders  ausgezeichnete  und  eigenthümlicho  Speise  erfanden, 
für  die  alleinige  Bereitung  derselben  auf  ein  Jahr  ein  Patent 
gaben. 

Dass  irgend  welche  industrielle  Unternehmungen  durch  den 
Staat  selbst  betrieben  worden,  scheint  kaum  denkbar,  da  sogar 
die  Ausbeutung  der  Regalien,  z.  B.  der  Bergwerke  und  Salinen 
verpachtet  zu  werden  pflegte  und  in  der  Regel  auch  selbst  die 
für  das  gemeine  Wesen  erforderlichen  Arbeiten  von  den  Staats- 
behörden ganz  oder  zum  Theil  an  Unternehmer  verdungen  wur- 
den, Die  Vorschläge  der  xenophonteischen  Schrift  über  die  Ein- 
künfte, welche  den  Staat  in  die  Reihe  der  Industriellen  einfüh- 
ren wollten,  indem  sie  riethen.,  für  Rechnung  des  Staates  Skla- 
ven anzukaufen  und  an  die  Bergwerksunternehmer  zu  vermie- 
then,  haben  keine  praktische  Ausführung  gefunden,  so  wenig  wie 
die  Ansicht  des  Phaleas  von  Chalkedon,  dass  alle  Handwerker 
dem  Staate  gehörige  Sklaven  sein  sollten,  verwirklicht  worden 
ist.  ^ Wie  weit  der  schon  erwähnte  Versuch  des  Diophantos  in 
Athen  in  derselben  Richtung  gediehen  ist,  wissen  wir  nicht,  viel- 
leicht haben  wir  aber  etwas  ähnliches  in  Epidamnos,  wo  nach 
einer  nicht  ganz  klaren  Notiz  die  Handwerker  Staatssklaven  w^aren, 
die,  wenn  sie  nicht  etwa  bloss  die  Arbeiten  ausführten,  welche 
für  den  Staat  nöthig  waren,  möglicher  Weise  auf  Staatskosten 
angeschafift  und  an  solche , welche  ihrer  Arbeit  bedurften , ver- 
miethet  wurden , da  ein  umfangreicher  Gewerbebetrieb  auf  Rech- 
nung dos  Staates  wenig  wahrscheinlich  ist. 

Im  Einzelnen  haben  wir  den  selbständigen  Betrieb  der 
Gewerbe  durch  Freie  und  durch  Sklaven  zu  unterscheiden.  Die 
letzteren  wurden  zum  Theil  so  verwendet,  dass  sie  selbständig 

1)  Aristot.  Polit.  II,  4 S.  47  f.  rrjg  vofioB-BOlug 

xaraaxivttl^otv  rrjv  noltv  fxixgdv , et  y ol  tsxvTt€u  ntivreg 
MaovTtti  xal  jj,Ti  nXriQüifiu  xt  TtitQi^ovxat  xrjg  noXetog.  etneg  J»; 

Sr^fioalovg  etvai  xovg  xd  xoivd  ^Qya^ofiivovg  6eT  xa&dneg  tv  'Eru- 
ifdfivfp  T€  xal  tag  ^totpavxog  noxe  xaxeaxevaCev  xovxat' 

xov  XQOTXov.  Es  ist  hier  zweifelhaft,  ob  ot  xd  xotvd  ioya^ofievot  in 
dem  Sinne  von  dijjutovQyoC  steht  oder  nur  solche  bedeutet,  die  für  den 
Staat  arbeiten;  ausserdem  aber  lässt  sich  aus  der  Stelle  weder  über  die 
Verhältnisse  in  Epidamnos  noch  über  die  Unternehmung  des  Diophantos 
im  Einzelnen  etwas  entnehmen. 
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für  ihre  eigne  Rechnung  arbeiteten  und  von  ihrem  Verdienste 
eine  bestimmte  Abgabe  an  ihren  Herrn  zahlten,  oder  so  dass 
sie  für  Rechnung  ihres  Herrn  arbeiteten,  ohne  dass  dieser  jedoch 
an  dem  Geschäfte  selbst  einen  thätigen  Antheil  nahm,  wie  wir 
z.  B.  im  Hause  eines  wohlhabenden  Atheners  eine  Verfertigerin 
amorginischer  Gewänder  und  einen  Buntwirker  erwähnt  finden, 
die  ihre  Waaren  zum  Verkaufe  anfertigten.  ^ Dass  ferner  die- 
jenigen Bürger  nnd  Metceken,  welche  selbst  ein  Handwerk  trie- 
ben, Sklaven  als  Gk^htilfen  hielten,  ist  selbstverständlich  und  auch 
an  einzelnen  Beispielen  nachzuweisen.  ^ Die  bei  weitem  grösste 
Zahl  von  Sklaven  aber  wurde,  wenigstens  in  gewerbfleissigen 
Städten,  in  Fabriken  beschäftigt,  lieber  die  Stellung,  welche  sie 
in  denselben  einnahmen,  ist  schon  in  dem  Kapitel  von  den  Skla- 
ven das  nothwendige  beigebracht  worden;  was  den  Besitzer  der 
Fabrik  betrifft,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  derselbe  an  dem 
Betriebe  selbst  nur  ausnahmsweise  einen  anderen  thätigen  Antheil 
genommen  hat,  als  dass  er  die  erforderlichen  Dispositionen  traf 
und  vielleicht  die  kaufmännische  Seite  des  Geschäftes  führte,® 
dass  er  dagegen  die  technische  Seite  einem  Werkführer  übor- 
liess,  der  in  vielen  Fällen  ebenfalls  ein  Sklave,  zuweilen  ein 
Freigelassener,  selten  wohl  ein  andrer  um.  Lohn  angestellter 
Freier  war.*  Wenn  Männer  wie  Kleon,  Hyperbolos  und  andere, 
die  solche  Fabriken  besassen,  geradezu  als  Gerber,  Lampen- 
macher u.  dgl.  bezeichnet  werden,  so  geschieht  dies  nur  zum 
Spott,  indem  man  die  Verächtlichkeit  des  Gewerbes  auf  den  über- 
trug, in  dessen  Hause  es  betrieben  wurde  und  dem  der  Ertrag 

1)  Aeschin.  geg.  Tiraarch  97  ywaTxtt  ä/uo^yiva  igyd- 

xal  ((jya  Xema  etg  lijv  dyoQav  ixipi^ovaav , xkI  iirÖQu  novxtX- 

womit  zu  vgl.  Suidas  Elg  ayoQccv  iKfttiviiv:  jo  sig  tt]V  nyoQuv 
^xtf^QUV  JK  viftavofjtfva.  ovro}  M^veep^Qog. 

2)  8.  Buch  18.  192  Anm.  5. 

3)  Vgl.  Platon  Gess.  VIII  8.  846®. 

4)  Aeschin.  geg.  Timarch  97  wird  der  rjy€/Liü)V  xov  i^aaTijQfov 
neben  die  8klaven  gestellt.  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  19  d d'lnijQonog 
Mckvag  6 uniXfvS^eQog.  Bei  Xenophon  Commeni  II,  8,  4 sag^  der  ver- 
armte Athener,  dem  8okrates  räth,  einen  Dienst  als  tgytav  liuarttTdiv 
oder  eine  ähnliche  Stellung  zu  suchen:  ^aXtnuig  uv  ^ycj  dovXe^av  vno- 

(XSCVUCflJ. 
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desselben  zu  Gute  kam,  auch  ohne  dass  er  selbst  Hand  ange- 
legt hätte. 

Dass  die  Fabriken  in  den  industriellen  Städten  sehr  zahl- 
reich gewesen  sind,  beweisen  schon  die  grossen  Sklavenmengen, 
welche  in  Athen,  Korinth,  Aegina,  Chios  gehalten  wurden;  von 
den  20000  Sklaven,  welche  während  der  Besetzung  von  Dekeleia 
durch  die  Spartaner  den  Athenern  entliefen,  waren  die  meisten 
Handwerker.  ^ Auf  eine  grosse  Ausdehnung  dieses  Geschäfts- 
betriebes weist  auch  der  Umstand  hin,  dass  selbst  solche  Gegen- 
stände, welche  für  gewöhnlich  in  den  Haushaltungen  selbst  her- 
gestellt wurden,  von  einer  fabrikmässigen  Anfertigung  nicht  aus- 
geschlossen waren.  Müllerei  betrieb  beispielsweise  ein  gewisser 
Nausikydes  in  Athen  in  solchem  Umfange,  dass  er  von  der  dabei 
aufkommenden  Kleie  einen  bedeutenden  Viehstand  unterhalten 
konnte  und  mit  seinem  Geschäfte  in  der  Stadt  allgemein  bekannt 
war;^  ähnliches  wird  von  einem  gewissen  Eukrates  aus  derselben 
Zeit  berichtet.^  Bäckerei  trieb  in  derselben  Weise  KjTcbos  in 
Athen  aus  solchen  Bäckereien  ging  das  weit  und  breit  berühmte 
athenische  Brot  hor>'or,  welches  die  öfter  erwähnten  Brotverkäu- 
ferinnen auf  dem  Markte  zu  Athen  feil  hielten.  Namentlich 
erfreute  sich  in  Platons  Zeitalter  ein  Bäcker  Namens  Thearion 
eines  hohen  Rufes.®  Kleidungsstücke  wurden  ebenfalls  fabrik- 
mässig  angefertigt  und  zwar,  wie  es  scheint,  so,  dass  man  sich 
in  jeder  Werkstätte  auf  eine  bestimmte  Gattung  beschränkte; 
denn  Xenophon  erwähnt  eine  Werkstätte  in  Athen,  in  der  man 
eine  besondere  Art  Mäntel,  eine  andere,  in  der  man  eine 


1)  Thukydid.  VII,  27. 

2)  Xenophon  Comment.  H,  7,  6.  Aristoph.  Ekklcs.  426. 

3)  Aristoph.  Ritter  254  mit  den  Scholien.  Photios  Mihria  xnnQov. 

Vgl.  Suidas  Jlvd^^ag  ^S^rjvaTog  (nqTtoQj  vlog  uvXfo&Qov  \x.  Dcinarch 

geg.  Demosth.  23. 

4)  Xenophon  a.  a.  0.  — Archestratos  bei  Athen.  III  S.  112**  Tor 

cT dyoQav  notiv^ivov  itQrov  at  xXhvkI  naQ^/ovai  ßgoroTg  xaXXi- 
arov  Matron  ehend.  IV  S.  134®  und  die  dyaouTot  cioTot  III 

S.  109f 

5)  Platon  Gorgias  S.  618'*  SmQltav  — (tQXOvg  &avjjaarovg  na- 
QaaxevdCiov.  Antiphanes  u.  Aristophan.  bei  Athen.  III  S.  112'*  u.  ®. 
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bestimmte  Art  Oberkleider  anfertigte.  Zugleich  bemerkt  er, 
dass  in  Megara  sich  sehr  viele  vom  Anfertigen  von  Arbeitskit- 
teln eimährten,  die  sogar  dort  einen  ansehnlichen  Ausfuhrartikel 
gebildet  zu  haben  scheinen.  ^ Wahrscheinlich  sind  auch  die 
berühmten  Webereien  in  Milet,  Kos  und  Thera  fabrikmässig 
betrieben  worden,  ebenso  wie  die  Tu(;hwebereien  in  Pallene, 
deren  Fabrikate  in  hohem  Rufe  standen.^  Eine  Fabrik  in  Athen, 
in  welcher  Tücher  durch  Sklaven  gewebt  wurden,  erwähnt  Demo- 
sthenes.* Die  Weiber  in  Patrae,  welche  aus  dem  clischen  Bys- 
sos  Schleier  verfertigten,  waren  ge^viss  Sklavinnen,  die  fabrik- 
mässig arbeiteten,  denn  nur  so  ist  es  möglich,  dass  ihre  Zahl 
doppelt  so  gross  als  die  der  männlichen  Bevölkerung  am  Orte 
war,  und  nur  daraus  erklärt  sich  die  Beziehung,  in  welche  sic 
Pausanias  zur  Aphrodite  setzt.  * Neun  oder  zehn  Sklaven , die 
unter  einem  Werkführer  mit  Lederarbeiten  beschäftigt  waren, 
finden  wir  bei  Aeschines  erwähnt.  * Gewiss  noch  ausgedehnter 
war  der  Fabrikbetrieb  für  Gegenstände,  die  nicht  in  den  Haus- 
haltungen angefertigt  werden  konnten.  Der  Besitz  einer  Gerbe- 
rei hat  dem  Demagogen  Kleon  die  bekannten  Spöttereien  der 
Komiker  zugezogen,  nicht  minder  dem  Anytos,  dem  Ankläger  des 
Sokrates.®  Erzarbeiter  in  einer  Fabrik  werden  von  dem  Redner 
Lykurgos  erwähnt,  und  auch  der  wohlhabende  Kupferschmied, 
den  wir  bei  dem  Komiker  Machon  finden,  wird  eine  solche  Werk- 
stätte gehabt  haben.’  Die  Messerfabrik,  welche  der  Vater  des 
Demosthenes  mit  dreissig  Sklaven  betrieb,  gehört  zu  den  bedeu- 
tenderen und  es  ist  anzunehmen,  dass  die  zahlreichen  Metall- 


1)  Xenoph.  a.  a.  0.  ^kajuvifovoyta , /kavi^oTTOifn, 

Aristoph.  Acharn.  519. 

2)  Strabo  VIII  S.  386.  Pollux  VII,  67.  HcsychioB  u.  d.  W. 

3)  Demosth.  geg.  Olympiod.  12  Gux/vfpävrca. 

4)  Pausan.  VII,  21,  14.  Plinius  Naturgesch.  XIX  § 21. 

5)  Aesebin.  geg.  Timarch  97. 

6)  Aristoph.  Ritter  44  ff.  136.  Wesp.  38.  — Xenoph.  Apol.  d. 
Sokrat.  29.  Scholien  zu  Platons  Apol.  d.  Sokrat.  S.  18*"  ovTog  6 uivvrog  — 
nXoiatog  Ix  ßvQaodi\pixr\g  — Gsonojunog  (U  ^toktkotiGiv 

airtov  eine  TTUQa  rag  xaX  ''Aoxi'^nog  eig  axvT^a 

(tVTOV  GXiOTtTFl. 

7)  Lykurg  geg.  Leokrat.  58.  — Machon  bei  Athen.  XIII  S.  581*^. 

BUchsenschtitz,  Besitz  u.  Erwerb.  22 
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waaren  und  namentlich  Waffen,  welche  von  Athen  ausgefühi*t 
wurden,  in  solchen  Fabriken  verfertigt  worden  sind;  wenigstens 
finden  wir  einer  Schildfabrik  Erwähnung  gethan,  die  einen  bedeu- 
tenden Umfang  gehabt  haben  muss,  da  sie  jährlich  ein  Talent 
einbrachte.  ^ Eine  gleiche  Fabrik  bcsass  der  Redner  Lysias, 
ein  Metoeke,  gemeinschaftlich  mit  seinem  Bruder  im  Peirseeus, 
in  welcher  hundert  und  zwanzig  Sklaven  beschäftigt  wurden.^ 
Wenn  es  auch  an  direkten  Nachrichten  fehlt,  so  kann  man  doch 
mit  Sicherheit  annohmen,  dass  Metallarbeiten  auch  in  Korinth 
eine  grosse  Anzahl  von  Fabriken  beschäftigt  haben,  da  ja  die 
massenhafte  Produktion  der  ausserordentlich  berühmten  korinthi- 
schen Erzgefässe  sich  nur  durch  diese  Art  der  Herstellung  erklä- 
ren lässt;*  ähnliches  wird  von  den  aeginetischen  Metallwaaren 
gelten.^  Fabriken  von  Möbeln  aus  Holz  sowohl  als  aus  anderen 
edleren  Stoffen  werden  gleichfalls  erwähnt,  wie  die,  welche  der 
Vater  des  Demosthenes  mit  mehr  als  zwanzig  Stuhlmachcm 
betrieb ; * auch  in  Milet  und  in  Chios  mögen  dergleichen  Fabri- 
ken gewesen  sein.®  Die  Töpferei,  welche  in  Athen  einen  ausser- 
ordentlich bedeutenden  Industriezweig  bildete,  wurde  dort,  wie 
auch  in  Korinth,  Chios;  Samos,  Rhodos,  wo  dasselbe  Gewerbe 
blühte,  gewiss  nicht  bloss  von  Meistern  in  kleineren  Werkstätten, 
sondern  auch  fabrikmässig  betrieben.  Zum  Theil  gehört  in  die- 
ses Gewerbe  wohl  auch  die  Lampenfabrik  des  Hyperbolos,  wie- 
wohl es  möglich  ist,  dass  in  derselben  auch  metallne  Lampen 
verfertigt  ^vurden.“^  Wir  hören  ferner  von  der  Fabrikation  musi- 


1)  aani^omiyüov  Demosth,  für  Phormion  4 u.  11. 

2)  Lysias  geg.  Eratosth.  8 u.  19. 

3)  Strabo  VIII  S.  381.  Eustath.  zu  Homer  Ilias  /?,  570  S.  290,  29. 

4)  Plinius  Naturgesch,  XXXIV,  3 § 8 u.  5 § 10. 

5)  y.Xvvonoiol  Demosth.  geg.  Aphob,  I,  19. 

6)  xXlvr{  fulrjatovQyi^g  und  XtovQyi^g,  6((pqog  fziXrjaiovqy^g  Kritias 

bei  Athen.  XI  S.  486®;  xXCvat  fulriaiovQyeTg  und  auch  bei 

ßangabd  Antiq.  helldn.  I S.  116  ff.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  II  S.  153  ff. 
Eine  TQaneCa  ^rjvswvqyijg  bei  Athen,  a.  a.  0. 

7)  Aristoph.  Frieden  681  ff.  Scholien  zu  Aristoph.  Ritter  1315  xeqa- 

fisvg  6 '^YTi^QßoXog  und  zu  den  Wolken  1055  ^YniqßoXog  — ovrog 
Xv^voTiotog  (Sv  Tidvv  navovqyog  ^v.  ov  yaq  f^övov  ^XQV^^  ngog 

jiv  rmr  Xvxviav  xaraaxevrjv ^ «LI«  x«l  fioXvßSov  ivsr(d-H. 
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kalischer  Instrumente;  Theodoros  z.  B.,  der  Vater  des  Redners 
Isokrates,  besass  Sklaven,  welche  Flöten  verfertigten^  und  wenn 
der  Demagoge  Klcophon  ein  Leiermacher  genannt  Avird,  so  kami 
dies  keine  andere  Bedeutung  haben,  als  dass  er  in  einer  Fabrik 
Leiem  anfertigeu  licss.  ^ Die  Bereitung  von  wohlriechenden 
Oelen  und  Salben,  welche  an  vielen  Orten  Griechenlands  blühte, 
wird  gewiss  nicht  selten  in  dieser  Weise  betrieben  worden  sein,^ 
wurden  doch  selbst  Arzneiwaaren  in  fabrikmässiger  Weise  her- 
gestellt. ^ 

Neben  diesen  grösseren  Werkstätten  muss  auch  der  kleine 
Handwerksbetrieb  nicht  unbedeutend  gewesen  sein.  Denn  zu- 
nächst konnten  in  kleineren  Städten  und  besonders  solchen , welche 
keinen  Handel  nach  aussen  trieben,  doch  die  Gewerbe  nur  einen 
geringen  Umfang  erreichen,  wofür  Xenophon  ein  bemerkendwer- 
thes  Zeugniss  abgiebt,  wenn  er  sagt,  dass  in  kleinen  Städten  ein 
und  derselbe  Handwerker  Stühle,  Tische,  Pflüge,  Thüi’en,  oft 
sogar  Bauarbeit  mache  und  dann  noch  zufrieden  sei,  wenn  er 
stets  hinreichende  Arbeit  habe ; ^ aber  es  mrd  auch  in  grösseren 
Städten  nicht  an  kleinen  Handwerkern  gefehlt  haben,  die  nicht 
Kapital  oder  Kredit  genug  besassen,  um  ihr  Geschäft  so  weit  aus- 
zudehnen, dass  sie  es  mit  Gehülfen  hätten  betreiben  können,  wie 
sich  von  einem  solchen  Handwerker  ein  schon  angeführtes  Bei- 
spiel in  einer  Rede  des  Lysias,  ein  anderes  in  einer  Schrift  des 
Lukianos  findet. Ob  es  Handwerksgesellen  freien  Standes  gege- 
ben habe  oder  ob  nur  Sklaven  als  solche  beschäftigt  worden 
seien,  lässt  sich  aus  keiner  Angabe  der  alten  Schriftsteller  ermit- 
teln, ^ doch  kami  man  nach  der  Natur  der  Sache  vermuthen,  dass 
ersteres  der  Fall  gewesen.  Denn  dass  nicht  bloss  die  Söhne  der 


1)  Dionys.  Halikarn.  Isokrat.  1.  Leben  d.  zehn  Kodn.  S.  836®. 

2)  Andokid.  v.  d.  Myster.  146.  Aeschin.  v.  d.  Trugges.  76. 

3)  Vgl.  von  dem  Sokratiker  Acschines  Athen.  XUI  S.  611^. 

4)  (pa(}fiaxuTQißai  bei  Demosth.  geg.  ülympiod.  12. 

5)  Xenophon  Kyrop.  VIU,  2,  5. 

6)  Lysias  nsol  tov  adwärov  6.  Lukian  Hahn. 

7)  Ein  Geh  Ulfe  awfoyog  eines  Steinsägers,  nQlaxrig^  findet  sich  bei 
Rangab4  Antiq.  hellen.  I nr.  56 ; doch  lässt  sich  nicht  erkennen , ob  es 
ein  Sklave  war. 


22* 


340 


Zweites  Buch.  Erwerb. 


Handwerker  das  Gewerbe  ihres  Vaters  erlernten , ^ sondern  dass 
auch  sonst  junge  Leute,  deren  Verhältnisse  sie  zwangen,  sich 
durch  Arbeit  zu  ernähren,  aus  dem  elterlichen  Hause  zu  Hand- 
werkern in  die  Lehre  gegeben  wurden,  würde  selbstverständlich 
sein,  auch  wenn  sich  nicht  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  fänden;® 
dass  , solche  aber  nach  überstandener  Lehrzeit  in  den  meisten 
Fällen  nicht  sofort  selbständig  ein  Geschäft  anfingen,  sondern 
bei  anderen  Meistern  um  Lohn  arbeiteten,  kann  kaum  zweifel- 
haft sein. 

Diesem  kleinen  Handwerksbetriebe  gehören  die  Werkstät- 
ten an,  welche  wenigstens  in  Athen  öfter  als  Lokale  erwähnt 
werden,  in  denen  sich  die  Bürger  und  namentlich  die  jüngeren 
Leute  auch  ohne  anderen  Zweck  einzufinden  pflegten,  als  um 
dort  Bekannte  anzutrefFen  und  mit  ihnen  zu  plaudern.  Da  diese 
Werkstätten  grösstentheils  in  der  Nähe  des  Marktes  belegen 
waren,  so  scheint  es,  dass  sie  zugleich  als  Verkaufsstätten  für 
die  fertigen  Arbeiten  gedient  haben.®  Ausser  den  kaum  hier- 
her gehörigen  Barbierstuben,  die  am  häufigsten  erwähnt  werden, 
kommen  so  auch  die  Werkstätten  von  Sattlern  und  anderen  Leder- 
arbeitern vor,  mit  denen  die  jungen  Leute  in  Folge  der  Pferde- 
liebhaberei wohl  auch  in  geschäftlichen  Beziehungen  standen,^ 
aber  es  ist  natürlich,  dass  es  eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit 
derartiger  Werkstätten  gegeben  hat,  wie  auch  zum  Beispiel  die 
eines  Goldarbeiters  am  Markte  von  Demosthenes  erwähnt  wird.^ 


1)  Platon  Republ.  IV  S.  421®;  Protag.  S.  328“  ff  Cv^otg  r(g  uv 

ri^Tv  Tovg  t(Sv  vhTg  ttvTrjv  ra{rrr}V  t^v 

ör)  nttQtt  rot  narQog  xaS-'  oaov  oiog  r'^v  6 xal 

ol  Tov  rraxQog  (fCXoc  ovreg  ofiorf/vot  u,  s.  w. 

2)  Platon  Menon  S.  90*.  Lukian  Traum  1. 

3)  f^QyccarijQca  der  Art  bei  Demosth.  geg.  Aristog,  I,  52;  Isokrat. 
Areopag.  15;  geg.  Eallim.  9.  Tbeopbrast.  Charakt.  9.  Von  der  Stadt  Panor- 
mos  in  Sicilien  Polyb.  I,  40  roTg  ^x  r^g  dyoQug  ßa^avaoig  (p^QUV  ttqog- 
ira^f  ß^Xr\.  Vgl.  Becker  Charikl.  II  S.  129.  Frobberger  de  opiff. 
cond.  S.  33. 

4)  ^vtonoiftov  Xenoph.  Comment.  IV,  2,  1.  axurorofrsTov  Lysias 
TOV  rtdi/r.  20.  Macbon  bei  Athen.  XIII  S.  581^.  oxvt€To7’  Stob. 

Ploril.  XCV,  21. 

5)  Demostb.  .geg.  Meid.  22. 
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Von  aDgemeinen  Grundsätzen,  die  für  die  Art  und  Weise 
des  Betriebes  im  Einzelnen  gültig  gewesen  wären,  dürfte  nur 
wenig  zu  sagen  sein.  Die  Theilung  der  Arbeit  musste  sich  mit 
der  Entwicklung  des  Gewerbes  von  selbst  einstellen  und  nament- 
lich bei  dem  Betriebe  durch  Sklaven  bis  in  das  Kleinste  voll- 
ziehen, da  es  leichter  war  jeden  Sklaven  nur  zu  einer  bestimm- 
ten und  beschränkten  Arbeit  anzuhalten  und  in  dieser  zu  einer 
möglichst  hohen  Fertigkeit  auszubilden,  als  ihn  etwa  in  dem  gan- 
zen Umfange  eines  Handwerkes  zu  unterweisen.  Die  Grundzügo 
der  Theilung  der  Arbeit , ‘ dass  in  jeder  Sache  die  am  vollkom- 
mensten werden,  welche  von  der  Beschäftigung  mit  vielerlei  Din- 
gen absehen  und  sich  auf  eine  Arbeit  beschränken,  so  wie  dass 
solche  Arbeiter  die  günstige  Zeit  für  jede  Einzelheit  am  besten 
wahrzunehmen  im  Stande  sind,  hat  schon  Xenophon  angedeutet, 
dieselben  sind  von  Platon  ausführlicher  erörtert  und  auch  von 
Aristoteles  angenommen  worden.  ^ Wie  weit  diese  Grundsätze 
aber  praktisch  durchgeführt  wurden,  geht  schon  zum  Theil  aus 
den  oben  angeführten  Beispielen  von  Kleiderfabriken  hervor  und 
ist  noch  deutlicher  von  Xenophon  an  einem  verhältnissmässig 
wenig  complicierten  Handwerke,  dem  der  Schuhmacherei,  nach- 
ge>vieseu  worden , * in  welchem  bei  dem  Betriebe , wie  er  in 
grossen  Städten  üblich  ist,  die  einzelnen  Theile  der  Arbeit  an 
demselben  Schuhe  von  verschiedenen  Personen  gemacht  wurden. 
In  gleicher  Weise  verfuhr  man  gewiss  in  allen  Handwerken  und 
daraus  ist  es  zum  Theil  zu  erklären,  dass  trotz  der  Mangelhaf- 
tigkeit der  Arbeiter  und  der  verhältnissmässig  grossen  Einfach- 
heit der  Werkzeuge,  die  technische  Ausführung  der  Arbeit  an 
vielen  Gegenständen  der  Architektur  und  der  Plastik,  die  uns 
noch  vorliegen,  einen  bewundemswerthen  Grad  der  Vollendung 
erreicht  hat  Eben  daher  ist  auch  die  Zahl  der  einzelnen  Hand- 
werke, welche  genannt  werden,  eine  ziemlich  bedeutende eine 


1)  Xenophon  Kyrop.  H,  1,  21.  Platon  Kepubl.  II  S.  369  f. ; HI 
S.  394®  f'xnffTog  tv  fjihv  nv  Intr^SBv^a  xaXuig  inttrj^evot.  Vgl.  IV 
S.  443®;  Gess.  VHI  S,  846.  Aristot.  Polit.  H,  8 S.  65  yaQ  v(p  ^vog 
(Qyov  ttQiar  anotsXuraL. 

2)  Xenoph.  Kyrop.  VIII,  2,  5. 

3)  Man  sehe  namentl.  Pollux  VII  u.  vgl.  Aristoph.  Flut.  162  ff. ; 513  ff. 
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genauere  Betrachtung  derselben,  so  wie  eine  Untersuchung  über 
die  Orte,  an  welchen  gewisse  Gewerbe  vorzugsweise  getrieben 
tvurden,  geht  über  unsre  Aufgabe  hinaus. 

Schwer  ist  cs , über  die  Erträglichkeit  des  Handwerkes 
irgendwie  genauere  Angaben  zu  machen.  Dass  durch  dasselbe 
viele  nicht  allein  ihren  Lebensunterhalt,  sondern  sogar  Rcich- 
thum  erwarben,  bemerkt  Aristoteles  und  dieselbe  Bemerkung  fin- 
den wir  noch  in  den  spätesten  Zeiten  des  griechischen  Alter- 
thums wiederholt. ' Namentlich  wurden  die  Fabriken  in  den 
industriellen  Städten  für  viele  eine  Quelle  des  Rcichthums.  Xeno- 
phon  giebt  an,  dass  von  den  Megareeru  die  meisten  von  der 
Anfertigung  von  Kleidungsstücken  lebten , * dass  in  Athen  ein 
gewisser  Keramon  durch  eine  nicht  näher  bezoichnctc  Fabrik, 
Nausikydcs  durch  Müllerei,  Kyrebos  durch  Bäckerei,.  Demeas 
und  Menon  durch  Kleidennacherei  reich  geworden  seien,  und 
dies  sind  nicht  die  einzigen  Beispiele,  die  wir  kennen.  Die  schon 
gelegentlich  als  Fabrikanten  angeführten  Demagogen  müssen,  um 
ihre  Stellung  behaupten  zu  können,  wohlhabende  Leute  gewesen 
sein-,  von  den  Fabriken,  welche  des  Demosthenes  Vater  besass, 
warf  die  eine,  in  welcher  dreissig  Sklaven  mit  Messerschmiedc- 
arbeiten beschäftigt  wurden,  einen  jähi’lichen  Reingewinn  von 
dreissig  Minen  ab,  die  andere,  in  welcher  zwanzig  Sklaven  Bctt- 
gestelle  verfertigten,  trug  jährlich  zwölf  Minen  ein,  das  hinter- 
lassene  Vermögen  des  Mannes  belief  sich  auf  fünfzehn  Talente.^ 
Lysias  und  sein  Bruder,  die  eine  umfangreiche  Schildfabrik 
besassen,  waren  sehr  reiche  Leute,  ^ Theodoros  der  Vater  des 
Isokrates,  hatte  mit  einer  Flötenfabrik  Wohlstand  erworben,^ 


1)  Aristot.  Polit.  II , 5 S,  50  naoa  yu()  SeTria  noXtg  rt/v/rwr, 

x«^  Svvaviat,  ^layCyveod-ai  ^ xa&aTifQ  iv  rctig  äXX(ug  noledcv,  nnb 
tix'^r\g.  III,  3 S.  80  nXoxnovai  ot  noXloi  xwv  xixvuMV.  Dio  Chrysost. 
VH,  109  al  fikv  aCfinaattc  xccra  noXiv  ^QyaaUu  xal  noXXa) 

xaX  navtoSantii  atpodqa  xe  XvaixtXetg  ivim  xoig  läv  xig  lo 

XvaixeXkg  oxony  n^og  d(yyv(uov- 

2)  Xenophon  Comment.  II,  7,  3 ff. 

3)  l)cniostli.  geg.  Aphob.  1 , 9. 

4)  Lysiaa  geg.  Eratosth.  8 ff. 

5)  Dionys.  Halikarn.  Isokrat.  1.  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  83C®. 
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Hie  Preise  von  einzelnen  Arbeiten  geben  uns  jedoch  durchaus 
kein  Bild  von  der  Höhe  des  Verdienstes,  welchen  ein  Handwer- 
ker gehabt  haben  mag,  da  uns  durchweg  der  Massstab  für  die 
aufgewandto  Zeit  und  Mühe  fehlt.  Beispiele  von  solchen  Preisen 
finden  sich  in  den  schon  mehrfach  von  uns  benutzten  Baurechnun- 
gen. Unter  denselben  sind  namentlich  zu  erwähnen  die  Preise 
für  die  Anfertigung  der  im  Friese  des  Poliastcmpels  befindlichen 
Figuren,  welche  0,6  Meter  hoch  hinten  flach  an  die  Wand  anlchn- 
ten,  während  die  zur  Ansicht  kommende  Seite  «ehr  sauber  gear- 
beitet war;  jede  dieser  Figuren,  Mensch,  Pferd  oder  Wagen, 
auzufertigeii  kostete  sechzig  Drachmen.^  Die  Kosten  der  Veröf- 
fentlichung eines  Volksbeschlusses  durch  eine  in  Marmor  gegra- 
bene Inschrift  betragen  gewöhnlich  dreissig  Drachmen  für  Arbeit 
und  Material.^  Für  das  Walken  eines  Obcrkleides  zahlte  man 
im  Zeitalter  des  Aristophanes  di’oi  Obolcn.^  Einen  Schluss  auf 
die  durchschnittliche  Höhe  des  Verdienstes  eines  gewöhnlichen 
Handwerkers  lässt  der  Tagelohn  von  fünf  Obolen  bis  zu  einer 
Drachme  machen,  welcher  nach  jenen  Rechnungen  Zimmerleuten, 
Steinsägern,  Steinmetzen  gezahlt  wurde,  wobei  zur  Bestimmung 
des  relativen  Werthes  dieses  Lohnes  hinzugefügt  werden  mag, 
dass  die  allemothwendigsten  Lebensbedürfnisse  eines  einzelnen 
erwachsenen  Menschen  in  jener  Zeit  etwa  ein  Viertel  bis  ein 
Drittel  jener  Summe  beanspruchten,  eine  Familie  also  mit  die- 
sem Verdienste  nur  noth dürftig  erhalten  werden  konnte.^ 

Trotzdem  dass  nach  dem  oben  angeführten  unsre  Kenntniss 
der  Lohnverhältnisse  für  Handwerker  eine  höchst  mangelhafte 
ist,  worden  wir  doch  annohmen  dürfen,  dass  die  Höhe  der  Arbeits- 
preise je  nach  der  Art  der  Arbeit  und  nach  den  Zeitver- 
hältnisson  sich  verschieden  gestellt  hat,  dass  aber  im  Allgemei- 
nen solche  Arbeiten,  bei  denen  die  Sklaven  concurrieren  konn- 
ten, verhältnissmässig  niedrig  bezahlt  worden  sind,  der  Art  dass 
es  dem  freien  Arbeiter  in  vielen  Zweigen  des  Handwerks  schwer 


1)  Bangabd  Antiq.  hellen.  I S.  71  f.  Böckh  Staatsh.  I S.  151. 

2)  Genaueres  über  diesen  Gegenstand  s.  bei  Böckh  a.  a.  0.  S.  167. 

3)  Aristophanes  Wespen  1128. 

4)  Vgl.  Böckh  a.  a.  0.  S.  157. 
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geworden  sein  wird,  für  sich  und  seine  Familie  den  Lebensun- 
terhalt zu  erwerben,  und  dass  man  aus  diesem  Grunde  eine 
ansehnliche  Zahl  solcher  Arbeiter  unter  einzeln  dastehenden 
Metoeken  zu  suchen  haben  wird. 


Viertes  Kapitel. 

Ausser  den  Handwerkern  sind  zu  verschiedenen  Arbeiten 
noch  eine  Menge  von  Arbeitern  erforderlich,  welche  ohne  irgend 
welche  besondere  Geschicklichkeit  oder  Fertigkeit  zu  besitzen 
ihre  Körperkräfte  anderen  zum  Gebrauch  vermiethen ; wir  bezeich- 
nen dergleichen  Leute  mit  einer  allgemeinen  Benennung  als 
Lohnarbeiter.  Der  grösste  Theil  derartiger  Dienstleistungen, 
besonders  solcher,  welche  für  den  Haushalt  gethan  w^erden  müs- 
sen, wurde  in  Griechenland  von  Sklaven  verrichtet,  sei  cs  dass 
sie  unmittelbar  für  ihren  Herrn  arbeiteten  oder  von  demselben 
an  andere  zur  Arbeit  vermiethet  wurden;  dennoch  gab  es  auch 
zu  allen  Zeiten  freie  Leute,  welche  dui’ch  ihre  Armuth  und  weil 
sie  auf  keine  andere  Weise  ihr  Brot  zu  verdienen  wussten,  zu 
solchen  Arbeiten  gezwungen  waren.  Eine  gi'osse  Zahl  dieser 
letztem  werden  wir  unter  den  Nichtbürgern  zu  suchen  haben, 
die  vielleicht  selbst  ohne  einen  dauernden  Wohnsitz  zu  haben, 
jedes  Mal  dorthin  zogen,  wo  sic  am  leichtesten  Arbeit  finden 
konnten,  wie  sich  dies  schon  aus  dem  Rathe  des  Hesiod  zu 
ergeben  scheint,  man  solle  als  Lohnarbeiter  nur  solche  verwen- 
den, welche  keine  eigne  Familie  besässen.^  Dennoch  hat  es  auch 
Bürger  und  Frauen  derselben  gegeben,  welche  zu  solchem 
Erwerbe  greifen  mussten,^  ja  cs  kam  selbst  vor,  dass  Leute  aus 
den  bessern  Ständen  durch  Verhältnisse  gez^vungen  wurden,  um 


1)  Hesiod  Werke  u.  Tage  602  d-rjia  t iiovy.ov  7iotetad-at>  xai  ärex- 

vov  €Qi0^ov  xeXo/ncu. 

2)  Aristot.  Polit.  lU,  3 S,  80  sagt,  bei  mancher  Staatsverfassimg 
sei  es  nothwendig,  dass  der  Tagelöhner  Bürger  sei.  VgL  auch  Demosth. 
geg.  Eubulid.  45. 
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Lohn  gemeine  köriierliche  Arbeit  zu  verrichten.  Xenophou  führt 
einen  athenischen  Bürger  vor,  der  durch  den  Ausgang  des  pelo- 
ponnesischon  Krieges  seiner  Kleruchie  beraubt  und  ohne  sonstige 
Subsistenzmittel  als  Tagelöhner  arbeitet;^  Menedemos  und  Askle- 
piades,  die  beide  arm  waren,  arbeiteten , um  am  Tage  ihre  phi- 
losophischen Studien  treiben  zu  können,  des  Nachts  in  einer 
Mühle,  ^ Beispiele,  die  gewiss  nicht  vereinzelt  dagestanden  haben. 
Während  des  peloponnesischen  Ki’ieges  Hess  selbst  der  spartani- 
sche Befehlshaber  Eteonikos  in  Chios  seine  Soldaten  mn  Tage- 
lohn arbeiten,  als  es  ihm  an  Mitteln  zu  ihrem  Unterhalte  fehlte, 
und  ebenso  verfuhr  im  J.  373  v.  Chr.  der  Athener  Iphikrates 
in  Kerkyi’a  mit  seinen  Seeleuten.^ 

Freilich  gehörte  solche  Arbeit  immer  zu  denen,  welche  am 
meisten  von  den  Freien  verachtet  wm*den,  und  im  Allgemeinen 
scheint  man  auch  solche  Tagelöhner  nicht  besser  behandelt  zu 
haben  als  die  Sklaven.  ^ Ob  von  Seiten  des  Staates  irgend 
welche  Anfsicht  über  dieselben  und  namentlich  über  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  Arbeitgebern  gefülirt  w'orden  ist,  wissen  >vir  nicht, 
doch  scheinen  an  manchen  Orten  die  Agoranomen  eine  gewisse 
poHzeiliche  Gewalt  in  dieser  Richtung  gehabt  zu  haben.  Es 
lässt  sich  dies  aus  einem  Elirendecret  von  Paros  schliessen,  in 
welchem  ein  Agoranom  belobt  wird,  weil  er  dafür  Sorge  getra- 
gen, dass  weder  Arbeiter  noch  Ai'boitgcber  in  Schaden  kämen, 
indem  er  die  crstcren  nach  den  Gesetzen  anhielt,  die  Arbeit 
nicht  zu  verweigern,  die  letzteren  den  Lohn  ohne  Ausflüchte  zu 
zahlen.  ^ Dass  ähnliches  auch  in  anderen  Staaten  stattgefunden 
habe,  kann  man  daraus  abnelimen,  dass  Platon  in  seinen  Gesetzen 


1)  Xenophon  Comment.  II,  8,  1.  Bei  Isaeos  v,  Dikacogen.  Erbsch. 
39  sagt  der  Kläger  Tovg  rjudjv  TtiQcicooa  etg  tovg  fuaHtoxovg  iovrctg 
Si  iv^atuv  Tüiv  lntxt]6€ioiv. 

2)  Phanodemos  bei  Athen.  IV  S.  168^ 

3)  Xenophon  Hellen.  II,  1,  1;  VI,  2,  37. 

4)  Vgl.  Platon  Euthyphr.  S.  4®. 

.5)  Rangab^  Antiq.  hellen.  II  Nr.  770®  tuqC  it  riov  /uerrihov  i(ty(tCo- 
fxivMV  xtu  T(üV  /ucoO-oviutVMV  €cvTovg  ontog  nStxfovictt  ^(f  Qov- 

rtCfV,  ^TtavayxuCfov  x«r«  xoug  vo/uovg  rovg  fih  jurj  ild^fTaiv  alla  inl 
tfiyov  nooavtad^cci , tovg  6^  K7io6tS6v(a  xoig  ^QyaCofx^voig  xov  (xv- 
o^ov  uviv  dCxr\g, 
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den  Astynomcii  seines  Staates  die  Bofugniss  beilegt,  in  Streitig- 
keiten über  Lohnarbeit  bis  zur  Höhe  von  fünfzig  Drachmen  selbst- 
ständig zu  entscheiden.  ^ 

Zahlreich  sind  die  Arbeiter  gewesen,  welche  man  für  Feld- 
arbeiten um  Lohn  in  Dienst  nahm , da  gerade  bei  diesen  Arbei- 
ten zeitweise,  z.  B.  bei  der  Ernte  und  Weinlese,  das  Bedürfniss 
einer  grösseren  Zahl  von  Leuten  eintrat,  als  der  Gutsherr. für 
die  laufenden  Arbeiten  hielt.  * Daher  kommt  es  auch,  dass 
solche  Tagelöhner  geradezu  mit  den  Penosten  der  Thessaler 
verglichen  werden  konnten.  ® Schon  bei  Homer  finden  wir 
Tagelöhner  zu  Feldarbeit  verwendet,  ebenso  bei  Hesiod,  Män- 
ner sowohl  wie  Weiber.  ^ Doch  fand  sich  auch  andenveitig 
Veranlassung,  die  Dienstleistungen  solcher  Arbeiter  für  Ver- 
richtungen in  Anspruch  zu  nehmen , zu  denen  man  keine  eig- 
nen Diener  hielt  oder  augenblicklich  bereit  hatte.  Zum  Auf- 
warten im  Hause  erbietet  sich  bei  Homer  Odysseus  den  Freiern 
unter  der  Bedingung,  dass  ihm  dafür  Nahrung  gewährt  werde, 
woraus  sich  abuehmen  lässt,  dass  ein  solches  Dienstverhältniss 
schon  damals  ebenso  wenig  unerhört  war,  wie  in  späteren  Zei- 
ten, wo  man  bei  aussergewöhnlichen  Gelegenheiten  Leute  zur 
Bedienung  im  Hause  und  besonders  bei  Tafel  zu  miethen  pflegte, 
wenn  das  eigne  Dienstpersonal  nicht  ausrcichte.^  Eine  beträcht- 
liche Zahl  von  solchen  Dienstlouten  fand  in  Handelsplätzen  und 
anderen  Orten  mit  lebhaftem  Verkehr  als  Lastträger  Verwendung, 
um  beim  Aus-  und  Einladen  so  wie  beim  Fortschaffen  der  Waa- 


1)  Platon  Gesetze  VIH  S.  Sd?**. 

2)  Vgl.  Pollux  VII,  142  (Qi&ot  Sk  xut  TQvy^iQUU  xal  xalajurj- 
TQiSfg  xai  noäaxQtcu  xal  (fQvyaviOiQica.  Hesych.  TrottaTQuu.  Demosth. 
gcg.  Eubulid.  45  k’Qix^oi  xcel  r^vyi^xotat.  Bei  Platon  Euthyphr.  S.  4® 
leistet  ein  Pelates  zusammen  mit  Sklaven  Dienste  bei  den  Feldarbeiten. 
Vergl.  Theophr.  Char.  4 xotg  netq  tturoi  (Qyu^ofiivoig  fiia^^moTg  iv 
(iyQfß  Ttttvxa  T«  «710  r^g  ixxkrjaCag  SiriyeTa^at. 

3)  Dionys.  Halikarn.  Röm.  Alterth.  II,  9. 

4)  Homer  Odyss.  d,  644  d-^r^g  ts  Sfimsg;  102;  vgl.  l,  489  ßov- 
XolfiTjV  X iTidnovQog  i(t)V  \)-r]xiv4(Xiv  €tXX(p  und  c,  357 ; Ilias  444  if. ; 
Odyss.  X,  84  f.  — Hesiod  Werke  u.  Tage  602. 

5)  Homer  Odyss.  o,  316  ff.  — Theophr.  Char.  22  Staxovovvxctg 
iv  xolg  ytcfxoig  oixooCxovg  fxtod-woaGtXai. 
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ren  behülflich  zu  sein,  den  Käufern  die  Waaren  vom  Markte 
nach  Hause,  Reisenden  das  Gepäck  zu  tragen  u.  s.  w.^  Ebenso 
worden  bei  gewerblichen  Arbeiten,  namentlich  bei  Bauten,  der- 
gleichen Arbeiter  vielfach  beschäftigt  worden  sein.^ 

Zur  Erleichterung  für  die  Arbeiter  und  die,  welche  dersel- 
ben bedurften,  hatte  sich  in  Athen  die  Gewohnheit  gebildet,  dass 
Arbeitsuchende  sich  an  einem  besonderen  Platze  am  Kolonos 
Agorseos  aufhiclten  und  dort  Arbeitgeber  erwarteten.^ 

Der  Lohn , welchen  dergleichen  Arbeit  einbrachte,  war  wohl 
im  Allgemeinen  gering.  In  vielen  Fällen  mochte  es,  namentlich 
in  den  älteren  Zeiten,  diesen  Leuten  genügen,  wenn  man  ihnen 
den  Lebensunterhalt  gewährte,  und  viel  mehr  scheinen  auch  die 
später  üblichen  Lohnsätze  in  Geld  nicht  geboten  zu  haben.  ^ Bei 
Lukian  gräbt  Timon  Ackerland  für  einen  Tagelohn  von  vier 
Obolcn  um,®  ebenso  viel  erhält  bei  Aristophanes  ein  Lastträger, 
ein  andrer,  wahrscheinlich  ein  Handlanger  bei  einem  Bau,  gar 
nur  drei  Obolen.®  In  einer  Baurechnung  aus  dem  perikleischen 
Zeitalter  wird  für  Arbeiter,  deren  Beschäftigung  nicht  genannt 
ist,  die  also  nicht  als  Handwerker  angesehen  werden  können,  eine 
Drachme  als  Tagclohn  berechnet,  was  allerdings  hoch  erscheint, 
da  Handwerker  und  Techniker  nicht  besser  bezahlt  wurden. 
Dass  unter  Umständen,  die  für  den'  Arbeiter  besonders  günstig 
waren,  ein  höherer  Lohn  gefordert  und  gegeben  wurde,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache , und  eine  Scene , wie  die  des  Aristophanes, 

1)  S.  Pollux  VII,  130  ot  1$  etyonäg  rj  Xt/u^vog  xofiiCovrtg 
axiyoifjOQot , der  nach  Aufzählung  der  einzelnen  Arten  die  ganze  Klasse 
schliesslich  zusammenfasst;  rd  Sh  av^nav  tineiv,  fua&forof.  Aristophan. 
Frösche  172  ff.  Scholien  zu  Aristoph.  Ekkles.  77.  Alkiphr.  III,  7 
(ftyaoCav  TQixpofxai  xal  IIhqcuoi  ra  ix  t(ov  v€tSv  (fOQTia  int  tag  ano- 
{Xi^xag  fxta(yov  fiera&i^a(ü. 

2)  TtXtvff-otpoQot  u.  nijXotpooot  b.  Pollux  a.  a.  0.  Aristoph.  Ekkles.  310. 

3)  Pollux  VII,  132.  Scholien  zu  Aristoph.  Vögel  997;  zu  Acschin. 
geg.  Timarch  125.  Etymol.  Magn.  S.  528,  7.  Einl.  zu  Sophokl.  Oedip- 
Kolon.  S.  7 ed.  Hermann. 

4)  Homer  Odyss.  o,  316  ff.;  (>,  223  ff.  Vgl.  Anm.  3 zu  S.  74. 

5)  Lukian  Timon  6 u.  12. 

6)  Aristophan.  bei  Pollux  VII,  133.  Ders.  Ekkles.  310  TQmßoXov 
(^Tftovat  XctßeTv , ornv  nQarnoai  ti  xotvov  utansQ  nrjXotpoQoüvTsg. 

7)  Rangabö  Antiq.  heUön.  I nr.  87. 
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in  welcher  ein  Schatten  in  der  üntenvelt  lieber  lebendig  wer- 
den >vill,  che  er  dem  ankommenden  Dionysos  sein  Gepäck  füi* 
weniger  als  zwei  Drachmen  trägt  und  selbst  auf  das  Gebot  von 
neun  Obolen  nicht  eingeht,  wird  auf  der  Oberwelt  oft  genug  ihr 
Seitenstück  gehabt  haben.  ^ 

Zu  der  hier  besprochenen  Klasse  von  Arbeitern  lassen  sich 
auch  die  Matrosen  rechnen,  welche  als  Bemannung  der  Kriegs- 
flotten und  der  Kauffahrteischiffe  dienten.  Bürger  sind  für  den 
eigentlichen  Seedienst  auf  den  Kriegsschiffen  nur  ausnahmsweise 
verwendet  worden,  wenn  eben  die  Umstände  nicht  gestatteten, 
eine  andere  Bemannung  zu  beschaffen.  ^ In  Athen  wenigstens 
bildeten  die  Motoeken  den  bedeutendsten  Theil  der  Bemannung,^ 
die  auch  durch  angeworbene  fremde  Matrosen  und  durch  Skla- 
ven vervollständigt  wurde ; * auf  der  lakedaemonischen  Flotte  dien- 
ten als  Matrosen  die  Heloten  und  angeworbene  Seeleute , * die 
thessalischen  Penesten  werden  als  solche  bezeichnet,  die  ein 
brauchbares  Material  für  die  Bemannung  einer  Flotte  abgeben 
konnten.  ® Hieraus  lässt  sich  abnehmen , dass  die  Verhältnisse 
auf  den  Kriegsschiffen  andrer  Staaten  dieselben  gewesen  sein 
werden.  Je  mehr  die  Taktik  zur  See  sich  vorvollkommnete , um 
so  mehr  ist  gewiss  der  Matrosendienst  für  eine  grosse  Anzahl 
von  Leuten  ein  Gewerbe  geworden,  welches  sie  im  Dienste  jedes 
Staates  auszuüben  bereit  waren,  der  sie  ihren  Forderungen  ent- 
sprechend besolden  wollte;  so  dass  schon  im  peloponnesischen 
Kriege  die  Erscheinung  sich  zeigt,  dass  die  kriegführenden  Staa- 
ten dem  Gegner  durch  höhere  Lohnsätze  die  Matrosen  abwendig 
zu  machen  suchten.  ^ Uebor  die  Bemannung  der  Handelsschiffe 

1)  Aristophan.  Fröscho  172  ff. 

2)  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  24.  Demosthen.  Philipp.  I,  36. 

3)  Thukyd.  I,  143;  III,  16;  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  1,  12. 
Bemosth.  a.  a.  0. 

4)  Thukyd.  I,  143  ei  fxeiCovi,  7ieiQO)Vio  rjfuov  vTioXaßelv 

Tovg  ^^vovg  t(ov  vavriäv.  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  I,  5,  4.  — Thukyd.  VHI, 
73  wird  es  besonders  hervorgehoben,  dass  die  Bemannung  der  Paralos 
aus  Athenern  und  freien  Männern  besteht. 

5)  Xenophon  Hellen.  VU,  1 , 12. 

6)  Xenophon  Hellen.  VI,  1,  11. 

7)  Thukydid.  I,  143.  Plutarch  Lysand.  4. 
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fehlt  es  uns  an  Nachrichten,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die- 
selbe zum  grossen  Theile  aus  Sklaven  bestanden  hat.  ^ 

Der  Sold,  welcher  den  Matrosen  auf  der  Kriegsflotte  gezahlt 
\\Tirde,  trifft  der  Höhe  nach  ungefähr  mit  dem  Lohne  eines 
gewöhnlichen  Arbeiters  zusammen.  Die  Athener  zahlten  in  dem 
Zeitalter  des  peloponnesischen  Krieges  gewöhnlich  drei  Obolen 
täglich  für  den  Mann,*  ein  Sold  der  allerdings  unter  besonderen 
Umständen  erhöht  wurde,  z.  B.  bei  der  Flotte,  welche  nach 
Potidaea  und  der,  welche  nach  Sicilien  geschickt  wurde,  wo  in 
beiden  Fällen  vom  Staat  eine  Drachme  gezahlt'  ward,  während 
in  dem  letzteren  Falle  die  Trierarchen  sogar  noch  aus  eigenen 
Mitteln  Zulagen  gewährten.*  In  Folge  des  Vertrages,  welchen 
die  Perser  und  Lakedaemonier  im  J.  413  v.  Chr.  geschlossen 
hatten,  gab  Tissaphemes  anfangs  , für  jeden  Matrosen  eine  Drachme, 
wollte  aber  weiterhin  auf  den  Rath  des  Alkibiades  nur  drei 
Obolen  geben  und  erhöhte  auf  die  Einsprache  seiner  Bundes- 
genossen diesen  Sold  nur  um  ein  Geringes;^  Kyros  endlich  gewährte 
dem  Lysandros  vier  Obolen.  ^ Vier  Obolen  zahlten  die  Athener 
regelmässig  an  die  Mannschaft  der  Paralos,  einer  zu  besonderen 
Diensten  bestimmten  Triere;®  auf  eine  gleiche  Höhe  zielt  des 
Demosthenes  Vorschlag,  wenn  er  räth,  jedem  Matrosen  zwei 
Obolen  Verpflegungsgeld  zu  geben,  da  dieses  letztere  die  Hälfte 
des  gesammten  Soldes  auszutragen  pflegte.  Ausserdem  >vurden 
nicht  selten  von  Seiten  der  Trierarchen  den  Matrosen  besondere 
Gratificationen  gegeben,  um  sie  auf  den  Schiffen  zu  erhalten.® 


1)  Vgl.  Demosth.  geg.  Apatur.  8. 

2)  Thukyd.  VIII,  45  ^d-r\vaXov  Ix  nleXovog  /^droi»  ^7itaTri(jiovfg 

OVT8S  Tov  vccvTcxou  TQtü)ßoXov  Torff  ic(VT(ov  Vgl.  Böckh 

Staatsh.  I S.  382. 

3)  Thukyd.  III,  17;  VI,  31,  3,  vgl.  8,  1. 

4)  Thukyd.  VIH,  29  u.  45.  Er  gab  für  fiinf  Schiffe  drei  Talente, 
was  bei  der  gewöhnlichen  Bemannung  von  200  Mann  3^/ß  Obolen  für  den 
Mann  und  Tag  ausmacht.  S.  Böckh  a.  a.  0.  S.  382  f. 

5)  Xenophon  Hellen.  1,5,  4.  Plutarch  Alkib.  35.  Lysand.  4. 

6)  Harpokrat.  Photios  u.  UaQnXog. 

7)  Demosthen.  Phil.  I,  28. 

8)  Demosth.  geg.  Polykl.  7 u.  18. 
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Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  diesen  Verhältnissen  haben 
die,  in  welchen  die  Söldner  stxinden.*  Die  Gewohnheit,  im  Dienste 
Fremder  für  Geld  in  den  Krieg  zu  ziehen,  finden  wir  schon  früh- 
zeitig bei  den  nichtgriechischen  Karem,  die  von  jeher  daran 
gewöhnt  ein  Seeräuberleben  zu  führen  und  ihren  Erwerb  mit  den 
Waffen  in  der  EUind  zu  suchen,  kein  Bedenken  trugen,  ihre 
Tapferkeit  an  andere,  die  davon  Gebrauch  machen  wollten,  zu  I 

verkaufen.*  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Kretern,  die  wir 
schon  im  ersten  messeniscben  Kriege  im  Solde  der  Spartaner 
finden.  * Bei  den  Griechen  selbst  wurde  es  jedoch  erst  in  spä- 
teren Zeiten  Sitte,  Kriegsdienste  um  Sold  zu  nehmen.  Denn 
wenn  auch  bereits  in  früheren  Perioden  Truppen  erwähnt  wer-  1 

den,  welche  Staäten  oder  Fürsten  in  Sold  nahmen,  so  sind  diese  j 

Leute  doch  nicht  auf  eigne  Hand  in  solchen  Dienst  getreten,  I 

sondern  von  der  regierenden  Macht  ihres  Heimatlandes  geschickt 
worden-  In  dieser  Weise  erscheinen  besoldete  Argiver  im  I 

Dienste  des  athenischen  Tyrannen  Peisistratos^  und  häufiger  wäh-  i 

rend  des  peloponnesischen  Krieges  gemiethete  Truppen. 

Allein  schon  während  dieses  Krieges  bildete  sich  der  Anfang 
eines  gewohnheitsmässigen  Söldnerwesens , vor  allem  durch  die 
Arkader.  Das  Land  gewährte  denselben  durch  seine  eigenen 
Erzeugnisse  nicht  inuner  ausreichenden  Unterhalt,  und  da  es  bei 
seiner  Lage  nur  geringe  Möglichkeit  hatte,  durch  Handel  dem 
Mangel  abzuhelfen,  so  suchten  die  bedürftigen  Einwohner  des- 
selben ausser  Landes  Erwerb,  den  sie  bei  ihrer  Körperkraft  und  , 

Tapferkeit  in  den  ewigen  Kriegen,  die  Griechenland  zerrissen,  | 

am  leichtesten  als  Kriegsknechte  finden  konnten.  Schon  zu  Xer-  { 


1)  Vgl.  L.  Chevalier  Entstehung  und  Bedeutung  der  griechischen 
Söldnerheere  u.  s.  w.  Progr.  v.  Kaschau  1859  und  Pest  1860.  Drumann 
Ideen  zur  Gesch.  des  Verfalls  d.  gricch.  Staaten  S.  644.  Ders.  Arbeiter 
u.  Comm.  S.  113  ff.  Weber  Prolegg.  zu  Demosth.  Rede  geg.  Aristokr. 
S.  XXIX. 

2)  Scholien  zu  Platon  Laches  S.  187**  Ku^sg  yuQ  tfoxovffi  nquiiot 
fiiaO’Oif'OQrjaai.  Herod.  U,  152.  Vgl.  Strabo  XIV  S.  662  oirrot  di 

xaif  oXriv  fnX(t%n^O-rjac(V  TrjV  ‘EjUatT«  fuaS-ov  OTQaTfvovTts. 

3)  Pausan.  IV,  8,  3. 

4)  ylQyeiot  (Ata&mrol  Ilerod.  I,  61. 
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xes  kamen  aus  diesem  Grunde  einzelne  Arkader  und  boten  ihre 

Dienste  an,^  und  je  mein*  solche  einzelne  Söldner  Erfolg  hatten, 

* 

um  so  mehr  mussten  sie  ilire  Landsleute  zur  Nachahmung  rei- 
zen. In  den  ersten  Jahren  des  pelopojinesischen  Krieges  rief 
bei  einem  Aufstande  in  Kolophon  die  eine  Partei  arkadische 
Söldner  herbei;  mitylenaeische  Verbannte  warben  im  J.  424 
Söldner  aus  dem  Peloponnes  und  ebendaher  in  demselben  Jahre 
boeotische  Verbannte  von  Orchomenos,  wahrscheinlich  grössten- 
theils  Arkader.*  Zu  der  Sendung  nach  Sicilien  im  J.  413  nah- 
men die  Korinther  Hopliten  aus  Arkadien  in  Sold,  während  zu 
gleicher  Zeit  im  athenischen  Heere  ebenfalls  arkadische  Söldner 
erscheinen.^  Schon  damals  charakterisiert  Thukydides  die  arka- 
dischen Söldner  als  solche,  die  gewohnt  wären,  gegen  jeden  zu 
kämpfen,  den  man  ihnen  als  Feind  zeigte  und  die  des  Gewin- 
nes halber  ihre  eignen  im  feindlichen  Lager  befindlichen  Lands- 
leute als  Feinde  ansähen.  In  der  Blüthezeit  des  Söldnerwesens 
aber  bildeten  die  Arkader  in  dem  Masse  den  regelmässigen 
Bestandtheil  der  angeworbenen  Truppen,  dass  ein  Schriftsteller 
bei  der  Aufzählung  der  gewissen  Ländern  eigenthümlichen  Erzeug- 
nisse Arkadien  mit  seinen  Söldnern  aufftihren  konnte , * ja  dass 
die  Arkader  sprichwörtlich  für  solche  ^vurden,  die  zum  Nutzen 
anderer  mühselige  Arbeiten  verrichteten.  ^ In  dem  griechischen 
Söldnerheere,  welches  den  Feldzug  des  jüngeren  Kyros  gegen 
dessen  Bruder  mitmachte,  bestand  die  grössere  Hälfte  aus  Arka- 
dem  und  Achaeem.®  Freilich  hatten  sich  diese  Söldner  auch  so 
bewährt,  dass  man  behaupten  konnte,  wenn  jemand  der  Söldner 
bedürfe,  so  nclime  er  niemand  lieber  als  Ai'kader.“^ 

Am  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  war  das  Söldner- 
wesen bereits  in  einem  hohen  Grade  entwickelt.  Eben  dieser 

1)  Herod.  VUI,  26  ß£ov  ^(6/uievot  ^vsQyot  ßovXofAiVot  eJvat. 

2)  Thukyd.  HI,  34;  IV,  52  u.  76. 

3)  Thukyd.  VII,  19  und  57. 

4)  Hermipp.  bei  Athen.  I S.  27^. 

5)  Apostel.  III,  73  ficfzov/ntrog:  inl  T(uv  aXXotg  raXeu- 

TKOQOVVTMV.  /ua/cjuüjTaTot  (aIv  yet()  övifg  nvTol  ovi^^.noTf  iöuxv 

v(xr\v  tvixTiactVy  uXXoig  Jf  atTioi  vlxr}t  noXXotg  ßy/vuvro.  Vgl.  81*. 

6)  Xenophon  Anab.  VI,  2,  10. 

7)  Xenophon  Hellen,  VII,  1,  23. 
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lange  dauenide  und  weit  greifende  Krieg  hatte  Gelegenheit  und 
Veranlassung  zu  einer  solchen  Entwickelung  in  reichem  Masse 
gegeben.  Denn  in  seiner  zweiten  Hälfte  war  die  Grundlage  der 
Kriegführung  nicht  sowohl  die  eigne  Kraft  der  kämpfenden  Staa- 
ten als  die  Geldmittel  gewesen,  welche  man  zu  einem  beträcht- 
lichen Theile  aus  dem  Auslände,  namentlich  aus  Persien  bezog. 
Je  reicher  diese  Quelle  floss,  um  so  mehr  wurde  die  Thcilnahme 
an  dem  Kampfe  für  den  einzelnen  gewinnversprechend,  zumal 

wenn  der  eine  Gegner  den  anderen  überbieten  konnte.  Dazu 

✓ 

kam,  dass  es  nicht  an  Leuten  fehlte,  welche  gern  solchen  Aus- 
sichten und  Anerbietungen  folgten.  Der  Krieg  hatte  in  vielen 
Gegenden  die  Sicherheit  des  gewöhnlichen  Erwerbes  gestört,  den 
Ackerbau  vernichtet  und  auf  diese  Weise  viele  Leute  brotlos 
gemacht,  die  mit  dem  Kriege  Hand  in  Hand  gehenden  inneren 
Unruhen  in  den  einzelnen  Staaten  mit  ihren  schonungslosen 
Kämpfen  und  Greueln  die  Menge  der  politischen  Flüchtlinge  zu 
einer  ausserordentlichen  Höhe  gesteigert,  die  im  Auslände  nicht 
immer  Unterstützung  und  die  Mittel  zur  Existenz  fanden,  end- 
lich hatte  die  lange  Dauer  des  Krieges  selbst  die  Lust  an  einem 
abenteuerlichen  und  unstäten  Leben  mit  seinen  Aussichten  auf 
Ehre  und  Gewinn  gesteigert;  was  Wunder,  wenn  die  Werber 
Schaaren  von  Männern  fanden,  die  ihrem  Rufe  mit  Freuden 
folgten  ? ^ 

Recht  deutlich  zeigen  sich  diese  Verhältnisse  in  der  Schaar 
der  berühmt  gewordenen  Zehntausend,  welche  im  Dienste  des 
jüngeren  Kyros  standen.  Die  Anführer  sowohl  wie  ein  grosser 
Theil  der  gemeinen  Soldaten  sind  solche,  die  weniger  aus  Man- 
gel ihre  Heimat  verlassen  hatten,  als  weil  sie  dort  in  den  sin- 
kenden und  zerfallenden  Staaten  keine  Befriedigung  für  ilire 


1)  Isokrat.  Paneg.  168  noX^fiovq  xcci  arciffug  l^unotriaccvTeg ^ <oare 
TOug  ufv  hv  roTg  avTtov  dvofKog  dnoXXvffO-ccc , rovg  ^^vrjg  futrec 

nedötav  xal  yvvaixuiv  ccXda&ctty  noXXovg  evS^tuv  T(ov  xad'" 

qav  Itilxuvqhv  uvayxtt^ouEVovg  vtiXq  tmv  roig  <fiXoig  juaxu- 

fi^vovg  unofhvi^GXEcv.  Ders.  v.  FrieJen  44  dvfhQtüJioug  Taug  (xiv  dno- 
XiSag , Tovg  nuTo^oXovg , rovg  raiv  uXXtov  xc(xovQyi<Sv  awfQQvrj- 
xoTctg,  oig  onorav  rig  ihJqi  nXflta  uiaS^ov  fxer  ^.xfJvov  i(p  '^uug  ctxo~ 
Xovfhi^aovTCic.  Vgl.  § 79. 
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Tbatenlust,  ihre  Ruhmsucht  und  ihi’e  Habgier  fanden,^  Leute,  die 
zum  Theil  selbst  den  besseren  und  gebildeteren  Ständen  angehör- 
ten. Und  je  schlimmer  sich  in  Griechenland  die  politischen  Verhält- 
nisse gestalteten , um  so  günstiger  wurde  der  Boden  für  das  Auf- 
blühen des  Söldnerwesens.  Die  anhaltenden  und  zum  Theil  fern 
von  der  Heimat  geführten  Kriege  waren  mit  Bürgerheeren  nicht 
mehr  dm*chzuführen , zumal  da  die  Natur  der  Kämpfe  eine  Ver- 
grösserung  der  Heeresmassen  mit  sich  brachte.  So  ist  denn  die 
persönliche  Theilnahmo  der  Bürger  an  den  Feldzügen  im  vier- 
ten Jahrhundert  immer  mehr  geschwunden,  die  Heere  sind  im- 
mer mehr  aus  Söldnern  gebildet  worden.  Einen  Wendepunkt 
bildet  der  korinthische  Krieg,  in  welchem  zuerst  Iphikrates  den 
Söldnerschaaren  eine  Organisation  gab  und  eine  Taktik  schuf, 
welche  dieselben  den  Bürgerheeren  überlegen  machen  musste. 
Während  vorher  geschlossene  Söldnerheere  nicht  vorhanden  gewe- 
sen waren,  wurde  es  jetzt  ein  Geschäft,  derartige  Truppen  zu 
bilden  und  sie  an  den,  der  ihrer  bedurfte,  im  Ganzen  zu  ver- 
miethen.^  Die  nächste  Folge  war,  dass,  seitdem  das  Kriegsthea- 
ter nach  der  Gegend  von  Korinth  verlegt  worden  war,  man  auf- 
hörte mit  grossen  Bürgerheeren  zu  kämpfen  und  beide  Parteien 
den  Krieg  mit  Söldnern  führten.^  Die  Versuche,  welche  Demo- 
sthenes machte,  die  Athener  von  diesem  Unwesen  abzubringen 
und  die  alte  Heeresbildung  zu  erneuern,  fanden  in  der  Schlacht 
bei  Chaeroneia  ein  trauriges  Ende. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  Geschichte  des  Söldnerwe- 
sens auch  nur  in  Umrissen  zu  geben , es  mag  nur  an  die  Heere 
erinnert  werden,  welche  bekannte  Söldnerführer  wie  Iphikrates, 
Chabrias  und  andere  bildeten  und  befehligten;^  aber  es  mag  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  werden,  wie  nicht  allein  die  Griechen, 
sondern  auch  die  Barbaren,  namentlich  die  persischen  Satrapen 
bei  ihren  Empörungen,  ja  selbst  die  Karthager  sich  der  grie- 
chischen Söldner  bedienten,  und  dass  selbst  Männer,  denen  ihrer  ^ 
anderen  Thaten  wegen  die  Geschichte  einen  hervorragenden 

1)  Xenophon  Anab.  II,  6,  16  ff.;  VI,  4,  8. 

2)  Isokrat.  Philipp  96;  vgl.  v.  Frieden  44. 

3)  Xenophon  Hellen.  IV,  4,  14. 

4)  Vgl.  Weber  a.  a.  0.  S.  XXXVI. 
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Platz  gesichert  hat,  wie  Agesilaos  und  Philopoemen , es  nicht 
unter  ihrer  Würde  hielten,  an  der  Spitze  von  Söldnern  für 
Fremde  zu  kämpfen. 

Ueber  die  Art  und  W^eise,  wie  die  Söldner  von  solchen 
Führern  geworben  wurden,  ist  hier  nicht  erforderlich  zu  spre- 
chen; das  Land,  in  welchem  stets  dergleichen  Leute  zu  finden 
waren,  ist  der  Peloponnes  gewesen,  wo  zeitweise  Taenaron  ein 
ausserordentlich  besuchter  W^erbeplatz  war.  ^ Wichtiger  ist  es 
für  uns,  von  der  Einträglichkeit  dieses  Gewerbes  zu  handeln. 
Der  gewöhnliche  Lohnsatz  für  den  gemeinen  Mann  ist  im  AUge- 
meinen  derselbe  wie  der  oben  für  die  Matrosen  angegebene 
gewesen,  nämlich  vier  Obolen  für  den  Tag. ^ Nach  diesem  übli- 
chen Satze  wurde  daher  auch  im  J.  382  v.  dir.  den  Mitgliedern 
des  lakcdsemonischen  Bundes  gestattet,  statt  der  Gestellung  eines 
Schwerbewaffneten  drei  leginieische  Obolen,  w'elche  etwa  vier  und 
eine  halbe  attische  Obolen  betragen,  für  den  Tag  zu  zahlen.® 
Die  griechischen  Söldner  wurden  vom  Jüngern  Kjtos  anfangs  nach 
diesem  Satze  besoldet,  indem  er  jedem  Mann  monatlich  einen 
Dareikos  = zwanzig  Drachmen  zahlte ; ^ später , als  dieselben 
Schwierigkeiten  machten,  weiter  zu  gehen,  vei-sprach  er  ihnen 
das  anderthalbfache  zu  geben.  Diejenigen,  welche  später  von 
derselben  Truppe  in  die  Dienste  des  thrakischen  Fürsten  Seu- 
thes  traten,  erhielten  von  ihm  monatlich  einen  Kyzikener,  der 
w'ohl  nicht  ganz  den  Werth  eines  Dareikos  hatte,  während  ilinen 
wiederum  der  Spartaner  Thibron  einen  Dareikos  bot.  ® Unter 
besonderen  Umständen  erhöhte  man  natürlich  diesen  Sold.  Schon 
im  J.  413  v.  Chr.  sollte  von  den  thrakischen  Peltasten,  welche 
die  Athener  in  Sold  genommen,  jeder  Mann  täglich  eine  Drachme 
erhalten ; ® in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  gab 
Jason  von  Pherse  einzelnen  Söldneni,  die  sich  besonders  hen  or- 

1)  Diodor  XVIII,  21.  Vgl.  Arrian  Anab.  I,  24,  2;  II,  20,  5. 

2)  Eustath.  zu  Odyss.  «,  156  TETfjoißolov  ßlog  netqu  riavaavfrty 
(hrl  Tov  (TTqaruoTOv 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  2,  21.  ^ 

4)  Xenophon  Anab.  I,  3,  21. 

5)  Xenophon  Anab.  VII,  3,  10;  vgl.  V,  6,  23.  Hultsch  Metrol. 
S.  269,  — Xenophon  Anab.  VII,  6,  1. 

6)  Thukyd.  VII,  27. 
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thaten,  doppelten  bis  vierfachen  Sold,^  und  in  dem  sogenannten 
lieiJigen  Kriege  verdoppelte  Phayllos , um  eine  desto  grössere 
Menge  Söldner  anzulocken , den  gewöhnlichen  Sold,  nachdem  schon 
Philomelos  das  anderthalbfache  gegeben  hatte.  ^ Für  die  Befehls- 
haber scheint  gewöhnlich  der  Sold  so  gesetzt  worden  zu  sein, 
dass  der  Lochage  doppelt,  der  Stratege  viermal  so  viel  als  der 
gemeine  Mann  erhielt;  in  den  Anerbietungen  des  Seuthes  und 
des  Thibron  finden  wir  übereinstimmend  dieses  Verhältniss.^ 

Da  die  Leute  von  diesem  Solde  nicht  allein  ihren  ganzen 
Lebensunterhalt  bestreiten,  sondern  auch  ihre  Ausrüstung  erhal- 
ten mussten,  so  wäre  der  Stand  eines  Söldnei’s  nicht  gerade  ver- 
führerisch gewesen,  wenn  nicht  ausser  dem  zuchtlosen  Leben  die 
Aussicht  auf  Beute  verlockt  hätte.  Denn  waren’ schon  von  jeher 
die  Kriege  der  Griechen  stets  mit  Verheerungs-  und  Plünde- 
rungszügen verbunden  gewesen,  auch  ohne  dass  der  einzelne  Soldat 
dabei  auf  Gewinn  ausgegangen  war,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  dass  die  Söldner,  die  nur  aus  persönlichem  Interesse 
in  den  Krieg  zogen,  das  Eigenthum  weder  bei  Freund  noch  bei 
-Feind  achteten,  und  dass  bei  den  gleichzeitigen  Schriftstellern 
die  bittersten  Klagen  über  die  Art  und  Weise  laut  werden,  wie 
die  Söldner  hausten.  ^ Und  was  von  den  Soldaten  gilt,  das  gilt 
in  erhöhtem  Masse  von  den  Führern.  In  der  späteren  Zeit,  wo 
diese  mit  vollständigen  Heerpn  in  den  Dienst  einer  kriegführen- 
den Macht  traten,  scheinen  sie  beim  Abschluss  eines  solchen 
Vertrages  meist  bedeutende  Summen  erhalten  zu  haben,  aber 
nicht  zufrieden  mit  dem  ihnen  so  zufliessenden  Gewinn,  benutz- 
ten sie  ihre  Macht  oft  genug,  auf  alle  Weise  Geld  zu  erpressen 
und  zu  rauben,  wie  dies  an  dem  Beispiele  des  schamlosen  Chares 
am  deutlichsten  erscheint. 


1)  Xenophon  Hellen.  VI,  1 , 6. 

2)  Diodor  XVI,  30  u.  36. 

3)  Xenophon  Anab.  VII,  2,  36  u.  6,  1.  3,  10  heisst  es  mit  Bezug 
auf  die  erstere  Stelle  vma/vov/uia  vulv  ötoOfn'  roTg  OTQttTKoTcag  y.vCi- 
xT)voVf  Xo/ayoTg  Sl  xal  OTQKTrjyoTg  tu  vo/LuCo/uevu. 

4)  Demosth.  Philipp.  I,  24;  vgl.  v.  den  Angel,  ira  Chersonn.  25; 
Isokrates  v.  Frieden  45;  Brief  9,  9. 
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Ffinftes  Kapitel. 

So  interessant  und  nützlich  es  für  die  Kenntniss  der  Enverbs- 
verhältnisse  in  Griechenland  wäre,  die  Entwickelung  des  grie- 
chischen Handels  von  den  ältesten  Zeiten  an  genau  zu  verfolgen, 
so  wenig  gestatten  uns  dies  die  für  diesen  Gegenstand  ziemlich 
spärlich  fliessenden  Quellen  unmittelbarer  Nachrichten.  Wir  kön- 
nen die  Zeiten , welche  dem  homerischen  Zeitalter  voraufgingen, 
ganz  ausser  Acht  lassen,  und  uns  der  Mühe  überheben,  aus  mytho- 
logischen I3eziehungen  Spuren  von  Handelsverbindungen  der  Grie- 
chen herauszudeuten,  da  uns  in  den  homerischen  Gedichten  der 
griechische  Handel  in  Verhältnissen  entgegentritt , die  es  unnütz 
erscheinen  lassen,  forschend  in  ältere  Zeiten  hinaufzusteigen, 
aber  empfindlich  ist  für  uns  der  Mangel  an  Nachrichten  aus  der 
folgenden  Zeit,  namentlich  derjenigen,  in  welcher  der  Passivhan- 
del in  den  Activhandel  überging  und  ein  geschlossenes  System 
von  Handelswegen  und  Handelsverbindungen  sich  zu  bilden  anfing. 
Die  Geschichte  der  Colonien,  mit  welcher  die  Gesdiichte  der 
Ausbreitung  des  griechischen  Handels  eng  zusammenhängt,  ist  in 
der  Entstehung  und  Entwickelung,  ja  selbst  in  der  Blüthe  der- 
selben uns  nur  höchst  mangelhaft  bekannt  und  giebt  am  aller- 
wenigsten Aufschluss  über  die  materiellen  Interessen,  von  denen 
der  Handelsverkehr  bedingt  ist.  Namentlich  fehlt  es  schon  voir 
vom  herein  fast  überall  an  einem  zuverlässigen  Anhalt  für  eine 
Einsicht,  ob  und  wie  weit  bei  der  Anlage  von  neuen  Colonien 
und  ähnlichen  Niederlassungen  Handelsinteressen  massgebend 
gewesen  sind.  Daher  kommt  es,  dass  eine  Geschichte  des  grie- 
chischen Handels  für  jene  Zeiten  den  so  nothwendigen  Zusam- 
menhang nicht  überall  wird  finden  können. 

Die  wirtlischaftlichcn  Verhältnisse  des  griechischen  Volkes, 
wie  sie  uns  in  den  homerischen  Gedichten  entgegentreten,  lassen 
ein  grosses  Bedürfniss  nach  Handel  nicht  voraussetzen.  Denn  da 
Ackerbau  und  Viehzucht  zum  grossen  Theil  die  einfachen  Bedürf- 
nisse befriedigten,  indem  sie  der  Familie  den  nothwendigen  Lebens- 
unterhalt gewährten  und  das  Material  zu  der  von  den  Frauen 
verfertigten  Kleidung,  so  wie  zu  den  meisten  Haus-  und  Wirth- 
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schaftsgeräthen  lieferten,  welche  thcils  der  Hausherr  selbst  mit 
seinen  Sklaven,  theils  die  wenigen  vorhandenen  freien  Hand- 
werker herstellten,  so  konnte  die  Zahl  der  Hinge,  welche  von 
aussen  bezogen  werden  mussten,  nur  gering  sein.  Am  meisten 
machte  sich  das  Bedürfniss  an  Metallen  und  Metallgeräthen  gel- 
tend, von  denen  die  ersteren  nicht  eben  reichlich  im  Lande 
selbst  gewonnen  wurden,  die  letzteren  nicht  dem  Bedürfniss  ent- 
sprechend im  eignen  Hause  hergestellt  werden  konnten.  Beides 
wird  daher  auch  als  Gegenstand  des  überseeischen  Handels 
erwähnt  und  auch  an  einer  Stelle  bemerkt,  dass  der  Landmann 
nach  der  Stadt  geht,  um  Eisen  zu  Ackergeräthen  einzukaufen. ^ 
Da  sich  das  Bedürfniss  au  solchen  Dingen  ebenso  wenig  wie  das 
an  Sklaven  durch  den  allgemein  üblichen  Seeraub  und  das  Beute- 
machen im  Kiiege  vollständig  decken  Hess,  so  musste  hier  noth- 
wendig  der  Handel  eintreten.  Was  ausser  diesen  Gegenständen 
durch  den  Handel  geliefert  werden  konuto  beschränkt  sich  durch- 
aus auf  Luxusartikel,  die  hauptsächlich  in  Gold-  und  Silberwaa- 
ren,  ausgezeichneten  Waffen  und  Prachtgeweben  bestehend  an 
Zahl  nicht  besonders  erheblich  sind. 

Auf  der  anderen  Seite  waren  die  Gegenstände,  welche  hier- 
für in  Tausch  gegeben  werden  konnten,  au  Zahl  und  grössten- 
theils  auch  an  Werth  gering.  Denn  da  im  eigentlichen  Grie- 
chenland der  Boden  weder  ausserordentlich  fruchtbar  noch  reich 
an  mineralischen  Schätzen  war,  so  konnte  bei  der  schon  damals 
ziemlich  dichten  Bevölkerung  der  Ucberschuss  der  Produkte  über 
den  Bedarf  nicht  eben  gross  sein,  und  da  die  Industrie  noch  völ- 
lig unentwickelt  war,  so  konnte  auch  von  dieser  Seite  her  die 
Erzeugung  von  Gütern,  welche  als  Gegenstand  des  Handels  zu 
dienen  geeignet  gewesen  wären,  nur  äusserst  beschränkt  sein. 
Der  Haui)tgcgenstand , den  die  meisten  Griechen  gegen  auslän- 
dische Waaren  zum  Tausche  bieten  konnten,  bestand  in  ihren 
Heerden.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Preisberechnung  nach 
Rindern  bei  Homer  die  gewöhnliche  ist,  zeigt  an,  dass  man  sich 
vorzugsweise  derselben  als  Zahlungsmittel  bediente , und  z^var  auch 
im  Handel  mit  Fremden , wie  dies  ausdrücklich  von  den  Griechen 


1)  Homer  Ilias  ifjy  834  f. 
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vor  Troja  erzählt  wird,  welche  von  den  Lemniem  Wein  gegen 
Stiere  nnd  Stierhäute  einkauften.  ^ Denn  trotz  der  noch  mangel- 
haften Einrichtung  der  Schiffe  scheute  man  selbst  den  Transport 
von  Thieren  zur  See  nicht;  wenigstens  erzählt  ein  alter  Schrift- 
steller, Herakles  habe  Ziegen  und  Schafe  aus  Afrika  nach  Grie- 
chenland ausgeftihrt.  * Getreide  kann  nur  aus  wenigen  Gegen- 
den ausgeführt  worden  sein;  enfsähnt  wird  solche  Ausfuhr  nicht, 
wenn  man  nicht  etwa  die  Bemerkung  von  einer  Fahrt  der  han- 
deltreibenden Thesproten  nach  dem  weizem-eichen  Dulichion  dahin 
deuten  will.®  Von  anderen  Produkten  des  Ackerbaues  ist  über- 
haupt keine  Rede,  höchstens  könnte  man  noch  an  eine  Ausfuhr 
von  Wein  und  Oel  denken.  Metalle  als  Tauschmittel  konnten 
allerdings  einzelne  Gegenden  Griechenlands,  namentlich  einige 
Inseln  liefern;  dass  dies  aber  bereits  in  jenen  Zeiten  geschehen 
ist,  muss*  bezweifelt  werden.  Denn  von  Bergbau  und  Hütten- 
betrieb findet  sich  bei  Homer  nicht  die  geringste  Andeutung, 
dagegen  ist  es  bekannt,  dass  die  Gruben,  deren  Betrieb  bis  in 
die  ältesten  Zeiten  hinaufreicht,  nicht  im  Besitz  der  Griechen, 
sondern  der  Phoenikier  waren,  wie  die  Kupferberg^verke  anf 
Kypros,  die  Goldgruben  in  Thasos,  und  wahrscheinlich  auch  die 
Kupferbergwerke  in  Euboea.^  Das  Erz  und  Eisen,  welches  die 
Griechen  vor  Troja  gegen  Wein  hingaben,  rührte  aus  der  Beute 
her,  welche  sie  bei  der  Zerstörung  von  Städten  des  umliegen- 
den Landes  gemacht  hatten.  Auch  die  Purpurschnecken,  an 
denen  die  Küsten  des  Peloponnes  und  der  Inseln  reich  w'aren, 
dürften  für  die  Griechen  keinen  Handelsartikel  abgegeben  haben, 
da  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Phoenikier  an  den  betref- 


1)  Ilonier  Ilias  474. 

2)  Varro  v.  Landbau  II,  1,  6 aurea  mala,  id  est,  secundura  anti- 
quam  consuetudinem , capras  et  oves  [quas]  Hercules  ex  Africa  in  Grae- 
ciam  exportavit. 

3)  Homer  Odyss.  f,  334.  Den  o,  446  u.  456  erwähnten  ßforog^  wel- 
chen phoenikischc  Kaufleute  cinnebmen,  für  Lebensmittel  anzusehen,  ist 
keine  Nothwendigkeit  vorhanden;  es  bedeutet  überhaupt  Güter. 

4)  Von  Kypros  s.  Movers  Phönizier  II,  2 S.  224  ; von  Thasos 
Hcrodot  VI,  47,  vgl.  II,  44.  Von  Euboca  Dondorff  Die  Ionier  auf  Eu- 
boea  S,  29. 
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fenden  Orten  selbst  Stationen  angelegt  hatten,  um  den  Fang  die- 
ser Thiere , deren  sie  in  ihi'en  Färbereien  in  ungeheurer  Menge 
bedurften,  zu  betreiben.^ 

Wenn  somit  die  Mittel,  welche  das  eigne  Land  den  Grie- 
chen zum  Tausche  gegen  fremdländische  Produkte  bot,  nicht 
erheblich  waren,  so  ist  dagegen  nicht  zu  übersehen,  dass  Raub- 
züge, namentlich  zur  See,  mancherlei  zu  diesem  Zwecke  liefer- 
‘ ten.  Thukydides  giebt  an,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  Seeraub 
bei  den  Griechen  gäng  und  gebe  gewesen  sei  und  diese  Angabe 
findet  in  der  Erwähnung,  die  bei  Homer  öfter  von  solchen  Raub- 
ztigen  gemacht  wird,  ihre  Bestätigung.^  Solche  Unternehmungen 
galten  aber  keinesweges  als  ein  Unrecht  oder  als  unehrenhaft, 
sondern  als  ein  Erwerbsmittel,  zu  dem  man  nicht  weniger  giei- 
fen  durfte  als  zu  jedem  anderen. 

Der  Handel  unter  den  Griechen  selbst  war  jedenfalls  noch 
unbedeutender  als  der  mit  dem  Auslande,  da  bei  der  Gleichartigkeit 
der  Landesprodukte  in  den  verschiedenen  Gegenden  ein  Um- 
tausch sich  hauptsächheh  darauf  beschränken  musste,  das  Mehr 
und  Mmder  der  Erzeugnisse  zwischen  den  einzelnen  Orten  aus- 
zugleichen. Unter  diesen  Verhältnissen  kann  von  einem  eigent- 
lich griechischen  Handel  kaum  die  Rede  sein.  Griechische  Kauf- 
leute kommen  in  den  homerischen  Gedichten  gar  nicht  vor,  ja 
es  fehlt  in  denselben  sogar  an  einem  bestimmten  Namen,  mit 
welchem  der  Kaufmann  bezeichnet  würde.®  Vielmehr  sind  alle, 
die  als  handeltreibend  erw'ähnt  werden,  Barbaren  oder  Halbbar- 
baren: Taphier,  Phseaken,  Lemnier,  Kreter  und  vor  allen  Phoe- 
nikier.  Die  Taphier,  deren  Wohnsitze  wahrscheinlich  an  den 


1)  Vgl.  Movers  a.  a.  0.  II,  2 S.  19. 

2)  Thukyd.  I,  5 u.  7.  — Homer  Odyss.  f,  40  ff.  X,  401  f.  85  ff. 
262  ff.  Vgl.  Friedreich  Eealien  S.  426. 

3)  Das  später  für  den  Kaufmann  übliche  Wort  e/unonog  wird  von 
Homer  Odyss.  ß,  319  u.  to,  300  für  jemand  gebraucht,  der  auf  dem  Schiffe 
eines  anderen  mitfahrt;  7iQr\xTi>](i  Odyss.  162  ist  nur  eine  allgemeine 
Bezeichnung  für  den  Schaffenden  (vgl.  Ilias  «,  443  TiQijxTrjo  (Qyojv)  und 
Erwerbenden  überhaupt,  die  wie  späterhin  iQyaariqg  auch  von  dem  Han- 
delsmannc  gebraucht  werden  kann.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  Odyss.  p, 
383  unter  den  äi]f4,t,oeQyoig  die  Kauflcute  sich  nicht  befinden.  ' 
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Küsten  von  Akarnanien  und  auf  den  vorliegenden  kleineren 
Inseln  zu  suchen  sind,  trieben  Seeraub  und  Handel,'  zwei  in 
jenen  Zeiten  fast  unzertrennlich  verbundene  Beschäftigungen,  in 
der  Weise,  dass  sie  nicht  allein  die  gemachte  Beute,  Menschen 
und  Sachen  verkauften,  sondern  auch  Waaren  von  einem  Orte 
holten,  um  sic  an  einem  anderen  abzusetzen, ^ wie  der  Taphier- 
fhrst  Mentes,  der  mit  Eisen  nach  Temesa  fährt,  um  dafür  von 
dort  Erz  zu  holen.  ^ Wenn  man  dieses  Temesa  mit  Strabo  wirk- 
lich nach  Bruttien  setzen  darf,  und  wenn  die  von  Homer  als 
Sklavenhändler  erwähnten  Sikclcr  mit  den  italischen  Sikelern 
identisch  sind,  so  würden  hier  sogar  Spuren  eines  Handels  nach 
dem  Westen  vorliegen,  der  immerhin  durch  die  Taphier  vermittelt 
worden  sein  kann.  ^ In  denselben  Gegenden  sesshaft,  vielleicht 
derselbe  Volksstamm  wie  die  Taphier,  sind  die  Telcboer, 
welche  gleiches  Gewerbe  betrieben.  ^ In  nahe  gelegene  Gegen- 
den setzte  der  Glaube  des  Alterthums  die  Phaeaken,  als 
deren  Nachkommen  sich  später  die  Kerkyi*aecr  ansahen,  deren 
ganze  Ersclieinung  aber  beim  Homer  mit  einem  so  wunderbaren 
Zauber  umgeben  ist,  dass  man  annehmen  darf,  sie  seien  schon  in 
dem  Zeitalter  des  Dichters  in  Wirklichkeit  nicht  mehr  aufzufin- 
den gewesen.®  Ihre  ganze  Thätigkeit  ist,  so  weit  sie  nicht  üppi- 
gem Lebensgenuss  fröhnen,  auf  Seefalirt  gerichtet,  und  wenn  auch 
von  einer  eigentlichen  Handelsthätigkeit  nichts  erwähnt  wird,  so 
findet  sich  docli  die  Andeutung  eines  Raubzuges  über  das  Mecr.“^ 
An  der  Westküste  des  griechischen  Festlandes  finden  ^vir  noch 
die  Thesproten  als  handeltreibendes  Volk  genannt.® 


1)  Vgl.  Apollodor  II,  4,  5;  Strabo  X S,  456  u.  459. 

2)  Homer  Odyss.  426  u.  452;  o , 427  ; tt,  426. 

3)  Odyss.  (c,  181. 

4)  Strabo  VI  S.  255.  — Homer  Odyss.  f,  382;  w,  211,  366  u. 
389  vgl.  mit  Thukyd.  VI,  2. 

5)  Hesiod  Schild  d.  Herakl.  19.  Vgl.  Apollodor  a.  a.  0.  Strabo  X 
S.  459. 

6)  Vgl.  Apollodor  1 , 9 , 25.  Strabo  I S.  26.  — Homer  Odyss.  C» 

265  flf.  Daher  die  Beinamen  fioi  f,  386;  96  n.  386;  vavaC- 

xXmot  rj  ^ 39  und  viele  Hamen  einzelner  Phaeaken  111  ff. 

7)  Homer  Odyss.  ?/,  9 ff. 

8)  Homer  Odyss.  |,  335. 
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In  den  östlichen  Meeren  begegnen  uns  zunächst  die  L c m - 
nier,  die  offenbar  minyschen  Stammes  sind.'  Sie  bringen  den 
vor  Troja  liegenden  Griechen  Wein  zum  Verkauf  in  das  Lager, 
an  ihren  König  Euenos  hat  Achilles  den  gefangenen  Lykaon  ver- 
kauft.^ Seeraub  treiben  auch  die  Tyrrhcncr,  welche  aus  Attika 
vertrieben  sich  auf  Lcmiios  angesiedelt  haben  sollen.  ® W^enn 
Hekabe  klagt,  Achilles  habe  ihre  Söhne,  die  er  gefangen,  nach 
Samos,  Imbros  und  Lesbos  verkauft,*  so  lässt  sich  daraus  anneh- 
men,  dass  auch  die  Bewohner  dieser  Inseln  ähnliche  Geschäfte 
betrieben.  Sehr  ausgedehnt  ist  die  Thätigkeit  der  Kreter 
gewesen.  Die  Seemacht,  welche  der  König  Minos  gegründet  und 
mittelst  deren  er  die  Inseln  des  a?gaeischen  Meeres  unterworfen, 
seine  Unternehmungen  bis  nach  dem  griechischen  Festlande  aus- 
gedehnt und  dem  Treiben  der  Seeräuber  ein  Ende  gemacht 
haben  soll , ist  von  den  Alten  oft  berührt  worden.  ^ Wir  finden 
die  Kreter  schon  iil  früher  Zeit  als  weitgereiste  Seefahrer 
berühmt,  denn  bei  Homer  hat  man  auf  Kreta  Kunde  von  dem 
weit  entfernten  Ithaka,®  bei  Herodot  wird  erzählt,  dass  die  The- 
rseer,  welchen  das  Orakel  eine  Kolonie  nach  Libyen  zu  senden 
befohlen  hatte,  nach  Kreta  schickten,  um  sich  zu  erkundigen, 
ob  vielleicht  einmal  ein  Kreter  nach  Libyen  gekommen  wäre. 
Raub-  und  Handelszüge  würden  sich  unter  diesen  Umständen  von 
selbst  verstehen,  auch  wenn  die  Kreter  damals  noch  von  der 
Gewinnsucht  frei  gewesen  wären,  welche  später  als  angeboren 
an  ihnen  berüchtigt  war."^  Der  angebliche  Kreter  bei  Homer 
rüstet  neun  Schiffe  zu  einem  Raubzuge  gegen  Aegypten  aus,  in 
einem  der  sogenannten  homerischen  Hymnen  werden  Kreter 
erwähnt,  die  in  Handelsgeschäften  nach  Pylos  fahren,  und  bei 


1)  S.  Müller  Orchomeiios  S.  300. 

2)  Homer  Ilias  t],  467  ff;  y , 40  f;  i//,  746  f. 

3)  Herodot  IV,  145;  VI,  138.  Vgl.  die  Sage  vom  Dionysos  bei 
Homer  Hymn.  auf  Dionys.  7 ff.  und  Apollodor  III,  5,  3. 

4)  Homer  Ilias  w,  752  f.  Samos  ist  Samothrake  Strabo  X 
S.  457. 

5)  Herod.  I,  171.  Thukydid.  I,  4 u.  8.  Strabo  I S.  48. 

6)  Homer  Odyss.  v,  256.  — Herod.  IV,  151. 

7)  Polyb.  VI,  46,  9 ^fiifvros 
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der  Einzahlung  vom  Raube  der  Europa  spricht  Herodot  die  Ver- 
muthuug  aus,  es  möchten  Kreter  die  Thäter  gewesen  sein.^ 

Allein  der  grösste  Theil  des  Handels  befand  sich  in  den 
Händen  der  betriebsamen  und  gewandten  Phoenikier,  die  mit 
geübtem  Blicke  wie  anderwärts  so  auch  an  den  griechischen 
Küsten  die  für  ihre  Unternehmungen  geeigneten  Punkte  zu  fin- 
den wussten.  Dass  Phoenikier  und  Kurier,  wie  Thukydides  angiebt, 
die  Inseln  des  aegseischen  Meeres  zum  grossen  Theile  colonisiert 
haben,  lässt  sich,  abgesehen  von  den  Beweisen,  welche  jener 
Schiiftsteller  liefert,  auch  an  einzelnen  Beispielen  nachweisen.^ 
So  scheint  die  älteste  civilisierte  Bevölkerung  von  Kypros  phoe- 
nikisch  gewesen  zu  sein,  Ansiedelungen  desselben  Volkes  sind 
auf  Rhodos,  Kreta,  Thera,  Melos,  Kythera,  Oliaros,  Thasos, 
Samothrakc,  Lemnos  nachweisbar^,  und  der  an  den  Küsten  des 
griechischen  Festlandes  weit  verbreitete  Dienst  der  Aphrodite 
Urania  deutet  auf  phoenikische  Einflüsse  hin.  Dass  aber  solche 
Ansiedelungen  Handelszw'ecke  verfolgten,  bedarf  bei  der  bekann- 
ten kaufmännischen  Thätigkcit  jenes  Volkes  keines  weiteren 
Beweises.  Ueberdies  fehlt  es  nicht  an  bestimmten  Hinweisungen 
auf  Handelsverbindungen  mit  Griechenland,  wie  eine  solche  nament- 
lich in  der  Einfülirung  der  phoenikischen  Buchstabenschrift  durch 
die  sogenannte  Einwanderung  des  Kadmos  gegeben  ist.^  Nach 
persischen  Erzählungen  giebt  Herodot  einen  Bericht  über  die  Ent- 
führung der  los,  nach  welchem  Phoenikier  bereits  in  den  mytlii- 
schen  Zeiten  des  Inachos  ägyptische  und  assyrische  Waaren  nach 
Argos  gebracht  haben  sollen,  ebenso  wie  in  den  Erzählungen 
Homers,  namentlich  in  der  Odyssee,  uns  öfter  phoenikische  Kauf- 
leute begegnen,  die  auch  hier,  wie  in  jener  Erzählung  des  Hero- 
dot, bei  günstiger  Gelegenheit  Raub  nicht  verschmähten.® 


1)  Homer  Odyss.  252  ff.  Hymn.  auf  d.  Pyth.  Apoll.  218  ff. 
vgl.  V.  291.  Herodot  I,  2. 

2)  Thukydid.  1 , 8. 

3)  Näheres  s.  bei  Movers  Phönizier  II,  2 S.  203,  246  ff., 

258  ff. 

4)  Herodot  II,  49;  V,  58. 

5)  Herodot  I,  1. 

6)  Homer  Odyss.  r,  272;  o,  415  ff.;  vgl.  Ilias  ijj^  744. 
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Die  Waaren,  welche  die  Phoenikier  nach  Griechenland 
brachten , bestanden  hauptsächlich  in  den  Erzeugnissen  der  Indu- 
strie, ihrer  eigenen  sowohl  als  fremder.  Hier  sind  vor  allen  die 
Metallwaareii  des  ei-zreichen  Sidon  zu  nennen,  unter  denen  wir 
besonders  ein  silbernes  Mischgeftlss  mit  goldenem  Rande  vom 
Homer  erwähnt  finden,  der  auch  die  Schönheit  eines  anderen 
ähnlichen  Gefässes  als  die  höchste  auf  Erden  rühmt,  weil  es  ja 
die  kunstreichen  Sidonier  verfertigt  hätten.^  Dahin  gehören  fer- 
ner mancherlei  Galantcriewaaren , bunte  Gewebe  von  sidonischen 
Weibern  verfertigt,*  und  wahrscheinlich  auch  die  öfter  genannten 
mit  Purpur  geförbten  Stoffe,*  die  entweder  phoenikischeii  Ursprungs 
waren  oder  möglicher  Weise  aus  Kleinasicn  stammten,  wo  nach 
einer  Bemerkung  Homers  Purpurfärberei  betrieben  wurde,  ^ wäh- 
rend in  Griechenland  keine  Spur  von  dem  Betriebe  derselben 
vorhanden  ist.  An  fremden  Waaren  ist  ausser  den  schon 
,cn\'ähnten  segyptischen  und  assyrischen  Erzeugnissen  das  Elfen- 
bein, dessen  Gebrauch  im  homerischen  Zeitalter  ziemlich  verbrei- 
tet war,  sicher  von  Phoenikiern  nach  Griechenland  gebracht  w^or- 
den,*  ebenso  wie  das  Elektron,  in  so  weit  unter  demselben  der 
Bernstein  verstanden  werden  daiff.  Einen  sehr  wichtigen  Gegen- 
stand des  Handels  der  Phoenikier  mit  Griechenland  bildeten  end- 
hch  die  Sklaven.  Denn  wenn  auch  die  Griechen  durch  Kiüeg 
und  Seeraub  nicht  wenige  Menschen  zu  Sklaven  machten,  so 
musste  doch  auch  zur  Ausgleichung  des  zeit^veilig  eintretenden 
üeberflusses  oder  Mangels  an  Sklaven  Handel  mit  denselben 
getrieben  werden,  und  an  diesem  Handel  haben  sich  die  Phoe- 
nikier sehr  lebhaft  betheiligt , ® indem  sie  eben  sowohl  Sklaven 
nach  Griechenland  zum  Verkauf  brachten  als  auch  umgekehrt 


1)  Homer  Odyss.  o,  425  noXvxaXxog.  d,  615  ff.  = 115  ff. 

Ilias  xf/y  741  ff. 

2)  afXv(}(xuTu  Odyss.  o,  416.  ninXot  nufAnolxiXot  Ilias  289. 

3)  Ilias  200;  w,  645;  Odyss.  d,  298;  x,  353;  i>,  151. 

4)  Ilias  J,  141  f. 

5)  Von  aegyptischen  und  assyrischen  Waaren  s.  Movers  Phönizier 

II,  3 S.  256  ff.  316  ff.  — Elfenbein  Homer  Odyss.  d“,  73;  404;  r,  56 » 

Ilias  (f,  141  f. 

6)  Homer  Odyss.  o,  415  ff.  Herodot  II,  54. 
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von  dort  solche  wegführten,  die  sie  sich  entweder  selbst  durch 
Raub  verschafft  oder  von  anderen  eingehandelt  hatten.  ^ Kamentlich 
zu  der  letzteren  Art  des  Handels  mochten  sie  Öfter  Gelegenheit 
finden,  da  die  Sieger  in  einem  Kampfe  wohl  nur  selten  ihi’e 
Gefangenen  unmittelbar  an  solche  verkaufen  konnten,  die  Skla- 
ven zum  eignen  Gebrauche  suchten.^ 

Schon  aus  diesem  Ueberblicke  ergiebt  sich  mit  ziemlicher 
Bestimmtheit,  dass  der  Handel,  welcher  in  den  homerischen  Zei- 
ten von  Griechen  beti’ieben  wurde,  fast  ausschliesslich  Passiv- 
handel war  und  nur  einen  sehr  massigen  Umfang  hatte,  ein 
Ergebniss , welches  vollkommen  mit  der  ausserordentlichen 
Beschränktheit  der  für  den  Handel  zu  verw’endenden  Hülfsmittel 
in  Einklang  steht.  Geprägtes  Geld  kommt  bei  Homer  gar  nicht 
vor,  sondern  die  Preisberechnungen  werden  nach  Rindeni  oder 
nach  einem  bestimmten  Gewichte  der  edlen  Metalle  gemacht, 
welches  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  durchaus  nicht  ausrei- 
chend gewesen  sein  kann , da  nichts  anderes  als  ein  Talent  Goldes 
erwähnt  wird.  ^ Auf  die  Angabe  dos  Plutarch , dass  Theseus 
Geld  geprägt  habe , ^ ist  diesen  Thatsachen  gegenüber  so  wenig 
Werth  zu  legen,  dass  mau  für  jene  Zeiten  sogar  den  Umlauf 
fremder,  etw'a  phoenikischer  Geld-  oder  ähnlicher  Werthzeichen 
bestimmt  in  Abrede  stellen  kann.  Mass  und  Gewicht  w'erdcn 
bei  Homer  nur  flüchtig  erwähnt.^  Bei  den  Phoenikiem  aber, 
von  welchen  doch  der  griechische  Handel  grossen  Theils  abhän- 
gig war,  war  dies  alles  längst  systematisch  ausgebildet,*’  und 
gerade,  dass  man  in  Griechenland  sich  nicht  veranlasst  sah, 
diese  Einrichtungen  herüberzunehmen,  beweist,  dass  von  einem 
selbstthätigen  Betriebe  des  Handels  dort  noch  keine  Rede  war. 
Auch  die  Lage  der  ältesten  griechischen  Städte  fern  von  der 


1)  Homer  Odyss.  297.  Herodot  I,  1.  Euripid.  Helen.  190.  Vgl. 
Ezechiel  27 , 13. 

2)  Homer  II.  ff,  40  ff.  w,  751  ff.  Movers  Phönizier  II,  3 S.  71  u.  80. 

3)  Homer  Ilias  t,  122  u.  264;  o,  507  ; i/',  269;  614  u.  751.  Odyss. 

ft,  129;  393;  i,  202;  üj,  704.  Vgl.  Hultsch  Metrol.  S.  104. 

4)  Plutarch  Theseus  25. 

5)  Vgl.  Friedreich  ReaUen  S.  279  ff. 

6)  Movers  Phönizier  II,  3 S 28  ff. 
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Meeresküste  giebt  einen  Beweis  dafür,  wie  w’enig  in  jenen  Zei- 
ten die  Griechen  auf  Erwerb  durch  den  Handel  ausgingen,  indem 
sie  sich  damit  begnügten,  den  Ueberfluss  des  vorhandenen  gegen 
Dinge,  die  sie  nöthig  hatten  oder  deren  Besitz  ihnen  wünschens- 
werth  erschien , umzutauschen , ohne  durch  den  Handel  selbst 
Gewinn  zu  suchen.^  Was  sie  an  Landesprodukten  erübrigten 
oder  im  Kriege  und  auf  Raubzügen  erbeuteten  und  nicht  zum 
eignen  Gebrauche  vei-wenden  mochten,  verhandelten  sie,  wie  es 
gerade  die  Gelegenheit  fügte,  an  fremde  Kaufleute,  die  sich  mit 
ihren  Waaren  einfanden,  in  der  Heimat  oder  an  anderen  Orten, 
die  sie  etwa  auf  ihren  Fahrten  berührten  oder  auch  wohl  zu 
diesem  Zwecke  aufsuchten.*  Die  Art  des  Handelsverkehrs  aber  ist 

I 

durchaus  diejenige,  welche  überall  die  Kaufleute  bei  Völkern 
anwenden,  die  auf  einer  niedrigeren  Culturstufe  als  sie  selbst 
stehen.  Am  Strande  des  Meeres  stellen  sie  ihre  Waaren  aus, 
zuweilen  in  Zelten,  welche  sie  zu  diesem  Behufe  aufschlagen  und 
laden  die  Bewohner  des  Landes  auf  marktschreierische  Weise 
zum  Kaufe  ein,®  oder  sie  gehen  hausierend  und  ihre  Waare  feil- 
bietend in  die  Wohnungen.^  Der  Aufenthalt  wir(^so  lange  ausge- 
dehnt, als  ein  Absatz  zu  erreichen  ist  und  der  Kaufmann  für  seine 
Waaren  andere  für  ihn  brauchbare  Gegenstände  erhalten  kann, 
wie  sich  bei  Homer  ein  Beispiel  findet,  dass  ein  solcher  Händler 
ein  ganzes  Jahr  auf  der  reichen  Insel  Syra  bleibt;  ® dann  fährt 
er  weiter,  um  an  einem  anderen  Orte  sein  Geschäft  in  derselben 
Weise  fortzusetzen. 

Von  einem  Binnenhandel  ist  ausser  der  schon  berührten 
Stelle,  an  welcher  bemerkt  wird,  dass  der  Landmann  nach  der 
Stadt  gehe,  um  Eisen  einzukaufen,  bei  Homer  nirgends  geradezu 
die  Rede;  doch  lässt  die  Erwähnung  der  Reichthümer,  welche  in 
die  Stadt  Orchomenos  eingeführt  werden,  so  wie  des  Reich- 


1)  Thukydid.  I,  7. 

2)  Homer  Ilias  y,  40;  o;,  751.  — Odyss.  i>,  .S83. 

.3)  Homer  Ilias  »j,  467  ff.  Odyss.  o,  420  ff.  Herod.  I,  1.  Skylax 
Peripl.  S.  54  Huds.  — Apollodor  III,  13,  8 oäXniyyi  /Qrjaafisvog. 
Hygin.  Fab.  96. 

4)  Homer  Odyss.  o , 459  ff. 

5)  Ebend.  455. 
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tJiums  von  Korinth  und  das  Vorhandensein  von  gebahnten  Strassen 
darauf  schliessen,  dass  Handelsverkehr  zu  Lande  bis  zu  einer 
gewisseji  Ausdehnung  stattgefunden  haben  muss.^  Thukydides  sagt 
sogar,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  der  Landverkehr  den  Seever- 
kehr in  Griechenland  überwogen  habe  und  Strabo  scheint  den 
Landhandel  über  Korinth  schon  in  diese  Zeiten  hinaufzurücken.* 
Wie  aber  dieser  Verkehr  beschaffen  gewesen  und  namentlich  in 
welcher  Weise  der  Kleinhandel  in  den  Städten  betrieben  wor- 
den, lässt  sich  nicht  bestimmen,  zumal  da  die  Angaben  über 
das  städtische  Leben  überhaupt  bei  Homer  äusserst  dürftig  sind. 

In  den  Jahrhunderten,  welche  zunächst  auf  das  homerische 
Zeitalter  folgten,  hat  ein  gewaltiger  Umschwung  in  den  Handels- 
verhältnissen Griechenlands  stattgefunden,  ohne  dass  wir  nach 
unsem  geschichtlichen  Quellen  den  Verlauf  desselben  nur  eini- 
geraiassen  genau  verfolgen  könnten.  Die  unruhigen  Bewegun- 
gen, welche  nach  dem  trojanischen  Kriege  die  Länder  des  grie- 
chischen Festlandes  mit  wenigen  Ausnahmen  erschütterten  und 
einen  Wechsel  der  Einwohnerschaft  zur  Folge  hatten,  waren  nicht 
geeignet,  den  ^andel  zu  befördern,  zumal  da  derselbe  sich  erst 
aus  den  Fesseln  der  festbegründeten  phoenikischen  Herrschaft 
befreien  musste.^  Die  ältesten  Spuren  selbständigen  Handels 
führen  daher  auch  mehr  auf  die  Inseln,  welche  zunächst  weniger 
von  jenen  Bewegungen  getroffen  wurden,  als  auf  die  Städte  des 
Festlandes  hin. 

Unter  den  Inseln  muss  A cgi  na  in  Seefahrt  und  Handel 
schon  frühzeitig  eine  bedeutende  Stelle  eingenommen  haben.  Wäh- 
rend es  noch  in  dem  Schiffskataloge,  dem  höchst  wahrscheinlich 
jüngsten  Theile  der  Ilias,  als  ein  Anhängsel  des  argivischen  Lan- 
des erscheint,  werden  in  den  etwas  späteren  Genealogien  des 
Hesiod  die  Myrmidonen  auf  Aegina  als  die  Männer  gepriesen, 
welche  zueret  die  gewölbten  Schiffe  gebaut  und  die  Segel,  die 
Flügel  des  Meerschiffes  aufgezogen  hätten ; ^ ein  deutlicher 


1)  Homer  Ilias  t,  301.  — /?,  570. 

2)  Thukydid.  I,  13.  Strabo  VIII  S.  378. 

3)  Vgl.  Thukydid.  I,  12. 

4)  Homer  Rias  /?,  562.  Hesiod  in  den  Schol.  zu  Pindar  Nera.  III,  21 
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Beweis,  dass  sie  in  jener  Zeit  als  Seefahrer  berühmt  w'aren. 

Pausanias  berichtet,  dass  unter  der  Regierung  des  arkadischen 

Königs  Pompes,  die  etwa  um  das  Jahr  1000  v.  Chr  zu  setzen 

« 

• ist,  die  Aegineten  zur  See  nach  dem  elischen  Hafen  Kyllene 
fuhren  und  von  dort  ihre  Waaren  auf  Saumthieren  nach  Arka- 
dien schafften,^  eine  Notiz,  die  wenn  sie  zuverlässig  wäre,  einen 
bereits  hoch  entwickelten  Handel  der  Aegineten  voraussetzen 
Hesse.  Denn  wenn  dieser  Verkehr,  wie  man  nach  Pausanias 
anuehmen  muss,  ein  regelmässiger  w'ar,  so  müssen  die  Aegine- 
ten bereits  grosse  Erfahrungen  im  Handelsbetriebe  gemacht 
haben , ehe  sie  einen  so  umständlichen  Handelsweg  um  das  gefähr- 
Hche  Vorgebirge  Malea  an  der  hafenlosen  Westküste  des  Pelo- 
ponnes entlang  bis  nach  Kyllene  und  von  dort  zu  Lande  nach 
Arkadien  hinein  gefunden  und  festgehalten  hatten,  während  sie 
doch  w'ahrscheinlich  dabei  noch  die  Concurrenz  der  Korinther  zu 
bestehen  hatten,  die  ihnen  vielleicht  den  geraden  Weg  nach 
Arkadien  durch  ArgoHs  verschlossen, ^ eine  Concurrenz,  die  ihnen 
um  so  gefährlicher  werden  musste , als  eine  alte  Verbindung 
zwischen  Argos  und  Arkadien  bestand,  der  Art,  dass  nach  dem 
Schiffskataloge  der  Ilias  Agamemnon  den  Arkadern  die  Schiffe 
zum^  Zuge  nach  Troja  geliefert  hatte.® 

Korinth  war  durch  seine  unvergleichliche  Lage  von  Natur 
darauf  hingewesen,  sich  an  dem  griechischen  Handel,  sobald  nur 
ein  solcher  begonnen  hatte,  mit  Erfolg  zu  betheiHgen.  Denn 
die  Stadt  beherrschte  die  Strasse , welche  zu  Lande  den  Pelopon- 
nes mit  dem  übrigen  Griechenland  verbindet , vollständig , ^ und 

oV  J?/  Tot  TTQonot  ^(v'4av  v^ag  ufjtftf/.taaag,  ttoojtoi  J'lffria  O^vto 
revig  tttsqu  ttovxottoqoio. 

1)  Pausan.  VIII,  5,  8. 

2)  0.  Müller  Aeginetica  S.  77 ; vgl.  Dorer  II  S.  212  f.  Merkwür- 
diger Weise  meint  Dondorff  (Die  Ionier  auf  Euboea  S.  46),  Pompos  habe 
den  Aegineten  einen  Weg  durch  sein  Land  nach  dem  Hafen  Kyllene  in 
Elis  geöfihet,  wohin  sie  ihre  Waaren  auf  Lastthieren  schafften,  und  setzt 
diese  Strasse  über  Pheneos,  Kleitor,  Psophis  zum  Ladon,  der  sieh  in  den 
Peneios  ergiesst,  während  doch  Pausanias  deutHch  von  einer  Seefahrt  nach 
Kyllene  spricht. 

3)  Homer  IHas  /?,  612  ff. 

4)  Plutarch  Arat.  16.  Dio  Chrysost.  VIII  5 t;  nöhg  wanxQ  h 
TQtoöb)  xijg  ^JEXy.i'aJog  sxetTo. 
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wenn  nach  Thukydides  Angabe  in  den  ältesten  Zeiten  der  Land- 
verkehr von  viel  grösserer  Bedeutung  war  als  der  Seeverkehr, 
so  musste  sie  von  selbst  zu  einem  Platze  werden,  an  welchem 
die  zum  Austausch  bestimmten  Waaren  von  Norden  und  Süden 
Zusammenflossen.  Allein  auch  als  der  Seehandel  zu  grösserer 
Bedeutung  gelangte,  stellten  sich  für  Korinth  die  Verhältnisse 
nicht  ungünstiger.  Denn  einerseits  ist  es  ein  Ort,  nach  welchem 
die  Landschaften  des  inneren  Peloponnes  am  bequemsten  ihre 
Produkte  schaffen  konnten,  um  sie  gegen  fremdländische  zur  See 
eingeführte  Waaren  abzusetzen , ^ andererseits  hat  es  eine  vor- 
treffliche Lage,  um  die  Vermittelung  zwischen  dem  Osten  und 
dem  Westen,  zwischen  Asien  und  Italien  in  weiterer  Entfernung, 
zu  übernehmen , * namentlich  so  lange  man  bei  der  Unvollkom- 
menheit des  Seewesens  den  gefährlichen  Weg  um  das  Vorge- 
birge Malea  zu  vermeiden  suchte.  Zu  gleicher  Zeit  wies  das 
unebene  und  felsige  Land  die  Bewohner  auf  den  Erwerb  durch 
den  Handel  hin,  da  es  in  sich  für  die  Eraährung  derselben 
keine  ausreichenden  Hülfsmittel  bot.^  Daher  bezeugt  auch  Thu- 
kydides das  hohe  Alter  des  korinthischen  Handels,  indem  er  sich 
auf  die  Dichter  beruft,  welche  die  Stadt  die  reiche  nennen^  und 
Strabo  bemerkt,  dass  die  Bakchiaden  dort  zweihundert  Jahre 
lang  während  ihrer  Herrschaft  den  Nutzen  gezogen  hätten,  den 
Korinth  als  Handelsplatz  gewährte.® 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  die  Phoenikier,  welche,  wie  bekannt  ist,  die  argolische 
Küste  besuchten,  in  Korinth  Handel  getrieben  ja  vielleicht  dort 


1)  Vgl.  Thukyd.  I,  120. 

2)  Strabo  VIII  S.  378.  Livius  XXXII,  32  propter  opportunitatem 
loci  per  duo  diversa  maria  oirmium  rerum  usus  ministrantis , humano 
generi  concilium , Asiae  Graeciaeque  is  mercatus  erat.  Cicero  de  lege 
agrar.  II,  32.  Erat  enim  posita  in  angustiis  atque  in  faucibus  Graeciae 
sie,  ut  terra  claustra  locorum  teneret,  et  duo  maria  mazime  navigationi 
diversa  paene  coniungeret.  Vgl.  C.  Wagner  Rerum  Corinth.  specim. 
Darmstadt  1824.  S.  1 — 4. 

3)  Strabo  VIII  S.  382.  Theophrast  v.  d.  Urs.  d.  Pfl.  III,  20,  ö. 
Vgl.  Curtius  Peloponn.  II  S.  r>16. 

4)  Thukydid.  I,  13.  Homer  Ilias  /? , 570.  Pindar  Olymp.  XIII,  4. 

5)  Strabo  VIII  S.  378. 
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eine  Faktorei  gehalten  haben,  zumal  da  von  alter  Zeit  her  die 
Purpurschnecke  bei  Kenchi-eae  gefischt  worden  zu  sein  scheint.^ 
Ganz  besondei-s  deutet  darauf  der  Cultus  der  Aphrodite  Urania, 
der  hier  in  der  höchsten  Blüthe  stand,  so  wie  der  der  phoeniki- 
schen  Athene  und  unter  den  Ortsnamen  der  des  Phoinikiaion. 
Auf  Seefahrten  in  den  allerältesten  Zeiten  lässt  die  Verbindung 
der  Ephyrseer,  der  alten  Bewohner  von  Korinth,  mit  den  Ai’go- 
nauten  schliessen,  und  ausserdem  ist  es  in  dieser  Hinsicht  wohl 
in  Betracht  zu  ziehen,  dass  für  den  Agamemnon,  der  doch 
zur  See  mächtig  gewesen  sein  muss,  nui*  Korinth  und  Sikyon, 
vielleicht  Aegion  passende  Häfen  bieten  konnten , ^ so  dass 
in  den  Zeiten,  in  welchen  die  Griechen  den  Handel  selb- 
ständig in  die  Hand  zu  nehmen  anfingen,  ftu'  Korinth  bereits 
eine  grosse  Vertrautheit  mit  dem  Seewesen  vorausgesetzt  wer- 
den darf,  ^ 

Frühzeitig  haben  sich  Seefahi*t  und  Handel  auf  der  Insel  E u - 
boea  gehoben,  die  zum  Betiiebe  derselben  von  der  Natur  sowohl 
dm-ch  ihre  Lage  als  durch  ihre  Pi’odukte  besonders  begünstigt 
war.  Denn  während  sie  nur  durch  eine  schmale  Wasserstrasse 
vom  Festlande  getrennt  ist,  liegt  sie  mitten  in  der  griechischen 
Insehvelt  nach  dem  asiatischen  Lande  ebenso  hinüberblickend 
wie  nach  den  Nordküsten  des  aegaeischen  Meeres  und  nach  den 
Inseln,  welche  die  Brücke  nach  Aegypten  bilden.  Der  Boden 
ist  fruchtbar,  für  Ackerbau  und  Vielizucht  gleich  geeignet  und 
birgt  in  seinem  Schosse  reiche  Kupfer-  imd  Eisenerze;  an  den 
Küsten  wurde  die  Purpui’schnecke  in  Menge  gefangen.^  Daher 
lassen  sich  denn  auch  Spuren  eines  frühen  Verkehrs  weit  ver- 
folgen, welchen  die  Bewohner  dieser  Insel,  namentlich  die  Chal- 
kidier  besonders  nach  dem  Westen  hin  unterhalten  haben,  wo 
schon  im  zweiten  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  Trojas  die 


1)  S.  Barth  Corinthiorum  commercii  et  mercaturae  bistor.  pari.  Be- 
rol.  1844.  S.  7.  Curtius  Peloponn.  II  S.  517  u.  590, 

2)  Homer  Ilias  ß,  108.  Tbukydid.  I,  9. 

3)  Barth  a.  a.  0.  S.  10  f. 

4)  Ueber  die  Produkte  von  Euboea  s.  Dondorff  De  rebus  Chalci- 
denss.  S,  19  ff.  Vgl.  Die  Ionier  auf  Euboea  S.  29. 

BUclisenschütz,  Besitz  u.  Erwerb.  24 
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Colonie  Kyme  von  Chalkidiern  angelegt  worden  war,^  und  wenn 
dies  gemeinschaftlich  mit  den  Bewohnern  des  «olischen  Kyinae 
ins  Werk  gesetzt  worden  ist,  wie  Strabo  angiebt,  so  ^^1lrdo 
dadurch  auch  ein  früher  Verkehr  von  Euboea  mit  dem  asiatischen 
Festlande  enviesen  sein.^ 

Auch  die  Insel  Delos  ist  ge>viss  bereits  in  sehi’  früher  Zeit 
ein  Handelsplatz,  wenigstens  in  einem  bestimmten  Sinne,  gewor- 
den. Die  Feste  zu  Ehren  des  delischcn  Gottes,  welche  mit  gym- 
nischen  und  musischen  Wettkämpfen  verbunden,  schon  im  hohen 
Alterthume  einen  lebhaften  Besuch  von  Fremden  herbeizogen, 
haben  sicherlich  auch  zu  Handelsverkehr  Veranlassung  gegeben, 
wie  ein  solcher  bei  den  grossen  griechischen  Fcstversammlungen 


1)  Dondortf  Die  Ionier  etc.  S.  42  ff.  hat  es  unternommen,  zwei 
Strassen  nachzuweisen,  w'elche  Chalkis  mit  der  Westküste  von  Griechen- 
land verbanden:  die  eine  über  Argolis,  Arkadien  und  Elis,  die  wie  schon 
Anm.  2 zu  S.  367  bemerkt  w'urde,  auf  einem  Irrthum  beruht,  die  andere 
durch  Boeotien  nach  dem  korinthischen  Meerbusen,  während  weiterhin  die 
Insel  Kerkyra  die  Verbindung  mit  den  italischen  Küsten  vermittelt  haben 
würde.  Die  Annahme  dieser  Strassen  beruht  auf  dem  unsichern  Mythos 
von  den  Asopostöchtern ; jedoch  -wenn  mau  auch  das  V orhandensein  dieser 
Wege  zugeben  wollte,  so  können  doch  die  Folgerungen  nicht  anerkannt 
werden.  Denn  w’enn  die  Chalkidicr  auch  ihre  Waaren  auf  jenen  Strassen 
nach  den  westlichen  Meeren  gebracht  hätten,  so  wäre  nicht  abzusehen,  wie 
sie  von  den  dortigen  Küsten  aus  weiter  Schiffahrt  getrieben  haben  sollten  ohne 
dort  Punkte  im  festen  Besitz  zu  haben,  die  ihnen  als  Schitfsstationen  die- 
nen konnten.  Dergleichen  sind  aber  nicht  nachweisbar,  selbst  wenn  man 
die  von  Dondorff  angenommene  Verbreitung  euboeischer  Stämme  nacK 
jenen  Gegenden  gelten  lassen  will,  da  dergleichen  Ansiedelungen  stets  unab- 
hängig vom  Mutterlande  ihr  eigenes  Leben  geführt  haben,  üeberhaupt 
würde  die  Beziehung  von  Mythen  auf  Handelsverbindungen  nur  möglich 
sein,  wenn  die  Griechen  nach  Art  der  Phoenikier  in  den  ältesten  Zeiten 
einen  ausgebreiteten  Handel  getrieben  hätten , was  nachweislich  nicht  der 
Fall  ist.  Namensgleichheiten  endlich  sind  sehr  trügerisch;  z.  B.  der 
Name  Chalkis  braucht  durchaus  nirgends,  wo  er  sich  auch  finden  mag,  im 
Zusammenhänge  mit  der  euboeischen  Stadt  Chalkis  zu  stehen,  sondern  kann 
überall  selbständig  von  }(aXx6g  oder  gebildet  sein. 

2)  Strabo  V S.  243  Kv/btrj  Xalxi^tcjv  y.al  KvfxctUov  ntcXtdoraxov 
XTiautc  nciObiv  yao  iarc  nt^eaßvTuTrj  t(ov  rt  ^ixsXcxuiv  xaX  r(oi>  ’/r«- 
Xioniötav.  Sie  wurde  nach  Eusebios  131  Jahre  nach  der  Eroberung  Tro- 
jas gegründet.  Nähere  Nachweise  bei  Hermann  griech.  Staatsalterth. 
§ 82,  1. 
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regelmässig  stattfand.^  Freilich  ist  hierbei  von  einem  Handel 
mit  Produkten  der  Insei  oder  von  einem  Seehandel  der  Delier 
nicht  die  Rede,  sondern  es  kann  die  Insel  nui*  als  ein  Messoit 
• angesehen  werden,  zu  dem  ihre  Lage  in  Mitten  der  Kykladen 
sie  besonders  geeignet  machte.  Ob  die  Sage  von  den  Hyperbo- 
reern, welche  aus  dem  hohen  Norden  alljährlich  mit  heiligen 
Gaben  nach  dem  delischen  Tempel  gekommen  sein  sollen,  auf 
Handelsverbindungen  mit  den  Nordländern,  namentlich  den  Bem- 
steinküsten  hinweist,  lässt  sich  in  keiner  Weise  mit  Sicherheit 
feststellen.  * 

Bemerkenswerth  ist  endlich  für  den  Seeverkehr  auf  der 
Ostseite  von  Griechenland  noch  die  Nachricht  von  der  Amphi- 
ktyonie,  welche  in  unbestimmter  aber  alter  Zeit  die  Bewohner 
von  Hermione,  Epidauros,  Aegina,  Prasiae,  Nauplia,  Athen  und 
dem  minyschen  Orchomenos  gebildet  hatten  und  deren  Mittel- 
punkt das  Heiligthum  des  Poseidon  auf  Kalauria  bildete.  Frei- 
lich lässt  sich  über  den  Zweck  dieser  Verbindung  nicht  die  min- 
deste Sicherheit  gemnnen,  namentlich  auch  nicht  darüber,  ob 
dieselbe  irgendwie  , mit  Handelsinteressen  im  Zusammenhänge 
gestanden  habe.^  Wenn  man  jedoch  erwägt,  dass  die  Griechen 
damals  erst  in  eine  selbständige  Handelsthätigkeit  eintraten, 
sowie  dass  der  damalige  Stand  gewerblicher  Production  noch  ein 
äusserst  niedriger  und  unentwickelter,  also  die  Zahl  und  Monge 
der  Handelsgegenstände  nicht  gerade  bedeutend  war,  so  wird 
man  kaum  der  Annahme  beitreten  können,  dass  dieser  Bund 
zum  Schutze  von  Handelsinteressen  geschlossen  worden  sei,  am 
wenigsten  aber  ist  es  glaublich,  dass  derselbe  in  diesem  Sinne 
den  Osten  und  Westen  Griechenlands  verband  und  seine  Wirk- 
samkeit von  Sinope  bis  nach  Italien  erstreckte.* 


1)  Homer  Hymn.  auf  Apoll.  146  ff.;  vgl.  Thukyd.  III,  104. 

2)  Herodot  IV,  33.  Vgl.  Wiberg  Der  Einfluss  der  klassischen  Völ- 
ker auf  den  Norden  übers,  v.  Mestorf.  Hamb.  1867  S.  33  f. 

3)  Strabo  VIII  S.  373  giebt  darüber  die  einzige  Notiz;  ausführlich 
handelt  davon  Müller  Aeginet.  S.  30  ff.  Anderes  s.  bei  Hermann  Staats- 
alterth.  § 12,  8—10. 

4)  Eine  solche  Annahme  macht  Dondorff  Die  Ionier  S.  46  ff. 
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In  dieser  Zeit  hat  der  giiechische  Handel  vorwiegend  die 
Richtung  nach  Westen  genommen,  offenbar  weil  die  Organisation 
des  phoenikischen  Handels  im  Osten  zu  fest  war,  als  dass  die 
Griechen  schon  jetzt  eine  Concurronz  gegen  denselben  mit  Erfolg 
hätten  unternehmen  können;  dennoch  ti'eten  die  Handelsplätze 
auf  der  Westseite  von  Giiechenland  wegen  der  natürlichen 
Beschaffenheit  dieser  Küsten  gegen  die  übrigen  zurück.  Wie 
früh  die  Bewohner  der  Insel  Kerkyra,  welche  so  günstig  gegen- 
über von  Italien  lag,  an  dem  Handel  dorthin  und  nach  dem  adria- 
tischcn  Meere  sich  betheiligt  haben,  lässt  sich  nicht  bestimmen, 
doch  geht  aus  ihrer  Behauptung,  dass  sie  Nachkommen  der 
Phseaken  seien,  hervor,  dass  Seefahrt  dort  von  jeher  heimisch 
gewesen  ist.  Die  Bewohner  der  krisseischen  Bucht,  namentlich 
die  Bewohner  von  KiiTha,  in  deren  Hafen  die  Wallfahrten  nach 
Delphi  schon  frühzeitig  ein  reges  Leben  brachten,  werden  wahr- 
scheinlich mit  Italien  in  Handelsverbindungen  gestanden  haben, 
wo  sie  in  späterer  Zeit  die  Colonie  Motapontum  anlegten.  ^ 

Zu  einer  freieren  Entwickelung  gelaugte  der  griechische 
Handel  erst  nach  der  sogenannten  Rückkehi*  der  Herakliden, 
deren  Einwirkung  auf  die  staatlichen  und  Besitzverhältnisse  schon 
früher  betrachtet  worden  ist.  Füi*  die  Gewerbe  und  den  Handel 
kann  dieselbe  unmittelbar  nicht  anders  als  nachtheilig  gewesen 
sein,  aber  es  wurde  bewirkt,  dass  in  Folge  der  bedrängten  mate- 
riellen Lage  einer  ausserordentlich  grossen  Zahl  von  früheren 
Bewohnern  der  occupierten  Länder  und  in  Folge  der  Unzufrie- 
denheit vieler  mit  den  neuen  politischen  Zuständen  Massenaus- 
wauderungeu  namentlich  aus  dem  Peloponnes  stattfauden,  für  die 
das  letzte  Ziel  nui*  jenseit  des  Meeres  liegen  konnte.  Sichere 
Spuren  von  solchen  Zügen  finden  sich  in  der  That  erst  seit  der 
Heraklidenwanderimg , da  die  Anlage  von  Colonien  in  früherer 
Zeit,  insbesondere  in  den  westlich  gelegenen  Ländern  theils  histo- 
risch nicht  nachweisbar,  theils,  wenn  man  hiervon  absieht,  ohne 
Einfluss  auf  die  Verkehi'S Verhältnisse  geblieben  ist.  Die  Haupt- 
züge der  Auswanderer  gingen  nach  der  Richtung,  welche  ihnen 


1)  Homer  Hymn.  auf  d.  Pyth.  Apoll.  259.  Strabo  VI  S.  265;  vgl. 
IX  S.  418. 
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dni'ch  die  Stammverwandtschaft  und  die  natürliche  Lage  der 
zunächst  erreichbaren  Küste  angedeutet  war,  nach  dem  Osten. 
Diejenigen,  welche  dem  seelischen  Stanunc  angeliörten,  wandten 
sich  nach  Boeotien  und  von  da  nach  dem  nördlichen  Theile  der 
Westküste  von  Kleinasien,  die,  welche  dem  ionischen  Stamme 
angehörten,  über  Attika  nach  den  Kykladen  und  dem  mittleren 
Theile  jener  Küste,  die  Dorer  suchten  noch  weiter  südlich  Wohn- 
plätze.  Wie  die  dort  gegründeten  zahlreichen  Niederlassungen 
allmählich  zur  Blüthe  gelangten,  wie  die  Gewerbe  und  der  Han- 
del sich  in  denselben  ausbildeten  und  ausbreiteten , darüber  fehlt 
es  uns  an  allen  Nachrichten.  Doch  ist  klar,  dass  die  Gründung 
und  Sicherung  der  Stadtanlagen  nur  unter  heftigen  Kämpfen 
gegen  die  ursprünglichen  Bewohner  des  Landes  gelingen  konnten, 
und  dass  durch  die  Concurrenz  des  damals  unter  den  tyrischen 
Königen  noch  mächtigen  phoenikischen  Reiches  die  Errichtung 
einer  Seemacht  und  die  davon  abhängige  Ausdehnung  des  See- 
handels ei’schwert  w urden,  w'ähi’end  doch  ohne  letzteren  das  Em- 
porkommen der  Städte  unmöglich  war,  da  sie  nm*  in  den  selten- 
sten Fällen  ein  Landgebiet  erworben  konnten,  dessen  Bebauung 
die  Einwohner  ernährt  hätte.  Daher  ist  es  auch  nicht  zu  be>vun- 
dem,  dass  mindestens  zwei  Jahrhunderte  erforderlich  waren,  um 
diese  Colonien  auf  den  Gipfel  ihrer  Macht  zu  bringen,  auf  wel- 
chem sie  sich  frühestens  seit  dem  Beginn  der  Olympiadenrech- 
nung befanden.  Zwar  erzählt  Strabo,  dass  die  Rhodier  schon 
\1ele  Jahre  vor  diesem  Zeitpunkte  w^eite  Seefahrten  untemom- 
men  und  im  fernen  Westen  Colonien,  wie  Rhode  das  spätere 
Massilia,  und  Parthenope  das  spätere  Neapolis  und  Elpise  in 
Daunien  angelegt  hätten , ^ ja  Eusebios  setzt  die  rhodischo  Seo- 
heiTSchaft  schon  etwa  um  das  Jahr  900  v.  Chr. , ^ allein  diese 
Angaben  stehen  doch  nm*  vereinzelt  da,  während  man  nach  Hero- 
dots  Erzählung,  dass  die  Phokaeer  zuerst  in  das  adriatische  Meer, 
nach  Tyrrhenien  und  bis  nach  Spanien  gefahren  seien,®  eine 


1)  Strabo  XIV  S.  654.  Vgl.  Müller  Dorier  I S.  111. 

2)  Castor  Fragm.  ed.  Müller  hinter  der  pariser  Ausg.  des  Herodot 
S.  180. 

3)  Herod.  I,  163. 
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solche  Ausdehnung  der  Schiffahrt  vor  den  Zeiten  des  persischen 
Königs  Kyros  kaum  annehmen  darf.  ^ Auch  Thukydides  giebt 
an,  dass  die  Ionier  erst  in  dieser  zuletzt  envähnten  Zeit  eine 
grössere  Seemacht  geschaffen  hätten,  und  bei  Eusebios  wird  die 
Seeherrschaft  der  Milesier,  wenn  auch  etwas  früher,  doch  immer 
erst  gegen  750  v.  Chr.  angesetzt.*  Ohne  eine  grössere  fest- 

gegründete Seemacht  war  aber  an  eigentliche  Handelsverbindun- 
gen mit  ferneren  Ländern  nicht  wohl  zu  denken,  wenn  auch  ein- 
zelne kühne  Männer  weitere  Fahrten  gewagt  haben  mögen. 

Sehr  hoch  muss  der  Einfluss  angeschlagen  werden,  welchen 
auf  die  industrielle  Thätigkeit  die  Einwohner  von  Vorderasien, 
vor  allen  die  kunstfertigen  Lyder  ausgeübt  haben ; von  der  Ent- 
wickelung der  Gewerbe  aber  war  zum  grossen  Theil  die  Ent- 
wickelung ihres  Handels  abhängig.  In  gleicher  Richtung  för- 

dernd wird  der  Wetteifer  mit  den  Phoenikiem  gewirkt  haben, 
denen  jene  Colonien  einen  Theil  ihi’es  Handelsgebietes  streitig 
machen  mussten.  Eine  ausserordentlich  günstige  Gelegenheit, 
ihre  Seemacht  zu  erweitern  und  ihi’em  Handel  eine  dauernde 
sichere  Grundlage  zu  verschaffen  bot  sich,  als  die  Phoenikier 
durch  das  Vordringen  der  Assyrer  gezwungen,  um  ihre  Selb- 
ständigkeit zu  kämpfen,  für  die  Behauptung  ihres  Handelsgebie- 
tes im  östlichen  Theilo  des  Mittelmeeres  so  wie  an  den  Küsten 
der  Propontis  und  des  schwarzen  Meeres  und  für  die  Erhaltung 
ihrer  daselbst  gegründeten  Niederlassungen  nicht  mehr  ausrei- 
chende Mittel  zur  Verfügung  hatten.®  Da  nun  die  Assyrer 
selbst  keine  Seemacht  besassen,  auch  bei  der  Besitznahme  der 
vorderasiatischen  Küstengebiete  schwerlich  die  Absicht  hatten, 
eine  solche  zu  errichten,  so  fiel  der  Beruf,  die  Seeherrschaft  und 
den  Handel  in  jenen  östlichen  Gewässern  zu  übernehmen,  natur- 
gemäss  den  Griechen,  besonders  den  in  Kloinasien  ansässigen  zu, 
die  auch  mit  emsiger  Betriebsamkeit  begannen,  sich  dieses  frei- 
gegebenen Gebietes  zu  bemächtigen.  ^ Dies  mochte  nui’  allmäh- 

1)  Müller  Etrusker  I S.  193  setzt  diese  Fahrten  um  Olymp.  20 — 30. 
Vgl.  Ilcrod.  IV,  1.52. 

2)  Thukydid.  I,  13. 

3)  S.  Movers  Phönizier  II,  1 S.  372  ff. 

4)  Movers  a.  a.  0.  S.  410  ff. 
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lieh  und  vielleicht  nicht  ohne  Kämpfe  gelingen,  von  deren  einem 
die  rhodische  Sage  erzählte,  welchen  die  noch  in  lalysos  zurück- 
gebliebenen Phoenikier  gegen  die  Dorer  bestehen  mussten,,  als 
die  letzteren  bereits  von  der  übrigen  Insel  Besitz  ergriffen  hatten^ 
und  welcher  hierher  zu  rechnen  sein  wird,  wenngleich  über  die 
Zeit  der  dorischen  Emwanderung  in  Rhodos,  also  auch  über  die 
dieses  später  ausgefochtenen  Kampfes  nichts  sicheres  bekannt 
ist.^  Die  Sicherung  des  Handels  an  den  Küsten  des  Pontos,  der 
durchaus  mit  barbarischen  zum  gi’ossen  Theil  nomadischen  Volks- 
stämmen betrieben  werden  musste,  war  nur  duixh  Anlage  von 
Faktoreien  und  festen  Ansiedelungen  zu  erreichen,  und  so  wenig 
bei  den  Gründungen  von  Colonien  auf  der  Westküste  von  Klein- 
asien und  auf  den  Inseln  des  segaeischen  Meeres  Handelsinteressen 
massgebend  gewesen  sein  können,  eben  so  sehr  müssen  sie  bei  der 
Einrichtung  der  pontischen  Niederlassungen  als  bestimmend  ange- 
sehen werden,  wenngleich  diese  Beziehung  von  den  alten  Schiift- 
stellern  nui*  selten  heiworgehoben  worden  ist. 

Am  allerthätigsten  haben  sich  in  dieser  Richtung  die  Mi- 
lesier, hauptsächlich  von  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  au, 
erwiesen,  indem  sie  mit  ihren- Colonien,  deren  Zahl  wenigstens 
fünfundsiebenzig  betrug,  ja  bis  auf  neunzig  angegeben  wird,  die 
Küsten  der  Pi’opontis  und  des  Pontos  besetzten.^  Abydos,  Ami- 
sos,  Kyzikos,  Proekonnesos , Sinope,  Phasis,  Dioskurias,  Pantika- 
paeon,  Theodosia,  Olbia,  Istros,  Tomoi,  Odessos,  Apollonia  sind  die 
bedeutendsten  von  diesen  Niederlassungen,  mit  welchen  die  Mi- 
lesier innerhalb  eines  Zeitraumes  von  mehr  als  hundert  Jah- 
ren bis  in  die  entlegensten  und  bis  dahin  den  Griechen  völ- 
lig unbekannten  Gegenden  der  pontischen  Küsten  vordrangen, 
Gegenden,  welche  früher  zu  dem  Handelsgebiet  der  Phoenikier 
gehört  zu  haben  scheinen.  ^ Von  Sinope  aus  wui’de  angeblich 
schon  um  756  v.  Clir.  Trapezunt  angelegt.  Dieselbe  Richtung 


1)  Erxias  von  Rhodos  bei  Athen.  VIU  S.  360®. 

2)  Vgl.  Müller  Aeginet.  S.  41;  Dorier  I S.  103.  Movers  II,  2 
S.  249  ff.  besonders  S.  256. 

3)  Seneca  an  Helv.  C.  6.  Plinius  Naturgesch.  V § 112.  Strabo 
XIV  S.  635.  S.  Rambach  De  Mileto  eiusque  coloniis.  Halae  1790. 

4)  Movers  Phönizier  II,  2 S.  286  ff. 
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wurde  auch  von  anderen  eingeschlagen,  namentlich  von  den  Me- 
ga re  ern,  die  nach  Osten  und  Westen  weit  ausgedehntere  Han- 
delsverbindungen in  jener  Zeit  als  in  der  späteren  Unterhalter 
zu  haben  scheinen.  ^ Ihre  Anlagen  beschränkten  sich  auf  die 
Küsten  der  Propontis,  wo  A,stakos  schon  um  710  v.  Chr.,  im 
folgenden  Jahrhundert  Kalchedon,  Selymbria,  Mesambria  und  vor 
allen  Bj-zantion  gegründet  wurden;^  ob  Herakleia  am  Pontos  von 
den  Megareem  oder  Milesiern  angelegt  war,  bleibt  zweifelhaft. 

Diese  Colonien  sind  nur  zum  geringsten  Theile  als  voll- 
kommen neue  Gründungen  anzusehen,  vielmehr  sind  fast  an  allen 
jenen  Orten  Niederlassungen,  freilich  nicht  griechische,  bereits  vor- 
handen gewesen,  in  denen  sich  nun  griechische  Kaufleute,  gewiss 
anfänglich  nicht  in  bedeutender  Zahl  niederliessen , die  theils  durch 
den  Zuzug  anderer  Colonisten,  theils  durch  Grsecisierung  der  vor- 
handenen Bewohner  den  Ortschaften  allmählich  den  Charakter  von 
griechischen  Städten  aufprägteu.®  Nur  so  ist  die  ausserordentliche 
Zahl  solcher  Anlagen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  von  wenigen 
Orten  aus  zu  erklären.  Der  Einfluss  dieser  Colonien,  welche  den 
Bezug  zahlreicher  Naturprodukte  aus  den  reichen  Pontosländem  und 
den  Absatz  griechischer  Produkte  und  Industrieerzeugnisse  an  die 
dort  wohnenden  weniger  civilisierten  A^ölkerschaften  in  höchst 
gewinnbringender  Weise  sicher  stellten,  muss  für  die  Entwicke- 
lung des  ganzen  griechischen  Handels  ein  ausserordentlicher 
gewesen  sein. 

Auch  der  Westen  wurde  von  der  sich  rasch  entfaltenden 
Thätigkeit  der  Griechen  nicht  ausser  Acht  gelassen,  wenn  auch 
nicht  in  dem  Masse  in  dieselbe  hineingezogen,  wie  der  Osten, 
da  liier  mit  dem  Sinken  der  phoenikischen  HeiTSchaft  Karthago 
schnell  emporkam  und  sein  Handelsgebiet  mit  nicht  geringerer 


1)  Müller  Dorier  I S.  120  £f. 

2)  Xenoplion  Anab,  VI,  2,  1.  Diodor  XIV,  .31.  Strabo  XII  S.  542. 

3^  Im  politischen  Herakleia  weist  Movers  II,  2 S.  301  ff.  phoeni- 
kische  Ansiedler  nach  und  nimmt  an,  dass  später  auch  Kimmerier  sich 
daselbst  niedergelassen  haben.  Sinope  war  lange  vor  Ankunft  der  Grie- 
chen eine  Ansiedelung  von  Syrern  (Skymnos  943.  Plutarch  Lucull.  23), 
oder  nach  Movers  II , 1 S.  375  Anm.  3 und  2 S.  293  von  Assyriern. 
Eimmerische  Ansiedler  nennt  Herod.  IV,  12. 
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Eifci*sucht  gegen  das  Eindiingen  von  Fremden  nachdi'ücklich 
vertheidigte , als  es  einst  die  Phoenikier  gethan.^  Doch  waren 
schon  frühe  die  Küsten  von  Unteritalien  und  Sicilien  von  den 
Dorern  colonisiert  worden,  woran  auch  die  ozolischen  Lokrer 
Theil  genommen  hatten.^  Unter  diesen  Colonien  ragen  hervor 
Syrakus,  welches  von  den  Korinthiern  734  v.  Chr.  angelegt  wor- 
den war,  Thapsos  und  Hybla  Gründungen  der  Megareer,  und 
Naxos  eine  Pflanzstadt  der  Chalkidier;  aber  wenn  auch  diese 
Städte  in  der  Folgezeit  durch  Handel  und  Gewerbe  blühten,  so 
ist  doch  die  Veranlassung  zu  ihrer  Gründung  mehr  in  politischen 
Verhältnissen  zu  suchen  als  in  Handelsinterossen , die  vollends 
in  lakonischen  Niederlassungen  wie  Tarent  und  in  dem  unter 
spartanischer  Autorität  mit  Achseem  bevölkerten  Kroton  gar  nicht 
vorauszusetzen  sind.  Selbst  bei  den  Colonien  der  Chalkidier, 
deren  Handelsthätigkeit  doch  bekannt  ist,  können  dieselben  nicht 
mit  einiger  .Sicherheit  nachgewiesen  werden,  da  ja  z.  B.  in  dem 
von  ihnen  gegilindeten  Rhegium  Messenier  das  vorwiegende  Ele- 
ment bilden,  die  aus  politischen  Gründen  ihre  Heimat  verlassen 
hatten. 

Dagegen  sind  die  im  fernen  Westen  von  Phoksea  aus  ange- 
legten Colonien  sicher  aus  Handelsverbindungen  entstanden,  die 
man  gewiss  angeknüpft ' hatte , seit  der  Samier  Kolaeos  um 
Olymp.  37  mit  seinem  Schilfe  durch  Zufall  bis  nach  Tartessos 
gekommen  und  von  dort  mit  reicher  Ladung  zuiückgekehrt  w'ar.® 
A'^on  frühzeitigen  Fahi*teu  der  Phokaeer  nach  dem  adriatischen 
und  tjTi’henischen  Meere,  ja  bis  nach  Spanien  erzählt  Herodot; 
auf  Corsica  legten  sie  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
v.  Chr.  eine  Colonie  Alalia  an,  und  als  sie  bei  dem  Vordringen 
der  Perser  in  Kleinasien  zum  grössten  Theile  ihre  Heimat  auf- 
gaben,  gründeten  sie  zunächst  in  Unteritalien  eine  Niederlassung 
in  Elea  * und  Hessen  sich  dann  später  in  Massilia  nieder , wo 


1)  Man  vgl.  die  Handelsverträge  der  Karthager  mit  den  Körnern  bei 
Polyb,  HI,  22  u.  24.  Im  Allgemeinen  s.  Grote  Gesch.  Griechenl.  II 
S.  271  ff.  der  deutschen  üebers. 

2)  Strabo  VI  S.  259. 

3)  Herodot  IV,  152. 

4)  Herod.  I,  163—  167. 
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skh  sdwn  vörher  einzelne  Phokseer  angesiedelt  batten.  ^ Von 
dort  ans  wurde  dann  an  den  gallischen  Kästen  eine  Reibe  von 
}ii€dcrlassimgen  eingerichtet  Die  Anlage  derselben  war  mit 
viel  grosseren  Schwierigkeiten  verknüpft  als  die  der  Colonien  im 
Osten,  weil  man  sich  hier  iro  Handelsbezirk  der  damals  mächti- 
gen Karthager  befand,  mit  denen  auch  die  ausgewanderten  Pho- 
kaeer,  als  sie  eine  neue  Heimat  sachten,  ebenso  wie  mit  den 
T)Trhenem  harte  Kämpfe  zu  bestehen  hatten.  Daher  hat  auch 
die  Anknüpfung  einer  regelmässigen  Handelsverbindung  zwischen 

Griechenland  und  dem  äussersten  Westen  nie  bewerkstelligt  wer- 
# 

den  können. 

Endlich  wurden  die  nördüchen  Küsten  des  aegaeischen  Mee- 
res stark  mit  Colonien  von  Euboea,  namentlich  von  ChaUris  aus 
besetzt  und  in  Libyen , wohin  vorher  wohl  kaum  Griechen  gefah- 
ren waren,  wurde  von  Thera  aus  Kjrene  gegründet.  Aber  noch 
ein  Gebiet  blieb  zu  erobern,  das  für  den  Handel  von  ausseror- 
dentlicher Wichtigkeit  werden  konnte,  Aegypten.  Die  Griechen 
hatten  seit  alten  Zeiten  Kunde  von  diesem  Lande  der  Weisheit 
und  der  Wunder,  ja  sie  müssen  mit  demselben  in  Verkehr 
gestanden  haben.  Denn  mag  man  auch  über  die  angeblichen 
Einwanderungen  von  Aegypten  nach  Griechenland,  die  sich  an 
die  Namen  des  Danaos  oder  gar  des  Kekrops  knüpfen,  denken 
wie  man  wiB,  und  mag  man  auch  die  Getreidezufuhr,  welche 
Erechtheus  aus  Aeg}’pteu  nach  Athen  gebracht  haben  soll,^  mit 
Recht  in  das  Gebiet  spät  erfundener  Fabeln  venveisen,  so  deu- 
tet doch  die  von  Homer  erzählte  Fahrt  des  Menelaos  nach 
Aegypten,  die  allerdings  nur  ein  Werk  des  Zufalls  ist,  und 
noch  mehrere  absichtlich  dorthin  unternommene  Fahrten,  die 
ebenfalls  von  Homer  erwähnt  werden,®  so  wie  die  Hindeutung  auf 
den  als  bekannt  bezeichneten  Reichthum  des  ägyptischen  Theben^ 
auf  Bekanntschaft  und  auf  Verkehr  mit  diesem  Lande.  In 
späterer  Zeit  wurde  das  Land  den  Fremden  verschlossen,  viel- 
leicht zu  Gunsten  der  Phoenikier,  die,  wie  es  scheint,  seit  alten 

1)  Thukyd.  I,  13.  Justin.  XLUl , 3, 

2)  Diodor  1,  28  u.  29. 

3)  Ilomer  Odyss.  y,  300;  d,  127  ff.;  351  ff.  — 246  ff.;  q,  426  ff. 

4)  Homer  Odyss.  d,  126  f.  = Ilias  381  f. 
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Zeiten  eine  Niederlassung  in  Memphis  hatten;^  jedoch  auch  hier 
brachen  die  Milesier  für  den  griechischen  Handel  Bahn.  Schon 
um  750  V.  Chr.  soUen  sich  dieselben  nach  des  Eusebios  Angabe 
au  der  kanobischen  Mündung  des  Nils  festgesetzt  haben,  und  aus 
Olymp.  23  \vird  eines  Kaufmannes  Herostratos  aus  Naukratis 
Erwähnung  gethan,  der  weite  Meeresfahrten  unternahm.  Welche 
Stellung  die  Kaufleute  aber  dort  einnahmen,  lässt  sich  aus  einer 
Notiz  bei  Herodot  ersehen,  welche  vielleicht  auf  diese  Nieder- 
lassung zu  beziehen  ist.^  Dieser  Geschichtschreiber  emhlt  näm- 
lich, cs  sei  in  alter  Zeit  Nauki*atis  der  einzige  Handelshafen 
Aegyptens  gewesen,  der  den  Fremden  geöffnet  war;  landete  ein 
Schiff’  an  einer  anderen  Stelle,  so  mussten  die  Besitzer  schwö- 
ren, dass  sie  wider  ihren  Willen  dahin  gekommen  und  sich  als- 
dann nach  der  kanobischen  Mündung  begeben,  wenn  dies  aber 
der  Winde  wegen  nicht  möglich  war,  so  ^vurden  die  Waaren  auf 
Booten,  also  wohl  durch  die  Kanäle  nach  Naukratis  gebracht. 
Nach  diesen  Beschränkungen  zu  urtheilen,  wird  diese  Handelssta- 
tion schwerlich  an  der  Stelle  des  späteren  Naukratis,  sondern 
näher  der  Meeresküste  gelegen  haben,  zumal  da  nach  einem 
genaueren  Berichte  diese  Stadt  bedeutend  später  angelegt  wurde. 
Strabo  erzählt  nämlich,  dass  unter  der  Regierung  Psammetichs 
in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.  Milesier  mit  dreiSsig 
Schiffen  in  die  bolbitinische  Mündung  eingefahren  seien  und  dort 
einen  Platz  befestigt  hätten,  den  sie  nach  ihrem  Namen  benannten ; 
später  wären  sie  weiter  landeinwärts  gefahren  und  hätten,  nach- 
dem sie  den  Inaros  mit  der  Flotte  geschlagen,  die  Stadt  Naukratis 
gegiTindet.®  Wahrscheinlich  geschah  dies  im  Einverständniss  mit 
Psammetich,  der  sich  bekanntlich  in  seinen  Kämpfen  um  den  Besitz 
des  Thrones  fremder  Krieger  bediente,  namentlich  der  Karier 
und  Ionier,  denen  er  auch  an  beiden  Ufern  des  Nils  oberhalb 
der  pelusischen  Mündung  Land  zur  Anlegung  fester  Ansiedelun- 
gen überwies.*  Nachdem  sie  dort  lange  gewohnt,  wurden  sie 


1)  Herod.  II,  112.  Vgl.  Movers  Phönizier  II,  3 S.  329. 

2)  Polycharmos  bei  Athen.  XV  S.  675^.  Herod.  II,  179. 

3)  Strabo  XVIII  S.  801  MtlrjaCtov  th/os.  Vgl.  auch  Bähr  zu 
Herodot  II,  178. 

4)  Herod.  II,  152  u.  164.  Diodor  I,  67.  Diese  Ansiedelungen 
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von  Amasis,  also  etwa  hundert  Jahre  später,  nach  Memphis  über- 
gesicdelt.^  Derselbe  König,  berichtet  Herodot,  habe  auch  den 
nach  Aegj-pten  kommenden  Griechen  die  Stadt  Nauki’atis  als 
Wohnsitz  angetsiesen,  und  denen,  die  sich  dort  nicht  fest  nieder- 
lassen, sondern  nur  im  Lande  Handel  treiben  wollten,  die  An- 
lage von  Heiligthümera , d.  h.  fester  Mittelpunkte  für  ihre  Ver- 
kehrsplätze, gestattet.* 

Es  scheint  hieniach,  als  ob  die  Niederlassungen  der  Mile- 
sier an  der  kanobischen  und  bolbitinischen  Nilmüudung  und  in 
Naukratis  die  ersten  Plätze  gewesen  seien,  an  denen  sich  in 
Aegypten  griechische  iKaufleute  festsetzten,  indem  sie  die  ursprüng- 
lich beschränkte  Handelsfreiheit  unter  Benutzung  der  politischen 
Umwälzungen  des  Landes  allmählich  zu  enveitem  wussten,  dass 
eine  zweite  Ansiedelung  an  der  pelusischen  Mündung,  deren 
Bedeutung  für  den  Handel  allerdings  fraglich  erscheint,  später 
wieder  cingegangen  und  der  Verkehr  auf  Naukratis  beschränkt 
worden  sei.  An  diesem  letzteren  Platze  aber  hob  Amasis  das 
Handelsmonopol  der  Milesier  auf,  und  in  Folge  dessen  machten 
sich  dort  Handelsgesellschaften  ansässig,  von  denen  die  eine  aus 
Chiem,  Teem,  Phokaeeni,  Klazomeniem,  Rhodiem,  Knidiem, 
Halikamasseem , Phaseliten  und  Mytilenaeem  bestehend  ein 
gemeinsames  Heüigthum,  das  Hellenion,  besass,  während  die 
Aegineten,  Samier  und  Milesier  getrennt  jede  für  sich  ein  Hei- 
ligthum besassen.  Von  diesen  vier  Faktoreien,  welche  ihre  beson- 
deren Voi-steher  hatten  und  jedenfalls  mit  den  Mutterstädten  in 
Verbindung  standen,  ist  die  erstgenannte  die  bedeutendste  gewe- 
sen. Unbestimmter  sind  die  Angaben  von  einer  Insel  Samos  im 
Nilflusse  und  von  einer  Niederlassung  der  Samier  in  der  grossen 
Oase.  * 


heissen  aTQKTontiSci  y ebenso  wie  die  II,  112  erwähnte  phoenikische  Nie- 
derlassung Tvq((ov  aTQUToneSov  genannt  wird. 

1)  Vgl.  Steph.  Byzant.  'Ellrivixbv  xal  KkqixÖv'  totioi  iv  M^/u~ 

Ders.  KdQixov'  ronog  iv  ofxfj- 

auvTtg  ImyafxCag  TTQog  Mfufftrag  nocrjadf^ievoi  KtioofxffKfiTai  ix).iq- 

2)  Herod.  II , 178. 

3)  Stephan.  Byzant.  '’Eiftaog,  Herodot  III,  26. 
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So  hatte  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  der  Handel 
der  Griechen  eine  solche  Ausdehnung  erreicht,  dass  er  sich  auf 
die  Küsten  des  Mittelmeoros  und  der  mit  demselben  zusammen- 
hängenden Binnenmeere  nach  allen  Richtungen,  vorzüglich  aber 
nach  Osten  hin  ersti’cckte.  Mit  der  Entwickelung  des  Handels 
hielt  die  der  Industrie  gleichen  Schritt,  indem  sie  nicht  allein 
durch  die  Erweiterung  des  Absatzes  gesteigert  wurde,  sondern 
auch  durch  die  in  fremden  Ländern  gefundenen  Vorbilder  neue 
Anregungen  empfing,  welche  vorzüglich  der  bewegliche  und  betrieb- 
same ionische  Stamm  auf  sich  einwirken  Hess  und  aufs  beste  zu 
verwerthen  ^vusste.  Dadurch  dass  nach  den  Wanderungen  in 
Griechenland  allmählich  die  politischen  Verhältnisse  sich  befestig- 
ten und  zu  einer  dauernden  Gestaltung  ausbildeten,  ^ ^^^Jchs  auch 
die  Sicherheit  des  Besitzes,  mit  ihr  die  Lust  am  Erwerbe  und 
das  Streben  nach  einem  sicheren  vom  Zufall  möglichst  unabhän- 
gigen Eigenthume  und  Erwerbe.  Das  Räuberleben,  das  im  heroi- 
schen Zeitalter  eine  wichtige  Quelle  des  Erwerbes  gewesen  war, 
>vurde  aufgegeben  und  die  Schiffahrt  dem  Handel  dienstbar 
gemacht.  Dazu  kommt,  dass  die  Colonisation  der  Inseln  und  der 
kleinasiatischen  Küsten,  wenn  sie  auch  keinesweges  durch  Han- 
delsinteressen  veranlasst  war,  dieselben  doch  hervorrufen  musste, 
indem  sie  die  Griechen  theils  in  den  Besitz,  theils  in  nahe  Ver- 
bindung mit  produktem’eichcn  Ländern  brachte,  deren  Erzeug- 
nisse nicht  bloss  zum  Genüsse,  sondern  auch  zu  andenveitiger 
Verwertliung  des  üebertiusses  einluden.  Ganz  besonders  wk- 
sam,  ja  die  eigentliche  Lebensbedingung  für  die  Entwickelung 
des  Handels  wurde  die  Zunahme  der  Menge  edlen  Metalles  und 
die  allgemeine  Einführung  des  geprägten  Geldes.  In  Kleinasien 
hatten  die  Ionier  mit  den  Lydern,  welche  sogar  die  Sage  zu 
Ei-findeni  der  Goldprägung  macht,*  den  Gebrauch  des  Gold-  und 
Silbergeldes  zuerst  eingeführt , ® während  man  vorher  höchstens 
Barren  von  Eisen  oder  Kupfer,  in  geringerem  Masse  auch  wohl 


1)  Thukydid.  I,  13. 

2)  Vgl,  Salmaaius  De  usuris  S.  423  ff.  Brandis  Das  Münz-,  Mass- 
nnd  Gewichtswesen  S.  200  f. 


3)  Herodot  I,  94.  Xenophanes  bei  Pollux  IX,  83. 
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von  edlem  Metall,  nach  dem  Gewicht  als  Zahlungsmittel  auge- 
wendet hatte.  ^ Mit  dem  bei  den  Lydern  gebräuchlichen  Münz- 

fusse  hängt  auch  der  älteste  gi’iechische,  nämlich  der  »ginetische . 
zusammen , * auf  Aegina  aber  soll  der  argivische  König  Pheidon 
um  den  Anfang  der  Olympiadenrechnung  die  ersten  griechischen 
Münzen  haben  schlagen  lassen.®  Es  lässt  sich  voraussetzeu,  dass 
die  Griechen  sich  lange  der  kleinasiatischen  Münzen  bedient 
haben,  ehe  sie  mit  eigner  Prägung  den  Anfang  machten;  der 
Zeitpunkt  aber,  mit  welchem  auf  dem  Festlande  von  Griechen- 
land geschlagene  Münzen  zuerst  erschienen  sind,  ist  nicht  fest- 
zustellen.* 

Aus  den  eben  gemachten  Bemerkungen  geht  deutlich  her- 
vor, dass  Gewerbe  und  Handel  zunächst  bei  den  Ioniern  zu  einer 
höheren  Ausbildung  gelangte,  deren  Charakter  auch  eine  solche 
Beschäftigung  unter  allen  Griechen  am  meisten  zusagte,  aber  die 
Einwiikung  derselben  auf  ganz  Griechenland  war  so  bedeutend, 
dass  selbst  die  Dorer,  welche  nach  den  grossen  Wanderungen 
sich  in  solchen  Gegenden  niedergelassen  hatten,  die  durch  ihre 
natürlichen  Verhältnisse  auf  den  See  verkeim  hingewiesen  waren, 
die  ihrem  Stammcharakter  oigenthümliche  Abneigung  gegen  der- 
gleichen Beschäftigungen  allmählich  ablegten,  so  namentlich  in 
Aegina,  Korinth,  Megara  und  Argos.®  Dass  unter  den  ionischen 
Städten  Milet,  welches  überhaupt  in  diesen  Zeiten  im  Osten 
unter  den  Handelsstädten  die  erste  Stelle  einnahm,  obenan  steht, 
ist  schon  vorher  bemerkt  worden.  ® Es  war  aber  auch  diese 
Stadt  von  der  Natur  zu  einem  solchen  Berufe  trctflich  ausgestat- 
tet, da  vier  gut  gelegene  und  geschützte  Häfen  hinlänglich  Baum 
für  zahlreiche  Kauffahrteischiffe,  einer  derselben  selbst  füi*  eine 


1)  Plutai’ch  Lysand.  17.  S.  Hultsch  Metrol.  S.  106  Anm.  10. 

2)  Hultsck  a.  a.  0.  S.  131.  Brandis  a.  a.  0.  S.  110. 

3)  Müller  Aeginet.  S.  57.  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  76. 

4)  Vgl.  Brandis  a.  a.  0.  S.  202. 

5)  Vgl.  Müller  Aeginet.  S.  144  f.  C,  Wagner  De  Bacchiadis  Corin- 
thiorum.  Darmst.  1856.  S.  4. 

6)  Schröder  De  rebus  Milesioriun.  Sund.  1827.  Soldan  Kerum  Mile- 
siarum  conunent.  I.  Darmst.  1829.  C.  G.  Schmidt  De  rebus  Mileaiis. 
Gotting.  1855. 
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Kriegsflotte  bot.^  Die  Landesprodukte  mögen  ausser  etwas  Wein 
füi*  die  Ausfuhr  allerdings  wenig  geboten  haben,  aber  desto  mehi* 
Gregenstände  lieferte  die  Industrie.^  Es  ist  schon  oben  angege- 
ben worden,  dass  die  Schafzucht  von  Alters  her  von  den  Mile- 
sieiTi  betrieben  wurde  und  eine  hochfeine  Wolle  lieferte,  aus  der 
am  Orte  selbst  kostbare  Gewebe,  namentlich  Teppiche  und  Klei- 
derstoffe verfertigt  wurden,  die  w^eit  und  breit  des  höchsten  Rufes 
genossen.^  Ausserdem  scheinen  viele  Luxusgegenstände,  nament- 
lich an  Möbeln  und  sonstigem  Hausgeräth  dort  verfertigt  worden 
zu  sein.^  Es  ist  aber  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Mile- 
sier einen  lebhaften  Zwischenhandel  mit  den  Erzeugnissen  ande- 
rer Länder  getrieben  haben,  wie  dies  ja  bei  ihren  ausgedehnten 
Verbindungen  natürlich  ist,  die  sich  nicht  bloss  auf  den  Osten 
beschi-änkten , sondern  auch  gegen  Westen  bis  nach  Sybaris  und 
Tauromenium  in  Sicilien  erstreckten.® 

^ Die  Samier,  auf  einer  höchst  fruchtbaren  Insel  w'ohnend, 
haben  frühzeitig  an  Schiffahrt  und  Handel  sich  betheiligt.®  Schon 
um  Olymp.  18  liessen  sie  von  einem  Korinther  Ameinokles  Trie- 
ren  bauen  ^ und  bald  nachher  finden  wir  sie  mit  den  Aegineten 
in  einen  Seekrieg  verwickelt;  ein  von  Pausanias  erwähntes  Epi- 
gramm an  einer  Bildsäule  in  Olympia  nannte  sie  die  besten  der 
Ionier  im  Seegefecht.®  Gegenstände  ihres  Handels  bildeten  wohl 
zum  grossen  Theil  die  Erzeugnisse  ihrer  Industrie,  unter  denen 


1)  Strabo  XIV  S.  635. 

2)  Eubulos  bei  Athen.  I S.  29^. 

3)  Zahlreiche  Stellen  über  die  Wolle  bei  Yates  Textrinum  antiquo- 
rum  S.  34  ff.  — Teppiche  Scholien  zu  Aristoph.  Frösche  543.  Kritias 
bei  Athen.  I S.  28^;  Theokrit  XV,  125.  — Kleiderstoffe  Plutarch  de 
Alexandr.  s.  fort.  I,  8.  Horaz  Epist.  I,  17,  30. 

4)  Vgl.  Anra.  6 zu  S.  338. 

5)  Herodot  VI,  21  JSvßaQvog  yu<y  cD.ovarjg  vnb  KQOTMvci^Tiwv,  Mch^- 
aioi  nuvTSg  ^ßTj^ov  dmxsiQavTo  rüg  xs(paXc(g  — noXug  yaQ  avrta 
fÄuXtarci  öi]  Tbiv  i^/ueTg  iSfx^v  dXlriX^aiv  l^eivto-d^aav.  Vgl.  Diodor 
Excerpt.  Vatic.  S.  10  cd.  Rom.  Excerpt.  de  virtt.  S.  549.  Timaeos  bei 
Athen.  XII  S.  519'*.  Konon  in  Photii  JBibl.  S.  229  gegen  Ende. 

6)  Panofka  Res  Samiorum.  Berol.  1822.  — Strabo  XIV  S.  637. 

7)  Thukydid.  I,  13.  — Herodot  III,  59. 

8)  Pausan.  VI,  2,  9. 
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lange  die  Thonwaareu  die  erste  Stelle  einnahmen , ^ wahr- 
scheinlich aber  auch  Metallwaaren  und  Gewebe  eine  bedeutende 
Rolle  spielten.  Dass  ihre  Handelsbeziehungen  sich  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  erstreckt  zeigen  sowohl  die  schon  berühr- 
ten Thatsachen  der  Tartessosfahii:  eines  Samiere  und  der  Fak- 
toreien in  Naukratis,  als  auch  die  Anlage  einer  Colonie  Perin- 
thos  an  der  Propontis,  die  etwa  um  600  v.  Chr.  gegründet  wurde. 

Unter  den  pontischen  Städten  ragte  schon  frühzeitig  Sinope 
ganz  besonders  hervor.  * Die  Stadt  lag  ausserordentlich  günstig 
auf  einer  in  das  Meer  vorspringenden  Landzunge,  die  durch 
einen  Isthmos  von  nur  zwei  Stadien  Breite  mit  dem  Festlande 
zusammenhängt  und  wegen  ihres  steilen  Abfalles  zum  Meere  und 
wegen  der  vorliegenden  Klippen  schwer  zugänglich  ist.®  Zu 
beiden  Seiten  der  Landzunge  befinden  sich  Häfen,  das  Land 
selbst  war  gut  angebaut,  und  die  Hinterlandschaft  reich  an  Ge- 
treide und  Oel,  die  Bergwaldungen  lieferten  Bauholz  und  werth- 
volle  Nutzhölzer,  ausserdem  Arzneistoffe. ^ Bei  Sinope  erschie- 
nen die  Züge  der  Thunfische  zu  der  Zeit,  wo  die  Thiere  die 
erforderliche  Grösse  bereits  erlangt  hatten,  zuerst  und  gaben 
Gelegenheit  zu  einem  einträglichen  Fischfänge,  zu  dessen  Betrieb 
man  grossartige  Anlagen  gemacht  hatte.®  Ausserdem  zog  Sinope 
aus  weiterer  Feme  die  Produkte  des  Landes  zum  Zwecke  der 
Ausfuhr  an  sich,  z.  B.  Stahl  von  den  Chalybora,  Röthel  aus 
Kappadokien,  zwei  Ailikel,  die  ^^eil  sie  von  Sinope  aus  verfuhrt 


1)  Vgl.  Plinius  Naturgesch.  XXXV,  43  § 151.  Ueber  die  billigen 
aamischen  Thongeschirre  zahlreiche  Stellen  insbesondere  bei  römischen 
Schriftstellern.  S.  Panofka  a.  a.  0.  S.  16.  Birch  History  of  ancient  pot- 
tery  II  S.  346  ff. 

2)  Sengebusch  Sinopicarum  Quaestt.  spec.  Berol.  1846.  Streuber 
Sinope,  ein  historisch-antiquarischer  Umriss.  Basel  1855.  Brauns  Sinope 
in  Zschr.  f.  allgem.  Erdk.  N.  F.  II  1857.  S.  27 — 34. 

3)  Polyb.  IV,  56,  5.  Strabo  XII  S.  545. 

4)  Strabo  a.  a.  0.  546  nennt  ausser  Bauholz  Ahorn  {a(f>iv^auror) 
und  Bergnuss  {oqoxccqvov)  , aus  deren  Holz  Tischplatten  verfertigt  wur- 
den, Vgl.  Ritter  Geogr.  XVIII  S.  777.  — Rha  ponticura,  Phu  ponticum, 
Castorium  ponticum  als  Handelsartikel  bei  ServUius  Damocrates  ed.  Didot. 
S.  121—125. 

5)  Strabo  VII  S,  320  und  XII  S.  545  7ir]X«f/,v^eTa  d^av^aaru. 
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wurden  unter  dem  Namen  von  sinopischen  im  Verkehr  bekannt 
waren.  ^ Die  Bedeutung  von  Sinope  war  denn  auch  der  Ai’t, 
dass  es  trotz  der  Beschädigungen,  welche  es  im  siebenten  Jahr- 
hundert durch  den  Einfall  der  Kimmerier  erlitten  zu  haben 
scheint,  nach  einer  Ergänzung  der  Ansiedler,  welche  um  630 
V.  Chr.'der  Stadt  von  Milet  aus  zugeführt  wurde,  die  Seeherr- 
schaft im  ganzen  schwarzen  Meere  errang  und  auch  ausserhalb 
desselben  sich  an  den  Kämpfen  der  Griechen  betheiligte.*  Von 
Sinope  aus  wurden  Colonien  in  Trapezus,  in  Kerasus  und  in 
Kotyora  angelegt , welche  noch  um  das  Jahr  400  v.  Chr.  der 
Mutterstadt  tributpflichtig  waren.  ^ 

Von  den  meisten  griechischen  Colonien  am  Pontos  ist  aus 
älterer  Zeit  nichts  bekannt,  was  einen  Anhalt  für  die  Kenntniss 
ihres  Handels  und  Verkehrs  gäbe,  doch  wird  man  annelimen 
können,  dass  Städte  wie  Dioskurias,  Olbia  und  Herakleia,  von 
denen  später  bei  Gelegenheit  der  Handelsstrassen  mehr  zu  spre- 
chen sein  wii’d,  schon  früh  zu  einer  verhältnissmässig  hohen 
Bedeutung  gelangt  sind.  Aehnüches  gilt  von  den  Städten  an 
der  Propontis,  unter  denen  Byzantion  durch  seine  vortreffliche 
Lage  begünstigt  den  Vorrang  gewann.  * Unterstützt  durch  die 
Meeresströmung  beherrscht  die  Stadt  den  Bosporos,  den  Zugang 
zu  dem  schwarzen  Meere  und  somit  die  ganze  Handelsverbindung 
zwischen  diesem  und  den  griechischen  Gewässern,  während  ihre 
Lage  am  goldenen  Hom  ihr  selbst  einen  von  Natur  trefflich 
gebildeten  Hafen  gewährte.  Die  fruchtbare  Umgegend  gab  den 
ßyzantieni  bei  den  beständigen  räuberischen  Einfällen  ihrer  Nach- 
barn nur  wenig  Ertrag,  um  so  reicheren  Nutzen  aber  zogen  sie  aus 
dem  überaus  ergiebigen  und  leichten  Fange  der  Thunfische,  deren 
Züge  regelmässig  von  der  Meeresströmung  in  ihre  Bucht  getrie- 
ben wurden.  Auf  der  Ausfuhr  gesalzener  Fische  und  dem  Um- 


1)  Sinopischcr  Stahl  Stephan.  Byzant.  u4axs^af/Lio)V.  Sinopischer 
Röthel  (jnUjog)  Strabo  XII  S.  540.  Theophr.  v.  d.  Steinen  52.  Diosko- 
rid.  V,  111. 

2)  Strabo  XII  S.  545.  Vgl.  Streuber  Sinope  S.  22  ff, 

3)  Xenophon  Anab.  V,  5,  10.  Diodor  XIV,  31. 

4)  S.  vor  allem  Polyb.  IV,  38  ff.  Strabo  VII  S.  320.  Vgl.  Demosth. 
V.  Kranz  87  u.  241. 

BtlohseoBchUtz,  Beaitz  u.  Erwerb. 
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tausch  der  pontischeu  Waaren  gegen  die  von  Griechenland  hier- 
hergebrachten, für  welche  sie  den  passendsten  Stapelplatz  bil- 
dete, beruhte  daher  hauptsächlich  der  Handel  dieser  Stadt,  und 
durch  denselben  ist  sie  trotz  der  ununterbrochenen  Kämpfe  mit 
den  umwohnenden  Barbaren  und  anderer  schwerer  Unglücks- 
fälle zu  einer  Blüthe  gelangt,  deren  Höhe  und  Dauer  gleich 
bewundernswerth  sind. 

Unter  den  Städten,  welche  den  Handel  nach  Westen  betrie- 
ben, tritt  am  meisten  Phokaea  hervor,  dessen  Bewohner,  wie 
schon  bemerkt,  zuerst  von  den  Griechen  weite  Seefahrten  unter- 
nommen haben  sollen,  die  sich  nach  dem  adriatischen  und  t>T- 
rhenischcn  Meere,  ja  daiüber  hinaus  nach  Gallien  und  Spanien 
erstreckten.^  Die  Insel  Rhodos,  die  nicht  in  einer  einzigen 
Stadt  einen  Mittelpunkt  hatte,  ist  wohl  erst  später  zu  einiger 
Bedeutung  gekommen , wenngleich  erzählt  wird,  dass  ihre  Bewoh- 
ner schon  vor  der  Zeit  der  Olympiadenrechnung  weite  Fahrten 
gemacht  und  selbst  eine  Colonie  Namens  Rhode  auf  der  Stelle 
des  späteren  Massilia  gegi’ündet  hätten  und  wenn  auch  wirklich 
Ansiedelungen  derselben  in  Italien  vorhanden  waren.  ^ In  der 
nächstfolgenden  Zeit  wenigstens  findet  sich  kein  Anhalt  für  die 
Annahme  eines  ausgedehnten  Handels. 

Ephesos  nächst  Milet  die  bedeutendste  und  berühmteste 
unter  den  griechischen  Städten  Kleinasiens  ^ richtete  von  Anfang 
an  sein  Augenmerk  mehr  auf  das  Binnenland  als  auf  den  See- 
verkehr. Es  gelang  den  doitigen  Ansiedlern  ein  bedeutendes 
Landgebiet  zu  erwerben  und  dadurch  wui’den  sie  offenbar,  ähn- 
lich wie  die  Mehrzahl  der  seolischen  Colonien,  mchi*  auf  den  Acker- 
bau und  sonstige  Benutzung  des  Landes  hingefühi*t.  ^ Da  aber 
von  Ephesos  aus  die  Hauptstrasse  über  Sardes  nach  dem  innern 


1)  Herodot  I,  163.  Vgl.  Aristoteles  bei  Athen.  XIII  S.  576*. 

2)  Strabo  III  S.  160;  XIV  S.  654,  Skymnos  204  f. 

3)  Pcrry  De  rebus  Ephesiorum.  Gotting.  1837.  Guhl  Ephesiaca. 

Berol.  1843.  ■ — Strabo  XIV  S.  634  lV[n.i]To>;  y.n)  nvicu  yau 

uQvaxtti  noXf  i^g  xctl  Ivdo^ÖTarat-,  Plinius  Naturgesch.  V,  31  § 120  Ephe- 
sus altorum  lumen  Asiae. 

4)  Strabo  XIII  S.  620, 
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Asien  führte,’  so  wurde  diese  Stadt  der  natürliche  Stapelplatz  für 
die  über  Kleinasien  kommenden  orientalischen  Waaren  und  für 
die  Erzeugnisse  dieses  Landes  selbst  ebensowohl  wie  für  grie- 
cliische  Waaren,  welche  nach  Asien  bestimmt  waren,  so  dass  in 
Ephesos  selbst  ein  reger  Verkehr  heirschte.  Wie  früli  die 
Ephesier  diesen  Binnenverkehr  zur  Blüthe  gebracht,  ist  nicht 
nachweisbar,  doch  bedienten  sich  schon  503  v.  dir.  die  Ionier, 
welche  gegen  Sardes  zogen,  der  Ephesier  als  Führer.® 

An  diesem  regsamen  Streben  der  Colonien  nahmen  die 
Städte  des  Mutterlandes  gleich  eifrigen  Antheil,  so  dass  durch 
die  Wechselbeziehung  zwischen  beiden  der  geschäftliche  Verkehr 
nach  allen  Seiten  den  lebhaftesten  Aufschwung  gewann.  Doch 
sind  die  Bestrebungen,  denen  wir  hier  begegnen,  zum  Theil 
etwas  verschiedener  Art.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Küsten  des 
schwarzen  Meeres  colonisiert  und  so  Asien  und  die  östliche  Tief- 
ebene Europas  in  das  Gebiet  des  griechischen  Handels  gezogen 
wurden,  sind  im  europäischen  Griechenland  die  Zeiten  des  Stre- 
bens  Einzelner  nach  persönlicher  Herrschaft.  Eine  bemerkens- 
werthe  Erscheinung  bildet  hier  der  König  Pheidon,  der  zehnte 
aus  dem  Geschlechte  der  Temenideu  in  Argos,  welcher  um  den 
Beginn  der  Olympiadenzeitrechnung  regierte.^  Sein  Bestreben, 
seine  Macht  über  den  ganzen  Peloponnes,  ja  noch  über  die  Gren- 
zen desselben  hinaus  * auszudehnen , wird  ganz  deutlich  von  dem 
Wunsche  getragen,  den  Besitz  einer  grossen  Seemacht  und  die 
damit  leicht  zu  verbindenden  Vortheile  eines  geordneten  Han- 
dels zu  enverben.  Zu  diesem  Zwecke  unterwarf  er  sich  die 
ganze  östliche  Küste  des  Peloponnes  mit  ihren  Hafenplätzen  und 
die  Insel  Aegina,  deshalb  strebte  er  nach  dem  Besitze  von  Ko- 
linth  und  selbst  nach  einer  dauernden  Verbindung  mit  Makedo- 
nien, deshalb  vielleicht  suchte  er  den  Einfluss  der  allem  Verkehr 


1)  Strabo  XIV  S.  663  y.ot-v^  rtg  666g  j^TMnrtu  unnat  roTg  InX 
Tug  uvuTolug  66oi7ioqovoi.v  'Etpiaov, 

2)  Strabo  XIV  S.  641  fftnoQior  oiau  ft^ycarov  tmv  xutu  Trjr 
l4alav  TTjv  fvTog  tov  Turnov.  Vgl.  XII  S,  540  u.  577. 

.3)  Herodot  V,  100. 

4)  Eine  ausführliche  Untersuchung  über  den  König  Pheidon  s,  bei 
Müller  Aeginet.  S.  51 — 63. 
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mit  der  Fremde  feindlichen  Spartaner  im  Peloponnes  zu  brechen, 
deshalb  schuf  er  ein  geordnetes  Mass-  und  Müuzs3'stem.  Wenn 
auch  seine  üntemehmungen  nicht  zu  dem  ge^\Hnschten  Ziele 
führten,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  aus  denselben  dem 
peloponnesischeu  Handel  bleibende  Vortheile  envuchsen.  Die 
Ausdehnung  der  gewonnenen  Handelsverbindungen,  deren  Mittel- 
imnkt  A e g i n a war,  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  der 
ieginaeische  Münzfuss,  der  allerdings  aus  Asien  abgeleitet  ist,  im 
ganzen  Peloponnes  und  einem  gi*ossen  Theile  von  Nord-  und 
Mittelgriechenland  angenommen  war;  ‘ aber  dass  die  Aegineten, 
welche  durch  die  geringe  Ergiebigkeit  ilires  Landes  auf  die  See 
hingewiesen  waren,*  schon  in  dieser  Zeit  einen  sehr  bedeutenden 
und  weit  ver2rweigten  Handel  trieben,  beweist  auch  nicht  allein 
die  schon  erwähnte  Faktorei,  die  sie  in  Aeg}T)ten  angelegt  hat- 
ten, sondern  namentlich  die  bedeutende  Seemacht,  in  deren 
Besitze  wir  sie  in  der  nächsten  Zeit  finden  werden. 

Nicht  von  viel  geringerer  Bedeutung  scheinen  für  Korinth 
die  Bakchiaden  gewesen  zu  sein,  welche  seit  dem  neunten  Jahr- 
hundert bis  zum  Jahre  658  v.  Chr.  anfangs  mit  königlicher 
Gewalt,  später  in  einer  oligarchischen  Regierungsform  herrschten. 
Dass  zui*  Zeit  derselben  der  korinthische  Handel  bereits  in 
Blüthe  stand,  ist  schon  angedeutet  worden,  und  schon  Strabos 
Bemerkung,  dass  sie  zweihundert  Jahre  lang  den  Nutzen  aus  dem 
Handelsverkehr  gezogen,  lässt  annehmeii,  dass  sie  denselben  in 
eigenem  Interesse  nach  Kräften  worden  gefördert  haben,  wenn- 
gleich kaum  zuzugeben  sein  wird,  dass  sie  selbst  sich  mit  indu- 
striellen und  commerciellen  Geschälten  abgegeben  haben.  ^ Die 
Schiftbaukunst  machte  hier  ausserordentliche  Fortschritte,  so  dass 
die  Korinther  von  allen  Griechen  zuerst  Trieren  herstellten  und 
um  700  V.  Chr  sogar  ein  Korinther  Ameinokles  für  die  Samier 
Kriegsschiflfe  baute  mit  der  Förderung  dieser  Kunst  aber  ent- 
standen auch  andere  Einrichtungen,  welche  dem  Verkehre  dien- 

1 1 Vgl.  Hultsch  Metrol.  S.  132  f.  Brandis  Münzwesen  S.  129. 

2)  Ephoros  bei  Strabo  VIII  S.  376. 

3)  Wagner  De  Bacchiadis  S.  23  f.  sucht  dies  wahrscheinlich  zu 
machen. 

4)  Thukyd.  I,  13.  Diodor  XIV,  42. 
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ten.  Die*  beiden  Häfen  der  Stadt,  Kenchreae  und  Lechaeon, 
haben  in  dieser  Zeit  ihi-e  Bedeutung  erhalten-,  der  letztere,  für 
den  Handel  unstreitig  der  wichtigere,  war  wegen  der  ungünsti- 
gen Beschaffenheit  des  flachen  Sti-andes  ganz  mit  künstlichen 
Mitteln  angelegt,  die  Verbindung  aber  zwischen  beiden  wurde 
dui’ch  eine  Strasse  vermittelt,  welche  die  Eiusenkung  des  Isthmos 
kreuzte  und  vielleicht  schon  in  jener  Zeit  wie  späterhin  benutzt 
wurde,  um  kleinere  Fahrzeuge  auf  Walzen  von  einem  Meere 
zum  andern  hinüberzuschaffen.  ^ Um  den  Verkehr  nach  dem 
Westen  hin  zu  sichcin,  dienten  auswärtige  Anlagen,  unter  denen 
namentlich  wichtig  die  von  Molykria  am  Eingänge  des  korinthi- 
schen Meerbusens  ist,  die  wahrscheinlich  bestimmt  w^ar,  den  Han- 
del der  Lokrer  zu  unterdrücken.*  In  grösserer  Entfernung  ist 
Syrakus  als  eine  bedeutende  Giündung  der  Korinther  zu  nennen. 
Unter  den  Kypseliden,  welche  den  Bakchiaden  in  der  HeiTSchaft 
folgten,  wurden  diese  Bestrebungen  fortgesetzt,  indem  zunächst 
vom  Kypselos  Colonion  nach  Leukas,  Anaktorion  und  Ambrakia 
gesendet  wurden,  bei  deren  Anlage  die  Rücksicht  auf  den  Han- 
del nach  dom  adriatischen  Meere  und  nach  Italien  nicht  zu  ver- 
kennen ist.  * Sein  Nachfolger  Periandros  hielt  die  KerkyraBer, 
welche  aus  Handelseifersucht  sich  seit  der  Gründung  ihrer  Stadt 
sehi*  feindlich  gegen  Korinth  be>viesen,  mit  Gewalt  in  Unterthä- 
nigkeit.  ^ Die  von  demselben  Herrscher  ausgehende  Gründung 
von  Potidaea®  lässt  auf  eine  Enveiterung  des  Verkehi’os  nach 
Osten  hin  schliessen,  nach  welcher  Richtung  auch  die  vorher 
erwähnten  Beziehungen  zu  Samos  weisen.  Dem  Periandros  wird 


1)  Scholien  zu  Aristoph.  Thesmoph.  6.04.  Thukyd.  III,  15  ; VIII,  7. 
Polyb.  IV,  19.  Strabo  VIII  S.  335.  LivLus  XLII,  16.  Plinius  Naturgcsch. 
IV,  5 § 10. 

2)  Thukyd.  III,  102.  Wagner  De  Eacchiadis  S.  15  f. 

3)  Strabo  X S.  452.  Nikolaos  Damask.  in  Müller  Fragm.  Histor. 

Gr.  III,  S.  392  (d  Kvtjjskog)  eig  t€  ^evxü6u  xaX  ^Avaxto- 

^LoVy  oixiarug  avrdop  IJvXci^rjv  xal  Ta^ag,  naMng  cevrov 

voiXovg.  Skylax  34  mit  Müllers  Anra.  in  Geogr.  Gr.  min.  I S,  36. 

4)  Herod.  III,  48  f.  Bemerkens werth  ist,  dass  die  von  Kypselos 
vertriebenen  Bakchiaden  nach  Kerkyra  gegangen  waren.  Nikol.  Damask. 
a.  a.  0. 

5)  Sein  Sohn  Euagoras  führte  dieselbe  aus.  Nikol.  Damask.  60.  S.  393. 
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sogar  der  Plan  zugeschrieben,  der  in  späterer  Zeit  mehrmals 
wieder  aufgenommen  worden  ist,  den  Isthmos  zu  durchstechen,^ 
um  eine  directe  Verbindung  des  östlichen  und  westlichen  Meeres 
herzustellan,  die  beide  von  seinen  SchitFen  befahren  wurden.^ 

In  Sikyon  finden  wii*  unter  den  Orthagoriden  allerdings 
ein  gewerbliches  und  künstlerisches  Leben  im  Aufblühen,  ob 
aber  damit  zugleich  ein  bemerkenswerther  Handelsverkehr  sich 
entwickelt  hat,  möchte  zu  bezweifeln  sein,  zumal  da  es  der 
Stadt  an  einem  guten  Hafen  fehlte.® 

Eret  spät  trat  Athen  in  die  Reilie  der  handeltreibenden 
Städte  ein.'  Wenn  auch  die  ionischen  Auswanderer  zum  gi-ossen 
Theil  ihren  Weg  über  Attika  nach  den  Inseln  und  nach  Klein- 
asien nahmen,  ja  wenn  selbst  Mitglieder  der  alten  Köuigsfamilie 
sich  an  ihre  Spitze  stellten,  so  ist  daraus  kein  Beweis  für  den 
eignen  Verkehr  Athens  zu  gewinnen,  vielmehr  geht  schon  aus 
dem  Umstande,  dass  noch  unter  den  Peisistratiden  der  Haupt- 
theil  der  Stadt  nicht  dem  Meere,  sondern  mehr  dem  Binnen- 
lande zugewendet  war,  hervor,  dass  der  Seeverkehr  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  spielte.  Die  Seemacht  war  unbedeutend 
und  noch  zu  Solons  Zeiten  kaum  im  Stande,  den  Megareern 
wii'ksamen  Widerstand  zu  leisten,  Hauptzweige  des  Erwerbes 
bildeten  vielmehr  noch  Ackerbau  und  Viehzucht,  wie  dies  aus 
den  solonischen  Gesetzen  früher  nachgewiesen  worden  ist.  Aller- 
dings wurde,  wie  dies  nicht  anders  sein  konnte,  Handel  getrie- 
ben , ja  Solon  selbst  soll  sich  nach  Plutarchs  Erzählung  in  seinen 
jüngeren  Jahren  mit  Handelsgeschäften  belässt  haben;*  allein 
wie  unbedeutend  dieser  Handel  sein  musste , zeigt  hinlänglich 
das  Gesetz  Solons,  welches  von  Landesprodukten  nur  Oel  zur 
Ausfuhr  gestattete.®  Da  nun  die  gewerbliche  Thätigkeit  noch 

1)  Diogen.  Laevt.  1 , 99.  Plinius  Naturgesch.  IV,  5 § 10. 

2)  Nikol.  Damask.  59  S.  393. 

3)  Curtius  Griech.  Gesch,  I S.  211  ff.  geht  in  dieser  Annahme  z\i 
weit;  die  Erwähnung  tartessischen  Erzes,  mit  welchem  nach  Angabe  der 
.Eleer  zwei  Kammern  in  dem  von  Myron  errichteten  Schatze  zu  Olympia 
gebaut  sein  sollten  (Pausan.  VI,  19,  2)  ist  doch  nicht  geeignet,  um  dar- 
aus Folgerungen  für  den  Handel  zu  ziehen. 

4)  Plutarch  Solon  2. 

5)  Plutarch  Solon  24. 
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imenUvickelt  war,  so  fehlte  es  an  eignen  Produkten  für  den  Han- 
del, als  Stapelplatz  für  fremde  Waaren  konnte  Athen  mit  Korinth 
nicht  concuiTieren  und  für  einen  Transithandel  fehlte  ein  Hin- 
terland, für  welches  es  die  Verbindung  mit  der  See  hätte  ver- 
mitteln können.  Dazu  kam  noch  die  Nachbarschaft  der  Mega- 
reer und  Aeginetou,  welche  etwaige  Versuche  in  Athen  einen 
Handelsplatz  zu  bilden  nicht  unthätig  mit  ansehen  koimten. 
Ei-st  die  Eroberung  von  Salamis  gab  der  Entwickelung  des  atti- 
schen Seewesens  etwas  freieren  Spielraum,  den  auch  die  Peisi- 
stratiden  zu  benutzen  wussten.  Bemerkenswerth  erscheinen  in 
dieser  Hinsicht  die  Gründung  einer  athenischen  Colonie  auf  dem 
thrakischen  Chersonnes  durch  Miltiades  um  560  v.  Chr. , ^ der 
Zug  des  Peisistratos  nach  Naxos  und  die  Reinigung  der  Insel 
Delos  von  den  in  der  Nähe  des  Heiligthums  befindlichen  Grä- 
bern, ^ welche  die  Richtung  deutlich  zeigen,  die  die  Politik  Athens 
einzuschlagen  begann.  Auch  die  Eroberung  von  Sigeion  in 
Troas,  welches  Peisistratos  den  Mytilenfeem  abnahm,  so  wie  die 
Verbindung  dieses  TjTannen  mit  Thessalien  und  Makedonien® 
mögen,  wenngleich  diese  Beziehungen  im  persönlichen  Interesse 
der  heri'schendcn  Familie  angeknüpft  waren,  nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  Seewesen  imd  den  Handel  der  Athener  geblieben  sein. 

Die  Bewegungen,  welche  im  sechsten  Jahrhundert  Vorder- 
asien erschütterten,  müssen  auch' den  Handel  in  fühlbarer  Weise 
getroffen  haben.  Schon  im  siebenten  Jahrhundert  waren  kimme- 
rische Schaaren  raubend  und  plündernd  in  Kleinasien  eingefallen 
und  bis  nach  lonien  vorgedrungen  und  hatten  erst  nach  längerer 
Zeit  vertrieben  werden  können.*  Zwar  erlitten  die  griechischen 
Städte  keinen  bleibenden  Schaden  durch  vollständige  Zerstörung, 
aber  doch  gewiss  schwere  Verluste  an  Eigenthum*,®  jedoch  bald 


1)  Herodot  VI,  36. 

2)  Herodot  I,  64.  Thukydid.  III,  104. 

3)  Herodot  V,  63  u.  94. 

4)  Herodot  I,  6 u.  15  f.  IV,  12.  Vgl.  Grote  Griech.  Gesch.  U 
S.  192  d.  deutsch.  Uebcrs. 

5)  Die  angenommene  Zerstörung  von  Sinope  (Curtius  Griech. 
Gesch.  I S.  469)  ist  nicht  sicher  beglaubigt;  die  Zeugnisse  dafür  sind  nur 
Herod.  IV,  12  (fuCvorrai  of  Ktiiiiigioc  (ftiyovres  rfjv  ^airjv  rovg 
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nachdem  diese  Gefahr  beseitigt  worden  war,  entstand  den  klein- 
asiatischen Griechen  ein  andrer  gefährlicherer  Feind  in  den 
Lydern.  Denn  seitdem  bei  diesem  Volke  die  Mermnaden  die 
Herrschaft  an  sich  gerissen  hatten,  trat  das  entschiedene  Streben 
hervor,  das  Reich  bis  an  die  Meeresküsten  zu  ei*weiteni.  Gleich 
der  erste  König  aus  dieser  Dynastie  Gyges  unterwarf  die  Gegen- 
den am  Hellespont,  wo  dann  mit  seiner  Bewilligung  die  Milesier 
Abydos  anlegten.  ^ Es  geht  daraus  hervor,  dass  Gyges  selbst 
noch  nicht  im  Stande  war,  eine  Seemacht  zu  gründen  und  des- 
halb die  Milesier  benutzte,  um  durch  diese  einen  gewissen  Ein- 
fluss auf  den  Seeverkehr  zu  gewinnen.  Diese  Freundschaft  der 
Griechen  hatten  etwa  hundert  Jahre  später  die  Lyder  nicht  mehr 
nöthig;  Saüyattes  wandte  sich  gegen  die  Ionier,  eroberte  Smyrna, 
griff  Klazomenae  wenn  auch  ohne  Erfolg  an  und  führte  mit  den 
Milesiern  einen  jahrelangen  Krieg,  den  erst  sein  Nachfolger 
Alyattes  beendete , indem  er  Frieden  und  Freundschaft  mit  den- 
selben schloss.  ^ Ein  solcher  Krieg  musste  ,dem  Handel  der 
Milesier  erheblichen  Schaden  zufügen,  denn  wenn  auch  das  Meer 
frei  blieb,  so  waren  doch  die  Verbindungen  mit  dem  Binnen- 
lande abgeschnitten  und  ihr  eignes  Gebiet,  aus.  dem  sie  zuni 
Tbcil  das  Material  für  ihre  Industrie,  z.  B.  für  ihre  Wollenwebe- 
reien,  zogen,  Jahr  für  Jahr  verheert  worden.  Die  lange  Regie- 
rung des  Alyattes  (617 — 559  v.  Chr.)  gewähi*te  den  griechischen 
Stüdten  Kleinasiens  Ruhe  und  schuf,  wie  es  scheint,  enge  Han- 
delsverbindungen derselben  mit  Lydien,  auf  die  schon  der  Um- 
stand schliessen  lässt,  dass  Alyattes  zu  einem  Kriege  gegen 
Karien  in  Ephesos  eine  Anleihe  machte ; ^ der  Nachfolger  des- 
selben Kroesos  nahm  jedoch  die  früheren  Pläne  wieder  auf,  und 
es  gelang  ihm,  dieselben  so  weit  zu  verwirklichen,  dass  er  die 


2!xvf^ag  x(tl  Tr}V  ;ff<jo'6rr)j<Tov  xrtaccvTfgy  fv  t|)  vvv  nnXig 

'EXketg  otxvaTui  und  Skymnos  948,  wo  es  von  dem  Abrondas,  dem  mile- 
sischen  Ansiedler  von  Sinopc  heisst:  vno  KiftfifQUov  ovjog  (T ccpcuQfi'- 
a&ai  Soxet.  Keines  von  beiden,  so  wenig  wie  die  erneute  Sendung  von 
milesischen  Colonisten  zwingt  zur  Annahme  einer  Zerstörung. 

1)  Strabo  XIII  S.  690  gegen  Ende. 

2)  Herodot  I,  16 — 22. 

3)  Nikol.  Damask.  65  a.  a,  0.  S.  397. 
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ionischen  und  aeolischen  Städte  tributpflichtig  machte.  ^ Bei  - der 
sonst  selbständigen  Stellung,  welche  diese  Städte  behielten,  lässt 
sich  nicht  vermuthen,  dass  Handel  und  Industrie  dadurch  beein- 
trächtigt worden  sei;  es  mochte  vielmehr  auch  für  den  Verkehr 
durch  die  engere  Verbindung  mit  den  reichen  Ländern  des  inne- 
ren Kleinasien  mancher  Vortheil  entstehen,  indem  die  Produkte 
derselben  mit  grösserer  Leichtigkeit  und  Sicherheit  bezogen  und 
in  erhöhtem  Masse  zum  Gegenstände  der  Ausfuhr  gemacht  wer- 
den konnten.  Bekannt  ist  es  ja,  dass  in  dieser  Zeit  nicht  unbe- 
trächtliche Mengen  edler  Metalle  aus  Lydien  selbst  nach  Grie- 
chenland gelangten  und  auch  für  den  Privatverkehr  dürfte  eine 
Vennehrung  der  haaren  Geldmittel  auf  demselben  Wege  anzu- 
nehraen  sein,  wenigstens  waren  die  von  Kroesos  geschlagenen 
Goldmünzen  in  Griechenland  in  Umlauf.  * Ausserdem  waren  die 
Lyder  selbst  ein  industrielles  und  Handel  treibendes  Volk,  das, 
da  es  selbst  keine  Verbindungen  zur  See  hatte,  seine  Luxus-  und 
Galanteiiewaaren  durch  die  Vermittelung  der  Griechen  nach  den 
überseeischen  Ländeni  vertrieb.® 

Jedoch  währte  diese  Blüthezeit  nicht  lange.  In  Persien 
hatte  Kyi’os  ein  neues  Reich  begründet  und  fing  an  die  Grän- 
zen desselben  gegen  Westen  auszudehnen.  Das  lydischc  Reich 
unterlag  dem  ersten  Angriff  der  Perser,  die  nun  der  natürliche 
Zog  gegen  die  • Küsten  trieb.  Priene  wurde  von  ihnen  zuerst 
erobert  und  dessen  Einwohner  in  die  Sklaverei  geschleppt,  die 
Bewohner  von  Phokaja  und  Teos  wandeilen  aus,  ja  einsichtsvolle 
Männer  wie  Bias  riethen  den  Ioniern  Asien  ganz  aufzugeben 
imd  neue  Wohnsitze  im  Westen  zu  suchen,  allein  vergeblich. 
Bei  dem  Mangel  an  gemeinsamem  Widerstande  fielen  die  ioni- 
schen Städte  allmählich  theils  durch  Gewalt  bezwungen,  theils 
durch  freiwillige  Ergebung  in  die  Hände  der  Perser  und  zwar 
sow’ohl  die  auf  dem  Festlande  wie  die  auf  den  Inseln,  nament- 
lich Lesbos  und  Chios.^ 


1)  Ilerodot  I,  26. 

2)  Pollux  IX,  84  crr«r»;()6ff. 

3)  Herodot  I,  50  u.  94.  Vgl.  Heeren  Ideen  über  Politik  u.  s.  w. 
I,  1 S.  155  f. 

4)  Herodot  I,  161 — 170. 
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Zweites  Buch.  Erwerb. 


- Gerade  in  der  Zeit,  in  welcher  für  die  blühendsten  Handels- 
städte zum  Theil  in  Folge  ihrer  Uneinigkeit  und  vielleicht  auch 
ihrer  Handclseifersucht^  die  Freiheit  und  mit  derselben  ein  grosser 
Theil  ihres  Wohlstandes  verloren  ging,  machte  auf  Samos  ein 
thatkräftiger  Mann  den  Versuch,  eine  Seemacht  zu  bilden,  welche 
die  gesammten  Kräfte  der  asiatischen  Städte  und  der  Inseln  ver- 
einigen sollte.  Den  Persein  gegenüber  hatton  die  Samier  ihre 
Freiheit  bewahrt,  allein  jetzt  warf  sich  einer  ihrer  Mitbüi’ger 
Polykrates,  der  sich  durch  seinen  Reichthum  die  Gunst  des  Vol- 
kes zu  erwerben  gewusst  hatte,  zum  Tyrannen  auf.^  Sein  gan- 
zes Streben  ^richtete  sich  sofort  auf  die  See-,  er  vergrösserte  die 
Flotte,  die  er  mit  einer  neuen  Form  von  Schüfen  bereicherte, 
welche  grosse  Tragfähigkeit  und  Schnelligkeit  in  sich  vereinig- 
ten;® er  war  es  wahrscheinlich,  welcher  den  berühmten  Hafen- 
damm von  Samos  anlegte.  ^ Von  einer  ziemlich  bedeutenden 
Hoeresmacht  unterstützt  organisierte  er  ein  vollständiges  Raub- 
und Eroberungssystem  gegen  die  übrigen  Seestaaten  und  gegen 
die  einzelnen  Kauffahrer  mit  solchem  Glücke,  dass  er  die  Hen-- 
schaft  über  das  ganze  segaeische  Meer  ausübte®  und  den  Plan 
fassen  konnte,  lonien  und  die  Inseln  zu  einem  Reiche  zu  ver- 
einigen.® Während  daher  der  Handel  in  den  übrigen  Städten 
sank,  wuchs  derselbe  auf  Samos  zur  höchsten  Blüthe  empor, 
zumal  da  Polykrates  auf  jede  Weise  Kunst  und  Gewerbe  als  die 
Grundlagen  des  Handels  zu  fördern  suchte.  Es  ist  bekannt,  dass 
er  Künstler  und  Gewerbtreibende  durch  reiche  Belohnung  nach 
Samos  zog,’  dass  er  zur  Veredlung  der  Schafzucht  aus  Milet  und 


1)  Den  Phokaeern,  welche  nach  der  Auswanderung  aus  ihrer  Heimat 
den  Chiern  die  Oenussae-Inseln  abkaufen  wollten,  verweigerten  diese  den 
Verkauf,  aus  Furcht,  sie  möchten  einen  Handelsplatz  anlegcn  und  ihrem 
eignen  Handel  Schaden  zufügen.  Herodot  I,  1G5. 

2)  Bause  De  Polycrate  Saraiorura  tyranno.  Warendorf  1859.  S.  7. 
Panofka  Bes  Samiorum  S.  29  ff. 

3)  aafiaivtt  Plutarch  Perikl.  26.  Athen.  XII  S.  540®.  Vgl.  Suidas 
unter  aafiuivr}, 

4)  Herod.  III,  60.  S.  Bause  a.  a.  0.  S.  15.  Panofka  a.  a.  O.  S.  35. 

5)  Thukydid.  I,  13;  III,  104,  Strabo  XIV  S.  637. 

6)  Herodot.  III,  122. 

7)  Athen.  XII  S.  540**.  Vgl.  Bause  a.  a.  0.  S.  16. 
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Attika  die  ihrer  feinen  Wolle  wegen  berühmten  Schafe  einfölirte 
und  dadurch  den  Ruhm  der  samischen  Wollenmauufacturen  begi*ün- 
dete , ^ dass  er  einen  reichen  Zusammenfluss  der  Produkte  aller 
Länder  nach  Samos  veranlasste. 

Freilich  war  dies  nur  ein  vorübergehender  Glanz,  denn 
schon  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  wurde  des  Poly- 
krates  Macht  schwer  erschüttert,  und  als  er  im  Jahre  522  v.  Ohr. 
einen  schn'cklichen  Tod  gefunden  hatte , gingen  auch  seine 
Schöpfungen  zu  Grunde;  innere  Unruhen  auf  der  Insel  zogen 
die  Perser  herbei,  welche  die  Stadt  Samos  verheerten  und  die 
Insel  entvölkert  dem  Tyrannen  Syloson  überliessen.^ 

Die  griechischen  Städte  Kleinasiens  erholten  sich  unter  der 
HeiTSchaft  des  Dareios,  der  ihnen  in  ihren  eignen  Angelegen- 
heiten eine  gewisse  Selbständigkeit  liess,  wenn  er  auch  ihrer 
politischen  Freiheit  namentlich  dadurch  Fesseln  anlegte,  dass  er 
die  TjTannenherrschaft  einzelner  Männer  aufrecht  erliielt.  Jedoch 
gerade  diesen  musste  daran  gelegen  sein,  den  materiellen  Wohl- 
stand zu  fördern,  theils  um  Gelegenheiten  zu  inneren  Unruhen 
fern  zu  halten,  theils  um  die  Mittel  zu  beschaffeu,  mit  welchen 
sie  den  Persern,  ihren  Beschützern,  nützlich  sein  und  sich  beliebt 
machen  konnten,  wovon  die  Flotte,  welche  die  Griechen  dem 
Dareios  zu  seinem  Zuge  gegen  die  Skytlien  stellten,  ein  Beispiel 
giebt.^  Dass  aber  den  Tyrannen  auch  persönlich  solche  Inter- 
essen nicht  fremd  w^aren,  zeigte  Histiseos  von  Milet,  als  er  sich 
vom  Dareios  zm*  Belohnung  für  seine  Dienste  eine  Landstrecko 
am  Strymon  erbat  und  dort  einen  befestigten  Platz  Myi'kinos  in 
einer  Gegend  anlegte,  die  durch  ihren  Reichtlium  an  Scliitfbau- 
holz  und  an  Metallen  ausgezeichnet  war,  wahrscheinlich  in  der 
Absicht  einen  Handelsplatz  zu  schaffen,  der  mit  den  ionischen 
Städten  wetteifern  könnte.^  In  der  kurzen  Zeit  seit  der  Uiiter- 


1)  Athen,  a.  a.  0.  Vgl.  Aclian  Thiergesch.  XVII,  34.  Theokrit.  15,  125. 

2)  Herod.  III,  147  ff.  Strabo  XIV  S.  638.  Vgl.  Apostol.  XV,  32 

ol  yaQ  2!<i(xtot  xriTrcrovTjf^^vreg  vnb  ru)V  rvQKWbiv  onuvec  tcov  noXi,- 
T€vofjsvo)v  in^yQnxpHV  roi'g  d'ovXocg  ix  nivte  axuT^QOJv  TTjV  iaonoXt- 
TfCfcv,  <bg  ^ni(TTOTiXt]g  iv  rrj  noXtTf.((<. 

3)  Herodot  IV,  89. 

4)  Herodot  V,  11  u.  23. 
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Zweites  J3ucb.  Erwerb- 


Weisung  unter  die  Perser  hatten  sich  die  kleinasiatischen  Städte 
so  erholt,  dass  Herodot  von  Milet  wenigstens  und  Naxos  die 
Zeit  vor  dem  ionischen  Aufstande  als  die  der  höchsten  Blüthe 
schildert.^  Unter  den  Inseln,  die  schon  damals  einen  lebhaf- 
ten Handel  getrieben  zu  haben  scheinen,  stehen  Naxos  und 
Chios  oben  an,  von  denen  die  ei-stere  durch  ihre  Frucht- 
barkeit ausgezeichnet  von  Herodot  als  reich  an  Sklaven  und 
anderem  Besitz  geschildert  wird,  so  dass  sie  eine  Heeresmacht 
von  achttausend  Hopliten  und  vielen  Kriegsschiffen  besass,*  ja 
sogar  unter  die  scebeherrschenden  Inseln  gerechnet  wmde.^ 
Chios  gleiclifalls  fruchtbar  und  namentlich  durch  seinen  Wein 
zu  allen  Zeiten  berühmt,^  besass  einen  guten  Hafen,  der  achtzig 
Schiffe  fassen  konnte,  und  in  damaliger  Zeit  eine  solche  See- 
macht, dass  sie  zum  Kampfe  gegen  die  Perser  hundert  Schilfe 
und  auf  jedem  viemg  auserlesene  Bürger  stellen  konnte.*^  Der 
Handel  war  für  die  Bewohner  ein  so  wichtiger  Enverbszweig, 
dass  sie  eine  Ansiedelung  der  Phokaeer  in  ihrer  Nachbai-schaft 
nicht  zulassen  mochten,  aus  Furcht,  es  möchte  ihrem  Handel 
Abbruch  geschehen.  Wein,  Manufacturwaaren  und  vielleicht 
Sklaven  scheinen  die  Hauptgegenstände  desselben  gewesen 
zu  sein.® 

Leider  traten  bald  Ereignisse  ein,  welche  diese  Blüthe  ver- 
nichteten. Die  Ionier  empörten  sich  gegen  die  Perser,  anfangs 
mit  solchem  Glück,  dass  sie  selbst  Byzanz  und  die  anderen 
Städte  am  Hellespont,  welche  um  506  v.  Chi\  ebenso  me  Lem- 
nos  und  Imbros  von  dem  Perser  Megabazes  erobert  worden 
waren,  in  ihre  Gewalt  brachten,’  allein  die  Seeschlacht  bei  Lade 
führte  einen  jähen  Umschlag  der  Dinge  herbei,  Milet  wuide  von 

1)  Herodot  V,  28. 

2)  Herodot  V,  28,  30  u.  31.  Vgl.  Pliniua  Naturgeseb.  IV,  22  § 67. 
Curtius  Naxos.  Berlin  1846.  S.  13  ff. 

3)  Diodor  V,  52.  Easebios  um  510  v.  Chr.  Vgl.  Müller  hinter  der 
Pariser  Ausg.  d.  Herodot  S.  180. 

4)  Whitte  De  rebus  Cbiorum.  Hafn.  1838.  Eckenbrecher  Die  Insel 
Chios.  Berlin  1845. 

5)  Strabo  XIV  S.  645.  Herodot  VI,  8 u.  15. 

6)  Herod.  I,  165.  — Athen.  VI  S.  265. 

7)  Herodot  V,  26  u.  103. 
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den  Persern  erobert,  die  Einwohner  theils  getödtet,  theils  nach 
dem  innem  Asien  in  die  Sklaverei  geschleppt;  ein  gleiches 
Schicksal  erfuhren  Chios,  Lesbos  und  Tenedos  und  auch  Samos 
und  die  ganze  Küste  Kleinasiens  wurde  meder  der  persischen 
Herrschaft  unterworfen.  Ein  Theil  der  Samier  und  einige  Mile- 
sier, die  dem  allgemeinen  Unglück  entronnen  waren,  wunderten 

nach  Sicilien  aus,  die  Byzantier  und  Kalchedonier  gaben  bei  der 

» 

Annäherung  der  feindlichen  Flotte  ihre  Heimat  preis  und  zogen 
nach  dem  Osten,  wo  sie  am  Schwaben  Meere  Mesambria  gilln- 
deten.^  Doch  wurde  für  die  Unterworfenen  der  Zustand  der  Ruhe 
bald  wiederhergestellt  ohne  dass  die  frühere  Last  der  Abgaben 
vermehrt  worden  wäre,  ja  die  Perser  trafen  Einrichtungen,  dass 
Streitigkeiten  zwischen  den  Städten  künftighin  auf  friedlichem 
Wege  geschlichtet  würden.  Ephesos,  welches  sich  an  dem  Auf- 
stande nicht  betheiligt  hatte,  erlitt  keinerlei  Schaden.^ 

Dasselbe  Schicksal , welches  die  Griechen  in  Kleinasien 
betroffen  hatte,  drohte  in  den  nächsten  Jahren  auch  denen  auf 
dem  Festlande  und  den  Inseln  von  Europa,  indem  die  Perser 
zunächst  ihren  Angriff  gegen  Euboea  und  Athen  richteten,  weil 
von  dort  aus  den  aufständischen  Ioniern  thätige  Hülfe  geleistet 
worden  war.  Die  Macht  der  Athener  hatte  indessen  seit  der 
Vertreibung  der  Peisistratiden  mit  der  Ausbildung  der  demokra- 
tischen Verfassung  sichtlich  zugenommen  und  mit  derselben  hat- 
ten sich  auch  Handel  und  Verkeim  bedeutend  gehoben,  so  dass 
der  Wettkampf  gegen  die  ansehnlichsten  Handelsstädte  aufge- 
nommen w^erden  konnte.  Zunächst  benutzten  die  Athener  eine 
günstige  Gelegenheit,  welche  ihnen  von  den  Chalkidiem  geboten 
wurde,  als  diese  sich  mit  den  Feinden  Athene  zur  Wiederher- 
stellung der  TjTannis  verbanden,  und  besetzten  nach  einem  glän- 
zenden Siege  das  Gebiet  von  Chalkis,  aus  dom  sie  durch  Ansie- 
delung von  viertausend  Kleruchcn  gleichsam  eine  athenische  Ko- 
lonie machten,  indem  sie  so  einen  Punkt  gewannen,  der  für  die 
Seehen’schaft  und  den  Handel  durch  seine  den  Euripos  beherr- 
schende Lage  von  hoher  Wichtigkeit  war.® 

1)  Ilcrodot  VI,  33.  Nach  Strabo  VII,  S.  319  ist  Mesambria  eine 
Oolonie  der  Megarcer. 

2)  Herodot  VI,  42.  3)  Herodot  V,  77. 
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Zweites  Buch.  Erwerb. 


Der  zweite  gefährliche  Nebenbuhler  der  Athener  war  A e - 
gina,  das  seinen  Handel  zu  hoher  Blüthe  entfaltet  hatte,  so 
dass  nach  Herodot  der  reichste  Gewinn,  den  jemals  eine  Han- 
delsuntenichmung  abgeworfen  hatte,  dem  Aegineten  Sostratos  zu 
Theil  geworden  sein  soU.^  Den  samischen  Seeräubern,  welche 
zu  Polykrates  Zeit  den  Handel  gefährdeten,  leisteten  sie  erfolg- 
reichen Widerstand,  ja  cs  gelang  ihnen,  Kydonia  auf  Kreta,  das 
jene  besetzt  und  zum  Stützpunkte  ihrer  Unternehmungen  gemacht 
hatten,  zu  erobern  und  dort  im  Jahre  519  v.  Chr.  eine  Colonie 
anzulegen.*  Ihre  Seemacht  war  im  Verlauf  der  Zeit  so  bedeu- 
tend geworden,  dass  sie  sich  aus  der  ursprünglichen  Abhängig- 
keit von  den  Eiüdauriern  hatten  befreien  können.  ^ Auf  der 
Insel  blüliten  Künste  und  Gewerbe  und  mit  unemüdlicher  Thä- 
tigkeit  gingen  die  Bew'ohner  jedem  Handelsgeschäfte  nach,  wel- 
ches GeAvinn  versprach.  Dass  Eifersucht  gegen  den,  aufblühen- 
den Verkehr  des  so  nahe  benachbarten  Athen  entstand  und  end- 
lich zum  offenen  Ausbruche  von  Feindseligkeiten  führte,  w'ar 
unvermeidlich.  Den  Ursprung  der  Feindschaft  zwischen  beiden 
Städten  sucht  Herodot  in  Streitigkeiten  wegen  gottesdienstlicher 
Veri)flichtungen, ^ allein  schon  der  Umstand,  dass  die  Aegineten 
den  Gebrauch  attischer  Gefässe  wenigstens  beim  Gottesdienste 
verboten,  deutet  auf  Handelseifersucht  und  Abbruch  der  Handels- 
verbindungen. Wann  diese  Feindseligkeiten  ihren  Anfang  nah- 
men, lässt  sich  nicht  bestimmen,  doch  wissen  wir,  dass  sie  zur 
Zeit  der  Peisistratiden  fortbestanden.  ^ Nach  der  Vertreibung 
der  Tyrannen  aus  Athen  verbündeten  sich  die  Aegineten  mit 
Theben  und  verheerten  die  attischen  Küsten , ja  sie  machten 
selbst  den  athenjgchen  Hafen  Phaleros  unsicher.®  Daher  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass,  als  der  Perserkönig  während  seiner 
Rüstungen  zum  Zuge  gegen  Eretria  und  Athen  Gesandte  nach 


1)  Herodot  IV,  152. 

2)  Herodot  III,  59.  Strabo  VIII  S.  .376.  Müller  Aeginet.  S.  112  f. 

3)  Herodot  V,  83;  nach  Müller  a.  a.  0.  S.  72  um  Olymp.  60. 
Eusebios  setzt  die  aeginetische  Seeherrschaft  um  485  v.  Chr. 

4)  Herodot  V,  82  u.  88. 

5)  Polyaen.  Strateg.  V,  14,  2. 

6)  Herodot  V,  81  u.  89. 


Jlandel  um  500  v.  Chr.  Aegina.  Kerkyra. 
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Griechenland  schickte,  die  Aegineten  sich  den  Barbaren  anschlos- 
sen, ein  Schritt,  von  dem  die  Athener  wohl  einsahen,  dass  er 
gegen  sie  gerichtet  sei.^  Es  kam  endlich  zum  offenen  Kriege, 
der  zum  Nachtheil  der  Aegineten  auszuschlagen  schien,  als  er 
durch  das  Heranrücken  der  Perser  unterbrochen  wui’de.^ 

Dieser  Krieg  schwächte  einei*seits  die  Aegineten,  welche 
bis  dahin  den  Athenern  an  Macht  so  weit  überlegen  waren,  dass 
letztere  von  den  Korinthern  z^vanzig  Schiffe  leihen  mussten,^ 
andererseits  wurde  er  für  die  Athener  die  Veranlassung  ihre 
Kriegsflotten  zu  vermehren.  Denn  Themistokles  rieth  in  Voraus- 
sicht der  kommenden  Ereignisse,  zunächst  aber  mit  Rücksicht 
auf  den  aeginetischen  Krieg,  den  Athenern,  die  Einkünfte  aus 
ihren  Silberbergwerken  auf  den  Bau  von  Kriegsschiffen  zu  ver- 
wenden , ^ die  freilich  nicht  gegen  die  Aegineten  gebraucht  wur- 
den, denn  mit  diesen  schlossen  die  Athener  beim  Nahen  der 
drohenden  Gefahr  Frieden,  sondern  dazu  dienten,  die  Griechen 
vor  Knechtschaft  zu  bewahren.^ 

In  den  übrigen  Theilen  des  europäischen  Griechenlands  hatte 
sich  nach  der  Vertreibung  der  Tyrannen  ein  freieres  und  rege- 
res Leben  entwickelt,  welches  auch  zu  ei-höhtem  Wohlstände 
führte,  namentlich  war  Korinth  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
rüstig  weiter  fortgeschritten.  Mit  dieser  Stadt  aber  hatte  den 
Handel  nach  Westen  imd  nach  dem  adriatischen  Meere  Ker- 
kyra aufgenommen,  eine  Insel,  die  durch  ihre  glückliche  Lage 
füi’  den  Verkehr  mit  Italien,  von  der  Natur  bestimmt  zu  sein 
schien,  da  bei  der  Gewohnheit  der  Alten,  mit  ihren  Seefahrten 
möglichst  den  Küsten  zu  folgen,  jedes  von  Griechenland  nach 
Italien  fahrende  Schiff  diese  Insel  berühren  mpsste.*^  Sie  war 
vo^üglich  fruchtbar  und  sehi*  gut  angebaut,  ihre  Hauptstadt 


1)  Herodot  VI,  49. 

2)  Herodot  VI,  86  — 93. 

3)  Herodot  VI,  89.  Thukyd.  I,  41  u.  14. 

4)  Herodot  VII,  144.  Plutarcb  Themistokl.  4. 

5)  Herodot  VII,  145. 

6)  Thukydid,  I,  36  Tijg  re  yao  'fraUus  x(u  ^ixfXCag  xaX(og  TrccQtc- 
TtXov  xeTzat.  Vgl.  Xeuopli.  Hellen.  VI,  2,  9.  Isokr.  v.  Umtausch  108. 

7)  Dionys.  Perieg.  441  XiTitcfyt}  K^^xvfju  wozu  Eustath.  bemerkt: 
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besass  drei  Häfen,  die  für  die  Aufnahme  der  Schiffe  sehr  gut 
gelegen  waren  und  von  denen  der  eine  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Marktplatzes  sich  befand.^  In  Folge  dieser  günstigen  ört- 
lichen Verhältnisse  war  denn  auch  von  den  ßewohneni,  die  sich 
ja  als  Nachkommen  der,  seefahrenden  Phaeaken  ansahen,* *  von 
Altei*s  her  Handel  getrieben  worden.  Im  achten  Jahrhundert 
V.  Chr.  hatten  die  Bakchiaden  von  Korinth  hier  eine  Colonie 
angelegt,  die  aber  schon  um  664  v.  Chr.  mit  dem  Mutterlande 
in  offenen  Krieg  gerieth  ^ und , wie  schon  bemerkt , vom  Perian- 
dros  in  Abhängigkeit  gehalten  wurde.  Dass  diese  Feindselig- 
keit zum  grossen  Theil  aus  Haudelseifersucht  entsprang,  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  da  beide  Städte  auf  dasselbe  Handels- 
gebiet hingewiesen  waren;  ganz  deutlich  zeigt  sich  dieselbe  spä- 
ter in  dem  Streite  um  Leukas,  den  Themistokles  als  Schieds- 
richter in  der  Weise  beilegte,  dass  beide  'diese  Niederlassung 
gemeinschaftlich  besitzen,  die  Korinther  aber  eine  Entschädigungs- 
summe von  zwanzig  Talenten  zahlen  sollten.*  Aus  jener  Abhän- 
gigkeit von  Korinth  befreit  erweiterte  KerkjTa  seine  Macht  so, 
dass  es  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  eine  der  grössten  Flot- 
ten in  Griechenland  besass,  und  behauptete  diese  Macht  durch 
eine  lange  Reihe  von  Jahren.^ 

Von  den  pontischen  Colonien  fehlt  es  an  historischen  Nach- 
richten aus  dieser  Zeit,  doch  scheint  es  nicht,  als  ob  durch  die 
Vorgänge  in  Kleinasion  und  auf  den  Inseln  ihr  Handel  w'esenthch 
beeinträchtigt  worden  sei,  wenngleich  die  an  der  Südküste  des 
schwarzen  Meeres  belogenen  gleichfalls  den  Persern  unterthan 
wurden.®  Ihre  Handelsverbindungen  mit  den  europäischen  Grie- 

Xinaouv  6h  jrjv  KiQXVQuv  Xiyu  6t(t  ro  rtoXvxKoTiov  x(u  fvxctoTTov. 
Vgl,  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  6. 

1)  Skylax  29.  Thukydid.  III,  72. 

2)  Thukydid.  I,  25.  Strabo  VI  S,  269. 

• 3)  Thukydid.  I,  13. 

4)  Plutarch  Themistokl.  24. 

5)  Herodot  VH,  168,  Thukydid.  I,  14;  vgl  I,  25.  Strabo  VII 
S.  329  Fr.  8. 

6)  Bei  der  Flotte  , die  Xerxes  gegen  Griechenland  führte , befanden 
sich  achtzig  Schiffe  der  hellespoutischen  und  pontischen  Städte  nach 
Diodor  XI,  3,  hundert  nach  Herodot  VII,  95. 
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eben  wenigstens  sind  schwerlich  unterbrochen  worden,  denn  als 
Xerxes  auf  seinem  Zuge  gegen  Griechenland  sich  in  Ahydos 
befand,  sah  er  Getreideschiffe,  die  aus  dem  Pontos  nach  Aegina 
und  dem  Peloponnes  bestimmt  waren.  ^ 

Eine  durchgreifende  Veränderung  der  Verhältnisse  in  Grie- 
chenland brachten  die  sogenannten  Perserkriege  hervor,  nament- 
lich dadurch  dass  ein  Staat,  der  bis  dahin  in  allem,  was  das 
Seewesen  betraf,  nur  den  z>veiten  Rang  eingenommen  hatte, 
durch  seine  Thätigkeit  und  Opferfreudigkeit  zu  einer  vorher 
kaum  geahnten  Höhe  emporgehoben  wurde.  Dies  war  Athen. 
Themistokles  wies  das  Volk  auf  das  Element  hin,  durch  wel- 
ches der  athenische  Staat  allein  gross  werden  konnte  und  >vusste 
die  zur  Erfüllung  seiner  dahin  gehenden  Absichten  erforderlichen 
Massregeln  durchzusetzen.  Zunächst  galt  es  an  Stelle  des  bis 
dahin  benutzten  ungeschützten  Hafens  von  Phaleros  einen  bessern 
Hafen  zu  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  wählte  Themistokles  die 
Bucht  des  Peirseeus,  welche  von  der  Natur  bereits  trefflich  vor- 
gebildet nun  durch  grossartige  Bauten  zu  einem  unvergleichlichen 
Hafen  hergerichtet  wurde.  Die  nothwendigen  Arbeiten  wurden 
seit  dem  Jahre  493  v.  Chr.  in  Angriff  genommen,  aber  freilich 
sehr  bald  durch  die  Annäherung  der  Perser  unterbrochen.  Zwar 

wurde  die  erste  von  dieser  Seite  her  drohende  Gefahr  durch  den 

% 

glänzenden  Sieg  bei  Marathon  abgewendet,  aber  man  fühlte,  dass 
damit  den  persischen  Unternehmungen  noch  kein  Ziel  gesetzt 
sei  und  Themistokles  erkannte,  dass  ein  nachhaltiger  Widerstand 
nui’  mit  einer  achtunggebietenden  Flotte  geleistet  werden  könnte. 
In  wenigen  Jahren  wurde  dieselbe  auf  zweihundert  Dreirudrer 
gebracht,  während  man  noch  im  Kriege  gegen  die  Aegineten 
nicht  mehr  als  fünfzig  auszurüsten  im  Stande  gewesen  war.* 
Diese  Flotte  hauptsächlich  war  es,  welche  den  Persern  bei  Sala- 
mis die  entscheidende  Niederlage  beibrachte.  Als  nun  der  Feind 
durch  die  Schlacht  bei  Plataese  auch  vom  Festlande  verdrängt 
worden  war,  mussten  die  Athener  gleichsam  von  Neuem  begin- 
nen, denn  ihre  Stadt  lag  in  Trümmern,  das  Land  rings  umher 


1)  Herodot  VII,  147. 

2)  Herodot  VI,  89. 
BUchsenschUtz,  Besitz  u.  Erwerb. 
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war  verwüstet.  Dennoch  ging  man  mit  unermüdlichem  Eifer 
an  das  Werk;^  die  Stadt  wurde  wieder  aufgebaut  und  mit  Mauern 
versehen,  der  unterbrochene  Hafenbau  wieder  aufgenommen  und 
in  grossartigem  Massstabe  ausgefiihrt,  für  die  Belebung  des  Han- 
dels und  der  Gewerbe  dadurch  gesorgt,  dass  man  den  Fremden, 
die  sich  zur  Ausübung  solcher  Geschäftsthätigkeit  in  Athen  nie- 
derlassen wollten,  Steuerfreiheit  anbot ; * endlich  tnig  man  für  die 
. Erhaltung  der  Flotte  in  der  umfassendsten  Weise  Sorge. 

Der  Einfluss,  welchen  der  Sieg  über  die  Perser  unmittel- 
bar auf  ganz  Griechenland  ausübte,  muss  für  alle  Verhältnisse, 
insbesondere  aber  die  des  Besitzes  und  Erwerbes  ausserordent- 
lich gross  gewesen  sein.  Schon  die  Beute,  welche  mau  nach 
. der  Schlacht  bei  Plataeie  machte , war  unermesslich , so  dass  die 
Aegineten  allein  durch  den  Ankauf  der  Beutestücke,  welche  die 
spartanischen  Heloten  beim  Aufsammeln  unterschlagen  hatten, 
sich  gi’ossen  Reichthum  crw'arben,  nicht  minder  bedeutend  war 
die  Beute,  welche  die  Griechen  den  Persern  bei  Mykale,  in 
Sestos  und  Byzanz  abnahraen.^  Man  kann  daher  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  durch  die  ansehnliche  Vermehning  der  Masse 
edler  Metalle  in  Griechenland  der  Handel  einen  erneuten  Auf- 
schwung erhielt.  Dazu  kam,  dass  durch  die  Eroberung  von 
Sestos  und  B}^auz  die  Fahit  nach  dem  schwarzen  Meere  und 
damit  wieder  die  wichtigste  Handelsstrasse  der  Griechen  dem 
persischen  Einflüsse  entzogen  wurde.  Von  noch  grösserer  Wich- 
tigkeit aber  war  es,  dass  die  Seeherrschaft  entschieden  an  einen 
Staat  überging,  der  durch  die  Mittel,  welche  eine  ausgedehnte 
Bundesgenossenschaft  aufbrachte,  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
eine  Flotte  zu  bilden  und  zu  unterhalten,  wie  sie  vor  ihm  kein 
griechischer  Staat  besessen  hatte,  und  in  dessen  eigenem  Inter- 
esse es  lag,  dem  Handel  nach  allen  Seiten  hin  Ausbreitung  und 
Sicherheit  zu  verschaffen,  wie  letzteres  beispielsweise  durch  die 
Vertreibung  der  Doloper  von  der  Insel  Skyros  geschah,  welche 
durch  Seeiaub  das  »gaeische  Meer  unsicher  gemacht  hatten.^ 

1)  Thukydid.  I,  89  ff. 

2)  Diodor  XI,  43. 

3)  Herodot  IX,  80  ff.  106. 

4)  Plutarch  Eimou  8. 
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Indem  ferner  die  Bundesgenossen  zum  grösseren  Theile  es  ver- 
zogen Geld  zu  zahlen,  statt  ihr  Contingent  an  Schiffen  zu  stel- 
len, wurde  ihnen  die  Möglichkeit  gewährt,  den  Geschäften  des 
Friedens  ungestörter  nachzugehen , während  die  Athener  es  über- 
nahmen, die  Schiffalurt  wieder  frei  und  sicher  zu  machen,  dadurch 
dass  sie  die  Operationen  gegen  die  Perser  mit  Eifer  fortsetzten, 
bis  dieselben  gänzlich  aus  den  griechischen  Gewässern  verdrängt 
waren.  Den  Athenern  aber,  wurden  dadurch  bedeutende  Geld- 
mittel zur  Verfügung  gestellt,  die  sie  nicht  bloss  zum  Vortheil 
der  ganzen  Bundesgenossenschaft,  sondern  noch  mehr  zum  Vor- 
theil ihres  eigenen  Staates  verwendeten,  ja  die  sie  benutzten, 
um  mehr  und  mehr  ans  den  gleichberechtigten  Bundesgenossen 
ünterthanen  zu  machen.  Die  allmähliche  Unterwerfung  der  Bun- 
desgenossen hatte  allerdings  ihren  Grund  in  dem  Streben  der 
Athener  zu  der  politischen  Herrschaft  über  ganz  Griechenland, 
namentlich  aber  über  die  Seestaaten  zu  gelangen,  allein  die  Ver- 
bindung der  politischen  Herrschaft  zur  See  mit  der  Handelsherr- 
schaft war  unter  den  damaligen  Verhältnissen  eine  zu  natürliche, 
als  dass  die  Athener  den  Vortheil  der  letzteren  nicht  hätten  an 
sich  ziehen  und  ausbeuten  sollen.  „Wenn  ein  Staat,“  sagt  der 
Verfasser  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener,^  „reich  an  Schiffs- 
bauholz ist,  wohin  soll  er  es  zum  Verkaufe  bringen,  wenn  er 
nicht  die  Genehmigung  des  Herrschers  zur  See  erhält?  wie? 
wenn  einer  reich  ist  an  Eisen  oder  Kupfer  oder  Flachs,  wohin 
soll  er  es  zum  Verkaufe  bringen,  wenn  er  nicht  die  Genehmi- 
gung des  Herrschers  zur  See  erhält?“  Und  dass  die  Athener 
sich  mittelst  ihrer  Seeherrschaft  nicht  bloss  jene  Materialien  zum 
Bau  und  zur  Ausrüstung  ihrer  Flotte,  sondern  auch  andere  Gegen- 
stände sicherten,  die  für  den  Lebensbedarf  oder  für  den  Gewer- 
bebetrieb ihrer  Stadt  nothwendig  waren,  beweisen  ihre  Gesetze 
über  den  Getreidehandel,  so  wie  der  Vertrag,  den  sie  mit  den 
Städten  der  Insel  Keos  wegen  Lieferung  des  dort  gegrabenen 
Röthels  schlossen.^  Wenn  man  auch  nicht  glauben  mag,  dass 
der  von  Demokraten  ausgesprochene  Grundsatz,  es  sei  besser. 


26* 


1)  Xenophon  v.  Staat  d.  Athener  2,  11. 

2)  S.  Böckh  Staatsh.  d.  Athen.  H S.  346  ff. 
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weim  die  einzelnen  Athener  das  Eigenthum  der  Bundesgenossen 
in  Besitz  nähmen,  diese  selbst  aber  nur  so  viel  hätten,  dass  sie 

leben  und  arbeiten  könnten  und  nicht  die  Macht  hätten,  sich  zu 

» 

empören,^  in  seinem  vollen  Umfange  zur  Durchführung  gekommen 
ist,  so  mögen  doch  manche  Empörungen  der  abhängigen  Bundes- 
genossen ihre  Veranlassung  in  Beschränkungen  der  Erwerbs- 
und Handelsfreiheit  gehabt  haben. 

Nicht  ohne  gerechten  Grund  erhoben  sich  die  bittersten 
Klagen  über  die  Kleruchien,  die  von  den  Athenern  nicht  allein 
angelegt  wui’den,  um  ihre  Mitbürger  zu  versorgen,  sondern  auch 
um  die  davon  betrolfenen  Länder  in  jeder  Hinsicht  in  Abhängig- 
keit zu  erhalten.  Aehnliche  Sttitzi)unkte  der  Herrschaft  und 
weitgreifende  Verbindungen  \vurden  durch  feste  Niederlassungen 
geschaffen.  Lemnos  und  Imbros  waren  schon  unmittelbar  vor 
den  Perserkriegen  von  den  Athenern  in  Besitz  genommen  wor- 
den, und  gleich  nachher  im  J.  476  v.  Chi*.  Skyros;  die  erneu- 
ten Versuche  am  Strymon  eine  Colonie  zu  gründen,  fühi*ten  erst 
im  J.  437  V.  Chr.  zu  einem  bleibenden  Ergebniss,  der  thraki- 
sche  Chersonnes  aber  kam  schon  nach  der  Schlacht  am  Euiyme- 
don  469  v.  Chr.  in  den  dauernden  Besitz  der  Athener,  selbst  in 
Sinope  wurden  sechshundert  attische  Colonisten  angesiedelt.* 

Von  den  Kämpfen , welche  Athen  zu  bestehen  hatte , um 
zur  anerkannten  Herrschaft  über  das  Meer  zu  gelangen,  kann 
hier  nur  so  weit  die  Rede  sein,  als  sie  zui*  Beseitigung  von 
Nebenbuhlern  im  Handelsverkehr  beitrugen.  Dahin  gehören  vor 
allen  die  Kriege  gegen  Euboea  und  Aegina.  Dass  in  das  Gebiet 
von  Chalkis  schon  früher  Kleruchen  geschickt  worden  waren,  ist 
bereits  erwähnt  worden ; * dieselben  scheinen  jedoch  bei  dem 
Ausbruche  der  Perserkriege  ihren  dortigen  Besitz  aufgegeben  zu 
haben.  Gegen  die  Karystier  fühi*ten  die  Athener  um  474  v.  Chr. 
einen  glücklichen  Krieg,  und  im  J.  445  wurde  die  ganze  Insel 
Euboea  unterworfen  und  durch  die  Besetzung  der  Stadt  Histiaea 
mit  Kleruchen  die  Herrschaft  über  die  nördliche  Einfahrt  in  den 


1)  Xenoph.  a.  a.  0,  1,  15. 

2)  Plutarch  Perikl.  20.  Geschah  dies  um  445  v.  Ohr.? 

3)  Vgl.  für  das  folgende  Böckh  Staatsb.  1 S.  557  ff. 
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Euripos  sicher  gestellt.  ^ Aegina  war  schon  vorher  im  J.  456 
besiegt  und  tributpflichtig  gemacht  worden.  ^ Bemerkenswerth 
, ist  hierbei,  dass  Korinth,  welches  einst  aus  Eifersucht  gegen  die 
Aegineten  auf  Seiten  der  Athener  gestanden  hatte,  in  den  letz- 
ten Kämpfen  aus  Furcht  vor  der  wachsenden  Macht  Athens  sich 
mit  den  Feinden  desselben  verbündet  hatte.  Beim  Beginne  des 
peloponnesischen  Krieges  besassen  nun  ausser  Athen  nur  Korinth 
und  Kerkyra  eine  nennenswerthe  Seemacht,®  denn  Samos,  das 
vielleicht  noch  in  diese  Reihe  hätte  gestellt  werden  können,  war 
im  J.  440  von  den  Athenern  unterworfen  worden ; ^ von  den 
athenischen  Bundesgenossen  waren  Chios  und  Lesbos  die  einzi- 
gen, welche  noch  Kriegsschiffe  stellten.®  Es  war  somit  eine  Ver- 
einigung um  einen  Mittelpunkt  geschaffen,  welche  die  Staaten 
beinahe  aller  Küsten  des  segaeischen  Meeres  und  die  in  demsel- 
ben gelegenen  Inseln  umfasste.® 

Dadurch  dass  Athen  den  Euripos,  die  thrakischen  und  ma- 
kedonischen Küsten,  die  Städte  am  Hellespont  und  an  der  Pro- 
pontis,  endlich  Byzanz  und  Kalchedon  beheiTSchte,  hatte  es  den 
wichtigen  Handel  nach  dem  schwarzen  Meere  vollständig  in  sei- 
ner Hand  und  zur  Behauptung  desselben  hatte  man  offenbar 
weitreichende  Massregeln  getroffen.  In  einem  Volksbeschlusse, 
der  wahrscheinlich  im  J.  423  v.  Chr.  gefasst  worden  ist,  wird 
eine  besondere  Behörde,  die  Hellespontophylakes  erwähnt,  welche 
die  Controlle  über  die  den  Hellespont  passierenden  Kauffahrtei- 
schiffe zu  führen  hatte;’  in  demselben  Beschlüsse  wird  den  Me- 


1)  Thukydid.  I,  98  u.  114. 

2)  Thukydid.  I,  108. 

3)  Thukydid.  I,  36. 

4)  Thukydid.  VIII,  76;  I,  115. 

5)  Thukydid.  II , 9. 

6)  Vgl.  Poppo  Prolegomm.  zum  Thukyd.  1,  2 S.  37  ff.  Böckh 
Staatsh.  I S.  541. 

7)  Bei  Rangabö  Antiq.  hellen.  I nr.  250  und  zuletzt  bei  Böckh 

Staatsh.  II  S.  748,  nach  dessen  Ergänzung  die  betreffende  Stelle  lautet: 
MsS^cavcUoig  ^^etvat-  f^dyeiv  fy  HvCavxlov  aixov  ....  ctxiaxt'- 

XC(ov  {.leSifivtov  TOP  IviccvTov  ixdarov,  ot  df  'EXXr\anovTO(fvXaxig 
avTol  x(oXv6vt(i)1’  i^ccysiv,  ilXXov  icivKov  xioXvscv’  ij  svd-vvio&oiv 

(xvqiuiat  SqttXixaTaxv  sxceaxog»  yQaxl^ufi^vovg  6h  nqbg  roig  EXXrjanov- 
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thonseern  gestattet,  aus  Byzanz  jährlich  bis  zu  einer  bestimmten 
Menge  Getreide  auszuführen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Athe- 
ner sich  die  Verfügung  über  die  wichtigen  Produkte  der  Pon- 
tosländer  ausschliesslich  angeeignet  hatten.  Im  Jahre  411,  als 
die  Kosten  des  langwierigen  Krieges  und  die  Verschlechterung 
der  Finanzen  es  geboten,  auf  neue  Hülfsmittel  zu  sinnen,  legten 
die  Athener  sogar  eine  Zollstätte  in  Chrj'sopolis  am  Bosporos  an 
und  erhoben  dort  einen  Zoll  von  einem  Zehntel  des  Werthes  von 
allen  durchgehenden  Waaren. ^ Auch  der  Handel,  welcher  zwi- 
schen Athen  und  den  im  Süden  gelegenen  Küstenländern  getrie- 
ben ^iirde,  war  sehr  bedeutend.  Denn  wenn  auch  der  soge- 
nannte kimonische  Friede,  durch  welchen  den  Perseni  angeblich 
die  griechischen  Gewässer  verschlossen  wurden,  nicht  wirklich, 
am  allerwenigsten  aber  im  Interesse  des  athenischen  Handels 
abgeschlossen  worden  ist,*  so  war  doch  faktisch  durch  die  Ueber- 
legenheit  der  athenischen  Seemacht  ein  solcher  Zustand  herge- 
stellt, und  \vir  finden  regelmässigen  Handelsverkehr  zwischen 
Phaselis,  Phoenikien,  Kypros  und  Aegjpten  einerseits  und  Athen 
andrerseits  aus  dieser  Zeit  erwähnt.*  Ebenso  suchten  die  Athe- 
ner, wie  gleich  näher  zu  erörtern  sein  wird,  den  Westen  in  den 
Bereich  ihres  Handels  zu  ziehen. 

Die  Verhältnisse  im  Innern  des  athenischen  Staates  förder- 
ten das  Gedeihen  des  Handels  auf  eine  ausserordentliche  Weise, 
seitdem  Perikies  die  Leitung  des  Staates  in  die  Hand  genom- 
men hatte,  der  durch  die  grossartigen  Bauten  und  Kunstwerke, 
mit  denen  er  die  Stadt  schmückte,  eine  rege  Thätigkeit  in  Athen 
unterhielt  und  dasselbe  zum  Mittelpunkte  aller  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  machte.  Indem  so  eine  grosse 
Menge  von  Arbeitern  dauernd  beschäftigt  wurde,  indem  Perikies 

TO(fv)My.ag  fSceyetv  TSTuy/nhov . aCfj/tiiog  St  Harto  xctl  »)  vavg 

ly  i^ayovaa.  — Schon  im  Jahre  424  war  eine  athenische  Flotte  im  Pon- 
to8  bei  Herakleia  gewesen.  Thukydid.  IV,  75. 

1)  Xenophon  Hellen.  I,  1 , 22.  Polyb.  IV,  44. 

2)  Diese  Behauptung  ist  aufgestellt  von  Hiecke  De  pace  Cimonica. 
Greifsw.  1863 ; vgl.  Sybels  Historische  Zeitschr.  1864  Heft  I S.  190. 
Dagegen  Bemmann  Recognitio  quaestionis  de  pace  Cimonica.  Greifsw.  1864. 

3)  Thukydid.  II,  69.  — Kypros  Andokid.  v.  d.  Rückkehr  20.  Leben 
der  zehn  Redn.  S.  834«  — Aegypten  Thukydid.  VIII,  36. 
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persönlich  Sorge  tmg,  dass  Fremde,  die  sich  durch  künstlerische 
oder  gewerbliche  Thätigkeit  oder  durch  Reichthum  auszeichneten, 
sich  bereit  finden  Hessen,  ihren  bleibenden  Aufenthalt  in  Athen 
zu  nehmen,^  indem  jene  Werke  die  Zufuhr  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Masse  von  Material  nothwendig  machten,  endHch  indem 
der  wachsende  Einfluss  und  die  erhöhte  allseitige  Bedeutung 
Athens  einen  Zufluss  von  Fremden  zu  vorübergehendem  Auf- 
enthalte herbeizog,  entstand  in  Athen  und  in  seiner  Hafenstadt 
eine  ausserordentliche  Belebtheit  des  Verkehrs,  von  welcher  uns 
Plutarch  im  Leben  des  Periklos  eine  glänzende  Sclülderung  gege- 
ben hat.  ^ Reiche  Geldmittel  flössen  aus  diesem  Verkehr  und 
aus  den  Tributen  der  Unterthanen  und  Bundesgenossen  nach 
Athen,  bereicherten  den  Staat  und  die  einzelnen  Bürger  und 
schufen  einen  allgemeinen  Wohlstand,  der  wiederum  eine  Ver- 
mehrung der  Lebensbedürfnisse  und  mit  dieser  die  Zunahme  von 
Gewerbe  und  Handel  herbeifühile , die  obgleich  grösstentheils 
von  Nichtbürgem  betrieben  dennoch  auch  den  athenischen  Bür- 
gern Gelegenheit  gaben,  ihi-e  Kapitalien  gewinnbringend  zu  ver- 
werthen,  indem  sie  dieselben  an  Handeltreibende  zu  hohen  Zin- 
sen ausHehen  oder  zur  Einrichtung  von  Fabriken  verwendeten. 
Ein  solcher  Wohlstand  und  ein  solcher  Verkehr  verbunden  mit 
der  höchsten  poHtischen  Macht  erhob  Athen  zmn  Mittelpunkte 
des  ganzen  griechischen  Handels-,  sein  Hafen,  in  der  Mitte  von 
Griechenland  gelegen,  hatte  an  allem  einen  solchen  Ueberfluss 
aulzuweisen,  dass  man  alle  Waai-en,  die  im  einzelnen  an  den 
einzelnen  Orten  schwer  aufzutreiben  w^aren,  hier  vereinigt  mit 
Leichtigkeit  erhalten  konnte;®  „was  es  in  SicUien  süsses  giebt,“ 
sagt  Xenophon,^  „oder  in  ItaUen,  oder  in  Kypros,  oder  in  Aegyp- 
ten, oder  in  Lydien,  oder  im  Pontos,  oder  im  Peloponnes,  oder 
anders  wo,  das  alles  kommt  hier  auf  einen  Punkt  zusammen,“ 
und  Thukydides  lässt  den  Perikies  zu  den  Athenern  sprechen: 
„Es  strömt  uns  in  Folge  der  Grösse  unsrer  Stadt  von  der  gan- 

1)  Man  Tgl.  das  Beispiel  des  Ecphalos.  Lysias  geg.  Eratosth.  4 
Plafton  Republ.  1 S.  330.  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  835®. 

2)  Plutarch  Perikl.  12. 

3)  Isokrat.  Panegyr.  42. 

4)  Xenophon  v.  Staat,  d.  Athener  2,  7. 
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zen  Erde  alles  zu  und  wii-  gemessen  die  heimischen  Güter  in- 
nicht  höherem  Grade  als  unser  Eigenthum  als  die  der  übrigen 
Welt.“  ^ Nicht  minder  aber  als  Athen  den  Stapelplatz  für  fremde 
Waaren  bildete,  sandte  es  seine  eigenen  Produkte  und  Fabrikate 
weithin  in  das  Ausland. 

Dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  übrigen  Handelsstädte 
Griechenlands  von  ihrer  früheren  Bedeutung  einbüssen  mussten, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  ionischen  Städte  Klein- 
asiens und  die  Inseln  hatten  sich  von  den  Unfällen,  welche  sie 
im  Kampfe  mit  den  Persern  erlitten  hatten,  wohl  allmählich 
erholt,  aber  zum  grossen  Theil  den  früheren  Glanz  nicht  wieder 
erreichen  können,  zumal  da  die  einstige  Thatkraft  bedenklich 
geschwnnden  war.  Milet  hat  seine  frühere  Grösse  nicht  annä- 
hernd wiederhergestellt  und  erscheint  noch  während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  völlig  unbedeutend;  Chios  dagegen,  das  seit 
den  Perserzeiten  frei  von  Unfällen  geblieben  war,  hatte  sich  bei 
der  ruhigen  Besonnenheit  seiner  Bewohner  eine  angesehene  Stel- 
lung und  Wohlstand  erworben,  und  es  lässt  sich  auf  einen  ver- 
hältnissmässig  bedeutenden  Seehandel  daraus  schliessen,  dass  es 
sich  auch  als  Bundesgenosse  von  Athen  seine  Kriegsflotte  erhielt.* 
Dasselbe  gilt  von  der  Insel  Lesbos,  die  wir  in  den  ersten 
Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  in  engen  Handelsverbindun- 
gen mit  den  pontischen  Ländern  finden.®  Von  den  meisten 
Städten  dieser  Gegend  fehlt  es  uns  an  genügenden  Nachrichten. 

Der  Handel  mit  dem  Westen  blieb  hauptsächlich  in  den 
Händen  der  Kerkyraeer  und  der  Korinther.  Die  ersteren 
wussten  namentlich  den  Produktenreichthum  der  illyiischen  Küsten 
auszubeuten ^ und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  sie  sehr  bald 
eine  selbständige  Stellung  einnahmen,  die  es  ihnen  möglich 
machte,  sich  bei  dem  Kampfe  der  Griechen  gegen  die  Perser 
abwartend  zu  verhalten  und  auch  später  ausserhalb  der  beiden 


1)  Thukydid.  II,  38. 

2)  Thukydid.  VIU,  24;  45  Trloi/dttürarot  ovtig  T(OV  ^Ekk^viov. 

3)  Thukydid.  III,  2.  Ueber  die  Selbständigkeit  beider  Inseln  vgl. 

UI,  10  f.  ^ 

4)  Aristotel.  de  mirab.  ausc.  104.  Vgl.  Barth  De  Corinth.  commerc. 
S.  44  f. 
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grossen  griechischen  Bundesgenossenschaften  ztt  bleiben.'  Ihre 
Seemacht  bestand  am  Anfänge  des  peloponnesischen  Krieges  aus 
hundertzwanzig  Dreirudrem;  ihrem  Reichthume  nach  zählten  sie 
zu  den  ersten  in  Griechenland,  ihre  Aristokratie  war  eine  Geld- 
uüd  Handelsaristokratie.  2 

An  die  Kerkyraecr  hatten  die  Korinther  einen  Theil 
ihres  Handelsgebietes  an  den  Küsten  des  adriatischen  Meeres 
verloren,  dennoch  war  ihre  Verbindung  mit  den  Barbaren  an  der 
Ostküste  desselben  noch  beim  Beginne  des  peloponnesischen  Krie- 
ges eine  enge.^  Noch  mehr  wurde  aber  ihr  Handel  nach  dem 
Norden  und  Westen  beschränkt,  als  die  Athener  ihr  Augenmerk 
auf  das  westliche  Meer  richteten.  Um  455  v.  Chr.  hatten  diese 
Naupaktos  am  Eingänge  des  korinthischen  Meerbusens  den  Lo- 
krem  abgenommen  und  dort  die  heimatflüchtigen  Messenier 
angesiedelt,]  die  ihnen  treue  Bundesgenossen  blieben  und  später 
dort  wichtige  Dienste  leisteten.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  nahmen 
sie  Chalkis  in  Aetolien,  einen  Punkt',  dessen  Besitz  für  den 
korinthischen  Handel  von  hoher  Bedeutung  war.^  Am  meisten 
aber  bedrohte  den  Handel  der  Korinther  nach  dem  Westen  die 
Verbindung,  welche  die  Athener  im  J.  433  v.  Chr.  mit  KerkjTa 
eingingen,  wie  auch  der  Anschluss  von  Megara  an  Athen  und 
die  Aufnahme  der  korinthischen  Colonie  Potidsea  in  den  atheni- 
schen Bund  nicht  gleichgültig  für  den  korinthischen  Handel  gewe- 
sen sein  mag.  Dennoch  behauptete  Korinth  eine  der  ei*stcn 
Stellen  unter  den  Handelsplätzen  Griechenlands  schon  dadurch, 
dass  es  für  den  Peloponnes  das  Hauptemporium  war,  nach  wel- 
chem die  Binnenlandschaften  desselben  den  Ueberfluss  ihrer  Pro- 
dukte schafften,  unter  denen  die  Wolle  Arkadiens  einen  bedeu- 
tenden Platz  eingenommen  haben  mag,®  und  von  welchem  sie  wie- 


1)  Herodot  VII,  168.  Thukydid.  I,  31. 

2)  Thukydid.  I,  25  u.  38.  Die  Aristokraten  wohnten  grösstentheils 
am  Markte,  wo  sich  auch  die  grossen  Waarenlager  befanden.  Thukydid. 
III,  72  u.  74.  Die  Verbindung  der  Aristokraten  mit  den  Illyriern  bei 
Thukydid.  I,  26  mochte  auf  Handelsverkehr  gegründet  sein. 

3)  Thukydid.  I,  47. 

4)  Thukydid.  I,  103  u.  108. 

5)  Bei  Thukydid.  I,  120  sagen  die  Korinther:  rovg  rrjv  fxtOo- 
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flerum  diejenigen  Ai’tikel  bezogen,  welche  sie  selbst  nicht  zu 
producieren  im  Stande  waren.  Ausserdem  scheinen  die  Handels- 
verbindungen mit  Sicilien  und  vielleicht  mit  Italien  bedeutend 
gewesen  zu  sein.^ 

Auf  das  äusserste  nachtheilig  für  den  gesammten  griechi- 
schen Handel  war  der  pelopomiesische  Krieg,  welcher  sieben  und 
zwanzig  Jahre  mit  Anspannung  aller  Kräfte  geführt  tvurde  und 
kaum  irgend  eine  Gegend  von  Griechenland  verschonte.  Unbe- 
rechenbar ist  der  Verlust  an  Menschenleben  und  an  Eigenthum, 
den  während  desselben  gerade  die  wohlhabendsten  Städte  erlit- 
ten , und  mit  diesem  die  Einbusse , die  der  Kaufmannsstand 
durch  die  von  einem  jeden  Kriege  unzertrennliche  Geschäfts- 
stockung und  durch  die  Unsicherheit  des  Verkehrs  erlitt,  welche 
namentlich  die  von  den  Lakedsemoniem  mit  der  schonungslose- 
sten Grausamkeit  gegen  Menschen  und  Sachen  geübte  Kaperei 
hervorbrachte.  Am  Anfänge  des  Krieges,  w'o  die  Lakedaemonier 
gegen  die  Athener  die  See  nicht  halten  konnten,  hatten  sie  alle 
Kaufleute,  die  sie  auf  dem  Meere  aufgriffen,  getödtet,  mochten 
sie  nun  dem  Bundesgenossengebiete  der  Athener  oder  neuti-alen 
Ländern  angehören  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die 
Athener  bei  Gelegenheit  Repressalien  geübt  haben  werden.  ^ 
Dazu  kommt  ferner,  dass  die  Seestaaten,  welche  die  Bundes- 
genossenschaft der  Athener  bildeten,  von  diesen  mit  schweren 
Kriegssteuern  belegt  wurden,®  und  als  auch  diese  Einnahmen 
den  Bedürfnissen  nicht  mehr  genügten,  trafen  die  Athener  im  J. 
413  V.  Chr.  eine  Massregel,  >velche  gerade  dem  Handel  einen 
schweren  Schlag  versetzte , indem  sie  statt  des  Tributes  den 


yecav  (xaXkov  xtu  /j,fj  (v  nono)  xuT^xrjjuivovs  tidivat  /ot]  ori , roT? 
xaro)  rjv  fxr\  dfivvtaac , /aJ.eTKoriQav  ^ovat  xr\v  xaTaxo/Ludijv  tcov 
<üv  X«)  ntiXvv  (hnrdrjxptv  wv  r\  d-ctXuaaa  ry  tintlnu)  6(6taaiv.  Nach  Pau- 
san.  II,  3,  4 befand  sich  in  Korinth  an  der  Strasse  nach  Lechaeon  ein 
ehernes  Bild  eines  sitzenden  Hermes,  neben  dem  ein  Widder  stand.  Yates 
Textrin.  antiq.  S.  64  hat  dies  nicht  unwahrscheinlich  auf  den  Wollhandel 
der  Korinther  gedeutet,  die  wohl  dieses  Produkt  vertreiben  mochten. 

1)  Vgl.  Diodor  XV,  74. 

2)  Thukyd.  II,  67;  vgl.  69. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  763. 
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Zwanzigsten  von  allen  zm*  See  verführten  Waaren  erhoben.^ 
Ferner  ist  es  nicht  zu  übersehen,  dass  dieser  Krieg  die  Perser 
mit  ihrem  Einfluss  wieder  an  die  Meeresküste  zog,  über  die  sie 
fortdauernd  die  Herrschaft  beansprucht  hatten,  so  dass  die  grie- 
chischen Städte  an  der  See  in  Wirklichkeit  zu  ihnen  in  ein 
Abhängigkeitsverhältniss  kamen,  das  nicht  ohne  nachtheilige  Ein- 
wirkung auf  Handel  und  Verkehr  blieb,  wenn  auch  andrerseits 
eben  dadurch  bedeutende  Geldsummen  als  Subsidien  aus  Persien 
nach  Griechenland  flössen,  die  freilich  doch  zum  Theil  als  Tri- 
but aus  den  griechischen  Städten  erhoben  wurden.^ 

Während  des  Krieges  bildete  Sparta,  ein  Staat  dem  bis 
dahin  das  Seewesen  fast  vollständig  fremd  gewesen  war,  eine. 
Flotte,  die  allmählich  in  den  Stand  gesetzt  ^vurde,  gemeinschaft- 
lich mit  der  der  verbündeten  Staaten  den  Athenern  die  Spitze 
zu  bieten,  und  es  ist  kaum  denkbar,  dass  dies  Emporkommen 
einer  Seemacht  in  den  Händen  eines  Volkes,  welches  Handels- 
intgressen  nicht  kannte  und  zunächst  auch  nicht  zu  würdigen  ver- 
stand, dem  Handel  im  Allgemeinen  nicht  sollte  nachthoilig  gewe- 
sen sein.  Dagegen  haben  mr  aus  dem  Jahre  408  v.  Chi*,  eines 
Ereignisses  zu  gedenken,  welches  für  den  Handel  und  die  Schiff- 
fahrt in  der  späteren  Zeit  von  ausserordentlichen  Folgen  sein 
sollte,  der  Gründung  der  Stadt  Rhodos.  Denn  wenn  auch  die 
Bewohner  der  Insel  Rhodos  bereits  in  den  früheren  Jahren  leb- 
hafte Schiffahrt  und  einträglichen  Handel  getrieben  hatten,  so 
schwang  sich  doch  erst  seit  der  Gründung  eines  gemeinsamen 
Mittelpunktes  die  Insel  zu  der  ungewöhnlichen  Bedeutung  empor, 
die  sie  für  alles,  was  die  Schiffahrt  betraf,  tonangebend  machte.® 

Für  Athen  war  mit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krie- 
ges die  Blüthezeit  vorüber.  Seine  Flotte  war  vollständig  ver- 
nichtet, seine  Bundesgenossenschaft  aufgelöst,  seine  auswärtigen 
Besitzungen  verloren  gegangen.  Die  Wohlhabenheit  der  Bewoh- 


1)  Thukydid.  VII,  28.  Böckh  a.  a.  S.  440. 

2)  Vgl.  Poppo  Prolegomm.  zu  Thukyd.  I,  2 S.  429;  die  Subsidien- 
verträge  bei  Thukydid.  VIII,  18 ; 37  u.  58.  Xenoph.  Hellen.  I,  5,  5.  Ueber 
die  Tribute  Thukydid.  VIII,  5. 

3)  Strabo  XIV  S.  654. 
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ner  des  Landes  war  durch  den  langen  Krieg  geschwunden,  und 
die  Herrschaft  der  Dreissig,  welche  dem  freien  Leben  auf  der 
See  so  feindlich  waren,  dass  sie,  um  die  Wiederherstellung  der 
Flotte  unmöglich  zu  machen,  die  Werfte  und  die  Schiffehäuser 
zerstörten,  vernichtete  den  letzten  Rest  von  Wohlstand,  der 
geblieben  war,  durch  willkürliche  Vermögenseinziehungen  und  die 
daraus  entspringende  Unsicherheit  des  Eigenthums,  die  einen 
jeden,  insbesondere  aber  die  Metoeken  traf,  in  deren  Händen 
sich  doch  hauptsächlich  der  Handel  befand.  ^ Die  inneren  Un- 
ruhen bis  zur  Vertreibung  der  Dreissig  trugen  dazu  bei,  den 
traurigen  Zustand  zu  vollenden,  in  welchem  bei  zunehmender 
Verödung  der  Stadt  jeder  Geschäftsverkehr  stockte.* 

Die  Inseln  und  Städte  an  der  kleinasiatischen  Küste,  die 
durch  den  in  den  letzten  Jahren  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
geführten  Seekrieg  sehr  gelitten  hatten,  blieben  den  Perseni 
überlassen,  ein  Zustand,  der  nur  vorübergehend  durch  den  Feld- 
zug des  Agesilaos  in  Asien  eine  Acnderung  erfuhr,  aber  dm’ch 
den  sogenannten  antalkidischen  Frieden  schliesslich  für  die  Dauer 
als  zu  Recht  bestehend  festgestellt  wurde.  Wie  trauilg  die  Lage 
jener  Orte  war,  lässt  sich  schon  daraus  entnehmen,  dass  die  per- 
sischen Statthalter  jener  Gegenden  selbst  unter  einander  in  Feind- 
schaft lebten,  ja  sich  gegenseitig  befehdeten,  und  dass  die  Städte 
nicht  ohne  Theilnahme  an  jenen  Zwistigkeiten  blieben,  ei-sehen 
wir  daraus,  dass  Milet  bei  solcher  Gelegenheit  eine  Belagerung 
durch  Kyros  aushalten  musste  und  das  Land  Vcrheenmgen  aus- 
gesetzt war.^  Am  wenigsten  hatten  noch  die  pontischen  Städte 
gelitten,  da  sie  thätigen  Antheil  an  dem  Kriege  nicht  genommen 
hatten,  und  wenn  auch  die  Zeitverhältnisse  auf  ihren  Handel 
nach  dem  aegaeischen  Meere  störend  eingowirkt  haben  werden,  so 
scheint  doch  kein  nachhaltiger  Schaden  für  sie  daraus  erwachsen 
zu  sein.  In  Xenophons  Anabasis  erscheint  Sinope  als  eine  Stadt 


1)  Xenophon  Hellen.  II,  3,  40. 

2)  Xenophon  Comment.  II,  7,  2. 

3)  Xenophon  Anab.  I,  1,  7;  4,  2.  Hellen.  III,  1,  3 wo  es  heisst: 

Tioleig)  tfoßov/aevtti  töv  Tiaacttp^QvrjVi  ort  Kvqov,  ot 
IxiCvov  tjanv  u.  a.  w. 
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von  nicht  unbedeutender  Macht,  Herakleia  mit  lebhaftem  See- 
verkehr.^ Der  pontische  Handel  war  überhaupt  der  Art,  dass 
die  durch  ihn  nach  Griechenland  gelieferten  Waaren,  wie  Getreide, 
Salzfische  und  Sklaven,  zum  grossen  Theil  überhaupt  'dort  nicht 
entbehrt  werden  konnten,  und  in  jenen  Kriegszeiten,  wo  in  Folge 
der  Verheerungen  der  Bodenertrag  sank,  noch  in  grösseren  Men- 
gen begehit  werden  mussten,  so  dass  der  Handel  auch  während 
des  Krieges  mit  ziemlicher  Lebhaftigkeit  betrieben  wurde.* 
Daher  konnten  es  auch  die  Athener  für  einträglich  ansehen,  seit 
dem  Jahre  411  einen  Sundzoll  im  Bosporos  zu  erheben.  Ausser- 
dem blieb  den  meisten  von  diesen  Städten  an  ihren  Hinterlän- 
dern ein  Gebiet,  mit  welchem  ungestört  ein  gewinnbringender 
Landhandel  getrieben  wurde. 

Im  Westen  hatte  die  Insel  Kerkyra,  von  welcher  der 
Anstoss  zu  dem  Kriege  ausgegangen  war,  nicht  durch  diesen 
allein,  sondern  auch  durch  die  innerhalb  des  Staates  zwischen 
den  J^arteieu  mit  der  grössten  Erbitterung  ausgefochtenen  Kämpfe 
auf  das  entsetzlichste  gelitten.  Während  derselben  war  ein  Theil 
der  Stadt  mit  reichen  Waarenlagem  in  Flammen  aufgegangen 
und  die  Aecker  verwüstet  worden,  so  dass  eine  Hungei’snoth  ent- 
stand, und  diese  Kämpfe  fanden  erst  im  J.  425  ein  Ende.® 
Inzwischen  war  die  Macht  der  Insel  so  gesunken,  dass  sie  sich 
genöthigt  sah  in  die  athenische  Bundesgenossenschaft  einzutre- 
ten und  ihre  Schiffe  an  der  unglücklichen  Unternehmung  gegen 
Sicilien  Theil  nehmen  zu  lassen.^  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Krieges,  als  dessen  Schauplatz  nach  dem  Osten  verlegt  war,  wer- 
den die  Kerkyi’seer  in  keiner  hervorragenden  Weise  erwähnt; 
doch  scheint  es  nicht  als  ob  sie  in  der  nächsten  Zeit  ihren  frü- 
heren Wohlstand,  sicher  nicht  ihre  ehemalige  Macht  wiederer- 
langt hätten. 

Auch  die  Korinther,  deren  Reichthum  sich  allein  auf 
ihren  Handel  und  ihre  gewerbliche  Thätigkeit  gründete,  haben 
durch  den  Krieg  schwere  Nachtheile  erlitten,  denn  offenbar  war 

1)  Anabas.  V,  5,  10;  6,  10. 

2)  Thukydid.  III,  2,  1.  Xenophon  Hellen.  I,  1,  35. 

3)  Thukydid.  III,  74  u.  85 ; IV,  2. 

4)  Thukydid.  III,  75;  VII,  31  u.  57. 
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ihr  ganzer  Handel  gestört,  so  lange  die  Athener  nicht  bloss  im 
«gffiischen,  sondern  auch  im  ionischen  Meere  die  Herren  waren. 
Im  Jahre  430  v.  Chr.  finden  wir  den  korinthischen  Meerbusen 
von  athenischen  Schiffen  gesperrt,  eine  Massregel,  die  den  Athe- 
. nern  durch  den  Besitz  von  Naupaktos,  wo  sie  sich  noch  im  J. 
413  befanden,  ausserordentlich  erleichtert  wurde;  ja  im  J.  419 
suchte  Alkibiades  diese  Sperre  durch  Anlegung  einer  Feste  auf 
Rhion  noch  vollständiger  zu  machen,  woran  ihn  jedoch  die  Korin- 
ther und  Sikyonier  mit  den  Waffen  in  der  Hand  hinderten.^ 

Aegina  war  aus  der  Reihe  der  selbständigen  Staaten 
gestrichen  worden,  indem  die  Athener  431  v.  Chr.  die  Einwoh- 
ner mit  Weib  und  Kind  vertrieben  und  die  Insel  mit  attischen 
Kleruchen  besetzten;  die  Vertriebenen  erhielten  von  den  Lake- 
dsemoniem  Wohnsitze  in  Thyrea.  Der  Handel  der  Insel,  der 
noch  immer  lebhaft  war,  scheint  von  den  Athenern  nicht  gerade 
begünstigt  worden  zu  sein,  vielleicht  weil  dieselbe  zum  heim- 
lichen Verkehr  mit  den  Feinden  sehi’  günstig  lag  und  diesen 
leicht  Kriegscontrebande  zuführen  konnte,^  aber  auch  weil  die 
Athener  den  Handel  möglichst  nach  dem  Peirseeus  hinlenken 
wollten.  Inzwischen  fanden  die  in  Thyrea  angesiedelten  Aegine- 
ten  auch  dort  keine  Ruhe,  denn  während  sie  sich  damit  beschäf- 
tigten dort  einen  festen  Platz  anzulegen,  vielleicht  um  in  Sicher- 
heit ihre  frühere  Thätigkeit  wieder  aufnehmen  zu  können,  wur- 
den sie  im  J.  424  von  den  Athenern  überfallen,  ein  Theil  nie- 
dergemacht, ein  Theil  gefangen  nach  Athen  geführt  und  dort 
hingerichtet.  ® Nach  der  Niederlage  der  Athener  bei  Aigospota- 
moi  gab  Lysandros  den  Aegineten,  welche  noch  aufzufinden  waren, 
die  Insel  zui’ück.^ 

Auf  die  Leiden  des  peloponnesischen  Krieges  folgten  für 
Griechenland  einige  Jahre  der  Ruhe,  welche  wie  den  wirthschaft- 
lichen  Verhältnissen  überhaupt,  so  namentlich  dem  Handel  zu 
gute  kamen.  Athen  erholte  sich,  nachdem  die  dreissig  Tyran- 
nen beseitigt  und  die  Eintracht  im  Innern  leidlich  hergestellt 

1)  Thukydid.  VII,  36;  V,  52. 

2)  Ariatophan.  Frösche  362  ff.  Vgl.  Müller  Aeginet.  S.  183  f. 

3)  Thukydid.  IV,  57. 

4)  Xenophon  Hellen.  II,  2,  9. 
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wai’,  allmählich,  sein  Einfluss  auf  die  maritimen  Verhältnisse  nalim 
wieder  zu  und  gelangte  namentlich  wieder  zu  einer  gewissen 
Höhe,  seitdem  im  Jahre  394  v.  Chr.  Konen  mit  einer  aus  per- 
sischen Mitteln  beschafften  Flotte  die  spartanische  Flotte  bei 
Knidos  vernichtet  hatte  und  nun,  gleichfalls  mit  persischem 
Gelde,  der  Anfang  gemacht  wurde,  die  Befestigungen  Athens 
wiederherzustellen,  eine  Arbeit,  die  freilich  erst  mit  der  vollstän- 
digen Sicherung  des  Hafens  im  J.  377  zu  Ende  geführt  wurde. ^ 
Man  benutzte  auch  sofort  diese  Vortheile,  um  die  für  die  Stadt 
noth wendigen  Handelsverbindungen  zu  sichern,  indem  schon 
im  J.  393  Konon  die  für  den  Handel  nach  Aegypten  und  Ky- 
rene  höchst  wichtige  Insel  Kythera  besetzte  und  unter  die  Ver- 
waltung eines  athenischen  Statthalters  stellte ; im  Osten  aber  war 
die  Bedeutung  Athens  so  schnell  gewachsen , dass  im  J.  390  die 
Athener  in  Byzanz  eine  demokratische  Verfassung  einrichten  und 
den  Sundzoll  im  Bosporos  wiederherstellen  konnten.^  Der  Ver- 
kehi’,  welcher  sich  in  der  kurzen  Zeit  ausserordentlich  gehoben 
hatte,  erhielt  freilich  dm’ch  den  im  J.  394  ausgebrochenen  Krieg 
empfindliche  Störungen.  Die  Insel  Aegina,  welche  zwar  nicht 
wieder  zu  ihrer  ehemaligen  Bedeutung  gelangte,  aber  doch  wie- 
der lebhaften  Handel  trieb  und  selbst  mit  den  Athenern  Verbin- 
dungen angeknüpft  hatte,  wurde  von  den  Lakedsemoniern  zum 
Standorte  von  Kapern  gemacht,  welche  Athen  in  förmlichen  Blo- 
kadezustand  versetzten,  indem  sie  nicht  nur  die  aus-  und  cin- 
laufenden  Schiffe  aufbrachten,  sondern  auch  die  attischen  Küsten 
beunruhigten.  ^ Auch  der  Handel  mit  den  pontischen  Ländern 
wurde  gestört,  seit  der  Spartaner  Antalkidas  mit  seiner  Flotte 
am  Hellespont  die  Oberhand  erlangte.*  Dazu  kam  noch,  dass 
seit  keine  herrschende  Seemacht  nachdrücklich  aufzutreten  ver- 
mochte, die  Seeräuber,  gegen  welche  die  Athener  früher  strenge 
Polizei  geübt  hatten,  wieder  in  bedenklicher  Weise  überhand 


1)  Xenophon  Hellen.  IV,  8,  10;  V,  4,  34. 

2)  Xenophon  Hellen.  IV,  8,  8 u.  27. 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  1,  1 n.  23;  4,  61.  Ueher  Aegina  vgl.  Pau- 
sanias  II,  29,  .5. 

4)  Xenophon  Hellen.  V,  1 , 28. 
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nahmen  und  das  Meer  unsicher  machten.^  Nach  dem  sogenann- 
ten antalkidischen  Frieden  trat  insofern  eine  Besserung  der  Ver- 
hältnisse ein,  als  es  den  Athenern  gelang,  im  J.  377  eine  neue 
Bundesgenossenschaft  zu  bilden  und  namentlich  an  der  thraki- 
schen  Küste  festen  Fuss  zu  fassen.  ^ Die  Schlacht  bei  Naxos 
machte  dem  Einflüsse  der  Spartaner  zur  See  ein  Ende,  die 
Kämpfe  in  den  westlichen  Gewässern  vertrieben  sie  fast  ganz 
vom  Meere  und  die  Hegemonie  Athens  zur  See  wurde  im  J.  371 
V.  Chr.  im  Frieden  des  Kallias  auch  officiell  anerkannt.^  Wenn 
die  Athener  auch  nicht  vollständig  ihre  frühere  Macht  wieder 
erlangen  konnten,  so  finden  wir  doch  ilire  Flotte  herrschend  in 
allen  griechischen  Meeren  und  der  Handel  war  wieder  zu  einer 
solchen  Ausdehnung  und  einer  solchen  Blüthe  gelangt,  dass  schon 
um  370  V.  Chr.  bei  Xenophon  die  Bemerkung  gemacht  wird, 
dass  die  meisten  Athener  ihren  Erwerb  von  dem  Meere  zögen.  ^ 
Schon  zur  Zeit  des  korinthischen  Krieges  finden  wir  ein  ausser- 
ordentlich reges  Leben  in  dem  Hafen  von  Athen, ^ das  sich  auch 
selbst  dann  noch  erhielt,  als  der  sogenannte  Bundesgenossenkrieg 
ausbrach,  welchen  Byzanz,  Rhodos,  Chios,  Kos  mit  solchem  Erfolge 
gegen  Athen  führten,  dass  den  Athenern  ihre  Bundesgenossen 
bis  auf  einige  unbedeutende  Inseln  entzogen  blieben.  ® Die 
unmittelbar  darauf  folgenden  Kämpfe  gegen  Philipp  von  Make- 
donien, welche  schliesslich  die  politische  Bedeutung  Athens  voll- 
ständig vernichteten,  beschädigten  natürlich  den  Handel  Athens 
ausserordentlich,  indem  sie  nicht  allein  durch  Kaperei  den  Ver- 
kehr zur  See  unsicher  machten,  sondern  auch  die  auswärtigen 
Besitzungen  der  Athener  zum  Gegenstände  des  Angriffs  nahmen“^ 
und  gerade  diejenigen  Gegenden  an  den  nördlichen  Meeresküsten 
in  die  Gewalt  der  Makedonier  brachten,  welche  für  die  Einfuhr 
der  nothwendigsten  Waaren  den  Athenern  fast  unentbehrlich 


1)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  115. 

2)  F.  Schultz  De  Chersonneso  Thracica.  Berol.  1853.  S,  87  ff. 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  4,  60.  — Diodor  XV,  38. 

4)  Isokrat.  v.  Umtausch  108  ff.  — Xenophon  Hellen.  VII  ,1,4 

5)  Xenophon  Hellen.  V,  1,  23. 

6)  Demosthen.  v.  Kranze  238. 

7)  Vgl.  Demosthen.  Philipp.  I,  34. 
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waren.  Die  verringerte  politische  Bedeutung  der  Stadt  musste 

noth wendiger  Weise  eine  Veningeiung  des  Fremdenverkehi’s  in 

derselben  zur  Folge  haben,  die  auch  dadurch  nicht  ausgeglichen 

werden  konnte,  dass  gerade  seit  diesen  Zeiten  Athen  zu  einem 

✓ 

Hauptsitze  wissenschaftlicher  Thätigkeit  wurde.  Dazu  kam  noch, 
dass  seit  der  makedonischen  Herrschaft  der  Orient  auch  für  den 
Handel  eine  erhöhte  Bedeutung  gewann,  und  dass  in  Folge  dessen 
die  Haupthandelsstrassen  eine  andere  Richtung  erhielten,  nament- 
lich als  Alexandria  emporblühte  und  einen  neuen  Mittelpunkt  für 
Handel  und  Verkehr  bildete. 

Etwas  günstiger  scheinen  sich  die  Verhältnisse  für  den 
korinthischen  Handel  gestaltet  zu  haben.  Zwar  war  Korinth 
bald  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  in  dem  es  sehr  gelitten 
hatte,  der  Mittelpunkt  eines  mehrjährigen  Kampfes  geworden,  in 
welchem  das  Gebiet  der  Stadt  verheert  und  diese  selbst  der 
Schauplatz  erbitterter  Parteikämpfe  wurde , ^ und  in  welchem 
namentlich  die  lange  währende  Besetzung  des  Hafenplatzes  Le- 
chffion  durch  die  Spartaner  den  Handel  nach  dieser  Seite  hin 
gänzlich  unterbrechen  musste ; zwar  beschädigte  der  einige  Jahre 
später  zwischen  den  Spailanem  und  den  Thebanem  geführte 
Krieg  die  Korinther  so  sehr,  dass  sie  zu  einem  Separatfrieden 
mit  den  Thebanem  genöthigt  wurden;^  aber  von  dieser  Zeit  an 
scheinen  Gewerbe  und  Handel  wieder  schnell  aufgebltiht  zu  sein 
und  der  Stadt  den  vorwiegenden  Charakter  eines  belebten  Han- 
delsplatzes verliehen  zu  haben,  den  sie  bis  zu  ihrer  Zerstörung 
durch  die  Römer  bewahrte.^ 

Die  grösste  Bedeutung  für  den  griechischen  Handel  erlangte 
im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Rhodos,  welches 
trotz  vielfacher  Wirren  im  Innern  sich  zu  der  ersten  Seemacht 
Griechenlands  ausbildete.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf 
die  politische  Machtstellung  des  Staates  einzugehen,  zumal  da 
die  eigentliche  Blüthe  desselben  über  die  Grenzen  der  Zeit  hin- 

1)  Xenophon  Hellen.  IV,  4,  1 ff.;  5,  19;  V,  1 , 29. 

2)  Xenophon  Hellen.  VI,  4,  18;  5,  29;  VII,  4,  6 ff.;  vgl.  Isokrat. 
Archidam.  91. 

.3)  Vgl.  Strabo  VIII  S.  378  u.  381.  Lukian.  Todtengespr.  11,  1. 

4)  Diodor  XIV,  79  u.  97. 

Bilchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb. 
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ausliegt,  deren  Betrachtung  wir  uns  zur  Aufgabe  gemacht  haben ; 
es  mag  hier  nui-  auf  die  erfolgreichen  Kämpfe  hingedeutet  wer- 
den, welche  Rhodos  für  seine  Unabhängigkeit  gegen  Demetrios 
Poliorketes  dui’chfocht;  für  die  Bedeutung,  welche  diese  Stadt 
für  das  Seewesen  erlangte,  mag  es  genügen  daran  zu  erinnern, 
dass  ihr  Seerecht  in  seinen  Grundzügen  bis  in  die  spätere  römi- 
sche Zeit  das  allgemein  gültige  blieb.  Ihi'  Handelsverkehr 
erstreckte  sich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhun- 
derts über  die  ganze  bekannte  Welt,^  und  um  die  Freiheit  des- 
selben zu  schützen,  führten  sie  um  219  v.  Chr.  selbst  einen 
Krieg  gegen  die  Byzantier,  welche  wiederum  einen  Sundzoll  im 
;^sporos  zu  erheben  angefangen  hatten.^  Erst  durch  das  schnelle 
Aufblühen  des  Handels  in  Delos  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  ging  ihr  Handel  sehr  bedeutend  zurück.^  Von 
der  Macht  und  dem  Reichthum , welchen  die  Stadt’  in  ihi*er  Blü- 
thezeit  besass,  machen  die  Schiiftsteller  glänzende  Schilderungen.* 
Die  ehedem  für  den  Handel  wichtigen  griechischen  Städte 
Kleinasiens  haben  zum  Theil  in  der  späteren  Zeit  den  grössten 
Theil  ihrer  Bedeutung  eingebtisst,  vor  allen  Milet,  welches,  seit- 
dem es  in  den  Händen  der  PeKer  war,  den  alten  Ruhm  nicht 
wieder  erlangen  konnte  und  endlich  von  Alexander  dem  Grossen 
zerstört  wm*de.  ^ Dagegen  sind  Byzanz  und  Kyzikos  zu  einer 
erhöhten  Bedeutung  gelangt,  von  denen  namentheh  das  letztere 
in  der  römischen  Kaiserzeit  seine  Handelsverbindungen  vonj 
äussersten  Ende  des  schwarzen  Meeres  bis  nach  der  Strasse  von 
Gibraltar  ausgedehnt  hatte.® 


1)  Lykurg  geg.  Leokrat,  15  f,  Ttjr  vtoXiv  Trjv  xoiv  ^PoiStojv  xa\ 
T(dv  IfxnoQtüV  xoig  lncöi]y.ovaiv  ixet,  o'i  jiaffav  Ttjv  oixovfx^iniv  neqi~ 
TtXiovxeg  Jt’  iqyaalav  clnriyyeXXov  u.  s.  w. 

2)  Polyb.  IV,  47. 

3)  Polyb.  XXXI,  7. 

4)  Dio  Chrysost,  XXXI,  55  vfietg  fiiv  xal  71q6t€qov  ^t€  nXovatd- 
TttxoL  x<av  ^EXX-qvMV  xctl  vvv  ixv  fxciXXov  ioxe ; vgl.  § 101.  Ganz  beson- 
ders Aristeides  XLHI  ed.  Dind.  Vol.  I S.  797  f. 

5)  Arrian  Anabas.  I,  19.  Strabo  XIV,  S.  635. 

6)  Aristeides  ed.  Dind.  Vol.  I S.  384.  Marquardt  Cyzicus  S. 
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Sechstes  Kapitel. 

Die  Natur  des  griechischen  Landes  hat  dem  Handel  seine 
Strassen  mit  Nothwendigkeit  vorgezeiclmet ; denn  während  das 
Innere  desselben  gebirgig  ist  und  Ebenen  von  einiger  Ausdeh- 
nung nur  in  geringer  Zahl,  schiffbare  Flüsse  aber  fast  gar  nicht 
besitzt,  ist  es  beinahe  auf  allen  Seiten  vom  Meere  umspült,  wel- 
ches namentlich  auf  der  Ostseite  tiefe  Buchten  einschneidend 
eine  so  reiche  Küstenbildung  geschaffen  hat,  wie  sie  kein  zwei- 
tes Land  in  Europa  aufweisen  kann.  Schon  durch  diese  natür- 
liche Beschaffenheit  des  Landes  war  der  Handel,  wenn  dei-selbe 
sich  überhaupt  bis  zu  einem  solchen  Grade  entwickeln  sollte, 
dass  er  über  den  Austausch  von  Naturprodukten  zwischen  Nach- 
barbezirken hinausging,  auf  das  Meer  hingewiesen,  nicht  weni- 
ger aber  durch  den  Umstand,  dass  die  griechische  Halbinsel  sich 
nicht  an  ein  Festland  aulehnt,  welches  bei  reicher  Produktion 
dem  Landverkehr  einen  bequemen  Zugang  geboten  hätte.  Das 
Meer,  welches  Griechenland  bespült,  ist  ausserdem  der  Art,  dass 
es  seine  Anwohner  zur  Schiffahri  einladen  musste.  Ueberall  lie- 
gen den  Gestaden  in  unmittelbarer  Nähe  Inseln  gegenüber  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  sie  nicht  allein  das  Festland  mit  einer 
fast  nirgends  durch  weite  Zwischenräume  unterbrochenen  Kette 
umschliessen , sondern  auch  gleichsam  eine  Brücke  nach  einem 
anderen  Festlande,  voratiglich  im  Osten  nach  Asien  bilden.  Die 
Küsten  selbst  sind  wenigstens  auf  der  Ostseite  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  mit  einer  reichen  Fülle  von  mehr  oder  w^eniger  tie- 
fen Einschnitten  ausgestattet,  welche  theils  durch  ihi*e  natürliche 
Gestalt,  theils  durch  die  davor  liegenden  Inseln  gegen  Sturm 
und  Wogen  geschützt  die  trefflichsten  Ankerplätze  darbieten,  in 
vielen  Fällen  selbst  ohne  bedeutender  Nachhülfe  durch  Menschen- 
hand zu  bedürfen.  Dieselben  Vortheile  haben  die  Küsten  von 
Kleinasien,  welche  von  den  Griechen  mit  Colonien  besetzt  wor- 
den waren,  während  zugleich  diese  Gegenden  sich  an  reiche 
und  hocheivilisierte  Binnenländer  anlehnten,  zu  denen  seit  alter 
Zeit  gebahnte  Strassen  führten;  die  Colonien  an  den  Küsten  des 
schwarzen  Meeres  aber  hatten  im  Rücken  zum  grossen  Theil 
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weite  fruchtbare  oder  von  Nomaden  durchstreifte  Landstrecken, 
aus  denen  eine  Fülle  von  Naturprodukten  zu  ziehen  war. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  ein 
bedeutenderer  Landhandel  nur  von  den  Colonien,  namentlich  den 
am  schwai’zen  Meere  gelegenen,  betrieben  werden  konnte,  wäh- 
rend Seefahrt  und  Seehandel  überall  in  Aufnalune  kam.  Die 
Entstehung  dos  Seeverkehi’s  reicht  daher  auch  bis  in  die  mythi- 
schen Zeiten  hinauf,  und  in  den  homerischen  Gedichten,  welche 
die  ei’ste  historische  Gewähr  geben,  erscheint  die  Schiffahrtskunst 
schon  auf  einer  ziemlichen  Stufe  der  Vollkommenheit.  Die  dort 
übliche  Weise,  auf  der  Fahrt  den  Küsten  zu  folgen,  finden  wir 
auch  in  den  späteren  Zeiten  durchgängig  beibehalten,  da  ein 
Bedürfniss,  sich  dem  offenen  Meere  anzuvertrauen,  in  den  grie- 
chischen Gewässern  fast  nirgends  vorhanden  war,  überdies  bei 
den  mangelhaften  Hülfsmitteln  füi*  die  Orientierung  eine  Fahrt 
im  freien  Meere  grosse  Bedenklichkeiten  hatte.'  Die  Seefahrten 
beschränkten  sich  aber  durchweg  auf  die  Sommennonate  vom 
April  bis  zum  September,  ^ und  selbst  in  dieser  Zeit  legten  die 
nördlichen  und  nordwestlichen  Passatwinde,  welche  im  Juli  den 
Tag  über  zeitweise  mit  grosser  Heftigkeit  zu  wehen  beginnen,® 
den  Fahrten  in  nördlicher  Richtung  Scliwierigkeiten  in  den  Weg, 
während  sie  wiederum  die  Fahrten  in  umgekehrter  Richtung 
besonders  begünstigten.  Die  Kauffahrteischiffe  im  Gegensätze 
zu  den  Kriegsschiffen,  welche  lange  Scliiffe  hiessen,  mnde  Fahr- 
zeuge genannt,  weil  sie,  um  einen  grösseren  Raum  im  Innern  zu 
haben,  kürzer,  breiter  und  bauchiger  als  jene  gebaut  wmrden,^ 
waren  je  nach  Bedürfniss  an  Grösse  und  Bauart  vei*schieden. 
Lukian  giebt  die  Beschreibung  eines  Kauffahrers,  dessen  Länge 
hundert  und  zwanzig  Ellen  (ungefähr  176,8  preuss.  Fuss)  betrug, 

1)  Bei  Xenoph.  Hellen.  II,  1,  17  erscheint  es  als  etwas  aussergewöhu- 
liches,  nur  durch  die  Feindschaft  der  Küstenbewohncr  motiviertes,  dass 
die  Athener  von  Chios  aus  nach  dem  Hellesponte  zu  mltiytoi  fahren. 

2)  Vom  Boedromion  bis  Munychion  ruht  die  Schiffahrt.  Demosth. 
geg.  Apatur.  23. 

3)  lieber  die  Passate  s.  Wachsmuth  Hellen.  Alterth.  I S.  768  ff. 

4)  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  279  jUiiX()6v  ttIoiov  t6  noX€f4ixov, 
aTQoyyvXor  t6  ffunooixot’.  Vgl.  Pollux  I,  82.  Die  Lastschifife  heissen 
auch  öAxJJfi’. 
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Während  es  über  dreissig  Ellen  breit  und  an  der  tiefsten  Stelle 
vom  Verdeck  aus  neun  und  zw’anzig  Ellen  tief  war,  bei  Demo- 
sthenes wird  ein  Schiff  erwähnt,  welches  ausser  einer  Waaren- 
ladung  noch  über  dreiliundert  Menschen  an  Bord  hatte, ^ doch 
waren  die  meisten  Fahrzeuge  von  geringeren  Dimensionen. 
Nach  einzeln  vorkommenden  Ausdiückcn,  deren  Bedeutung  aller- 
dings nicht  sicher  bestimmt  werden  kann,  scheint  es,  als  ob  mau 
zur  Bestimmung  der  Tragfälligkeit  der  Schiffe  sich  ähnlicher 
Bezeichnungen  wie  der  heut  üblichen  nach  dem  Tonnengehalto 
bedient  habe.^  Die  Kauffahrteischiffe  waren  theils  mit  einem 
Verdecke  vei*sehen,  theils  ohne  ein  solches,  zur  Bewegung  der- 
selben wurden  theils  Ruder  theils  Segel  angewendet.® 

Wenn  mr  im  Folgenden  versuchen,  die  Hauptstrassen  des 
griechischen  Seohandcls  darzustellen,  so  werden  wir  am  passend- 
sten damit  zugleich  eine  Betrachtung  der  an  diesen  Strassen 


1)  Lukian  Schilf  5.  — Demosth.  geg.  Phorm.  10. 

2)  vttos  uvQintfOQog  Thukydid.  VII,  25.  Ktesias  in  Photios  Biblioth. 

S.  67  H.  Pollux  I,  82.  nlota  nkiko  (fOQiixov  irö? Cassius 
Dio  LVI,  27.  /nvoKtyojyog  Strabo  III  S.  151.  Pollux  a.  a.  0.  f.iVQtayo>- 
yovrtfc  bei  Pollux  IV,  165.  Welche  Maas-  oder  Gewichtseinheit  dabei  still- 
schweigend vorausgesetzt  sei,  ist  zweifelhaft.  Die  auf  Pollux  IV,  165 
jiii)o{avd'Qog , fiVQiO(f6()og  oj?  Govxrifnfrjg  zurückgehende  Erklärung:  ein 
Schiff,  das  10000  Mann  trägt,  hat  Lobeck  zu  Phrynich.  S.  662  mit  Recht 
als  unmöglich  zurückgewiesen,  er  selbst  hat  es  als  gleichbedeutend  mit 
fiv(iLitf4.(fOQog  verstanden,  wie  von  Aristophan.  Frieden  521  fAvni- 

fcuffonov  gesagt  ist.  Auch  diese  Erklärung  kann  nicht  richtig  sein,  denn 
da  ein  d/nffOQtvg  etwa  ISVa  Kubikfuss  fasst,  so  w'ürde  der  Rauminhalt 
von  10000  tcfX(fo{)tig  — 135000  Kubikfuss  schon  ein  Schiff  von  ganz 
aussergcwöhnlicher  Grösse,  etwa  von  140  Fuss  Länge,  30  Fuss  gleich- 
massiger  Breite  und  30  Fuss  durchgehender  Tiefe  voraussetzen,  wenn  sein 
völlig  leerer  innerer  Raum  diesem  Inhalte  gleichkommeu  sollte , viel 
grössere  Dimensionen  müsste  also  ein  Schiff  haben,  das  wirklich  eine 
Fracht  von  10000  Amphoren  bergen  sollte.  Böhme  zu  Thukydid.  VII,  25 
nimmt  als  Masseinheit  das  Talent  an,  wie  es  bei  Herodot  I,  194  r« 
fxiyiOTa  {nXoia)  uvtmv  xat  7tsvutxioxclio)v  Takm'TO)v  yofiov  6/6^»  H, 
96  äyu  ^via  (nkoi'K)  nokkag  raJi(hr(or  und  Thukydid.  IV,  118 

7t).o(ot  ^g  nfVTaxonctt  Tu).uvTf<  (iyovxt  u^XQa  angewendet  worden  ist.  Es 
würde  demnach  die  VKvg  yvoiofföoüg  ein  Schiff  von  etwa  250  Tonnen 
Gehalt  sein. 

3)  Antiphon  v.  Morde  d.  Eratosth.  22.  Plautus  Bacchid.  II,  3,  45. 
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liegenden  Handelsplätze , so  weit  sie  nicht  in  der  voranstehenden 
Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Handels  berücksichtigt 
w'orden  sind,  und  der  wichtigsten  Handelsartikel,  welche  auf  die- 
sen Strassen  verfühi-t  wurden,  verbinden.^  Es  ergeben  sich  aber 
diese  Hauptstrassen  aus  dem  bisher  angeführten  leicht.  Von 
denen,  welche  von  Griechenland  aus  die  Richtung  nach  Osten 
einschlugen,  ging  die  nördlichste  nach  den  Häfen  des  schwarzen 
Meeres.*  Die  Produkte  der  dieses  Meer  umschliessenden  Län- 
der, welche  die  Griechen  nicht  bloss  zu  Handelsgeschäften,  son- 
’dern  auch  zu  dauernden  Ansiedelungen  dorthin  lockten,  sind 
solche,  welche  Griechenland  selbst  nicht  in  hinreichender  Menge 
für  seine  Bewohner  hervorbrachte  und  welche  dennoch  zur  Be- 
friedigung der  nothwendigsten  Bedürfnisse  erforderlich  waren, 
vor  allem  Getreide,  hauptsächlich  Weizen,  der  allerdings  zu  den 
leichtesten  Sorten  gehörte,*  aber  erfahmngsmässig  sich  länger 
aufbewahren  Hess,  als  der  aus  südlichen  Gegenden  bezogene.^ 
Wenn  auch  die  Südküsten  fruchtbar  an  Getreide  waren,  so  lie- 
ferten doch  die  grössten  Quantitäten  die  taurische  Halbinsel  und 
die  oberhalb  derselben  gelegenen  Gegenden  des  Festlandes,  wo 
schon  in  Herodots  Zeiten  skythische  Völker  am  Borysthenes  Ge- 
treide ausschliesslich  zum  Zwecke  der  Ausfuhr  bauten.*  Von 
hier  bezog  Athen  den  grössten  Theil  seines  Bedarfs  an  fremdem 
Getreide,  von  hier  aus  gingen  Sendungen  nach  den  Inseln  und 


1)  Die  Vorarbeiten  über  die  Handelsartikel,  welche  Hüllmann  Han- 
delsgesch.  der  Griechen  S.  14 — 37  und  St,  John  The  Hellenes  III  S.  326 
— 414  gegeben  haben,  entbehren  leider  zu  sehr  der  Uebersichtlichkeit  und 
der  Genauigkeit  in  den  Angaben  der  Orte,  von  wo  jene  Gegenstände  aus- 
geführt und  wo  sie  eingeführt  wurden,  um  besonders  brauchbar  zu  sein. 

2)  S,  Hüllmann  Handclsgesch.  S.  134  ff.  Preller  üeber  die  Bedeu- 
tung des  schwarzen  Meeres  für  den  Handel  und  Verkehr  der  alten  Welt. 
Dorpat  1842 ; auch  in  Ausgewählte  Aufsätze  u.  s.  w.  v.  L.  Preller  her- 
ausgeg.  V.  R.  Köhler.  Berlin  1864.  S.  441  ff. 

3)  Vgl.  H.  Wiskemann  Die  antike  Landwirthschaft  S.  15  ff. 

4)  Theophr.  Pflanzengesch.  VIII,  4,  5.  Aristot.  Probl.  XIV,  2 
S.  909*,  18. 

5)  üeber  die  Gegend  \mi  Amasia  Strabo  XII  S.  560,  Kolchis  ders. 
XI  S.  498,  auch  Bithynien  Xenophon  Anab.  VI,  4,  6 u.  6,  1.  Von  der 
Krim  Strabo  VII  S.  309  u.  311.  Herodot  IV,  17  u,  54. 
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dem  Peloponnes.^  Die  in  den  weiten  Ebenen  Südrusslands  leben- 
den Nomaden  lieferten  von  den  Produkten  ihrer  Hecrden  Felle 
in  grossen  Mengen,-  dieselben  Gegenden  eine  beträchtliche  Zahl 
der  nach  Griechenland  zu  verkaufenden  Sklaven;*  auch  Bauholz, 
namentlich  zum  Schiffbau  taugliches  wurde  von  hier  ausgeführt* 
Von  nicht  geringerer  Bedeutung  füi*  die  Ausrüstung  der  Schiffe 
waren  andere  Produkte,  die  man  von  dort  bezog,  Flachs  und  Hanf, 
Theer  und  Pech  so  wie  Wachs;*  eine  untergeordnete  Stelle  nah- 
men Honig  und  mancherlei  Arzneimittel  ein.  ® Dagegen  gaben 
einen  Ausfuhrartikel,  der  in  sehr  grossen  Mengen  nach  Griechen- 
land gebracht  wurde,  die  eingesalzenen  Fische  ab,  unter  denen,  wie 
schon  bemerkt,  die  Thunfische  von  Byzanz  die  vorzüglichsten 
waren.  Dazu  kommen  dann  noch  die  Waaren,  welche  auf  den 
tief  in  die  Binnenländer  führenden  Handelsstrassen  in  die  pon- 


tischen  Häfen  gelangten  und  von  hier  aus  nach  Griechenland 
gebracht  wurden,  und  von  welchen  weiter  unten  noch  einiges  zu 
bemerken  sein  wird.  Die  Waaren,  die  aus  Griechenland  hierher 
eingeführt  wurden,  bestanden  theils  in  Naturprodukten,  theils  in 


1)  S.  namentlich  Demosth.  geg.  Leptin.  31.  — Herodot  VII,  147. 
Thukyd.  III,  2.  Vgl.  Rangab^  Antiq.  hellen.  I nr.  250. 

2)  Strabo  XI  S.  493.  Demosth.  geg.  Phorm,  10;  geg.  Lakrit.  34. 
Vgl.  Polyb.  IV,  38. 

3)  S.  Buch  I S.  118. 

4)  Arrian  Periplus  5,  2 ^v).(üv  vavnr\Yr\<jl(ji(ov , wr  d(p&ovlcc  larl 
xttXK  Tor  TFovtov.  Theophr.  Pflauzengesch.  V,  2,  1.  — Von  Xolchis  und 
dem  Kaukasus  Strabo  XI  S.  497 ; von  der  Gegend  von  Herakleia  Xeno- 
phou  Anab.  VI,  4,  4;  von  Sinope  Strabo  XII  S.  546. 

5)  Flachs  und  Hanf  von  Kolchis  Strabo  XI  S.  498 , desgl.  die  übri- 
gen Gegenstände;  Wachs  lieferte  das  politische  Volk  der  Sanni  den  Rö- 
mern als  Tribut,  Plinius  Xaturgesch,  XXI,  45  § 77. 

6)  Honig  Polyb.  IV,  38 ; Stob.  Floril.  XIII,  18 ; vgl.  Plinius  a.  a.  0. 
— Wermuth  Dioskorid.  III,  23  u.  24.  lißqoxovov  aus  Kappadokien  und 
Galatien  ders.  III,  26.  'Pii  aus  den  Gegenden  am  kimmerischen  Bosporos 
ders.  III,  2.  Vgl.  Anm.  4 zu  S.  384. 

7)  Strabo  III  S.  144;  XI  S.  493.  Demosthen.  geg.  Lakrit.  31  u. 

34.  Athen.  III  S.  116;  VII  S.  278®.  Plinius  Naturgesch.  IX,  20  § 50  ff. 
Vgl.  Köhler  ou  Recherches  sur  Thistoire  ot  sur  Tantiquitö  des 

pecheries  de  la  Russie  meridionale  in  den  Möm.  de  l'acad.  de  St.  Petersb. 
S^r.  VI,  1.  1832.  S.  347—490. 
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Fabrikaten.  Unter  den  crsteren  uimnit  den  Hauptplatz  der  Wein 
ein,^  der  an  den  i)ontischen  Küsten  gar  nicht  gewonnen  wurde, 
und  der  nicht  bloss  zum  Verbrauch  in  den  Hafenstädten  selbst 
und  deren  nächster  Umgebung  bestimmt  war,  sondern  von  dort 
aus  weit  in  die  Binnenländer  vei*sandt  wurde.  ^ Die  grösste 
Menge  desselben  scheint  von  den  Inseln,  namentlich  dem  wein- 
reichen  Chios  und  Thasos,  entweder  direct  oder  durch  die  Ver- 
mittelung von  Händlern,  welche  ihn  au  den  Produktionsorten 
autkauften,  dorthin  eingeführt  worden  zu  sein.®  Nächstdem  erhiel- 
ten die  pontischen  Länder  von  Griechenland  aus  Oel,  welches 
die  meisten  derselben  nicht  selbst  eizeugten , * Gewebe , Kui’z- 
waaren  und  allerlei  Arten  von  Hausgeräth.® 

Bei  dem  Werthe,  welchen  die  pontischen  Produkte  für  die 
Griechen  hatten,  und  bei  der  Grösse  des  Gewinnes,  welchen  der 
Handel  mit  den  uncultivicilen  Völkern  abwarf,  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  x dahin  bereits  sehr  früh  Fahrten  unternommen 
worden  sind.  Mau  hat  die  nach  dem  Pontos  gehende  Handels- 
strassc  bereits  in  der  iL’gonautensage  bezeichnet  finden  wollen, 
indem  man  meinte,  die  Argonauten  seien  nach  dem  kolchischcn 
Golde  oder  gar  nach  Pelzwerk  gegangen,  allein  abgesehen  von 
der  Unwahi’scheinlichkoit , dass  die  Argonautenfahrt  in  irgend 
welchem  Zusammenhänge  mit  Handelsunteimehmungen  steht,  ist 
dei*selbeu  die  Richtung  nach  dem  schwarzen  Meere  offenbar  erst 
in  später  Zeit  zugeschriebeu  worden,  zumal  da  es  nicht  einmal 


1)  Polyb.  IV,  ö8.  Strabo  XI  S.  493.  Dio  Chrysostom.  XXXVI, 
11  u.  25.  Vgl.  von  Sinope  Polyb.  IV,  66. 

2)  Aristot.  de  mirabb.  ausc.  104.  Vgl.  Strabo  V S.  214. 

3)  Demosthen.  geg.  Lakrit.  35,  vgl.  10,  18  u.  20.  Auf  diese  Einfuhr 
sind  auch  die  Bruchstücke  von  Thongefassen  zurückzuführen,  welche  in 
pontischen  Ilafenplätzen  , namentlich  in  Olbia , gefunden  durch  die  darauf 
befindlichen  Stempel  als  aus  Rhodos,  Knidos,  Thasos'  stammend  zu  erken- 
nen sind.  Vgl.  Franz  zum  Corpus  Inscrr.  Gr.  III  Praof.  S.  V ff. 

4)  Polyb.  IV,  38.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  VI,  4,  6.  F.  Spiro  De 
Clazomcniorum  mercatura  S.  6 ff. 

5)  Strabo  XI  S.  493  ^OxHixa  xnt  rallcc  ooa  Trjg  rifx^oov  SiatTtjg 

oixtTa.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  VII,  5,  14  (vraif^cc  rjVQCnxovro  nokXcel 
filv  xXtvai,  TiokXu  xißanu(y  nu)Mcl  ß{ßXoi  ytyi>afx.n(via  xul  riiXktt 

noU.u  oau  iv  JtvxkOi  vavxhiQot,  (iyovacv. 
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fcststelit,  ob  in  der  ältesten  Form  der  Sage  jener  Zug  in  west- 
licher oder  östlicher  Richtung  gedacht  war.^  In  der  älteren 
historischen  Zeit  fuhi’on  nach  dem  Pontos  hauptsächlich  die  Mile- 
sier an  der  kleinasiatischon  Küste  entlang  zum  Hellespont,  Me- 
gareer und  später  athenische  Kaufleute  durch  den  Euripos  von 
Euboea  an  den  thrakischcn  Küsten  vorbei  ebendahin,  im  dritten 
Jahrhundert  v.  Chr.  scheinen  die  Rhodier  das  Uebergcwicht 
gehabt  zu  haben.* 

An  der  Strasse  vom  Mittelpunkte  des  griechischen  Festlan- 
des aus  lag  zunächst  am  Euripos  auf  Euboea  Eretria,  sechzig 
Stadien  von  der  zwischen  Attika  und  Boeotien  streitigen  Gräiiz- 
stadt  Oropos  entfernt , ® welcher  Ort  für  die  jedenfalls  starke 
Einfuhr  von  Lebensmitteln  nach  Attika  von  hoher  Wichtigkei 
war.^  Von  noch  grösserer  Bedeutung  war  Chalkis,  an  der  eng- 
sten Stelle  des  Euripos  so  gelegen,  dass  es  die  Durchfahrt  voll- 
ständig beherrschte  und  dadurch  unter  Umständen  den  ganzen 
Verkehi’  in  dieser  Richtung,  da  man  die  Fahit  um  die  äussere 
hafenlose  Küste  von  Euboea  mit  ihren  gefährlichen  Klippen  mög- 
lichst vermied.  Auf  die  Bedeutung,  welche  Chalkis  mit  seinem 
trefflich  gelegenen  Hafen  schon  frülizeitig  für  den  Handel  gehabt 
hat,  ist  bereits  aufmerksam  gemacht  worden.®  Die  nördliche 
Einfahrt  in  den  Euripos  beherrschte  Histiaea  (Oreos),  für  die 
Schiffahi't  der  Athener  von  solcher  Bedeutung,  dass  sic  im  J.  445 
v.  Chr.  durch  Ansiedelung  von  Kleruchen  den  Platz  in  ihre 
Gewalt  brachten,  ® Auf  der  anderen  Seite  der  Strasse  lag  in 
einer  tiefen  Bucht  der  Haupthafen  von  Thessalien,  Pagasse,  der 
schon  in  der  Sago  als  der  Ausgangspunkt  des  Argouauteiizuges 
genannt,  in  späterer  Zeit  hauptsächlich  für  die  Ausfuhr  von  Ge- 
treide und  Sklaven  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.’  Weiter 

• 1)  Vgl.  0.  Müller  Orchomenos  S.  269  ff.  d.  zweiten  Ausg.  Neu- 
mann Die  Hellenen  im  Skythenlande  1 S.  938  f. 

2)  Vgl.  Polyb.  IV,  47. 

3)  Thnkydid.  VIII,  95.  Strabo  IX  S.  403. 

4)  Thukydid.  VII,  28.  Vgl.  Aristoph.  Wesp.  715  f.  Dikiiearch  7. 

5)  Vgl.  Dikaearch  29. 

6)  Thukydid.  I,  114.  Vgl.  auch  Xenophon  Hellen.  V,  4,  56. 

7)  Xenoph.  Hellen.  V,  4,  56.  Hermipp.  bei  Athen.  I S,  27*^,  Vgl. 
auch  Strabo  IX  S.  436. 
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nördlich  auf  der  Halbinsel  Chalkidike  lag  die  korinthische  Colonie 
Potidaea,  den  Athenern  für  den  Besitz  und  die  Ausbeutung  der 
thrakischen  Küsten  ausserordentlich  wichtig/  und  die  im  vierten 
Jahrhundert  v.  Chr.  mächtige  Stadt  Olynth,  die  in  einem  frucht- 
baren Landstriche  gelegen  mit  den  Eraeugnissen  desselben  an- 
sehnlichen Handel  getrieben  zu  haben  scheint.^  An  der  thra- 
kischen Küste  finden  wir  Amphipolis  mit  seinem  Hafenplatz 
Eiou,  eine  Stadt,  die  in  einer  ausserordentlich  fruchtbaren  Gegend 
belegen  zugleich  für  die  Ausnutzung  der  benachbarten  Gold- 
bergwerke und  die  Ausbeutung  einer  produktenreichen  Hinter- 
landschaft eine  unvergleichliche  Lage  hatte,®  namentlich  den  Athe- 
nern für  den  Bezug  von  Schiffsbauholz  aus  Makedonien  uner- 
setzlich war.  ^ Unter  diesen  günstigen  Verhältnissen  musste  die 
Stadt,  zumal  da  sie  den  Hauptübergang  über  den  Strymon  in 
ihrer  Gewalt  hatte  und  so  eine  sehr  wichtige  Strasse  beherrschte, 
zu  einem  blühenden  Handelsplätze  werden.  Der  thrakischen 
Küste  gegenüber  lag  die  Insel  Thasos,  reich  nicht  allein  durch 
ihre  Goldbergwerke,  sondern  auch  durch  den  Ertrag  ihrer  Wein- 
pflanzungen, deren  Gewächs  zu  den  besten  in  Griechenland 
gezählt  wurde , ® in  weiterer  Entfeniung  die  Inseln  Samothrake, 
Imbros,  Lemnos  und  Tenedos  vor  dem  Eingänge  zum  Hellesponte, 
von  denen  die  beiden  mittleren  lange  im  Besitze  der  Athe- 
ner waren.  Am  Hellesponte  selbst  hatten  die  Städte  Sestos  und 
Abydos  für  den  Handel  geringere  Bedeutung  als  das  weinreiche 
Lampsakos;  ® an  der  Propontis  überragte  alle  Städte  Kyzikos, 
von  dessen  Seemacht  und  Handel  in  späterer  Zeit  -schon  oben 
das  nothwendige  bemerkt  worden  ist,  für  dessen  fiilhen  Eintritt 
in  die  Reihe  der  bedeutenderen  Handelsstädte  die  hier  gepräg- 
ten Goldmünzen  sprechen,  welche  schon  im  fünften  Jahi’hundert 


1)  Thukydid.  I,  68. 

2)  Xenophon  Hellen.  V,  2,  16.  S.  Vömel  Prolegg.  zu  Demosthen. 
Phüipp.  I S.  20  ff. 

3)  S.  Näheres  bei  VÖmel  a.  a.  0.  S.  42  ff. 

4)  Thukydid.  IV,  108, 

5)  Aristoph.  Plutus  1022;  Lysistr.  196.  Athen.  I S.  28*  ff.  Vgl. 
Demosth.  geg.  Lakrit,  35. 

6)  Strabo  XIll  S.  589.  Vgl.  Athen.  1 S.  29*". 
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V.  Chi*,  weit  und  breit  im  Umlauf*  waren.*  Die  Bedeutung  von 
Byzanz  am  Eingänge  des  Bosporos  ist  schon  von  uns  genauer 
erörtert  worden;^  weniger  von  der  Natur  begünstigt  war  das  auf 
der  andern  Seite  der  Meerenge  gelegene  Kalchedon.  An  der 
Südküste  des  schwarzen  Meeres  gelangen  wir  zunächst  nach  dem 
pontischen  Herakleia,  einer  Colonie  der  Megareer  oder  nach 
anderen  der  Milesier,  die  mit  einem  guten  Hafen  versehen, 
einen  sehi*  lebhaften  Verkehr  hatte.*  Die  Handelsverbindungen 
dieser  Stadt  gingen  ebensowohl  nach  den  anderen  Häfen  des 
schwarzen  Meeres  me  nach  Griechenland;  wir  finden  Herakleo- 
ten  in  Olbia,  Proxenen  derselben  in  Athen  und  in  Argos  wohn- 
haft; ein  herakleotischer  Kaufmann,  von  welchem  ein  Geschäfts- 
theilhaber  in  Skyros  ansässig  ist,  macht  eine  Handelsreise  nach 
Athen  und  von  dort  nach  Libyen,  und  aus  seinen  Beziehungen 
zu  einem  athenischen  Bankier  lässt  sich  schliessen,  dass  derglei- 
chen Handelsreisen  den  gewöhnlichen  Betrieb  seines  Geschäftes 
bilden,*  Nächst  dieser  Stadt  lag  an  derselben  Küste  Sinope, 
deren  Wichtigkeit  für  die  Ausbreitung  des  Handels  im  Pontos 
bereits  betrachtet  worden  ist.  Auch  hierher  scheinen  zahlreiche 
Handelsverbindungen  athenischer  Kaufleute  gegangen  zu  sein. 
Der  Hafen  von  Amisos,  welcher  durch  mächtige  Dammbauten 
gesichert  war,  galt  nächst  dem  von  Sinope  als  der  beste  an  der 
ganzen  Südküste  des  schwarzen  Meeres.*  Die  Stadt  war  zuerst 
von  Milesiern  colonisiert  worden,  später  waren  ausser  anderen 
Ansiedlern  auch  Athener  hinzugekommen.®  Trapezus,  eine  Colo- 


1)  Strabo  XII  S.  ö75.  Xenophou  Anab.  V,  6,  23;  VI,  2,  4;  VII, 
2,  36  u.  3,  10.  Vgl.  Marquardt  Cyzicus  S.  160.  Hultscb  Metrol.  S.  268. 

2)  Polyb.  IV,  44.  Vgl.  jedoch  Lukian,  Alexandr.  9. 

3)  Xenophon  Anab.  VT,  2,  1.  Diodor  XIV,  31.  Scholien  zu  Apol- 
lon. Rhod.  II,  747,  wo  auch  Bocoter  als  Theilnehmcr  der  Colonie  genannt 
werden.  Strabo  XII  S.  542.  Ueber  die  frühere  Zeit  vgl.  Movers  Phöni- 
zier II,  2 S.  301  ff.  — Vom  Hafen  Strabo  a.  a.  0.  Arrian  Peripl.  d. 
Pontos  18.  Vgl.  Ritter  Geogr,  XVIII  S.  762.  — Lebhafter  Verkehr  Xe- 
nophon Anab.  V,  6 , 10. 

4)  Corpus  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2059.  Demosth.  geg.  Kallipp.  3, 
5 u.  10. 

5)  Ammian.  Marcell.  XXII,  8,  33.  Vgl.  Ritter  Geogr.  XVIII  S.  803. 

6)  Strabo  XII  S.  547.  Arrian  Peripl.  22. 
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nie  von  Sinope  und,  wie  schon  bemerkt,  dieser  Stadt  tribut- 
pflichtig, hat  erst  in  ganz  später  Zeit  eine  grosse  Bedeutung 
für  den  Handel  erlangt.  Phasis  an  der  Ostküste  des  schwarzen 
Meeres,  gleichfalls  eine  Colonic  der  Milesier,  war  für  den  Han- 
del mit  orientalischen  Waaren  von  lioher  Wichtigkeit,  weil  es 
den  Ausgangspunkt  einer  grossen  Strasse  bildete,  welche  aus  dem 
imieru  und  dem  östlichen  Asien  nach  dem  Westen  fühlte.  Für 
den  anselmlichen  Verkehr  der  Stadt  spricht  schon  der  Umstand, 
dass  die  Gastfreiheit  der  Bewohner  und  ihre  Freundlichkeit  gegen 
Schiflbrüchige  besonders  gerühmt  w'erden.  ^ An  Ausfuhrartikeln 
werden  besonders  Bauholz,  das  auf  dem  schiffbaren  Flusse  auch 
aus  weiterer  Entfernung  hierhergebracht  wurde.  Wachs,  Pech, 
Flachs,  Hanf,  vor  allem  aber  die  berühmte  kolchische  Leinwand 
erwähnt.  ^ Der  Hauptplatz , an  welchem  sich  die  Nomaden  der 
Umgegend  einfanden , war  Dioskurias,  so'  stark  besucht,  dass  man 
nach  einer  Angabe  doit  gegen  dreihundert  verechiedenc  Spra- 
chen hörte  und  die  Römer  in  späterer  Zeit  für  ihren  dortigen 
Verkehr  hundert  und  dreissig  Dollmetscher  nöthig  hatten.®  Hier 
tauschten  jene  Nomaden  ihre  Produkte  gegen  die  Artikel,  deren 
sie  benöthigt  waren,  namentlich  gegen  Salz  um.^  An  dem  kim- 
merischen Bosporus,  der  in  die  maeotische  See  führt,  lag  auf 
der  asiatischen  Küste  Phanagoreia,  auf  der  emopäischen  Panti- 
kapa3on,  die  bedeutendsten  Handelsplätze  füi’  die  Barbaren  der 
dortigen  Gegend,  von  denen  der  letztere  den  Stapelplatz  für  die 
aus  der  Maeotis  und  den  anliegenden  Ländern  kommenden  Waa- 
ren bildete,  der  erstere-für  die,  welche  über  das  schwarze  Meer 
her  eingeführt  wuiden.  ® Pantikapaeon , mit  einem  Hafen  für 
dieissig  Schiffe,  war  die  Hauptstadt  des  bosporaiiischen  Reiches, 
welches  sich  über  einen  Theil  des  taurischen  Chersonnes  und  ein 
Stück  Landes  auf  der  anderen  Seite  des  Bosporos  erstreckte. 


1)  Hcraklid.  Polit.  18.  •bü.o'^tvoc  tfnlv , ohre  rovg  rnvayovg 

x(d  fjvag  diöövrag  dnonXHV. 

2)  Strabo  XTI  S.  498.  Von  der  Leinwand  auch  Herodot  II,  105. 
Garne  zu  Jagdnetzen  Xenophon  Kyneg.  2,  4,  Pollux  V,  26. 

3)  Strabo  XII  S.  498.  Plinius  Naturgesch.  VI,  5 § 15. 

4)  Strabo  XII  S.  506. 

5)  Strabo  VII  S.  310 ; XI  S.  495. 
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Mit  den  Fürsten  dieses  Reiches  haben  die  Athener  wenigstens 
im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  in  nahen  Beziehungen  gestanden, 
hauptsächlich  wogen  des  ausserordentlich  starken  Bedarfes  an 
Getreide,  welches  sie  aus  diesen  Gegenden  bezogen.  Zur  För- 
derung dieses  Handels  hatte  der  bosporanische  Fürst  Lcukon  I. 
(393 — 353  V.  Chr.)  den  Hafen  von  Theodosia  angelegt,  welcher 
Raum  für  hundert  Schiffe  darbot  und  denselben  vorzügliche 
Sicherheit  gegen  Unwetter  gewählte.  ^ Der  Getreidehandel  führte 
nach  diesen  Häfen  zahlreiche  Kaufleute  von  Athen  sowolü  als 
von  anderen  Orten  herbei,  wie  wii*  z.  B.  von  Handelsverbindun- 
gen von  Lesbos,  Chios  und  Thasos  mit  diesen  Gegenden  Kunde 
haben ; ^ andrerseits  gingen  auch  von  dort  einheimische  Kautleute 
mit  Getreideschiffen  nach  Griechenland,  so  dass  wir  selbst  den 
Sohn  eines  Statthalters  des  bosporanischen  Fürsten  Satyros  mit 
einer  Getreideladung  in  Athen  finden.*  In  Strabos  Zeiten  scheint 
dieser  Komhandel  nicht  mehr  den  früheren  Umfang  gehabt  zu 
haben.  ^ Im  äussei-sten  Winkel  der  Mjeotis  lag  die  Stadt  Tanais, 
bedeutend  durch  den  Verkehr  zwischen  den  umwohnenden  No- 

f 

maden  und  den  Griechen;  es  scheint  jedoch,  als  ob  hierher  nur 
Kaufleute  aus  Handelsstädten  des  schwarzen  Meeres,  nicht  aus 
dem  eigentlichen  Griechenlande  kamen.*  Minder  bedeutend  für 
den  Handel  war  die  an  der  Stidspitze  der  taurischen  Halbinsel 
belegene  Stadt  Chersonnesos,  ausserordentlich  wichtig  dagegen  in 
der  nördlichsten  Bucht  des  schwarzen  Meeres  Olbia  (Borysthenes) 
durch  ihre  Lage  an  der  Küste  eines  Landes,  dessen  skythische 
Bevölkerung  schon  in  Ilerodots  Zeiten  Getreide  zum  Zwecke  der 
Ausfuhr  baute,  und  an  dem  Ausgange  einer  Handelsstrasse, 
welche  über  Land  bis  in  die  baltischen  Länder  führte.®  Die 


1)  Demostil.  Leptin.  33.  Strabo  VII  S.  309.  Neumann  Die 

Hellenen  im  Sk}i;benlande  I S.  468  f. 

2)  Isokrat.  Trapezit.  57.  Thukydid.  III,  2.  Vgl.  Demosthen.  geg. 
Phorm.  36.  Aristot.  de  niirabb.  ausc.  104. 

3)  Isokrat.  Trapezit.  4. 

4)  Strabo  VII  S.  311  z(<r  toiV  Tiooad^EV  tvTfVxhfV  t« 

atrono/iineTu  roTg  "lilkrjacv. 

5)  Strabo  XI  S.  493. 

6)  Herod.  IV,  17  f.  Vgl.  Strabo  VII  S.  306. 
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Stadt  war  zur  Zeit  der  medischen  Herrschaft,  also  in  dem  Zeit- 
räume zwischen  655  und  560  v.  Chr.  von  Milesiern  gegründet  w'or- 
den,^  und  trotz  der  heftigen  Kämpfe,  welche  sie  gegen  die  Bar- 
baren zu  bestehen  hatte  und  w^elche  schliesslich  zur  Zerstonmg 
der  Stadt  durch  die  Geten  uiyi  zur  gänzlichen  Vernichtung  des 
Handels  führte,  den  die  Bewohner  der  wieder  aufgebauten  Stadt 
nicht  wieder  anzutängen  im  Stande  w'aren,  gelangte  Olbia  zu 
einer  hohen  Blüthe.^  Von  dem  ausgedehnten  Verkehr  giebt 
eine  Inschrift  aus  der  Zeit  von  Christi  Geburt  Kunde , ® in  wel- 
cher Bürger  von  Herakleia,  Tomoij  Milet,  Chersonnesos , Niko- 
medeia,  Byzanz,  Prusa,  Istros,  Kyzikos,  Bosporos,  Nikaea,  Ama- 
sia,  Odessos,  Kallatia,  Apameia,  Tyras  und  SinojM?  aufgeführt 
werden,  welche  sich  an  einer  Ehrenbezeugung  für  einen  Bürger 
von  Olbia  betheiligten,  die  also  dort  entweder  ansässig  oder  doch 
durch  einen  Proxenos  vertreten  waren.  Unter  den  auf  der 
Stätte  von  Olbia  gefundenen  Ueben-esten  von  Thongefössen  fin- 
den sich  solche  von  Rhodos,  Knidos  und  Thasos.^  Auf  der  West- 
küste des  schwarzen  Meeres  endlich  sind  noch  die  Städte  Odes- 
sos und  Apollonia,  beide  Colonien  der  Milesier  zu  bemerken. 

Eine  zweite  Handelsstrasse  lässt  sich  von  Athen  aus  in  öst- 
licher Richtung  vert'olgen,  w^elche  um  das  cuboeischo  Vorgebirge 
Geraestos  auf  Chios  und  von  dort  nach  Lesbos  führte  und  welche 
die  an  der  Ostküste  des  Peloponnes  entlang  gehende  Strasse 
aufnahm.  ^ Dass  von  den  beiden  genannten  Inseln  Chios  schon 
frülizeitig  sich  an  dem  griechischen  Handel  betheiligt  hat  und 
selbst  noch  unter  der  athenischen  Bundesgenossenschaft  als  See- 
macht eine  angesehene  Stellung  hatte,  ist  schon  oben  angeführt 


1)  Anonym.  Peripl,  Ponti  Eui.  60  in  Geogr.  Gr.  min.  ed.  Müller  I 
S.  417. 

2)  Dio  Chrysost.  XXXVI,  4 — 6,  der  dies  Ereigniss  hundert  und 
fünfzig  Jahre  vor  seiner  Zeit  setzt. 

3)  Corpus  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2059. 

4)  S.  Corpus  Inscrr.  Gr.  III  S.  676.  P.  Becker  in  Jahrbb.  f.  dass. 
Philol.  Suppl.  IV,  3.  1862  S.  453  ff.  nr.  1—31;  S.  499  nr.  32—43; 
S.  457  ff.  nr.  1—6;  S.  458  ff.  nr.  3—5,  8,  10—13;  S.  501  nr.  14.  15. 

5)  Arrian  Anabas.  II , 1 , 2 sagt  von  dem  lesbischen  Vorgeb.  Si- 
grion:  %va  i nQoaßokr]  fiahara  iari  ru7g  ano  Tf  Xiov  xal  Ftotu- 
axov  xed  Mctk^ag  dXxuatv. 
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worden;  noch  im  vierten  Jahrhundert  v.  Ghr.  gehörte  sie  zu  den 
bedeutendsten  Handelsplätzen  Griechenlands.^  Unter  den  Gegen- 
ständen ilires  Handels  ist  vor  allen  der  Wein  zu  nennen,  der  im 
ganzen  Alterthume  berühmt  war,  und  von  dem  die  Sorte,  welche 
in  der  ariusischen  Landschaft  wuchs,  als  der  beste  von  allen 
griechischen  Weinen  erklärt  wird.  ^ Dieser  Wein  wurde  nicht 
allein  nach  allen  griechischen  Landschaften,  sondern  auch  nach 
dem  Pontos,  nach  den  Küstenländeni  des  adriatischen  Meeres 
und  wenigstens  in  späterer  Zeit  nach  Rom  und  dem  übrigen 
Italien  ausgeführt.®  Zu  gleicher  Zeit  war  auf  der  Insel  ein 
reger  Gewerbebetrieb,  auf  den  schon  die  grosse  Sklavcnmenge, 
welche  seit  alten  Zeiten  hier  gehalten  wurde,  schliessen  lässt. 
Schon  die  Anfertigung  der  für  die  Weinausfuhr  erforderlichen 
Fässer  muss  eine  Menge  von  Händen  beschäftigt  haben;  ausser- 
dem lässt  eine  frühzeitige  Kunstübung  annehmen , dass  hier  Me- 
taJlarbeiten  in  grosser  Vollkommenheit  angefertigt  wnirden,  von 
Geweben  wurden  die  chiischen  Teppiche  selbst  den  milesischen 
gleichgestellt. Auf  der  Insel  Lesbos  ^mchs  ein  Wein,  welcher 
die  nächste  Stelle  nach  dem  chiischen  einnimmt  und  wie  dieser 
einen  werthvollen  Handelsartikel  bildete.®  Von  Erzeugnissen  der 
Gewerbe  haben  namentlich  kunstvoll  gearbeitete  Metallgefässe, 
besonders,  wie  es  scheint,  in  edlen  Metallen  einen  hohen  Ruf 
gehabt.®  An  der  kleinasiatischen  Küste  dieser  Gegend  ist  noch 


1)  Aristütel.  Polit.  IV,  4 S.  122. 

2)  Strabo  XIV  S.  6.57 ; Athen.  I S.  28^.  Ariusischer  Wein  Strabo 
XrV  S.  645;  vgl.  Pollux  VI,  15.  Plinius  Naturgesch.  XIV,  9 § 73. 
Meineke  zu  Steph.  Byzant.  lAqovala. 

3)  Aristotel,  de  mirabb.  ausc.  104.  Strabo  VII  S.  317.  Plinius 
Naturgosch.  XIV,  17  § 96  f. 

4)  Kritias  bei  Athen.  I S.  28**. 

5)  Strabo  XIV  S.  657.  Athen.  I S.  28®  ff.  u.  30'*.  Plinius  Natur- 
gesch.  XIV,  9 § 73. 

6)  Paulus  Diacon.  S.  115  M.  Lesbium  genus  vasis  caelati  a Lesbiis 
inventum.  .Nach  Athen.  XI  S.  486*^  hiess  ein  Trinkgefäss  X^aßtoVj  wovon 
dort  ein  Beispiel  eines  aus  Glas  gefertigten  angeführt  wird;  bei  Herodot 
IV,  61  werden  A^aßioi  x^rjTfj^eg  erwähnt.  Unter  den  Tempelschätzen  im 
Parthenon  werden  Aiaßioi  xoxvXov  nqyvqot  aufgeführt.  Böckh  Staatsh.  II 
S,  165,  30. 
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Klazomenae  zu  bemerken,  welches  schon  unter  den  in  Aegypten 
Handel  treibenden  Städten  genannt  worden  ist;  - Gegenstände 
des  Handels  waren  besonders  Wein  und  Oel.^  Weiter  nach  Nor- 
den hinauf  lag  die  in  älterer  Zeit  blühende  Handelsstadt  Phokaea. 

Ebenfalls  nach  dem  Osten  führte  in  mehr  südlicher  Rich- 
' tung  als  die  eben  bezeichnete  Strasse  ein  anderer  Handelsweg 
von  Athen  über  die  Kykladen,  auf  welchem  ein  ausserordentlich 
lebhafter  Verkehr  stattfand.  Hier  war  zunächst  von  jeher  ein 
sehr  besuchter  Messplatz  auf  der  Insel  Delos  gewesen,  an  deren 
gottesdienstliche  Versammlungen  und  Feste  sich  ein  lebhafter 
Handel  anschloss;  nach  der  Zerstörung  von  Korinth  durch  die 
Römer  zog  sich  wegen  der  günstigen  Lage  der  Insel  und  der 
Sicherheit,  welche  die  Heiligkeit  dei’solben  bot,  der  Haupthandel 
Griechenlands  hierher.^  Auf  der  directen  Strasse  von  Griechen- 
land so  wohl  wie  von  Italien  nach  Asien  belegen  musste 
Delos,  sobald  es  einmal  zum  Handelsplatz  geworden  war,  zu 
hoher  Blüthe  gelangen,  so  dass  denn  auch,  namentlich  seitdem 
ein  starker  Verkehr  zwischen  Rom  und  Asien  angeknüpft  wor- 
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den  war,  der  Reichthum  und  die  Frequenz  der  Insel  sehr  gerühmt 
werden.  Eine  Zeitlang  war  sie  der  Centralpunkt  für  den  Skla- 
venhandel, wo,  wie  Strabo^  bemerkt,  leicht  an  einem  Tage  ein 
Umsatz  von  zehntausend  Sklaven  zu  machen  war.  Dazu  kam 
noch,  dass  sich  hier  Werkstätten  gebildet  hatten,  aus  denen  Ar- 
beiten in  Erz  hervorgingen,  welche  auf  gleiche  Linie  mit  den 
berühmten  korinthischen  Arbeiten  gestellt  werden.^  Wenn  es 
hiernach  nicht  unmöglich  scheint,  dass  manche  Korinther  nach 
der  Zerstörung  ihrer  Stadt  nach  Delos  übergesiedelt  sind  und 
ihre  emsige  Betriebsamkeit  dorthin  verpflanzt  haben,  so  haben 
andrerseits  auch  die  Athener,  welchen  im  J.  IGG  v.  Chr.  die 


1)  F.  Spiro  De  Clazomcuiorum  mercatura.  Berol.  1855. 

2)  Strabo  X S.  486.  Pausan.  VIII,  33 , 2 /ftjXog  to  xotvov  ‘EXXrj- 
v(ov  ^.fjLTioQLov.  Cicero  de  imper.  Cn.  Pomp.  18,  55.  Plinius  Naturgcsch. 
IV,  22  § 66.  Vgl.  Kriton  bei  Athen.  IV  S.  173^*  u.  V S.  212'*.  Paulus 
Diac.  S.  122,  12  M. 

3)  XIV  S.  668. 

4)  Cicero  geg.  Verres  IV,  41;  für  Roscius  Amer.  46,  133.  Plinius 
Naturgcsch.  XXXIV,  4 § 9.  Vgl.  auch  Cicero  geg.  Verres  II,  72. 
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Römer  die  Insel  zum  Eigentbum'  gaben,  durch  ihre  Tbätigkeit 
in  Gcnieinscbaft  mit  der  Abgabenfreibeit,  welche  der  Insel  von 
den  Römern  verheben*  war,  dazu  beigetragen,  den  Handel  von 
Delos  so  umfangi’eicb  zu  machen,  dass  die  Rbodier  sich  in  Rom 
über  die  Abnahme  beklagten,  welche  ihr  Handel  dadurch  erlitt.^ 
Im  mithridatischen  Kriege  wurde  die  Insel  von  Menophanes,  dem 
Feldherra  des  Mithridates  vollständig  verwüstet  und  verödet  und 
büeb  von  da  ohne  irgend  welche  Bedeutung.^  Es  folgen  zunächst 
auf  der  hier  besprochenen  Strasse  die  Inseln  Faros  mit  zwei 
Häfen  und  Naxos,^  von  denen  die  erstere  an  ihi’em  Mannor 
einen  wei’thvollen  Ausfuhrgegenstaud  besass,  die  letztere,  wie 

i 

schon  angegeben,  wenigstens  in  älterer  Zeit  ein  ansehnlicher 
Handelsplatz  war.  Der  kleinasiatischen  Küste  gegenüber  lag  die 
Insel  Samos,  am  Festlande  selbst  Milet  und  Ephesos,  di’ei  Han- 
delsplätze ersten  Ranges. 

Diese  Strasse  setzte  sich  weiter  südlich  fort  nach  Kypros, 
Aegypten  und  Kyrene.  Von  Athen  aus  w^enigstens  scheint  man 
den  Weg  nach  Aegj'pten  regelmässig  über  Rhodos,  Phaselis,  Ky- 
pros und  die  phoenikische  Küste  entlang  genommen  zu  haben, 
ein  Weg,  der  einen  um  so  lebhafteren  Verkehr  aufzuweisen  hatte, 
als  man  nach  den  an  demselben  liegenden  Plätzen  einen  starken 
Handel  von  Athen  aus  betrieb  und  eben  derselbe  von  den 
Schiffen*  eingeschlagen  wurde,  welche  von  den  Handelsplätzen 
Kleinasiens  und  den  vorliegenden  Inseln  nach  AcgjT)ten  fuhren.^ 
Dass  man  von  Athen  aus  den  Cours  nach  Aegypten  über  Rho- 
dos zu  nehmen  pflegte,  ergiebt  sich  unter  anderem  theils  schon 
daraus,  dass  die  Lakedaemonier  während  des  peloponnesischen 


1)  Polyb.  XXX,  18;  XXXI,  7,  10;  XXXV,  17. 

2)  Pausan,  III,  23,  4.  Strabo  X S.  486.  Appian  Mithridat. 
Krieg  28. 

3)  Skylax  Peripl.  .58.  — Pindar  Nem.  IV,  81 ; Strabo  X S.  487. 

4)  Wir  finden  Schiffahrt  von  Rhodos  nach  Athen  bei  Lykurg  geg. 
Leokr.  15;  55;  ebendahin  von  Kypros  Andokid.  v.  d.  Rückkehr  20;  Leben 
d.  zehn  Redn.  S.  834®;  von  Phaselis  und  Phoenikien  Thukydid.  II,  69; 
Demosth.  geg.  Lakrit.  zu  Anfang;  von  Aegypten  Demosth.  geg.  Diony- 
sod.  3.  Vgl.  Aristeides  Rhod.  ed.  Dindorf  I S.  798.  Verkehr  zwischen 
Rhodos  und  Aegypten  Diodor  XX,  81. 

Büchsen  schütz,  Ue.sitz  u.  Erwerb. 
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Krieges  deu  Versuch  machten,  die  aus  Aegypten  nach  Athen 
bestimmten  Getreideschiffe  an  dem  Vorgebirge  Triopion  im  Ge- 
biete von  Knidos  aufzufangen , ^ theils  aus  einem  in  einer  Rede 
des  Demosthenes  behandelten  Falle,  in  welchem  ein  Kaufmann 
es  vorzieht,  das  füi*  Athen  in  Aegypten  verladene  Getreide  bei 
einer  sich  bietenden  vortheilhaften  Gelegenheit  in  Rhodos  zu  ver- 
kaufen.^ Die  Insel  Rhodos,  auf  welcher  seit  alten  Zeiten  die 
Gewerbe  blühten,  unterhielt,  seitdem  die  Stadt  Rhodos  zum  Han- 
delsplatz geworden  war,  die  ausgedehntesten  Verbindungen  nach 
allen  Richtungen , mit  Athen  ebensowohl  wie  mit  Aegypten, 
Sicilien  und  deu  politischen  Städten;^  mit  Samos,  Ephesos  und 
Knidos  hatte  Rhodos  am  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
einen  Münzverein  abgeschlossen.*^  Besondere  Wichtigkeit  erlang- 
ten wahrscheinlich  die  Rliodier  für  den  Absatz  orientalischer 
Waaren  nach  Griechenland,  seitdem  dieselben  zum  grossen  Theil 
ihren  Weg  über  Alexandria  nahmen.  Phoenikien  hatte  aller- 
dings in  späterer  Zeit  einen  grossen  Theil  seiner  Wichtigkeit 
füi-  deu  griechischen  Handel  verloren,  dennoch  blieben  eine  ziem- 
liche Anzahl  Waaren,  welche  die  Griechen  bedurften  oder  verlang- 
ten, in  dem  ausschliesslichen  Besitz  der  Pheenikier.  Dahin  gehören 
ausser  den  Galanteriewaareu  und  Erzeugnissen  der  tyrischen  Pur- 
purfärbereien die  Gewürze,  welche  über  Arabien  kamen,  vor  allem 
der  Weihiauch,  welcher  in  Griechenland  in  ziemlicher  Menge  ge- 
braucht ^^^lrdc.*  Die  Insel  Kypros,  welche  einen  grossen  Reich thum 
an  Natui’produkteu  besass,  war  ganz  besonders  wichtig  durch  das 


1)  Thukydid,  VIII,  35. 

2)  Demosthen.  geg.  Dionysod.  3 u.  9.  — Bei  Philostratos  Leben 
d.  Apoll.  V,  20  ff.  fährt  Apollonios  von  Athen  nach  Alexandria  über 
Chios  und  Rhodos.  Vgl,  Skymnos  49.3  f, 

3)  Im  Allgemeinen  Polyb.  V,  88;  XXVHI , 2.  Handel  mit  Athen 
Demosth.  geg.  Dionysod.  3;  mit  Aegypten  Diodor  XX,  81;  mit  Sicilien 
Polyb.  XXVIII,  2;  mit  Sinope  Polyb.  IV,  56;  XXIV,  10;  Livius  XI.i, 
2.  — lieber  die  Gewerbe  Strabo  XIV  S.  653. 

4)  S.  Waddington  in  der  Revue  Numism.  1863  S.  223 — 235.  Bran- 
dis  Das  Münz-,  Mass-  u.  Gewichtswesen  in  Vorderasien  S.  262  u.  325. 

5)  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg.  912;  Heliodor  Aethiop.  V,  19;  29. 
Herodot  III,  107;  Pliuius  Naturgesch.  XH,  55  § 124.  Vgl.  Movers 
Phönizier  II,  3 S.  99. 
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Kupfer,  welches  ihre  Bergwerke  lieferten,^  ausserdem  standen 
aber  auch  die  Erzeugnisse  ilirer  Industrie,  bcsondei*s  der  Bunt- 
weberei, in  grossem  Ansehen,  und  bildeten  noch  in  der  römi- 
schen Kaisorzeit  einen  Ausfuhi*artikcl.^  Auch  gröbere  Gewebe 
scheinen  dort  in  grösserer  Menge  verfertigt  worden  zu  sein.® 
Bei  dem  Reichthum  der  Insel  an  guten  Häfen  musste  sich  dort 
ein  reger  Verkehr  bilden,^  doch  fehlt  es  an  Nachrichten,  um  ein 
genaueres  Bild  desselben  zu  gewinnen,  wenngleich  es  höchst 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Kaufleute  von  Kypros  nicht  bloss  mit 
dem  Vertrieb  der  Produkte  der  Insel  sich  beschäftigten,  sondern 
auch  die  Vermittlung  zwischen  Griechenland  und  Acgyi)tcn 
wenigstens  theilweis  übernahmen.®  Aegypten  war  für  Griechen- 
land ausserordentlich  wichtig  durch  sein  Getreide,  welches  von 
dort  in  grossen  Mengen  wie  später  nach  Rom  so  in  den  frü- 
heren Zeiten  nach  den  griechischen  Ländeni  ausgeführt  wurde, 
und  lange  Zeit  hindurch  den  Bedarf  nicht  nur  in  Athen,  son- 
dern auch  anderweitig  decken  half.^  Ziemlich  ansehnlich  muss 
auch  die  Ausfuhr  au  Gegenständen  gewesen  sein,  welche  aus  der 
Papyruspflanze  verfeiligt  wurden , wozu  ausser  dem  Schreibpapier. 


1)  Strabü  XIV  S.  684.  Vgl.  Xenophon  Staat  d.  Athener  2,  7. 
Engel  Kypros  II  S.  519  f. 

2)  Aristophau.  bei  Pollux  X,  32.  Athen.  II  S.  48*^.  Plutarch  Alex. 
32.  Trebell.  Poll.  Claudius  § 13. 

3)  Curtius  IX,  1.  Vopiscus  Aurel.  § 12. 

4)  Strabo  XIV  S.  681  ff.  Vgl.  den  Kittier  in  Athen  bei  Demosth. 
geg.  Lakrit.  33. 

5)  Die  Kornflotten  von  Kypros  nach  Athen  bestimmt,  deren  Ando- 
kid.  V.  d.  Rückkehr  20  ff.  Erwähnung  thut,  führten  höchst  wahrscheinlich 
grösstentheils  aegyptisches  Getreide.  Vgl.  auch  Lukian  Schiff  7 — 10  und 
die  Cypriac  mcrces  bei  Iloraz  Od.  III,  29,  60. 

6)  Schon  Rakchylidcs  bei  Athen.  II  S.  39*"  7t  VQOif  ooot  d'^  xar 

y.uQTiov  rtjeg  (iyovruv  an  .4h/\  7irov , /.i^yimor  ttIovtov. 
Im  J.  445  V.  Chr.  erhielten  die  Athener  eine  Sendung  von  40000  Medim- 
nen  aus  Aegypten,  Philochoros  in  den  Schol.  zu  Aristoph.  Wesp.  716; 
Plutarch  Perikl.  37.  Im  J.  395  machte  der  König  Nephereus  den  Spar- 
tanern ein  Geschenk  von  500000  Medimnen,  Diodor  XIV,  79.  Bezeich- 
nend ist  die  Klage,  welche  Demosthen.  geg.  Dionysod.  7 ff.  über  den 
Schaden  erhebt,  den  Kloomenes,  Alexanders  Statthalter  in  Aegypten,  allen 
Griechen  durch  seine  Getrcidcspcculationen  zufügte. 

28* 


436 


Zweites  Buch.  Erwerb. 


auch  Taue,  Flecbtwerke  und  starke  Gewebe  zu  rechnen  sind;^ 
ebenso  werden  die  ägyptischen  Leinenwebereien  ihre  Fabrikate, 
welche  weit  und  breit  versendet  wui*den,  nach  Griechenland 
geliefert  haben.*  Ausserdem  kamen  mancherlei  Waaren  von 
geringerer  Bedeutung  aus  Aegypten  nach  Griechenland,  nament- 
lich Glaswaaren,  Salben,  Heilmittel  verschiedener  Art,  vielleicht 
auch  Farbstoffe.*  Aus  Griechenland  dagegen  brachte  man  hier- 
her Oel,^  welches  in  Aegypten  gar  nicht  gewonnen  wurde  und 
Wein,*  der  wenigstens  in  früherer  Zeit  im  Lande  nicht  gezogen 
wurde.  An  der  Nordküstc  von  Libyen  ist  noch  die  blühende 
Colonie  der  Theraeer  Kyrene  zu  bemerken , welche  mit  Griechen- 
land in  mannigfachen  Handelsbeziehungen  stand.  Ausschliesslich 
von  hier  bezog  man  das  aus  der  Pflanze  Silphion  gewonnene 
hochgeschätzte  Gewürz,*  dessen  Verkauf  für  die  Kyrenaeer  lange 
.die  Hauptquellc  ihres  Rcichthums  war,  ausserdem  kamen  von  dort 
nach  Griechenland  Getreide,  Rinderhäute  und  auch  Rosenöl.'' 

Vom  Peloponnes  aus  nahmen  die  Schiffe  wohl  regelmässig 
ihren  ‘Weg  nach  Aeg}^)ten  und  Libyen  über  Kreta,  wenigstens 
hören  wir,  dass  die  von  dort  nach  Lakonien  bestimmten  Fahr- 
zeuge an  der  Insel  Kjthera  anlegten.®  Die  Bewohner  von  Kreta, 
welche  schon  in  den  ältesten  Zeiten  als  berühmte  Seefahrer 


1)  Theophrast  Pflanzengesch.  IV,  8,  4.  Hennipp.  bei  Athen.  I 
S.  27*'.  Näheres  bei  Movers  Phönizier  II,  3 S.  321. 

2)  Herodot  II,  105.  Pollux  VII,  71.  Vgl.  Stephan.  Byzant.  Kaaiov. 

3)  Ilerodot  I,  1 {foorUt  ^-Jiyijynia.  Hesych.  Aiyvmlu  ifinoXt],  6 
Qwnog  y.av  lit  ixst\fsv  (foorüt.  Glas  Athen.  XI  S.  784*^;  Strabo  XIV 
S.  758.  Salben  Athen.  II  S.  66«»;  XII  S.  553«»;  XV  S.  689«».  S.  im 
Allgemeinen  Movers  a.  a.  0.  S.  322  ff. 

4)  Strabo  XVII  S.  809.  Plutarch  Solon  2.  Vgl.  Spiro  De  Clazo- 
raenn.  mercat.  S.  9 ff. 

5)  Herodot  II,  77;  III,  6.  Strabo  XVI  S.  752;  XVII  S.  808. 

6)  Ausführlich  handelt  über  das  Silphion  Thrige  Res  Cyrenensium 
ed.  Bloch.  Hafniae  1828  S.  304  ff. 

7)  Theophrast.  Pflanzengesch.  VIII,  4,3.  — Hermipp.  bei  Athen. 
I S.  27«^.  — Theophrast.  VI,  6,  5.  Athen.  XV  S.  689».  Vgl.  Thrige 
a.  a.  0.  S.  316  ff. 

8)  Thukydid.  IV,  53.  Vgl.  Philostrat.  Leb.  d.  Apoll.  IV,  34 , 2 

ovadSr  MaX^u  vijtuv  tiXh6vo)V,  «V  ig  tufTjastv  tfiiXXoy. 

Strabo  X S.  475. 
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genannt  werden,  und  deren  Habgier  und  Gewinnsucht  zu  allen 
Zeiten  bekannt  und  selbst  als  eine  solche  sprichwörtlich  gewor- 
den war,  welche  es  mit  den  Mitteln  nicht  eben  genau  nahm, 
werden  unter  den  Kaufleuton  einen  bedeutenden  Platz  eigenom- 
men haben,  wenngleich  von  ihi’en  Geschäften  näheres  uns  nicht 
bekannt  ist.^ 

Auf  der  Westseite  Griechenlands  ist  zunächst  die  Strasse  zu 
bemerken,  welche  vom  Vorgebirge  Malea  aus  an  die  von  Athen 
und  vom  Süden  herkommenden  Wege  sich  anschliessend  diesel- 
ben in  nördlicher  Richtung  fortsetzte.  Die  zunächst  an  dersel- 
ben gelegenen  Küsteiüänder  Messenien  und  Elis,  denen  es,  mit 
Ausnahme  von  Methone,  an  einem  guten  Hafen  fehlt,  haben  sich 
an  Schiffahrt  und  Handel  wenig  betheiligt;  jenseit  derselben 
biegt  die  Strasse  zunächst  in  den  korinthischen  Meerbusen  ein, 
dessen  Südküste  zwar  einen  fruchtbaren,  gut  angebauten  Land- 
strich begränzt,  aber  keinen  guten  Hafen  besitzt,  nur  die  Rhede 
von  Patrae  im  äusseren  und  die  von  Aegion  im  innem  Theile 
des  Meerbusens  sind  von  einiger  Bedeutung.  ^ An  der  nörd- 
lichen Küste  war  in  älteren  Zeiten  die  Bucht  von  Krissa  mit 
dem  Hafen  von  Kirrha  für  den  Verkehr  wichtiger,  als  sie  es 
später  geblieben  ist,  dagegen  nimmt  in  dem  inneren  Winkel 
des  Meerbusens  Lechseon,  der  Hafen  von  Korinth,  eine  hervw- 
ragende  Stelle  ein.  Ausserhalb  des  Meerbusens  setzt  sich  die 
Strasse  in  nördlicher  Richtung  nach  den  Küsten  des  adriatischen 
Meeres  fort,  an  welcher  die  wichtigsten  griechischen  Stationen 
Leukas  und  Kerkyra  w'aren.  ^ Trotz  der  Gefaliren , welche  das 
a^lriatische  Meer  „besonders  von  Seiten  der  barbarischen  Seeräu- 
ber bot,^  war  doch  der  Gewinn,  welchen  der  Handel  mit  den 
an  wohnenden  Völkerschaften,  namentlich  den  Bewohnern  des  rci- 


1)  Polyb.  VI,  46.  Diogenian  V,  92  ÄQtjg  itQog  Atyivrjrrjv:  ini 
rtdv  navovQyCcf  yQ(ofxivmv  TtQog  aD.^kovg  XiyiTai. 

2)  Vgl.  Strabo  IX  S.  400. 

3)  Lykurg  geg.  Leokrat.  26  rijg  nccQa  KXionuTQug 

£ig  uiivxaSa  lair^yH  xal  IxuO-tv  tig  XoQtv&ov. 

4)  Lysias  bei  Athen.  XIII  S.  612^  ovtcü  d't  ot  rr»)  IJttnacsi 

SiaxuvTca,  Satt  tioXv  äaifaXiarEQov  etvat  ifoxeiv  eig  rov  nXstv 

fj  rovuti  avfÄßaXXuv.  Vgl.  Diodor  XVI,  5. 
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eben  Epciros  und  den  Illyiioin  bot,  lockend  genug,  um  auch  hier- 
her Kautlcutc  hauptsächlich  von  Korinth  und  Kerkyra,  ja  selbst 
von  Athen  zu  ziehen. ' Es  handelte  sich  hier  wahrscheinlich 
darum,  griechischen  Wein  und  Manufactui'waaren  gegen  Pro- 
dukte des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht  umzutauschen, ^ viel- 
leicht hat  man  auch  aus  dem  Hafen  von  Adria  den  Bernstein, 
der  über  Land  hierher  gelangte,  naeh  Griechenland  gebracht.® 
Befahrener  war  die  Strasse,  welche  von  der  Insel  Kerkyra  aus 
gegen  Westen  nach  Italien  und  Sicilien  führte,  die  Hauptstrasse 
für  den  Verkehr  der  Griechen  mit  jenen  Ländern,  da  man  auch 
vom  Vorgebirge  Malea  aus  nur  ausnahmsweise  in  gerader  Rich- 
tung über  das  offene  Meer  nach  Sicilien  fuhr.^  In  älterer  Zeit 
waren  es  hauptsächlich  korinthische,  später  auch  athenische  Kauf- 
Icute , welche  diese  Strasse  befuliren.  ® Unter  den  Produkten, 
welche  Sicilien  lieferte,  steht  das  Getreide  oben  an,  mit  welchem 
man  nach  dem  Peloponnes  einen  regelmässigen  Handel  getrieben 
zu  haben  scheint,  ® das  aber  auch  bei  günstigen  Coujuncturen 
weiter  in  solchen  Mengen  versendet  wurde,  dass  in  einem  uns 
bekannten  Falle  in  Athen  in  Folge  eines  sicilischen  Getreide- 
transportes die  künstlich  emporgetriebenen  Preise  wichen.'^  Die- 
ser Getreidehandel  muss  lange  in  Blüthe  gestanden  haben,  denn 
während  schon  der  ältere  Hiero  füi’  das  Gold,  welches  ihm  der 
Korinther  Architeles  geliefert,  als  Gegengeschenk  ein  Schiff  mit 
Getreide  schickte,  erhielten  noch  im  Jahre  169  v.  Chr.  die  Rho- 
dier  von  den  Römern  die  Erlaubniss,  hunderttausend  Medimnen 
Getreide  aus  Sicilien  auszuführen.®  Von  anderen  !Naturproduk- 
teu  ist  Bauholz  in  einzelnen  Fällen  aus  Italien  nach  Griechen- 


1)  Lysias  geg.  Diogeit.  25.  Die  Athener  hatten  sogar  Ol.  113,  4 
den  Ecscliluss  gefasst,  eine  Colonie  nach  dem  adriatischen  Meere  auszu- 
senden. S.  Böckh  TJrk.  üb.  d.  Seewesen  S.  457  ff. 

2)  Vgl.  Pausan.  IV,  35,  6. 

3)  Vgl.  Hüllmann  Handelsgesch.  S.  79  f.  Wiberg  EinÜ.  d.  klass, 
Völker  auf  den  Norden  S.  45  ff. 

4)  Thukydid.  I,  36,  3;  Xenophou  Hellen,  VI,  2,  9. 

5)  Vgl.  Xenophou  Oekon.  20,  27. 

6)  Theophrast.  Pflanzengesch.  VIH,  4,  4.  Thukydid.  III,  86. 

7)  Demosthen.  geg.  Dionysod.  9. 

8)  Athen.  VI  S.  232»’;  Polyb.  XXVIII,  2. 
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land  gebracht  worden,'  Wein,  der  in  der  älteren  Zeit  nicht 
daher  bezogen  wui-de,  wird  späterhin  zuweilen  erwähnt,^  und  der 
sicilischü  Käse  galt  als  der  vorzüglichste.  ^ Aus  Griechenland 
wird  mit  Ausnahme  von  etwas  Wein  an  Naturprodukten  kaum 
etwas  hierher  geliefert  worden  sein;  dagegen  lässt  sich  mit 
Sicherheit  annchmen,  dass  Fabrikate,  namentlich  Luxusartikel 
von  beiden  Seiten  her  in  zahlreichen  Arten  in  den  Handel 
gebracht  worden  sind.  Ob  über  Sicilien  hinaus  ein  regelmässi- 
ger Handel  von  Griechenland  aus  betrieben  worden  ist,  muss 
bezweifelt  werden.  Die  schon  ei-wähnten  Fahrten  der  Phokieer, 
die  in  älterer  Zeit  bis  nach  Spanien  ausgedehnt  wurden,  müssen 
als  vereinzelt  angesehen  werden,  da  hier  das  Handelsgebiet  der 
Karthager  und  der  Tyrrhener  lag,  das  dieselben  eifersüchtig 
hüteten,  wie  schon  ihr  feindliches  Zusammentreffen  mit  den  Pho- 
kaeem  beweist,  welche  in  jenen  Meeren  eine  neue  Heimat  such- 
ten. Bestimmte  Angaben  von  Handelsverbindungen  der  Grie- 
chen mit  jenen  Gegenden  sind  nicht  vorhanden,  ebenso  wenig 
von  Waaren,  welche  man  von  dort  bezogen  hätte.  Aus  späte- 
ren Zeiten,  als  Karthago  beseitigt  war,  berichtet  Strabo,  dass 
der  ganze  Handel  von  Tuidetanion  in  Spanien  nach  Italien  und 
insbesondere  nach  Rom  gegangen  sei.^ 

Gewissermassen  im  Mittelpunkte  aller  dieser  Handolswege 
lagen  auf*  dem  griechischen  Festlande  die  Städte,  welche  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  griechischen  Handels  die  hervorra- 
gendste Rolle  gespielt  haben,  Athen  und  Korinth,  über  welche 
ausser  dem  schon  bemerkten  noch  einiges,  besonders  in  Bezug 
auf  ilire  Handelsartikel  zu  sagen  sein  Avird.  In  Athen  Avar  die  An- 
lage des  grossen  Hafens  am  Peiraeeus  nicht  allein  der  Kriegsflotte, 
sondern  auch  den  Kauffalirteischitfen  zu  gute  gekommen,  da  man 
für  diese  die  eine  Bucht  des  grossen  Hafenbassins  ausschliesslich 
cingeräumt  und,  wie  es  scheint,  durch  besondere  Marken  abge- 


1)  Thukydiä.  VI,  90,  3;  VII,  26,  2. 

2)  Pollux  VI,  16  ov7t(o  ytcQ  ot  nukaLoi  tov  'fTaXio)Ti]V  jliftaav 
uxQvßiog.  — Galen  bei  Athen.  I S.  26®.  Lukian  Schiff  23. 

3)  Aristo ph.  "VVesp.  838.  Antiphau.  und  nermipp.  bei  Athen.  I 
S.  27®  u.  Philcraon  ebend.  XIV  S.  658*’;  Pollux  VI,  48  u.  63. 

4)  Strabo  HI  S.  144. 
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gi*änzt  , zugleicli  aber  auch  am  Lande  mit  den  nöÜiigon  Einrich- 
tungen für  das  Verladen,  das  Unterbringen  und  den  Verkauf  der 
Waaren  versehen  hatte.  Es  mag  hier  genügen,  auf  diese  Anla- 
gen hingemesen  zu  haben,  da  wir  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit weiter  auf  dieselben  zurückkommen  müssen.  Der  Verkehr 
in  diesem  Hafen  umfasste  theils  Waaren,  welche  für  den  Ver- 
brauch der  Landesbewohner  eingeführt  wurden  und  Produkte, 
welche  aus  dem  Lande  ausgeführt  werden  sollten  ,*  theils  solche 
Gegenstände,  für  welche  der  Peiraeeus  nur  den  Stapelplatz  bil- 
dete.^ Unter  den  ersteren  nimmt  den  wichtigsten  Platz  das 
Getreide  ein,  dessen  die  Athener  in  grosser  Menge  bedui’ften, 
da  ihr  Land  nicht  im  Stande  war,  durch  seine  Produktion  den 
Bedürfnissen  zu  genügen;^  demnächst  der  grösste  Theil  der  Ma- 
terialien, welche  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  der  SchiflFe  erfor- 
derlich waren.  Höchst  ansehnlich  ist  ausserdem  die  Einfuhr  von 
Fischen  gewesen,  namentlich  von  gesalzenen,  so  wie  von  mannig- 
fachen anderen  Arten  von  Lebensmitteln,  welche  mehr  zur  Befrie- 
digung des  verfeinerten  Geschmackes  als  des  dringenden  Bedüi’f- 
nisses  dienten,  von  Sklaven  und  endlich  von  Luxusgegenständen 
der  verschiedensten  Art.  Auch  die  b'abrikanten  und  die  Hand- 
werker bezogen  einen  bedeutenden  Theil  der  Materialien,  die 
sie  verarbeiteten,  von  aussen,  namimtlich  alles  Metall  vielleicht 
mit  Ausnahme  des  Silbers,  edlere  Hölzer,  Elfenbein,  Farbstoffe 
und  Thierhäute.  Dieser  Einfuhr  gegenüber  steht  die  Ausfulir 
nui’  weniger  Naturprodukte,  vor  allem  des  Oels,  der  Feigen  und 
des  Honigs,  die  eines  hohen  Rufes  genossen  und  weit  und  breit 
begehrt  wurden;  Wolle  ist  vielleicht  in  unverarbeitetem  Zustande 
kaum  ausgefiihrt  worden.  Dagegen  mag  der  Versand  von  Erzeug- 
nissen der  Industrie  sehr  bedeutend  gew'esen  sein,  unter  denen 
die  Thonwaaren,  welche  bis  in  die  entl'erntesten  Gegenden  der 
bekannten  Erde  gingen,  wohl  die  >vichtigsten  gewesen  sind.^  Ob 


1)  S.  A.  Lange  Darstellung  des  athenischen  Handels  vom  Ende  der 
Perserkriege  bis  zur  Unterjochung  Griechenlands  durch  die  Römer.  Chem- 
nitz 1862.  Goguel  Le  commerce  d’Athenes  aprbs  les  guerres  mddiques. 
Strasbourg  1866. 

2)  Aiisführlich  H.  Wiskemann  Die  antike  Landwirthsch.  S.  13  ff. 

3)  Nach  Skylax  112  in  Müller  Geogr.  Gr.  I S.  94  wurden  diesel- 
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Mctallwaarcn,  unter  denen  die  Panzer  einen  gewissen  Ruf  gehabt 
zu  haben  scheinen,^  und  Gewebe  einen  neimenswerthcn  Gegen- 
stand der  Ausfuhi'  bildeten , lässt  sich  nach  den  wenigen  Notizen, 
welche  wir  über  diese  Dinge  haben,  nicht  niit  einiger  Sicherheit 
feststclleii;  auch  der  Handel  mit  selbstverfertigten  Galanterie- 
waaren,  Salben  und  ähnlichen  Dingen  dürfte  keinen  grossen  Um- 
fang gehabt  haben.  Im  Ganzen  ^^ird  man  annehmen  düi-fen, 
dass  das  Verhältniss  von  Ausfuhr  und  Einfuhr  für  Athen  ein 
ziemlich  ungünstiges  gewesen  sein  würde,  wenn  nicht  einerseits 
sehr  beträchtliche  Summen  haaren  Geldes  sowohl  durch  die  Zah- 
lungen der  Bundesgenossen  als  auch  durch  die  in  Athen  verkeh- 
renden Fremden  in  das  Land  gekommen  wären,  andrerseits  der 
Handel  mit  solchen  Waaren,  die  von  ausserhalb  kommend  hier 
ihren  Markt  für  alle  Gegenden  Griechenlands  fanden,  einen  hohen 
Gewinn  für  das  Land  abgeworfen  hätte.  Wenn  man  aber  Athen 
in  der  Zeit  seiner  höchsten  politischen  Macht  als  den  Mittel- 
punkt alles  griechischen  Verkehres  ansehen  darf,  so  wird  man 
die  von  uns  schon  frülier  angeführten ' Behauptungen  athenischer 
Schriftsteller,  dass  man  im  Peir«ecus  alle  Waaren  der  Welt 
leichter  und  reichhaltiger  als  an  irgend  einem  andcjren  Platze 
erhalten  könne,  nicht  übertrieben  finden. ^ Dazu  kommt  noch, 
dass  das  eigentliche  Geldgeschäft  in  Athen  zu  einer  ausseror- 
dentlichen Höhe  gestiegen  war. 

•Auch  die  zweite  der  genannten  Städte,  Korinth,^  bedurfte 
einer  ansehnlichen  Einfuhr  an  Ijcbensmitteln , welche  der  star- 
ken Bevölkerung  das  eigne  wenig  umfangreiche  und  nicht  durch- 
w€>g  fruchtbare  Landgebiel  nicht  zu  fiefern  im  Stande  war.^ 
Wenn  wir  hier  weniger  von  Getreidezufuhren  hören  als  in  Athen, 
so  mag  dies  zum  Theil  seinen  Grund  darin  haben,  dass  in  Ko- 


ben von  phoenikischen  Kauflcutcn  bis  nach  Kerne  in  Libyen  zum  Ver- 
kauf gebracht. 

1)  Aelian  Verm.  Gcsch.  III,  24;  Pollux  1,  149.  Vgl.  Xenophon 
Comment.  III,  10,  9;  Aristophan.  Frieden  1255. 

2)  S.  S.  407  Anm.  3 ff. 

3)  Im  Allgemeinen  H.  Barth  Corinthiorum  commercii  et  mercaturac 
historiae  particula.  Berol.  1844. 

4)  Strabo  VIII  S.  382. 
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rinth  walirschcinlich  der  Bedarf  durch  regelmässige  Zufuhren, 
welche  hauptsächlich  auf  dem  Landwege  aus  dem  Peloponnes 
kamen,  gedeckt  wurde,  woduich  der  Getreidehandel  bei  seiner 
Stätigkeit  nicht  so  in  die  Augen  fiel  wie  in  Athen.  Die  Mate- 
rialien für  den  umfangreichen  Gewerbebetrieb  mussten  ebenfalls 
zum  grossen  Theile  von  aussen  beschafft  w'crden,  namentlich 
Eisen  und  Kupfer,  von  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  aus  der 
Nachbarschaft  zu  beziehen  waren,  ebenso  wie  Wolle,  die  viel- 
leicht Arkadien  lieferte.  Die  Ausfuhr  kann  kaum  etwas  anderes 
als  Erzeugnisse  der  Industrie  zum  Gegenstände  genommen  haben ; 
unter  diesen  aber  stehen  oben  an  Metallwaaren , besondei’s  die 
aus  dem  in  späterer  Zeit  hochbeilihmten  korinthischen  Ei-zc  gefer- 
tigten Gegenstände,  Thongefässe  und  Gewebe,  die  man  auch, 
wie  es  scheint,  hier  in  vorzüglicher  Weise  zu  färben  verstand-^ 
Seine  Hauptbedeutung  aber  erhielt  der  Handel  von  Koiinth  offen- 
bar dadui’ch,  dass  hier  der  Markt  war,  auf  welchem  die  Bewoh- 
ner des  Peloponnes  ihre  Produkte  absetzten  und  was  sic  au  frem- 
den Waaren  bedurften,  einkauften,  während  zugleich  die  gün- 
stigste Gelegenheit  geboten  war,  die  W’^aaren  des  Ostens  und 
des  Westens  hier  auszutauscheu.  Noch  bleibt  einiges  über  den 
Handel  der  in  ^derselben  Gegend  gelegenen  Insel  Aegina  zu 
bemerken,  welche  eine  Zeit  lang  in  ihren  beiden  Häfen  einen 
lebhaften  Verkehr  sah.  ^ An  Gegenständen , mit  welchen  die 
AegineUm  Handel  trieben,  sind  zunächst  die  Thongefässe  zu  nen- 
nen, welche  wahrscheinlich  auf  der  Insel  selbst  verfertigt  wur- 
den und  von  hier  aus  in  gi'osser  Menge  zum  Verkauf  kamen 
in  späterer  Zeit  nahnien^Erzarbeiten  einen  wichtigen  Platz  ein.^ 
Am  meisten  aber  handelten  sie  mit  kleiner  Kramwaare,^  beson- 


1)  S.  die  Anführungen  bei  Barth  a.  a.  0.  S.  15  ff. 

2)  Skylax  53.  Vgl.  Pausan.  II,  29,  6. 

3)  Stephan.  Byzant.  — x^na/Lioi  Fcc^tTta  xal  Aiytvcctoc ; äers. 

untdr  Atyiva.  Photios  tutquicc  i)  Atyiva,  7mo(äSr]g 

iari  xal  nolXn  lyu  xbQH^utu  Hesych.  'Ilyto.  Nach  Pollux  VII,  197 
hatte  die  Insel  den  Beinamen  yvjfiömoltg. 

4)  Plinius  Naturgesch,  XXXIV,  3 § 8 u.  5 § 10.  Derselbe  erwähnt 
§ 1 1 besonders  Candelaber , die  hier  verfertigt  wurden. 

5)  Strabü  VIII  S.  376  sagt  von  Aegina:  ffxnoQwv  yao  ytv^o&cct. 
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dei*s  wie  cs  scheint,  mit  Galanteriew^aarcn , Salben,  Farben,  die 
tbeils  in  Acgina  verfertigt,  theils  ausserhalb  eingohandelt , von 
hier  aus  im  Einzelvcrkauf  vertrieben  wurden.^ 

Auf  allen  diesen  eben  bezeichneten  Handclsstrassen  und  in 
den  an  denselben  gelegenen  Handelsplätzen  verkehrten  nicht  bloss 
Griechen  sondeni  auch  nichtgricchische  Kaulleute , von  denen 
selbst  eine  'grosse  Menge  ihrer  Geschäfte  halber  sich  in  den 
griechischen  Städten  angesiedclt  hatte.  In  Athen  finden  wdr 
Phoenikier  in  grosser  Zahl  und  zwar  nicht  allein  unter  den  ver- 
nifenen  Krämern,  sondern  auch  unter  den  Grosshändlern,  den 
Rhedern  und  den  Wechslern,-  in  Delos  wird  eine  Genossenschaft 
von  tyrischen  Kauflcuten  und  Rhcdcm  aiigefülirt.  ^ Noch  viel 
mein*  war  dies  in  den  Colonicn  der  Fall,  wo  ja  zum  Theil  die 
griechischen  Ansiedler  eine  barbarische  Bevölkerung  vorgefunden 
hatten,  mit  welcher  sie  den  Wohnplatz  und  die  Handelsgeschäfte 
theilen  mussten.  Aber  auch  in  ihrer  Heimat  ansässige  phffiniki- 
schc  Kauflcute  haben  noch  in  der  späteren  Zeit,  als  längst  der 
griechische  Handel  selbständig  geworden  und  zur  Blüthe  gelangt 
war,  mit  ihren  Waaren  gidechische  Häfen  und  Märkte  aufge- 
sucht; namentlich  scheint  der  Handel  mit  indischen  und  arabi- 


(ha  Ti\v  Aottoott/t«  ?//?  /wo«?  tiöv  «js9-owtiwj'  0^(c)MTTOvoyomi^CüV 
TioQtxojg,  d(f  ov  Tov  üüinov  Aiytvaiav  ijuTtoltfV  ).8y6Cf,'hu.  llesych. 
^ilyitvHiu:  TU  <yo7ii‘/.«  (foQTfa,  xu'i  ot  jnnnaaxoi'Tfg  nvta  Atyivo7ia)).ia 
ll^yovTo.  üeber  die  Bedeutung  von  6tonoq  Eustath.  zu  Homer  II.  Vy 
199  S.  927,  54  (mnog  uiviot  '/.imbg  xcu  dreXijg  (f  ö^iogy  (bg  df  AV.iog 
Atovvatog  Xiyu  xat  notxO.og.  Hesych. ‘Z-*w7f o? ; numixov  «itI  tüc  ovb(- 
vbg  d^cov'  b yuo  Ximog  «wtto?,  tjyovv  6 (foorog,  //{yuraa,  yQajuarcc, 
Ööct  Cwj«)«(^'0/?,  ßu(f€vat  y /Livoet'fjoig  /nijaiutvtt.  Vgl.  Bekker  Anecdd. 
Gr.  S.  299,  27  odinog  b novToöunbg  (fiooTog.  Diogenian  VIII,  3. 

1)  Salben  Theophr.  de  odorr.  6,  27.  Vgl.  Hesych.  oio/io?T(j5).ca : 
fivoonibXfu . 

2)  Vgl.  Demostli.  gcg.  Pborm.  6;  geg.  Lakrit.  32;  die  Grabschrift 
eines  Sidoniers  in  Athen  Corpus  Inscrr.  Gr.  I nr.  894 ; eines  Kittiers 
ebend.  nr.  859;  auch  nr.  87  einen  Beschluss,  der  den  Sidoniern  in  Athen 
Freiheit  vom  Metockion  und  anderen  Abgaben  gewährt. 

3)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2271  ro  xotvbv  ubv  TvqCo)V  'Unaxlu- 
axtbv  ^unbodiv  xu)  VKvxXt'iiuov.  Vgl.  nr.  2290  u.  2319.  Movers  Phö- 
nizier II,  3 S.  117. 
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sehen  Waaron  noch  lange  ausschliesslich  in  den  Händen  phoeni- 
kischer  Kaufleute  geblieben  zu  sein.^ 

ln  gleicher  Weise  kauften  auch  phoenikische  Kaufleute  in 
den  griechischen  Häfen  Waaren  ein,  um  sic  an  anderen  Orten 
wieder  abzusetzen.  * Phascliten  scheinen  in  Athen  häufig  ver- 
kehi't  zu  haben,®  lUyiier  und  Tyrrhener  betheiligten  sich  an  dem 
Handel  in  den  westlichen  Gewässern  Griechenlands,^  dass  Kar- 
thager dahin  gekommen  seien,  erscheint  sehr  zweifelhaft. 

Dagegen  haben  in  späteren  Zeiten,  namentlich  seitdem  in 
Aegypten  ein  griechisches  Reich  gegründet  worden  war,  griechi- 
sche Kaufleute  noch  ein  weiteres  Feld  für  ihre  geschäftlichen 
ünteiTiehmungcn  gewonnen , indem  sie  bis  in  die  arabischen  und 
indischen  Gewässer  hinausgingen.®  Wie  weit  hier  nicht  bloss 
ein  sporadisches  Auftreten  griechischen  Handels , sondern  ein 
systematischer  Zusammenhang  mit  der  Heimat  stattgefunden  hat, 
kann  hier  nicht  weiter  untersucht  werden. 

Nicht  im  entfcnitesten  kommt  in  Griechenland  dem  See- 
verkehr der  Landverkehr  gleich;  denn  wenn  auch  Thukydides® 
bemerkt,  dass  der  letztere  den  erste ren  in  den  ältesten  Zeiten 
bei  weitem  überwogen  habe,  so  gilt  dies  nui*  von  den  Zeiten,  in 
welchen  der  Handel  mit  dem  Auslande  sich  in  den  Händen  von 
Fremden  befand,  während  der  binnenländischo  Verkehr  sich  haupt- 
sächlich auf  den  Marktverkehr  und  den  Handel  zwischen  benach- 
barten Städten  und  Landschaften  beschränkt  haben  wird.  Für 
einen  bi;deutenderen  Landverkehr  ist  ohnehin  die  Natur  des  Lan- 
des nicht  besonders  günstig,  da  es  zunächst  an  Wasserstrassen 
innerhalb  desselben  gänzlich  fehlt.  Denn  die  Flüsse  gcistatten 
bei  ihrer  geringen  räumlichen  Entwicklung  und  der  fast  allen 


1)  Herod.  IH,  107  ti]V  ariQUica  — Trjv  ig  ”E).Xr]vag  'Polvixeg 
yovat;  vgl.  111  u.  136.  HüUmann  Handelsgesch.  S.  94  ff. 

2)  Skylax  112  in  Müller  Geogr.  Gr.  I S.  94.  Ein  phoenikischer 
Kaufmann  mit  seinen  Schilfen  im  Peiraeeus,  Kriton  bei  Athen.  IV.  S.  173*‘. 

3)  Demosthen.  geg.  Lakrit.  1, 

4)  Pausan.  IV,  35  , 6. 

5)  Vgl.  (Arrian)  Pcripl.  d.  Erythr.  Meeres  30  bei  Müller  I S.  281  ; 
§ 52  S.  295;  § 54  S.  297.  Pausan.  III,  12,  4. 

6)  I,  13. 
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cigeiitiiümliclien  Natur  von  Gcbirgsflüssen,  die  im  Sommer  was- 
serarm und  im  Winter  reissend  sind,  eine  Flussschitfahrt  nur  aus- 
nahmsweise, wie  der  Acheloos,  welcher  von  seiner  Mündung  zwei- 
hundert Stadien  aufwärts  bis  Stratos  befahren  werden  konnte, 
der  Euiotas,  der  Pamisos  in  Messenien,  dessen  Schiffbarkeit  gar 
nur  zehn  Stadien  weit  sich  ei*streckte.^  Auch  selbst  in  anderen 
Gegenden,  wo  die  Griechen  bei  ihren  Ansiedelungen  die  Mün- 
dungen schiffbarer  Flüsse  fanden,  scheinen  sie  sich  wenig  mit 
der  Flussschiffahrt  abgegeben  zu  haben. 

Es  blieben  demnach  füi*  den  Landverkehr  die  Landstrassen 
beinahe  das  einzige  Mittel , und  auf  deren  Anlage  und  Unterhal- 
tung hat  man  von  den  ältesten  Zeiten  an  grossen  Werth  gelegt. 
Schon  bei  Homer  gehen  dergleichen  Anlagen  weit  über  das 
äusserste  Bedürfhiss  hinaus,  denn  wii*  finden  dort  nicht  allein 
eine  Bahn,  auf  welcher  Holz  vermittelst  Wagen  aus  dem  Gebirge 
nach  der  Stadt  geschafft  wird,  sondern  auch  eine  Heerstrasse 
erwähnt,  und  die  Reise,  welche  Telemach9S  quer  dmxh  den 
Peloponnes  von  Pjlos  nach  Sparta  zu  Wagen  macht,  lässt  auf 
einen  weit  vorgeschrittenen  Wegebau  schliessen.^  Auch  die 
Eiin-ichtung , dass  die  spartanischen  Könige  die  Gerichtsbarkeit 
in  denjenigen  Sachen  hatten,  welche  die  öffentlichen  Strassen 
betrafen,  ist  ein  Beweis  für  das  Vorhandensein  gebahnter  Wege 
in  sehr  alter  Zeit.^  Wenn  cs  nun  auch  scheint,  als  ob  zum 
Theil  zur  Anlegung  solcher  Strassen  die  gottesdienstlichen  W’^all- 
fahiien  nach  gewissen  Heiligtliümern  Veranlassung  gegeben  haben,  ^ 
wie  dies  z,  B.  bei  den  schon  in  sehr  fiüher  Zeit  nach  Delphi 
hingeführten  Strassen  der  Fall  ist,  so  hat  doch  auch  bestimmt 
das  Bedürfniss  des  gewöhnlichen  Lebens,  das  sich  für  gi-össere 
Städte  stets  heraussteilen  musste,  zu  demselben  Ziele  liingewirkt, 
während  andrerseits  jene  heiligen  Strassen  auch  dem  kaufmänni- 


1)  Vom  Achcloos  Strabo  X S.  450;  vom  Pamisos  Pausan.  IV, 
34 , 1 ; vom  Eurotas  s.  Curtius  Peloponn.  II  S.  208. 

2)  Homer  Odyss.  x,  104;  ).tw(f6(Jog  6S6g  Ilias  o,  682.  — Odyss. 
y,  482  ff. 

3)  Herodot  VI,  57  ötxaCdv  — xal  Sr]tioa(iov  böuiv  n^oi. 

4)  S.  Curtius  Geschichte  des  Wegebaues  bei  den  Griechen.  Berlin 
1855.  S.  11  ff. 
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sehen  Verkelir  dienten.  Waarentransport  zur  Aclise  erscheint 
schon  bei  Hesiod  als  etwas  ganz  gewölinliches*  und  ein  Beispiel 
einer  schon  sehr  früh  regelmässig  besuchten  Handelsstrassc  bie- 
tet der  Weg,  welcher  aus  dem  elischen  Hafen  Kyllene  nach 
Arkadien  führte , ^ mit  welchem  die  dem  korinthischen  Isthmos 
folgende  Handelsstrasse  zusammengestellt  werden  kann.^  Auch 
in  der  späteren  Zeit,  als  der  Grosshandel  überwiegend  die  See- 
\vege  benutzte,  konnte  der  Landverkehr  nicht  vernachlässigt  wer- 
den, durch  welchen  ebensow^ohl  der  Vertrieb  der  eingefülirten 
Waaren  nach  dem  Inneren  des  Landes  als  umgekelu't  der  Ab- 
satz der  zur  Ausfuhr  bestimmten  Produkte  des  Binnenlandes  nach 
den  Seeplätzen  hin  erfolgte.^  ücberdies  ist  auch  der  Marktver- 
kehr zwischen  den  benachbarten  Ortschaften  nicht  unbedeutend 
gewesen. 

Zum  Transporte  der  Waaren  zu  Lande  bediente  man  sich 
meistentheils  der  Saumthicre  oder  der  vierrädrigen  Wagen, ^ 
'welche  in  der  Regel  mit  iMaulthieren  besi)annt  wurden,  und  das 
Füitkommen  derselben  war  in  liohem  Grade  durch  die  ausser- 
ordentliche Sorgfalt  erleichtert,  mit  w^elcher  durchweg  in  Grie- 
chenland selbst  bei  schwierigen  Teriainvcrhältnissen  die  Strassen 
angelegt  worden  waren.  Die  grosse  Zahl  der  Strassen , von  wel- 
chen das  griechische  Festland  nachweislich  durchschnitten  wurde, 
zeigt,  dass  es  an  genügenden  Communicationsmitteln  für  den 

1)  Hesiod.  Werke  u.  Tage  692  f. 

2)  Pausan.  VIII,  5,  8. 

3)  Vgl.  Strabo  VIII  S.  378. 

4)  Platon  Politik.  S.  289®  t«  t£  yeioQyictg  xul  tu  tiov  uXkinr  t(/~ 

rtor  toyu  ^tuxofjt^ovrtg  uXXtjXovg  xul  uvtaovvrsg,  xut  uyo- 

oug,  Ol  noXiv  fx  TröXfwg  dXXuTTOVrfg  xutu  HuXuttuv  xiu  nfCfi- 
Thukydid.  I,  120,  2 /uXtTKor^QUV  f^ovai  ri]V  xuTuxouLÖr]v  röiv  tonu^iov 
xul  TTuXiv  uvrlXrupti’  lov  i)  OüXuttu  rj/  ^nf^QO}  litiSioai.  Dionys.  Halik. 
Hörn.  Alterth,  I,  37  xofuöu)  xul  u/na/ii/eig  tujv  ^x  Tijg  yrjg  (pvo/nh'o)r. 
Vgl.  Xenoph.  v.  d.  Eink.  1 , 7 ^ttixti  xutu  yijv  ttoXXu  ^^yerui 

TTOQltt'  ijTTHQOg  yUO  fffTlV. 

5)  Homer  Ilias  o),  324  TtTouxvxXog  uTti^rt].  Odyss.  i,  241  ufiu^ui 

TfTonxvxXm.  Vgl.  Pollux  IV,  51.  Xenoph.  Hellen.  VII,  2,  17  u.  23. 

^ • 

Auch  bei  den  Heeren  bestanden  die  Transportmittel  für  das  Gepäck  in 

Wagen  und  Satimthiercn,  und  ijnoCvym.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  III, 

2,  27;  Stuat  der  Lakcd.  11,  2. 
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Waarentransport  im  Innera  keinosweges  fehlte;  in  welchem 
Masse  dieselben  von  den  Handeltreibenden  benutzt  worden  sind, 
lässt  sich  freilich  bei  dem  Mangel  an  allen  Nachrichten  durch- 
aus nicht  bestimmen.  Daher  wird  es  auch  bei  dem  folgenden 
Versuch,  die  Hauptstrassen  Griechenlands  zu  verzeichnen,  nur 
selten  möglich  sein,  ihren  Worth  für  den  Handel  anzugeben., 

Im  Peloponnes  führte  in  Lakonien  von  der  Hauptstadt  zu- 
nächst eine  Strasse  an  Amyklie  vorbei  über  Krokese  nach  Gy- 
theion,’^  der  Hafenstadt  der  Spartaner,  und  von  dort  nach  der 
östlichen  Landspitze  über  Helos , welches  auch  dui’ch  eine  dirccte 
Fahrstrasse  mit  Sparta  verbunden  war,^  und  Akrise  nach  Epi- 
dauros  Limcra  und  Boeae,^  während  man  in  westlicher  Richtimg 
an  der  Küste  des  messenischen  Meerbusens  von  Gytheion  nach 
Pher»  in  Messenien  gelangte.  * Von  hier  aus  setzte  sich  die 
Strasse  der  Küste  folgend  über  Korone,  Asine,  Methone,  Pylos 
und  Kyparissiae  fort,^  eine  zweite  führte  von  eben  dort  über 
Tlmria  nach  der  Hauptstadt  Messene.®  Ferner  lief  von  der 
Hauptstadt  Sparta  aus  eine  andere  Strasse  nach  Arkadien  über 
Pellana,  Belemina  und  Phalsesia  auf  Megalopolis,  ^ eine  didtte  in 
nördlicher  Richtung  über  Sellasia,  von  wo  aus  sie  sich  in  zwei 
Arme,  nach  Argolis  und  nach  Arkadien  theilte.®  Im  südlichen 
Arkadien  bildete  wenigstens  in  späterer  Zeit  Megalopolis  einen 
Knotenpunkt,  von  welchem  sich  Strassen  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  erstreckten;  ausser  der  bereits  erwähnten, 
welche  nach  Sparta  führte,  ging  in  südlicher  Richtung  eine  Strasse 
nach  Messene,®  in  westlicher  dagegen  über  Lykosura  und  Phi- 
galia  nach  Triphylien,^®  gegen  Nordwesten  über  Melaniaj  nach 

1)  Pausan.  III,  21,  4.  Curtius  Peloponn.  II  S.  265  ff. 

2)  S.  Leake  Morea  I S.  194.  Curtius  II  S.  289. 

3)  Pausan.  III,  22,  3 — 13. 

4)  Pausan.  III,  26. 

5)  Pausan.  IV,  34,  3 u.  9;  35,  1;  36,  1 u.  7.  Curtius  II  S.  167  ff. 

6)  Pausan,  TV,  31,  1 — 4.  Curtius  II  S.  161  f. 

7)  Pausan,  III,  20,  8;  21,  2 u.  3;  VIII,  35,  3.  Curtius  II  S.  254  ff.; 

I S.  289  f. 

8)  Pausan.  III,  10,  7 u.  11,  1.  Curtius  II,  259  ff.  u.  I S.  261. 

9)  Pa\isan.  IV,  33,  3 u.  34,  1.  Curtius  II  S.  135;  I S.  290. 

10)  Pausan.  VUI,  38  u.  39.  Curtius  I S.  294. 
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Hersea  und  von  dort  weiter  in  das  elische  Land  *,  ^ nach  Norden 
führte  eine  Strasse  in  das  Innere  von  Arkadien  auf  Methydrion,^ 
endlich  gegen  Osten  ein  Weg  über  Pallantion  nach  Tegea.^ 
Von  dieser  letzten  Stadt  ging  man  nach  Thyrea  und  über  Hysise 
nach  Argos  auf  einer  bequemen  Heei*strasse,^  gegen  Norden  ver- 
band eine  Strasse  Tegea  mit  Mantineia.  ^ Auch  von  Mantineia 
aus  führten  zwei  verschiedene  Strassen  nach  Argos,®  eine  andere 
nach  Metliydrion  im  inneren  Arkadien,’  nach  dem  Norden  aber 
liefen  zwei  Wege  auf  Orchomenos®  und  von  dieser  Stadt  eine 
Strasse  über  Amilos  nach  St}Tnphalos,  ® wo  auch  die  Strasse  mün- 
dete, welche  den  Westen  und  Norden  Arkadiens  von  Hcrtea 
aus  über  Tclpusa,  Psopliis,  Kleitor  und  Pheneos  durclizog  und 
über  Stymphalos  hinaus  bei  Titane  an  die  Strasse  sich  anschloss, 
welche  Phlius  mit  Sikyoii  verband.^®  In  Elis  bildete  Olympia 
einen  Mittelpunkt,  wo  mit  der  von  Heraea  herkommenden  Haupt- 
strasse sich  der  von  Süden  über  Lepreos  und  Sldllus  führende 
Weg^^  und  der,  welcher  von  der  Stadt  Elis  über  Letrinoi  ging,^^ 
vereinigten;  von  der  Stadt  Elis,  welche  mit  ihrem  Hafeuplatzc 
Kylleue  durch  eine  Strasse  in  Verbindung  gesetzt  wui-de,^®  ging 
noch  ein  anderer  Weg  nach  D>Tne  aus,  welcher  sich  längs  der 
Küste  von  Achaia  fortsetzte  und  nach  Sikyon  leitete.^'*  In  Argo- 
lis  bildete  die  Stadt  Ai’gos  den  Mittelpunkt  des  Strassennetzes. 
Ausser  den  schon  erwähnten  Wegen  nach  Mantineia  und  Tegea 
finden  wir  eine  Strasse,  welche  von  hier  nach  Epidauros,  Troezen 

1)  Pausan.  VIII,  26,  8 u.  ebend.  § 3.  Curtius  I S.  347. 

2)  Pausan.  VIII  ,35,5.  Curtius  I S.  307. 

3)  Pau.saii.  VIII,  44,  1.  Curtius  I S 262  u.  316. 

4)  Pausan.  VIII,  53,  11;  Curtius  I S.  261.  Pausan.  VIII,  54,  5 ff. 

II,  24,  5.  Curtius  II  S.  364. 

5)  Pausan.  VHl,  10,  1.  Curtius  I S.  246. 

6)  Pausan.  II,  25,  1;  VIII,  6,  4.  Curtius  II  S.  414  f.  u.  I S.  244. 

7)  Pausan.  VIII,  12,  2.  Curtius  I S.  242. 

8)  Pausan.  VIII,  12,  5;  13,  5.  Curtius  I S.  243  u.  224. 

9)  Pausan.  VIII,  25,  1 u.  12;  17,  6;  19,  4;  22,  1 u.  16,  1. 

10)  Pausan.  II,  11,  3;  12,  3.  Curtius  I S.  200. 

11)  Pausan.  V,  6,  1.  Curtius  II  S.  50. 

12)  Pausan.  VI,  22,  8.  Curtius  II  S.  86  f. 

13)  Pausan.  VI,  26,  4.  Curtius  II  S.  72. 

14)  Pausan.  VII,  17  — 26. 
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und  Hermion  führte,^  woselbst  auch  eine  zweite  über  Tiryns, 
den  Hafenplatz  Nauplia  und  Asine  laufende  Strasse  mündete.^ 
Gegen  Norden  gelangte  man  aui‘  einem  Wege  nach  Kleonae^ 
und  von  dort  auf  einem  Fusswege  und  einer  Fahrstrasse  nach 
Korinth,^  wo  auch  in  derselben  Richtung  eine  Strasse  von  Tenea 
her  einlief  und  die  den  Norden  des  Peloponnes  durchziehende 
Strasse  von  Sikyon  her  sich  dem  Wege,  welcher  über  den  Istli- 
mos  nach  Mittelgriechenland  führte,  anschloss.® 

Die  Hauptstrasse  des  Isthmos  fühiie  über  Sidus  und  Krom- 
myon  auf  beschwerlichem  Pfade  oberhalb  der  Skironischen  Klip- 
pen nach  Megara,®  von  wo  ein  Weg  in  nördlicher  Richtung  über 
Tripodiskos,  Pagse  und  Aegosthenae  den  Kithaeron  überschritt 
und  nach  Plataese  leitete,"^  wähi'end  in  östlicher  Richtung  die 
Strasse  nach  Eleusis  ging,®  von  wo  man  auf  der  heiligen  Strasse 
nach  Athen  gelangte.  ® In  Attika  führen  weiter  di-ei  Haupt- 
strassen nach  Boeotien:  die  eine  von  Eleusis  über  Eleutherae 
und  die  Pässe  des  Kithieron  nach  Platte«, die  zweite  von 
Athen  über  Acharn«  und  Phyle  direct  nach  Theben, die  dritte 
ebenfalls  von  Athen  ausgehend  über  Dekeleia  nach  Oropos  und 
von  dieser  zweigt  sich  ein  Weg  nach  Tanagra  und  Theben  ab.*^ 
Für  Boeotien  bildete  Theben  den  Mittelpunkt  der  Strassen,  denn 
ausser  den  eben  envähnten  Wegen  geht  von  hier  aus  eine  Strasse 


1)  Pausan.  II,  25,  7 ; 30,  5 ; 34,  6.  Curtius  II,  S.  416  ff.,  430  f.,  451. 

2)  S.  Curtius  II  S.  383  ff. 

3)  Pausan.  II,  15,  1 f.  Curtius  II  S.  512  1. 

4)  Pausan.  II,  5,  4. 

5)  Pausan.  II,  3,  6 ; 5,  5;  7,  2. 

6)  Pausan.  I,  44,  6.  Strabo  IX  S.  391.  Vgl.  Bursian  Geogr.  v. 
Griechenl.  I S.  367  u.  384. 

7)  Xcnophon  Hellen.  V,  4,  14  u.  16  f.  Bursian  S.  380. 

8)  Paiisan.  I,  39,  1.  Bursian  S.  331. 

9)  Pausan.  I,  36,  3. 

10)  Pausan.  I,  39,  8.  Vgl.  Herodot  IX,  39.  Thukydid.  III,  24. 
Bursian  S.  249  u.  331. 

11)  S.  Bursian  S.  333. 

12)  Dikaearch  1,6,  welcher  im  Folgenden  die  Strassen  von  Oropos 
nach  Tanagra  und  von  da  nach  Plataeac  einschlägt.  Vgl.  Thukydid.  VII, 
28,  Bursian  S.  335  f. 

BUebsousebUtz,  Besitz  u.  Erwerb. 
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nach  Platcese,^  eine  andere  in  östlicher  Richtung  nach  dem  Euri- 
pos  und  auf  der  über  diesen  geschlagenen  Bi*ückc  nach  dem  jen- 
seits gelegenen  euboeischen  Chalkis , ^ eine  dritte  in  westlicher 
Richtung  nach  Thespiac  und  Thisbe,®  die  sich  bis  zum  korin- 
thischen Meerbusen  fortsetzt,  an  welchem  Kreusis  den  Hafen- 
platz für  'JThespiai  bildete.  Die  Hauptstrasse  nach  dem  nördli- 
chen Griechenland  führte  in  nordwestlicher  Richtung  über  Hali- 
artos,  Koroneia  und  Clueroneia  auf  Elateia  hin,*  welches  den 
Hauptzugang  zu  Mittelgriechenland  von  Norden  her  deckte.  Von 
Chieroneia  aus  zweigte  sich  die  Strasse  nach  Delphi  ab,  w'clche 
Panopeus  und  Daulis  berührte,^  von  dem  letztgenannten  Orte 
ging  ein  Weg  über  Tithorea  und  Amphikaea  nach  Doris,®  von 
Delphi  selbst  ausser  der  kurzen  Strasse  nach  dem  Hafenplatze 
von  Kirrlia  gegen  Westen  ein  Weg  über  Amphissa  nach  Nau- 
paktos. 

Nach  dem  nördlichen  Griechenland  fülirte  auf  der  Ostseite 
nur  eine  Strasse  von  Elateia  über  Thronion  dui’ch  den  Thermo- 
pylenpass  nach  Lamia,  deren  weitere  Fortsetzung  bei  Thauma- 
koi  in  die  thessalische  Ebene  eintrat.  Durch  Thessalien  fühlte 
eine  Ilauptstrasse  nach  Pagasse  und  über  die  im  makedonischen 
Zeitalter  angelegte  Stadt  Demetrias  nach  dem  Thale  Tempe,® 
dem  einzigen  Zugänge , welchen  Thessalien  von  Norden  her 
besass,  eben  dahin  ging  quer  durch  das  Land  eine  andere  Strasse 
über  Larissa,  wo  auch  die  von  Westen  her  aus  Epeiros  über  Do- 
dona  und  Triklca  führende  Strasse  einraündete.  Von  Dodona 
aus  aber  lief  eine  Strasse  nach  dem  adriatischen  Meere,  auf 
welcher  schon  die  alte  Sage  die  Hyperboreer  mit  ihren  für  das 


1)  Pausan,  IX,  4,  4.  Thukydid.  III,  24.  Dikaearch  I,  12. 

2)  Pausan.  IX,  18,  1.  Ueber  die  Brücke  Strabo  IX  S.  403.  Livius 
XXXI,  24. 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  4 , 15  f.  Vgl.  Strabo  IX  S.  400.  Skym- 
nos  491  ff. 

4)  Strabo  IX  S.  418  u.  424. 

5)  Pausan.  X,  4,  1 u.  7;  5,  1;  vgl.  35,  8.  Bursian  S.  168  ff. 

6)  Pausan.  X,  32,  8. 

7)  Pausan.  X,  37,  4;  38 , 4 ff. 

8)  Vgl.  Strabo  IX  S.  428. 
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delische  Heiligthum  bestimmten  Geschenken  nach  dem  malischen 
Meerbusen  hinüber  gelangen  lässt.  ^ lieber  das  Thal  Tempe  liin- 
aus  setzte  sich  die  Strasse  fort,  indem  sie  hart  an  der  makedo- 
nischen und  thrakischen  Küste  sich  haltend  dort  die  zahlreichen 
griechischen  Städte  berührte  und  nach  dem  thrakischen  Cherson- 
nes  auf  der  einen  und  nach  Byzanz  auf  der  anderen  Seite 
auslief.  ^ 

Es  würden  endlich  noch  mit  einigen  Worten  die  Strassen 
in  den  Barbai'euländern  zu  erwähnen  sein,  auf  welchen  griechi- 
sche Kaufleute  ihren  Geschäften  nachgingen.  Zunächst  haben 
wir  von  einer  Strasse,  welche  gewissermassen  eine  Verbindung 
zwischen  den  Küsten  des  adriatischen  und  des  schwarzen  Mee- 
res gebildet  hätte,  eine  freilich  ziemlich  dunkle  Kunde  in  der 
dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Schrift  über  wunderbare  Sagen.® 
Zwischen  dem  Gebiete  der  Istrier  und  Mentorer,  heisst  es  dort, 
befinde  sich  ein  Berg  Namens  Delphion  mit  hoher  Spitze.  Wenn 
die  Mentorer  auf  diese  stiegen,  könnten  sie  die  in  den  Pontos 
einfahreuden  Schiflfe  sehen.  Es  sei  auch  in  dem  Zwischenräume 
in  der  Mitte  ein  Ort,  au  welchem  ein  Markt  stattfände,  und  wo 
von  den  Kaufleuten,  die  vom  Pontos  kämen,  lesbische,  chii- 
scho  und  thasische,  von  denen,  die  vom  adriatischen  Meere 
kämen,  die  kerkyrißischen  Krüge  verkauft  wüi’den.  Ohne  aut 
die  fabelhafte  Notiz  von  jenem  Berge  einzugehen,  können  wir 
doch  soriel  sehen,  dass  cs  zwischen  dem  adriatischen  und  dem 
schwarzen  Meere  einen  Platz  gab , der  mit  beiden  Meeren 
durch  eine  Strasse  in  Verbindung  stand,  auf  welcher  griechische 
Kautlcute  Wein  zu  den  Barbaren  brachten,  eine  Art  des  Han- 
delsverkehres, die  mit  gleicher  Waare  bekanntlich  auch  von  ita- 
lischen Kaufleuten  weit  nach  Gallien  hinein  getrieben  wurde. 
Wo  jener  Platz  gelegen  und  ob  die  angedeutete  Strasse  mit  der 
späteren  Egnatia  der  Römer  Zusammenfalle,  ist  nicht  festzustel- 
len.  ^ Auf  der  durch  Deutschland  sich  hinziehenden  Strasse, 

1)  Herodot  IV,  33. 

2)  Man  vgl.  den  Marsch  des  Xerxes  auf  dieser  Strasse  bei  Ilerodot 
V,  58;  108  f.;  114;  121  u.  124;  128. 

3)  Aristot.  7i€gl  B^av^aaCtov  uxovfffx.  104. 

4)  Diese  Ansicht  spricht  Curtius  Gesch.  d.  Wegebaues  S.  35  aus. 
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auf  welclier  der  Bernstein  in  die  Häfen  de^  adriatischen  Meeres 
gelaugte,  werden  wir  griechische  Kaufleute  nicht  voraussetzen 
dürfen.  ^ 

Dagegen  führten  von  den  griechischen  Städten  am  schwar- 
zen Meere  Haudelsstrassen  zu  den  in  den  Hinterländern  wohnen- 
den Barbaren , auf  welchen  nicht  allein  diese  letzteren  mit  ihren 
Produkten  zu  den  Häfen  kamen,  um  dafür  das  was  sie  nöthig 
hatten  einzutauschen  y sondern  auch  die  griechischen  Kauflcuto 
selbst  so  weit  in  das  Land  gingen,  als  es  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse desselben  und  der  Charakter  der  Bewohner  zuliess.^ 

Von  Olbia  aus  gegen  den  Norden  hin  kennt  Herodot  die 
westlich  am  Borysthenes  wohnenden  Völkerschaften  bis  zu  den 
Neuren,  deren  Wohnsitze  wahrscheinlich  im  innern  Polen  und 
Littauen  zu  suchen  sind;  jenseit  dei-selben  nach  Norden,  sagt 
Herodot , ^ ist  menschenleeres  Land  so  weit  wir  wissen.  Nach 
dieser  und  anderen  Andeutungen  lässt  sich  mit  Hülfe  der  Funde 
von  Münzen  und  anderen  Gegenständen  griechischen  Ursprunges 
diese  Strasse  mit  ziemlicher  Siclierheit  den  Dniepr  und  Pripec 
aufwärts  am  Weichselbug  und  der  Weichsel  entlang  verfolgen 
bis  in  die  der  Ostsee  zunächst  gelegenen  Länder,^  wo  in  der 
Nähe  von  Bromberg  neununddreissig  Münzen  des  ältesten  Geprä- 
ges von  Olbia,  Athen,  Aegina  und  Kyzikos  und  im  Samland  eine 
rhodische  Münze  gefunden  worden  sind.'*’  Bis  dahin  also  hat 
sich  mittelbar  oder  unmittelbar  der  Handel  griechischer  Kauf- 
leute erstreckt,  noch  weiter  aber  in  der  Richtung  nach  Osten 
hin.  Denn  bis  zu  den  Argippa?em,  deren  Wohnsitze  vermuth- 
lich  bis  zu  den  Grenzen  der  Mongolei  reichten,  gingen  griechi- 
sche Kaufleute,  ja  bei  einer  der  an  dieser  Strasse  wohnenden 

1)  Ilüllmaun  Ilandclsgcsch.  S.  76  ff. 

2)  Herodot  IV,  24. 

3)  Herodot  IV,  17,  Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  s.  bei 
Bähr  zu  der  Stelle.  Nicht  so  weit  nach  Norden  setzt  die  Ncuren  Neu- 
mann Die  Hellenen  im  Skvthenlande  I S.  201  ff. 

4)  Ptolemaeos  III,  5.  Ueber  die  Richtung  der  Strasse  "Wiberg  Der 
Einfluss  d.  klass.  Völker.  S.  38. 

ö)  Lewezow  Ueber  mehrere  im  Grossherzogthum  Posen  in  der  Nähe 
der  Netze  gefundene  uralte  gricch  Münzen.  Abhandl.  d.  Berliner  Akad. 
Y.  J.  1833. 
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Völkerschaften,  den  Budinern,  erwähnt  Ilcrodot  eine  Ansiedelung 
von  Griechen  aus  den  politischen  Städten , ^ andrerseits  kamen 
von  jenen  Völkerschaften  Leute  des  Handels  wegen  in  die  poli- 
tischen Häfen.  Ausser  Olbia  war  es  besonders  Tanais  am 
äusserston  östlichen  Winkel  des  mmotischen  Sees,  welche  den 
Handel  in  dieser  Richtung  betrieb;  Strabo  nennt  diese  Stadt 
einen  Handelsplatz  gemeinsam  den  europäischen  und  asiatischen 
Nomaden  und  denen,  welche  zu  Schiffe  vom  schwai*zcn  Meere 
herkommen.^  Von  der  Ostktiste  des  schwarzen  Meeres  aus  schei- 
nen die  Griechen  in  das  Innere  von  Asien  nicht  vorgedrungen 
zu  sein,  wenn  auch,  wenigstens  seit  dem  makedonischen  Zeit- 
alter, die  Carawanenstrasse  von  Indien  über  Baktra  nach  Pha- 
sis  mündete , denn  diese  wurde  wohl  nur  von  den  Asiaten 
begangen.  ® 

Auch  von  der  Südküste  des  schwarzen  Meeres  aus  muss 
nach  dem  Inneren  von  Klcinasien  nicht  unbedeutender  Land- 
handel getrieben  worden  sein,  am  meisten  wohl  von  Sinopo  aus, 
dessen  Handelsverbindungen  sich  bis  nach  Kaiipadokien  hinein 
erstreckten  und  das  jedenfalls  auch  mit  dem  politischen  Komana, 
dem  Haupthandelsplatz  für  die  von  Armenien  herkommenden 
Waaren  in  Beziehung  stand.“*  Dass  auch  Griechen  in  Handels- 
geschäften diese  Strassen  gegangim  sind , dürfte  wohl  kaum 
bezweifelt  werden.  An  der  Westküste  von  Kleinasien  bildete, 
wie  schon  früher  angegeben,  Ephesos  den  Ausgangspunkt  der 
Hauptstrasse,  welche  nach  Pei*sicn  fülirte,  auf  welcher  in  älteren 
Zeiten  hauptsächlich  durch  Vermittlung  der  Lyder,  später  auch 
von  den  Griechen  selbst  ein  reger  Handelsverkehr  mit  den  öst- 
lichen Ländern  unterhalten  wurde. 

Von  den  Handelswcgen  auf  der  Südseite  des  mittelländi- 
schen Meeres  können  wir  diejenigen  übergehen,  welche  durch 
Aegypten  nach  dem  Innern  des  Land(!S  und  nach  den  arabischen 


1)  Herodot  IV,  18 — 24;  108.  Ilecreu  Ideen  über  Politik  I,  2 
S.  272  ff. 

2)  Strabo  XI  S.  493. 

3)  Strabo  XI  S.  506.  Vgl.  Heeren  Ideen  I,  2 S.  311.  Hüllniann 
Handelsgcsch.  S.  243  ff. 

4)  Strabo  XII  S,  540.  Dioskorid.  V,  111.  — Strabo  XII  S,  559. 
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Gewässern  führten,  da  dieselben  erst  seit  dem  Aufblühen  des 
Handels  von  Alexandria  von  Griechen  besucht  worden  sind,  dage- 
gen ist  die  Strasse  zu  erwähnen,  welche  von  Kyi-ene  in  südli- 
cher Richtung  nach  Augila  führte,  wo  auch  die  Carawanenstrasseu 
vom  Ammonium  und  aus  dem  innern  Libyen  mündeten.^  Da 
die  Kyrenseer  sich  mit  dem  Seehandel  wenig  beschäftigt  haben, 
so  lässt  sich  aunehmen,  dass  diese  Strasse  von  ihi’en  Kauflouten 
stark  besucht  worden  ist,  welche  hier  die  Erzeugnisse  Libyens, 
namentlich  Gold  und  Edelsteine  einhandelten  und  vielleicht  auf 
diesem  Wege  auch  mit  den  Karthagern  Handelsverbindungen  an- 
geknüpft haben. 


Siebentes  Kax)itel. 

Den  ganzen  Handel  theilt  Platon  in  zwei  Arten;  den,  wel- 
chen die  Producenten  mit  ihren  eignen  Erzeugnissen  treiben  und 
den  der  Händler,  welche  die  Produkte  anderer  kaufen,  um  sie 
wieder  zu  verkaufen ; die  letztere  All  aber  scheidet  er  wiederum 
in  den  Handel  der  Grosshändler,  welche  den  Austausch  der  Waa- 
ren  zwischen  verschiedenen  Ländein  und  Städten  vermitteln  und 
den  der  Krämer,  welche  innerhalb  des  Landes  den  Verkauf  an 
die  Consumenten  besorgen.^  Aristoteles  hat  nach  einem  anderen 


1)  Herodot  IV,  182  f,  Heeren  Ideen  II,  1 S.  221  ff.  Thrige  Res 
Cyrenensium  S.  324  ff. 

2)  Platon  Sophist.  S.  223  (fi^ao/uev  ayoiiKorix^v  TifiveaOca, 

TTjV  fxlv  Tiov  avTovQytav  avTü7i(ühxt]V  duuoov^uivov  ^ Trjv  di  tu  dkX6~ 
TQut  ioj'«  fi6T((ßaX).o/Lt^vT}v  iterußlTjTixtjv . Ttjg  fAnußXrjTcx^g  t)  xma 
TToÄiv  uk).uyi^ , aj((ö6v  avifjg  yj/xiav  fte'Qog  öv , xuntjXiXT]  TTQoauyoosvs- 
Tui , TO  di  ys  uXkr^g  eig  ulXrjv  nokev  ^tu?J.uTT6juevov  utvT]  xui  tiqu- 
att,  ^finoQixrj.  Aehnlich  wird  Politik.  S.  260®  gesagt  ^ twv  xamjXojv 
T^/vt]  T/]?  T(x)V  avTomoXwv  ^Ltö()iaTcct  Tf';(vrjg,  wo  freilich  die  xunriloL 
nicht  in  dem  beschränkten  Sinne  der  vorigen  Stelle  gemeint  sind,  sondern 
nach  der  nun  folgenden  Erklärung  nüjXtj&^rTu  nov  TtQOTifiov  (qya  uXX6- 
Toiu  nu()ad'fy6jutvoi  dfiTipov  no)Xovac  tiuXlv  ot  xuTirjXoi  die  xanrßXtxi] 
gleich  dem  ist,  was  dort  als  fjtTußXtyux^  bezeichnet  wurde.  Derselbe 
Unterschied  zwischen  tfxnoQog  und  xunr]Xog  auch  Republ.  II  S.  371^. 
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Prinzipe  eine  Eintlicilimg  gegeben;  er  gliedei*t  nämlich  den 
ganzen  Handel,  den  er  als  Metabletik,  d.  h.  als  Vertauschung 
eines  Werthgegenstandes  gegen  einen  anderen  bezeichnet,  in  das 
Kaufgeschäft,  das  Zinsgeschäft  und  das  Lohngeschäft,  eine  Ein- 
theilung,  die  der  von  der  neueren  Nationalökonomie  angenomme- 
nen nahe  kommt,  insofern  seine  erste  Abtheilung  dem  Kaufhan- 
del, die  zweite  und  dritte  dem  Miethshandel  als  Vermiethung  von 
Kapitalien  (Geld,  Land  u.  s.  w.)  einei’scits  und  als  Venniethung  von 
Arbeitskraft  andererseits  entspricht^  Den  Kaufhandel  theilt  er 
übereinstimmend  mit  Platon  in  Grosshandel  und  Kramhandel,  und 
diese  Eintheilung  ist  auch  die  im  gewöhnlichen  Leben  übliche 
gewesen,*  wenn  auch  bisweilen  von  derselben  abgewichen  wird. 
Xenophon  stellt  Grosshandel,  Ki’amhandel  und  Zinsgeschäft  neben 
einander  und  anderweitig  finden  sich  bei  den  Schi*iftstellem  Ver- 
suche, den  Handel  noch  genauer  einzutheilen,*  indem  man  den 


1)  Aristot.  Polit.  I,  4 S.  20  fUTccß).t]Tty.fjg  fx^yiaxov  fiev  l/xno- 
q{cc,  ^evTfQov  di  Toxc(Tfj.os^  rohov  dt  ficaOccnr^u.  Vgl.  Schulze  Natio- 
nalökonomie S.  497  u.  551  ff. 


2)  Aristot.  Polit.  IV,  3 S.  119  Xfyo)  dt  uyooatov  ib  rifQi  rag  nqd- 

aug  xcd  rdg  (bvdg  xal  rag  iu7tO(>tc<g  xcd  xunr]lt(ag  öunntßov,  Platon 
Protag.  S.  313  6 aotpenr^g  rvyydvtc  oyv  f^noQog  rig  rj  x((7rri).og  tmv 
äyojy{fio)v,  d(p^  cbv  ipv/r}  Gesetze  VIII  S.  842**  vcivxXt]ovxd)V 

xcu  IfxnoQixwv  x(cl  xctTrrjXevrcxMv.  Vgl.  die  umständlichen  Anführungen 
bei  Salmasius  De  usuris  S.  333  ff.  Eine  alles  umfassende  Bezeichnung 
für  den  Kaufmann  hat  man  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  gehabt,  denn 
das  in  späterer  Zeit  gebräuchliche  iiyyaoTTjg  ist  auch  nur  für  den  (pino- 
Qog  angewendet  worden  (vergl.  Corpus  Inscrr.  III  nr.  3920  ^PXaoviog 
Zsv^ig  iQyttTTjg  TtXevaag  vjrtQ  MkX^kv  üg  'frcü.{m>  nXoag  iß^opitjxovTct 
ddo.  nr.  2285**),  obwohl  das  Verbum  ^QydCtoiXat  für  alle  Arten  von  Han- 
del angewendet  worden  ist.  Demosthen.  für  Phorm.  44;  geg.  Eubulid.  31. 

3)  Xenophon  v.  d.  Eink.  4,6.  — Schol.  zu  Aristoph.  Plut.  1156 
nivt^  Si  eiaiv  at  ^lacpoQal  tcSv  rrojXovvTtov'  «i»To;rwA?/?,  xdnrjXog, 
^piTtoQog,  nciX.iyxdnrjXog,  jusTnßoXevg , xcd  sartv  uvTOTTcoXtjg  pdv  6 iv  t|/ 
iSdc  xcoQCi  ntüXbiv  rrjv  iuvrov  ttoogo^ov  ’ xdnrjXog  d^  d {}yoQC(C(ov  dnb 
Tov  cevToneiXov  xal  yrcoXcov  rT]  ycona , iv  p ^ycyQaaev'  epuioQog  d^ 
6 dyoQa^cov  xcd  Inl  ^ivrjg  moX<3v  dnb  xov  avrcmcoXov  rj  dnb  rov 
xanriXov ' naXcyxdnt]Xog  6 dnb  tov  iunooov  dyo()d^(ov  xcd  noXeSv* 
pi€TaßoXevg  6 xard  ri]v  xoTvXriv  no)Xm>  coantQ  ol  vvv  Xeyopttvoi  xetntj- 
Xoi.  Aehnlich  ist  die  Zusammenstellung  bei  Pollux  1 , 50  eunoQoi  xcd 
xctnrjXoi  xcd  utxaßoXfi'g ^ so  vde  die  Steigerung  bei  Demosth.  geg.  Ari- 
stog.  I,  46  xdnrjX.og  lari  novTjnCug  xal  naXiyxdntjXog  xal  fxexaßoXtvg. 
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Handel  mit  eignen  Produkten,  den  Eiiifuhrhandcl,  den  Ki'amhan- 
del,  der  seine  Waaren  von  dem  Producenten  entnimmt,  den  Wie- 
derverkauf, der  die  vom  GrossMndler  eingefUlu-ten  Waaren  ver- 
treibt und  die  Hokerei,  die  im  kleinsten  Detail  verkauft,  von 
einander  unterschied;  allein  diese  Theilung,  die  durchaus  nicht 
streng  systematisch  ist,  zielte  wohl  nur  darauf  hin,  gewisse  im 
gewöhnlichen  Leben  gebrauchte  Benennungen  zu  sondern  und 
ihnen  eine  begrenzte  Bedeutung  anzuweisen,  die  im  gemeinen 
Sprachgebrauch  nicht  eingehalten  war.  An  dem  Grosshandel  hat 
..\ristotelcs  drei  Seiten  der  Thätigkeit  unterschieden,  die  des 
Rhedei-s,  dessen  der  die  Waaren  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung 
schafft  und  dessen  der  sic  zum  Verkauf  an  die  bringt,  welche 
ihrer  bedürfen.^ 

Wenn  wir  nun  im  Folgenden  an  die  im  gewöhnlichen  Leben 
geltende  Eintheilung  uns  anschliessend  die  Art  und  Weise  betrach- 
ten wollen,  wie  der  Handel  betrieben  wui’de  und  die  Klassen 
von  Leuten,  welche  ihn  betrieben,  so  beginnen  wir  mit  denjeni- 
gen Pei’sonen,  welche  ihre  eignen  Erzeugnisse  zum  Verkaufe 
brachten,  mochten  dies  nun  Naturprodukte  oder  Erzeugnisse  der 
Industrie  sein.‘^  Hierher  gehören  zunächst  die  Landleute,  welche 

Den  und  nctXiyxtcTn^log  scheint  man  wohl  unterschieden  zu  haben 

(Demosth.  geg.  Dionysod.  7.  Pollux  VII,  12.  Photios  IIa).cyxa7tr}).og)^ 
doch  sind  dergleichen  Unterschiede  im  Sprachgcbrauche  nicht  feststehend, 
wie  schon  der  oben  augcdcutete  Scholiast  bemerkt  ytaaxoriaTty.öig  nag 
ntohüv  xdni]).og  Itytjai. 

1)  Aristot.  Polit.  I,  4 S.  20  ^fjtnooia'  xai  ravTTjg  /LttQrj  toiu,  vav- 
y.li]n{a , (f  ooTr)yf(c  ^ nandaraatg.  Die  Bedeutung  der  beiden  letzten  Aus- 
drücke ist  zweifelhaft,  kaim  aber  kaum  eine  andre  als  die  im  Texte  gege- 
bene sein.  Denn  da  hier  nicht  von  der  Art  des  Verkaufes,  sondern  von 
der  üandclsthätigkeit  im  Ganzen  die  Rede  ist,  kann  naoumunig  weder, 
vne  die  meisten  annahmen,  gleich  der  y.anrjlfCa  sein,  noch,  wie  Hermann 
Privataltcrth.  §45,6  meinte , eine  Commanditc  am  Bestimmungsorte  der 
AVaare  bedeuten,  sondern  muss  das  ganze  Geschäft  des  Verkaufens  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  bezeichnen.  Die  <f  OQT7]yCcc  ist  das  Geschäft 
dessen,  der  die  Waaren  am  Produktioiisorte  ehmimmt  und  nach  dem  Be- 
stimmungsorte schafft,  die  ravxlrjQfa  dessen,  der  die  äusseren  Mittel  zum 
Transport  hergiebt.  Vgl.  auch  Salmasius  De  usuris  S.  517  ff.  Pollux 
VII,  131  T<ii  fi^vTot  tfOQT7]yu)  fnl  tmv  t«  tfOQTla  dyovjiov  Sfjnoofov 
y.^XQ^^^''  -itff/v^og y jedenfalls  in  ungewöhnlicher  Weise. 

2)  Vgl.  die  Scholien  zu  Platon  Politik.  S.  260®  auion(6Xr]g  näg 
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den  Ertrag  ilircr  Felder  und  Gärten  an  die  Consumenten  ver- 
kauften. Welchen  Umfang  dieser  Handel  gehabt  hat,  wird  sich 
allgemein  nicht  bestimmen  lassen,  da  hierin  je  nach  den  örtli- 
chen Verhältnissen  und  den  Gebräuchen  der  einzehien  Gegenden 
gewss  eine  grosse  Verschiedenheit  stattfand.  Bei  den  Lokrern 
z.  B.  war  tliese  Art  des  Verkaufes  die  ausschlieslich  gebräuch- 
liche, da  Wiederverkauf  durch  Krämer  und  Höker  dort  nicht 
getrieben  wurde.  ^ Allein  schon  der  Umstand , dass  uns  dies 
besonders  berichtet  \rtrd,  zeigt,  dass  diese  Art  des  Verkaufes 
nicht  allgemein  üblich  war,  und  man  wird  auch  der  Sache  nach 
annehmen  dürfen,  dass  au  den  meisten  Orten  die  Producenten 
den  Vortheil  zu  wohl  einsahen,  welchen  ihnen  der  Verkauf  ihrer 
Produkte  im  Ganzen  gegen  den  Einzelverkauf  bot,  als  dass  sie 
den  letzteren  nicht  den  Wiederverkäufern  hätten  überlassen  sol- 
• len,  um  durch  die  Zeitersparuiss  reichlich  einzubringeu , was  sic 
etwa  an  baarcr  Einnahme  einbüssten.  Platon,  mit  dessen  An- 
sicht, dass  jeder  nur  ein  Geschäft  treiben  solle,  diese  Erwägung 
wohl  übereinstimmt,  b(;merkt  sogar,  dass  in  den  wohlgeordneten 
Staaten  stets  das  Verkaufsgeschäft  den  Producenten  von  solchen 
abgenommen  werde,  die  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit  wegen 
nur  zum  Handel  geeignet  seien.  ^ Wir  hören  auch,  dass  die  Land- 
leute mit  dem  Morgengrauen  ihre  Waaren  zur  Stadt  bringen,^ 
und  da  gewöhnlich  auf  dem  Markte  die  Verkaufszeit  erst  viel 
später  am  Tage  beginnt,  so  kann  dies  nur  den  Zweck  haben,  die- 
selben an  Wiederverkäufer  abzusetzen,  damit  diese  rechtzeitig 
mit  dem  Nöthigeu  versehen  sind. 

Unter  dieselbe  Klasse  sind  auch  die  Kranzbinderinneu  und 
Binden  Verkäuferinnen  zu  zählen,'^  welche  ihre  selbstgefertigte 


6 ro  rdtor  (oyo/HQOv  /;  oivov  7/  arror  otxtiov  yeotnyiov  m- 

7lQCCGX(t)V. 

1)  Ilerakleid.  Polit.  30  von  den  Lokrern:  xnmjXfi'ov  ovx  fari  i/f- 
rtcßoXixov  iv  uvToig,  tiXX'  6 yfo)Qybg  ucoXfi'  t«  ftjia. 

2)  Platon  llepubl.  II  S.  371®. 

3)  Plutarch  Arat.  8 r,  (ft  (öoa  xari^TrHyfi’  ijifr]  (f&fyyofify’aiv  aX(- 
xt(>v6v(ov  xiu  boov  ovTTü)  T(üv  ff  (lyQOV  Ti  (fJ.oHV  6i(ofXoT(ov  n^bg  ayo- 

l7t(n/ouivo)v. 

4)  Pollux  VII,  199  aT((fuvo7i(i}X(u,  Gttif  avoTubXiiSeg  ^ aTetparo- 
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Waare  auf  dem  Markte  feilhielten  und  die  kleinen  Gewerbtrei- 
bendcn,  welche  ihre  Fabrikate  in  ihien  Werkstätten,  die  meist 
am  Markte  oder  in  dessen  Nähe  belegen  und  unmittelbar  von 
der  Strasse  aus  zugänglich  waren,  zum  Verkauf  ausgestellt  hat- 
ten. üeber  die  All,  wie  grössere  Fabrikanten  ihre  Fabrikate 
absetzten,  fehlt  es  uns  an  Nachrichten.  In  einem  Falle  freilich 
erfahren  wir,  dass  eine  Sklavin,  w'elche  Gewebe  anfeiligt,  die- 
selben für  Rechnung  ihres  Herrn  zum  Verkauf  nach  dem  Markte 
bringt,^  doch  sind  wohl,  namentlich  bei  einem  umfangreichen 
Betriebe,  solche  Fabiikate  meistentheils  durch  Wiedenerkäufer 
zum  Einzelverkauf  gebracht  worden,  wofür  schon  der  Umstand 
spricht,  dass  manche  Händler  mit  Waaren  handelten,  die  kaum 
anders  als  in  gi-össeren  Werkstätten  hergestellt  werden  konnten, 
wovon  weiter  unten  Beispiele  zu  geben  sein  werden.  Ob  in  die- 
sem Falle  die  Waaren,  mochten  sie  nun  zum  Export  oder  zum 
Einzelverkauf  an  Ort  und  Stelle  bestimmt  sein,  von  den  Fabri- 
kanten vorräthig  gehalten  oder  auf  Bestellung  angefertigt  wur- 
den, habe  ich  nirgends  erwähnt  gefunden. 

Unter  den  gewerbmässigen  Kaufleuten,  d.  h.  denen,  deren 
Geschäft  ausschliesslich  in  dem  Handel  mit  den  Produkten  ande- 
rer besteht,  ist  stets  der  Grosshändler  von  dem  Krämer  streng 
geschieden  worden.  Das  Geschäft  des  ersteren  bildet  die  Ver- 
tührung  der  Waaren  von  dem  Produktionsorte  nach  dem  Ver- 
kaufsplatze, und  da  dieselbe  in  Griechenland  fast  ausschliesslich 
auf  dem  Seewege  stattfand , ^ so  ist  der  Grosshandel  unzertrenn- 
lich von  der  Rhederei,  die  deshalb  auch,  wie  oben  bemerkt, 
von  Aristoteles  als  ein  Theil  desselben  bezeichnet  >vird.^  Der 
Kaufmann  kann  nun  entweder  selbst  Eigenthümer  des  Schiffes 
sein,  dessen  er  sich  zu  seinen  Geschäften  bedient,^  oder  er  ver- 

moXriTQua.  Demosthen,  geg.  Eubulid.  3 1 u,  34.  Athen.  VII  S.  326^Tat- 
vton(ö).i6ig. 

1)  Aeschin.  geg.  Timarch  97.  Menauder  bei  Suidas  Eig  ayoQctv 
v(fa(vetv. 

2)  Daher  heisst  ein  Grosshändler  eynonog^  in  den  Schol.  zu  Ari- 
stoph.  Vögel  822  jufyctXefiTTooog , ein  Handelshafen  ^junoQiov. 

3)  ^'EjunoQot  und  vcwxXrjnot  werden  deshalb  auch  öfter  zusammen 
genannt.  Vgl.  Xenoph.  v,  d.  Eink.  3,  4;  5,  3. 

4)  Vgl.  Demosthen.  geg.  Lakrit.  33. 
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ladet  seine  Waaroii  auf  ein  Schiff,  dessen  Eigner  aus  dem  Trans- 
porte von  Güteni  und  Passagieren  ein  Geschäft  macht.  ^ Der 
Schiffseigner  nimmt  an  der  Fahrt  entweder  persönlich  Theil,  oder 
er  vertraut  die  Sorge  für  dasselbe  einem  Bevollmächtigten  an.* 
Der  Gang,  welchen  das  Geschäft  eines  Grosshändlers  ninunt, 
ist,  da  von  einer  Versendung  von  Waaren  auf  feste  Bestellung 
nirgend  eine  Andeutung  gefunden  wird,  regelmässig  folgender.* 
Der  Kaufmann  verladet  gewisse  Waaren  nach  einem  Platze,  wo 
er  dieselben  abzusetzen  sicher  ist  oder  wenigstens  gegründete 
Aussicht  hat,"^  indem  er  entw^eder  die  Reise  selbst  mitmacht* 
oder  die  Disposition  über  die  Waare  einem  zuverlässigen  Men- 


1)  Hesyeb.  VKuxlfjoog-,  6 ^eanoirjg  rov  nXoiov.  Ueber  die  Sache 
vgl.  Demostb.  geg.  Lakrit.  33, 

2)  Demostb.  geg.  Lakrit.  20  ÖLomtviov  rt]v  viwv.  Harpokrat.  iSio- 
TXhvoiV'.  ^ionog  "ktynca  veb)g  6 öitTnov  y.al  irioTiTSvov  t«  xaiä  rijv 
vetvv.  Pollux  VII,  139  öionog  6i  6 inömrjg  rtjg  v((6g,  Suidas  6(onog: 
6 ötijKov  xal  ino7tj(.v(j)V y 6 Tfjg  vtd)g  Ini/utlrjTi^g.  Hesyeb.  dlonogi 
vavciQXog. 


3)  Den  Gang  des  Gesebäftes  ün  Allgemeinen  zeiebnet  Pbilostrat. 
Leben  d.  Apoll.  IV,  32,  2 «AA’  i/unoQcov  ja  y.icl  vavxlrjQCJV  xccxu^ki- 
juov^araQov  Jt  ioaTg  ^{f-vog;  nqwtov  juav  naoivoarovac  C^jovrrag  uyo~ 
Quv  xcixdog  7TQ(xTrovaccv , alra  nno^ivoig  xul  y.nnriloig  uvafjux^^vrag 
TtbiXovaC  ra  xnl  ticoXovvtcu.  — Ausdrücke  für  die  Waare:  Pollux  I,  9Ö 
T«  JA  ivTcif^ä/uava  ratg  vctvol  (fOQZog,  (f>OQJta,  ayo^yifja,  ()ionog,  yo/nog, 
TtaQaviXijxca.  Vgl.  VII,  8.  Ausserdem  findet  sieb  auch  öfter 
Tbukydid.  III,  74;  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  37;  Demostb.  geg.  Lakrit.  24; 
^^nolri  Xenopb.  Hellen.  V,  I,  23;  vgl.  Moeris  i/unoXi^:  ra  (/opr/«. 
Hesyeb.  i^TroXtj.  Bei  Xenopb.  v.  d.  Eink.  3,  2 ^unooCa.  Ueber  ^>w7ro? 
8.  Anm.  5 zu  S.  442,  yaXyrj  Pollux  III,  127;  VII,  8;  Eupolis  ebend. 
IX,  47.  Lukian  Lexipban.  3.  Hesyeb.  yaXyrj:  t\  (xoTiog,  xul  ßa^f-tarUf 
uT()uy.Toc  xul  xiivag.  Eustatb.  zu  Homer  II.  v,  199  S.  927,  54  nach 
Aelios  Dionys.  y^Xytjv  (f  rjatVy  avrov  (rov  ()(07iov)  tXayov  oi  naXuioi^ 
wo  die  Form  i)  yiXyr]  statt  t«  yaXyt]  auf  einem  Irrtbume  zu  beruhen 
scheint.  Vgl.  Hesyeb.  yaXyoTKoXaiv:  QtanoncoXaTv , navromoXan'.  Moc- 
ris  S.  115  yaXyoTKoXrjg : (xoTTomoXjjg.  Pollux  VII,  198  yaXyomaXac, 
yaXyoTKoXtg. 

4)  Vgl.  Demosthen.  geg.  Lakrit.  10. 

5)  Xenophon  üekon.  20,  28.  Demostb,  geg.  Apatur.  5;  geg.  La- 
krit. 16;  geg.  Dionysod.  7.  Pollux  I,  95  atrj  d'dv  riov  ifinXaovrwv  y.al 

^flTTOQOg. 
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Btiien  übergiobt,  welchen  er  mitseudet.^  Allerdings  läuft  er 
dabei  Gefahr,  unter  Uinständen  an  dem  bestimmten  Platze  für 
seine  Waai*e  keinen  Markt  zu  finden,^  so  dass  er  genöthigt  wird, 
einen  anderen  Hafen  aufzusuchen,  der  ilmi  bessere  Aussichten 
bietet,  wenn  er  nicht  schon  während  der  Reise  Nachrichten  von 
den  eingetretenen  Conjuncturen  erhalten  und  danach  seinen 
nrspilinglichen  Plan  geändert  hat.^  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  Kaufleute  nach  Mitteln  suchten,  um  über  die  günstigen 
oder  ungünstigen  Conjunctui’en  an  den  Plätzen,  nach  denen  sie 
Waaren  senden  wollten,  zu  erhalten,  ebensowohl  wie  über  die 
Preisverhältnisse  der  Waaren,  Avclche  sic  anderswo  einzukaufen 
beabsichtigten.^  In  der  Rede  gegen  Dionysodoros  entwirft  Demo- 
sthenes ein  genaues  Bild,  wie  eine  Gesellschaft  von  Konihänd- 
lem  sich  durch  Correspondenz  über  die  jedesmaligen  Getreide- 
preise in  Kenntniss  erhält,^  um  danach  den  Ort  zu  bestimmen, 
■wohin  ihre  Ladungen  aus  Acg>T)ten  zu  senden  seien.  Zur  Ver- 
mittlung solcher  Nachrichten  wie  zum  Einkauf  und  Verkauf  der 
Waaren  hielten  Kaufleute  auch  an  auswärtigen  Plätzen  Comman- 
diten.  Wir  finden  z.  B.  envähnt,  dass  ein  in  Athen  wohnhafter 
Kaufmann  an  einen  Geschäftstheilnehmer  in  Rhodos  Nachrichten 
sendet,  w^elchc  über  ein  aus  Aegj'ptcn  kommendes  Geti'cideschiff 
Bestimmungen  geben,  welches  in  Rhodos  anlegcn  soll;*'  ein 
heraklcotischer  Kaufmann  hat  einen  Comi)agnon  in  Skyros,  der 
von  dort  aus  seinerseits  Geschäftsreisen  macht  in  einem  ande- 
ren Falle  befinden  sich  der  Sohn  und  der  Compagnon  eines  in 
Athen  W'Ohncnden  Kaufmannes  den  Winter  über  am  Bosporos, 
wahi-scheinlich  mit  einem  Waarcnlager  oder  um  Einleäufe  zu 
machen,  w'enigstens  wird  angefülirt,  dass  sie  beauftragt  waaren, 

i 

Zaliluiigcn  anzunchmen.  ^ 

1)  Demosth.  geg.  Zenothem.  8 6 naQ  i}utov 

2)  Demosth.  geg.  Phonn.  8 f.  xiafÜMßiov  t(ov  if^OQrliov  u)V 
no?.).i]V  cmQCiaiuv. 

3)  Demosth.  geg.  Dioiiysod.  9. 

4)  Xenoph.  Ookon.  20,  27. 

5)  Demosthen.  geg.  Dionys.  8 f. 

6)  Demosthen.  eb.end.  9. 

7)  Demosthen.  geg.  Kallipp.  3. 

8)  Demosthen.  geg.  Phonn.  8 u.  28. 
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Natül’lich  begnügten  sich  die  Kaufleutc  nicht  damit,  die  sich 
von  selbst  bietenden  Conjunctui*en  nach  Mögliclilieit  zu  benutzen, 
sondern  suchten  dieselben  mit  mancherlei  Äütteln  für  sich  gün- 
stig zu  gestalten.  Die  Speculation,  die  sämmtlichen  Vorräthc 
einer  Waaro  an  einem  Orte  aufzukaufen,  um  dann,  wenn  das 
Bedürfniss  derselben  im  Pubhkum  unabweislich  henortritt , den 
Preis  unbehindert  von  irgend  welcher  Concurrenz  bestimmen  zu 
können,  ist  zu  allen  Zeiten  vorgekommen.  Aristoteles  erzählt 
vom  Thaies,  er  habe  aus  gewissen  Anzeichen  schon  im  Winter 
gesclilossen , dass  eine  reiche  Ernte  an  Oliven  eintreten  werde, 
und  um  zu  zeigen,  wie  auch  die  Wissenschaft  im  Stande  sei 
Geldgewinn  zu  bnngen , habe  er  mit  sämmtlichen  Besitzern  von 
N Oelmühlen  in  Milet  und  Chios  Äliethsverträge  abgeschlossen  und 
so  die  Bestimmung  des  Preises  für  das  Oel  in  seine  Hand  bekom- 
men.^ Aristoteles  fügt  noch  hinzu, ^ dass  auch  von  den  Staaten 
manche  bei  Geldverlegenlieiten  sich  in  dieser  Weise  das  Mono- 
pol gewisser  Waaren  aneigneten,  wie  auch  Demosthenes  über 
die  künstliclie  Preissteigerung  des  Getreides  von  Seiten  des  aeg>i)- 
tischen  Statthalters  Kleomenes  klagt.  ^ Auch  Kaufleute  haben  die- 
ses Mittel,  wo  es  möglich  war,  in  Anwendung  gebracht,  nament- 
lich haben  sicli  dergleichen  Speculationen  auf  das  Geti’eide  gewor- 
fen, so  dass  weit  verzweigte  Verabredungen,  wie  die  von  Ando- 
kides  erwähnte,^  welche  die  Ankunft  einer  Getreideflotte  nach 
Athen  zu  hindern  bezweckte,  im  Alterthume  nicht  selten  vorge- 
kommen sein  mögen.  Daher  hat  auch  die  athenische  Gesetzge- 
bung, von  der  später  zu  sprechen  sein  wii’d,  diesen  Gegenstand 
nicht  unberücksichtigt  gelassen,  indem  sie  ebenso  dergleichen 
Speculationen  für  gemeingefährlich  hielt,  wie  Dionysios  von  Syra- 


1)  Ari.stot.  Polit.  1,4,  S.  21  und  etwas  anders  Cicero  de  divin.  I, 
49.  Diogen.  Laert.  I,  1,  5.  Dasselbe  erzählt  Plinius  Naturgesch,  XVIII, 
68  § 273  vom  Demokritos. 

2)  Demosthen.  geg.  Dionysod.  7.  Vgl.  den  bei  Aristot.  Oekon.  II 
S.  1353",  15  erwähnten  Vorschlag  des  Atheners  Pythokles,  der  Staat  solle 
das  in  den  laurischen  Bergwerken  gewonnene  Blei  von  den  Privatbesitzern 
zu  dem  Marktpreise  von  zwei  Drachmen  aufkaufen  und  zu  sechs  Drach- 
men wieder  verkaufen. 

3)  Andokid.  v.  d.  Rückkehr  20. 
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kus,  der  einen  Kaufmann  aus  der  Stadt  venvies,  als  derselbe 
sich  dui-ch  den  Aufkauf  von  Eisen  bereichert  hatte.  ^ Etwas  ähn- 
liches war  es  mit  der  von  Strabo  erwähnten  Speculation  der 
Juden,  welche  einen  ausgedehnten  Anbau  einer  gewissen  Dattel- 
art und  der  Balsamstaude  hinderten,  ^ wie  man  es  auch  in  Aeg^-p- 
ten  mit  dem  Papyros  machte,  um  den  Preis  der  betreffenden 
Produkte  hoch  zu  erhalten.  Auch  durch  Verbreitung  falscher 
Nachlichten,  dass  ein  Waarontransport  untergegangen  oder  geka- 
pert, dass  die  Häfen  blokiert  oder  ein  Bruch  des  Friedens  zu 
erwarten  sei,  suchten  die  Kauüeute  auf  eine  Preissteigerung  der 
Waaren  hinzuwirken.® 

War  der  Kaufmann  mit  seinen  Waaren  am  Orte  der  Be- 
stimmung augelangt,  so  legte  er  dieselben  zum  Verkaufe  aus,  zu 
welchem  Zwecke  in  vielbesuchten  Häfen  eigne  Lokalitäten  einge- 
richtet  waren,  die,  wie  im  Peirseeus,  in  Rhodos,  in  Olbia  und  auch 
wohl  anderwärts  den  Namen  Deigma  fühiien.^  Eine  besondere 
Bequemlichkeit  bot  es  daher  auch  den  Kaufleuten,  wenn,  wie  in 
Chalkis  und  Kerkyra,®  der  Marktplatz  sich  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Hafens  befand,  wodurch  namentlich  der  Verkehr  mit  den 
Kleinhändlern  wesentlich  erleichteit  wurde.  Doch  ging  der  Kauf- 
mann auch  wolil  mit  Proben  in  die  Häuser  der  Kunden,  bei 


1)  Aristot.  Polit.  I,  4 8.  21  f. 

2)  Strabo  XVII  S.  800.  Vgl.  Movers  Phönizier  II,  3 S,  228  ff. 

3)  Lysia»  geg.  d.  Korubändler  14. 

4)  Pollux  IX,  34  Tovvofm  ano  Tov  6i(yuaTu  itjiv  uytuyl- 

fuov  Toig  (üvrjTKÜat  Das  Deigma  im  Peiraeeus  Xenoph.  Hel- 

len. V,  1,21;  Aristoph.  Ritter  978  mit  den  Scholien;  Harpokrat.  S^Tyfiut 

^ ronog  Tig  tw  ld{)-^vr]aiv  hinoQU^,  tig  ov  t«  ötlyfxuTct  ty.ofx(CiTo. 
Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  237,  20  öeiyfÄU  ^axt  xonog  xtg  x(o  JleiQcuer, 

^ötixvvto  Otrog  xul  uXXa  oaTXQia  (ha  t^tiyfxctxog.  Timaeos  Lex. 
Platon.  iStiy^iu.  Vgl.  Ulrichs  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  W.  1844  S.  35 ; 
Schäfer  zu  Domosth.  II  S.  364;  IV  S.  576.  BÖckh  Staatsh.  I S.  84.  In 
Rhodos  Polyb.  V,  88,  8 ; Diodor  XIX,  45 ; in  Olbia  Corp.  Inscrr.  Gr.  II 
nr.  2058  B.  Z.  49. 

5)  Dikaearch  I,  29  von  Chalkis:  ovveyyvg  ovv  xHfiivov  xijg  dyo- 
(icig  TOV  Icjbt^vog  xai  rn/€i«g  xijg  ix  xeox’  7iXo(<av  ytvo(xivr]g  x<ov  <fOü- 
xCbjv  ixxof.itiH]g , noXvg  6 xaxanXiiav  iaxlv  etg  x6  ijUTXOQiov.  Von  Ker- 
kyra  Thukydid.  III,  72. 


Grosshändler. 


463 


denen  er  auf  Absatz  rechnete.^  Der  Fall,  dass  der  Grosshändler 
die  Ladung  im  Ganzen  verkaufte,  scheint  der  seltnere  gewesen 
und  meistens  nur  dann  cingetreten  zu  sein,  wenn  sie  von  einem 
anderen  Grosshändlcr  zur  weiteren  Verschiffung  übernommen 
wurde ; ^ für  gewöhnlich  ging  sie  in  kleineren  Partien  in  die 
Hände  von  Wiederverkäufern  über,  die  wohl  meistens  nicht  die 
Mittel  besassen,  grössere  VoiTäthe  einzukaufen  oder  auch  durch 
andere  Verhältnisse  daran  gehindert  wurden,  wie  z.  B.  die  Ge- 
treidehändler in  Athen  durch  das  Gesetz , welches  das  Aufkäufen 
grösserer  Mengen  von  Getreide  über  ein  gewisses  Mass  hinaus 
verbot.  Mit  dem  Detailverkauf  an  die  Consumenten  selbst  wer- 
den sich  die  Grosshändler  nur  ausnahmsweise  und  in  der  Regel 
w'ohl  nur  da  befasst  haben,  wo  der  Verkaufsplatz  in  wenig  civi- 
lisierten  Ländeni  belegen  war  und  eine  eigentliche  Organisation 
des  Handels  nicht  besass. 

Commissionäre  und  Makler,  welche  die  Vermittlung  des 
Verkaufes  übernahmen,  sind  dem  Alterthume  nicht  unbekannt 
gewesen,®  ja  dass  Platon  in  seinen  Gesetzesentwürfen  den  Ver- 
mittler eines  Verkaufes  regresspflichtig  für  etwaigen  Betmg  bei 
demselben  macht, ^ beweist,  dass  solche  Vermittelungen  allgemein 
üblich  gewesen  sind.  Vielleicht  haben  die  Proxenen  derglei- 


1)  Plutarch  Demosth.  23  (!>g  rohg  ^fxnoQovg  OQtojueVy  oiav  iv  tqv- 

ßXCo)  duyfjiu  7T(Qi(fi^Q(oat  y dXCytov  nvQviv  rovg  noXXovg  ntn^äaxov^ 
rag.  Vom  Weinhändler  Diphilos  bei  Athen.  XI  S.  499«.  Vgl.  Harpokr. 
^Eiyfxa:  xvfji'tog  filv  to  deixvv/ueyov  (hp  ixfcarov  rdüv  ntoXov^fvoiV. 
Isokrat.  v.  Umtausch  54  Jiov  xannuiv  i^eveyxetv  kxÜGJov 

&€tyfi(c  nHOKGopitu.  Platon  G^ss.  VII  S,  788«  oiov  ötCyfiaia 
vtyxovTct. 

2)  In  einem  besonderen  Falle  bei  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347*^,  8 • 
heisst  es:  roTg  i/ATtoQotg  xaXdig  eiyt  /urj  xorv)J^€iv  aAA’  uihqoa  ru  (poQ- 
t(u  TlSTtQUai^CCl. 

3)  Pollux  VII,  11  d TOig  TlOlTTlioXOVat  TtQO^tVuiV  TrQOTTOKTOfO, 
wg  ^.f6{rctoxog  xal  'faeuog  tinijxsv'  7rQ07tü)).T]i'  (TntToi’  jiot>öTO(favi]g 
xkXh  y TTQOTtioXovvTtc  (Tf  UXfauiV.  Vgl.  Corp.  Inscrr.  nr.  1756  xul  6 
TTQonnoöojug  nooTnoX^iTb),  zu  welcher  Stelle  Philippi  in  d.  Jahrbb. 
f.  Philol.  XCIII  S.  749  f.,  zu  vergleichen  ist,  der  den  n^oTKoXaiv  als  den- 
jenigen fasst,  welcher  an  Stelle  des  Eigenthümers , beziehungsweise  Ver- 
käufers steht  und  von  ihm  bestellt  ist. 

4)  Platon  Gesetze  XII  S.  954«. 
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cheu  Geschäfte  übernommen,  zu  denen  sie  ihrer  Stellung  nach 
wohl  geeignet  waren.  ^ 

Wenn  der  Kaufmann  seine  Waaren  abgesetzt  hatte,  so  nahm 
er  gewöhnlich  andere  Waaren  ein,  die  er  an  dem  Orte,  von  wel- 
chem er  ausgefahi-en  war,  mit  Vortheil  absetzen  konnte,^  und  dies 
enncs  sich  eines  Theils  voitheilhaft , um  auch  die  Heimfahrt 
durch  Rückfracht  nutzbar  zu  machen,  andrerseits  mochte  es  in 
vielen  Fällen  nothwendig  sein,  weil  das  eingenommene  Geld  nicht 
immer  an  allen  Orten  ohne  Verlust  anzubringeu  war.  Daher 
konnte  es  Xenophon  als  einen  ganz  besonderen  Vorzug  des  athe- 
nischen Handelsplatzes  rühmen,  dass  kein  Kaufinann  dort  genö- 
thigt  war  Rückfracht  zu  neluncn,  weil  das  gute  attische  Geld 
überall  hohen  Coui’s  hatte.  ^ Falls  sich  nun  zu  einem  solchen 
Geschäfte  keine  günstige  Gelegenheit  bot,  begab  sich  der  Kauf- 
mann wohl  nach  einem  anderen  Handelsplätze  derselben  Gegend, 
um  seine  Einkäufe  zu  machen.  Auch  mochte  der  Kaufmann 
wohl  auf  Zwischenstationen  anlegen,  sowohl  um  einen  Theil  sei- 
ner Ladung  abzusetzen,  als  auch  um  solche  Waaren  einzukau- 
fen, für  die  ihm  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Reise  Absatz  in 
Aussicht  stand.  ^ 

Bei  der  hier  geschilderten  Weise  des  Grosshandels,  dessen 
Erfolg  in  hohem  Grade  vom  Zufall  abhängig  war  und  zum  grossen 
Thcile  auf  der  geschickten  Benutzung  der  sich  gerade  darbieten- 
den Gelegenheiten  berulite,  war  die  Ausbildung  eines  Geschäftes, 
das  sich  auf  eine  bestimmte  Gattung  von  Waaren  beschränkte, 
schwierig  und  vielleicht  nur  für  solche  Gegenstände  möglich,  die 
an  gewissen  Plätzen  einen  regelmässigen  Absatz  finden  mussten, 
wie  Sklaven  und  Getreide;  die  meisten  Kaufleute  werden  jede 
Waare,  deren  Vertrieb  Gewinn  in  Aussicht  stellte,  in  den  Ki’eis 
ihi’es  Handels  gezogen  haben.  Ebenso  liegt  es  aber  auch  in 


1)  S.  die  Anni.  3 zu  S.  459  angeführte  Stelle  des  Philostrat.  Dar- 
auf führt  auch  der  entsprecliciide  Gebrauch  des  Verbum  n^o^tveiv  und 
die  Bezeichnung  tj  QO^evrjT^g. 

2)  tiVTUf  oQTCCifsiHu  Demosth.  geg.  Lakrit.  11  u.  23.  Xenoph.  v.  d. 
Eink.  3,  2. 

3)  Xenoph.  a.  a.  0. 

4)  Vgl.  Demosth.  geg.  Lakrit.  10. 
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der  Natur  dieser  Art  von  Handelsgeschäften,  dass  der  Einkauf 
und  Verkauf  nicht  auf  Credit,  sondern  nur  gegen  haare  Zahlung 
stattfinden  konnte , zumal  da  hei  der  Unbekanntschaft  mit 
dem  Wechsel  verkehr  und  dem  äusserst  beschränkten  Gebrauch 
von  Anweisungen  die  Ueherraachung  von  Geldsummen  nach  frem- 
den Plätzen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Dazu 
kommt  noch,  dass  bei  der  Unsicherheit  der  internationalen  Ver- 
hältnisse man  nicht  immer  ausreichende  Mittel  hesass,  einen 
Schuldner  im  Auslande  nöthigenfalls  zur  Zalilung  zu  zwingen. 

Die  Zahlung  geschah  in  den  ältesten  Zeiten  ausschliesslich 
* 

durch  Tausch,  d.  h.  dui*ch  Gegenliefcning  von  Gebrauchsgegen- 
ständen; Homer  wenigstens  kennt  Geld,  einen  Werthgegenstand, 
dessen  Zweck  einzig  und  allein  die  Preisausgleichung  ist,  noch 
nicht,  vielmehr  tauschen  bei  ihm  die  Griechen  von  lemnischen 
Kaufleuten  Wein  gegen  Kupfer,  Eisen,  Felle,  Rinder  und  Skla- 
ven ein , Achilles  verhandelt  einen  Gefangenen  gegen  ein  Misch- 
gefass.^  Die  Abschätzung  des  Werthes  der  gegen  einander  zu 
vertauschenden  Gegenstände  blieb  dem  Uebereinkommen  der  Han- 
delnden überlassen.  Doch  musste  sich  bei  einiger  Steigerung 
des  Verkehres  die  Nothwendigkeit  herausstellen,  den  Worth  eines 
allgemein  gangbaren  Gegenstandes  als  feststehend  anznnehmen, 
um  nach  demselben  den  Werth  aller  übrigen  in  den  Handel  kom- 
menden Gegenstände  abzuschätzen.  Diese  Wertheinheit  bildet 
im  homerischen  Zeitalter  bei  den  Griechen  das  Rind,  offenbar 
weil  dies  bei  denselben  am  allgemeinsten  zu  haben  und  im 
Tausche  zu  verwerthon  war.  Beispiele  von  der  Verwendung 
desselben  zur  Werthschätzung  sind  häufig;  wir  finden  eine  Skla- 
vin auf  vier  Rinder  geschätzt,  eine  andere  für  einen  Werth  von 
zwanzig  Rindern  gekauft;  hundert  Rinder  gilt  an  einer  andern 
Stelle  ein  Sklave  und  ebensoviel  ist  eine  Troddel  am  Schilde  der 
Athene  werth,  ebensoviel  die  goldene  Rüstung  des  Glaukos,  wäh- 
rend die  eherne  des  Diomedes  nur  einen  Werth  von  neun  Rin- 
dern hat;  zwölf  Rinder  gilt  ein  Dreifuss,  ein  Rind  ein  Kessel.^ 


1)  Homer  Ilias  473;  745. 

2)  Homer  Ilias  705;  Odyss.  «,  431;  Ilias  y,  79;  /S , 449; 
Ci  236;  ip,  703  u.  885.  Vgl.  auch  Odyss.  57. 

BlIcliRenacblitz,  Besitz  u.  Erwerb. 
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Noch  um  die  Mitte  des  achten  Jaluhuiiderts  kauften  die  Lake- 
daemonier  das  Haus  des  verstorbenen  Königs  Polydoros  von  der 
Wittwe  um  Rinder,^  ja  es  hat  sich  die  Werthbestimmung  nach 
Rindern  noch  später  in  gewissen  Fällen  ti'aditionell  erhalten, 
z.  B.  bei  der  Abschätzung  der  Bussen  in  den  drakonischen  Ge- 
setzen und  in  der  öffentlichen  Bekanntmachung  der  Ehrengaben 
bei  den  heiligen  Festen  in  Delos.  ^ Eine  natürliche  Veranlas- 
sung, die  edlen  Metalle  allgemein  zur  Preisausgleichung  zu  ver- 
wenden, fehlte  in  jenen  Zeiten  bei  den  Griechen,  da,  wie 
schon  oben  ausgeführt  worden  ist,  die  Menge  des  vorhandenen 
Goldes  und  Silbers  höchst  unbedeutend  und  diese  Metalle  durch- 
aus nicht  allgemein  verbreitet  waren.  ^ Unverarbeitetes  Gold, 
Silber  und  Kupfer,  so  we  Geräthschaften  aus  diesen  Metallen 
werden  auch  bei  Homer  in  Zahlung  gegeben , so  dass  wenigstens 
in  dem  ersteren  Falle  ein  Zuwägen  nach  dem  bei  Homer  mehr- 
fach allerdings  nur  für  Gold  erwähnten  Talente  stattfand.  ^ Von 
da  bis  zui’  Einführung  des  geprägten  Geldes,  d.  h.  eines  Stückes 
Metall  von  bestimmtem  Gewichte,  für  welches  der  Staat  durch 
den  aufgedrückten  Stempel  Gewähr  leistet,  war  der  Abstand 
nicht  mehr  allzuweit.® 

Jedoch  auch  noch  nach  der  Einführung  des  geprägten  Gel- 
des ist  bei  den  Griechen  Tauschhandel  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen üblich  geblieben.  Hauptsächlich  fand  dereelbe  Anwendung 
im  Verkehr  mit  den  uncivilisierten  Völkern,  namentlich  mit  den 
Ackerbauern  und  Nomaden,  welche  ihre  Produkte  in  die  Häfen 
des  schwarzen  Meeres  brachten,  soweit  sie  noch  auf  einer  solchen 
Culturstufe  standen  wie  die  Albaner  am  kaspischen  Meere,  von 
denen  Strabo  mittheilt,  sie  wären  einfach  und  nicht  krämerisch, 
denn  sie  gebrauchten  grösstentheils  kein  Geld  und  kennten  keine 
grössere  Zahl  als  hundert,  auch  wären  sie  mit  genauem  Mass 

1)  Pausan.  III,  12,  3. 

2)  Pollux  IX , 61. 

3)  Pausan.  a.  a.  0.  aQyvgov  yaQ  ovx  t^v  not  tote  ov6k  j(Qvaov 
Vüfjua^ti,  xttTcc  TQOTiov  ETC  Tov  aQ/(dov  dvxE^Cßoam>  ßovg  xal  av- 
^(iciTcoöa  xcu  uoyov  rov  anyvQov  xal  /Qvaov. 

4)  Homer  Odyss.  «,  184;  o,  403  ff.;  Rias  C,  48;  ?/,  473;  x,  379. 

5)  Vgl,  oben  S.  240. 
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und  Gewicht  unbekannt.^  So  tauscliten  die  Nomaden  in  Tanais 
den  Ertrag  ihrer  Heerden  gegen  Kleider,  Wein  und  andere  von 
den  Griechen  eingefülirte  Waaren,  in  Dioskurias  namentlich 
gegen  Salz  um,^  welches  auch  thrakische  Völkerschaften  gegen- 
Sklaven  einhandelten, ^ und  es  fand  gewiss  auch  an  andeni  Orten 
ein  ähnlicher  Verkelir  statt,  wie  der  welchen  nach  Herodots 
Erzählung  die  Karthager  mit  den  Bewohnern  der ' Goldküste  von 
Afiika  trieben,  indem  sie  ihre  Waaren  am  Meeresstrande  aus- 
stellten und  dann  abwaiieten,  bis  ein  Liebhaber  für  diesen  oder 
jenen  Gegenstand  eine  ihnen  genügende  Menge  Goldes  bot.^  Ja 
noch  im  zw'citen  Jahrhundert  n.  Chr.  erzählten  Kaufleute,  welche 
nach  Indien  gekommen  waren,  dass  die  Inder  griechische  Waa- 
ren nur  gegen  andere  Waaren,  nicht  gegen  Geld  eintauschten. ^ 
Doch  beweisen  die  schon  ei-w'ähnten  im  nördlichen  Europa  gefun- 
denen griecliischen  Münzen,  dass  auch  die  Zahlung  in  Geld  in 
dem  Verkehr  mit  jenen  barbarischen  Völkerschaften  schon  fi1lh- 
zeitig  üblich  war. 

Ein  Tauschgeschäft  der  Art  konnte  für  den  Kaufmann  unter 
Umständen  höchst  einträglich  sein,  wenn  er  Gegenstände  erhielt, 
die  er  anderweitig  wieder  mit  Vortheil  abzusetzen  die  Möglich- 
keit hatte,  oder  solche,  deren  Werth  für  chilisierte  Länder  jene 
rohen  Völkei’schaften  nicht  zu  schätzen  verstanden,  so  dass  durch 
diese  Art  von  Geschäft  selbst  der  unerhörte  Gewinn  von  sech- 
zig Talenten  zu  erklären  ist,  w^elchen  einst  Samier,  die  mit  ihrem 
Schiff  zufällig  nach  Taitessos  gekommen  waaren,  davongetragen 
hatten.  ® Dagegen  konnte  freilich  unter  w^eniger  günstigen  Ver- 
hältnissen ein  solcher  Verkehr  das  Zustandekommen  eines  Geschäf- 
tes wesentlich  erschweren. 

Bei  der  im  gew'öhnlichen  Handelsverkehr  allgemein  übli- 
chen haaren  Bezahlung  machte  gewiss  oft  der  Geldcours  Schwie- 


1)  Strabo  XI  S.  502. 

2)  Strabo  XI  S.  493  u.  506. 

3)  Suidas  l4.ltüvr\iot,.  Pollux  VII,  14.  Zenob.  II,  12.  Menander 

bei  .Äpostol.  II,  27  aXug  (ovrjfih'os. 

4)  üerodot  IV,  196. 

5)  Pausan.  III,  12,  4. 

6)  Herodot  IV,  152. 
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rigkeiten,  wenn  der  Kaufmann  nicht  wieder  an  Ort  und  Stelle 
Waaren  einkaufen  konnte,  für  die  er  eine  Verwendung  hatte. 
Denn  der  Couis  der  Münzen,  die  ja  nicht  an  allen  Orten  nach 
einem  und  demselben  Münzfusse  ausgeprägt  wurden,  musste  an 
den  verschiedenen  Handelsplätzen  je  nach  den  Umständen  ein 
verschiedener  und  der  Zeit  nach  wechselnder  sein,  ausserdem 
aber  gab  es  Münzsorten  genug,  die  nicht  vollwichtig  ausgeprägt 
waren.  Wenn  das  gute  attische  Gold  besonders  gerühmt  und 
bei  Zahlungen  sogar  die  Bedingung  gestellt  wurde,  dass  sie  in 
keinen  schlechteren  Münzsorten  als  die  attischen  geleistet  wer- 
den sollten,^  so  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  wie  viel  schlech- 
teres Geld  im  Umlauf  sein  musste,  und  wenn  wir  bei  einer  Ge- 
legenheit hören,  dass  der  kyzikenische  Stater  am  Bosporus  acht 
und  zwanzig  attische  Drachmen  gegolten  habe,^  während  er  bei 
vollwichtiger  Ausprägung  einen  mindestens  um  ein  Drittel  höhe- 
ren Werth  haben  musste,  so  können,  wir  uns  eine  Vorstellung 
machen,  mit  welchen  Schwierigkeiten  oft  die  Abwicklung  der 
Geschäfte  verbunden  sein  konnte,  da  es  sich  nicht  bloss  um  eine 
Einigung  über  den  Preis,  sondern  auch  über  die  in  Zahlung  zu 
gebende  Münzsorte  handelte. 

Von  einer  Erschwerung  des  Verkehrs  durch  Verbot  der 
Geldausfuhr  findet  sich  im  griechischen  Alterthume  keine  Spur; 
dagegen  fehlt  auch  die  Erleichterung,  welche  die  Ausstellung 
von  Wechseln  gewährt,  gänzlich,  wiewohl  man  sich  unter  passen- 
den Verhältnissen  wohl  der  Anweisungen  bedienen  mochte  und 
auch  die  Geschäfte  der  Wechsler  dem  Geldverkehr  manche  Un- 
terstützmig  gewährten.^  Allein  bei  dem  Mangel  an  Vertrauen, 
welcher  in  Griechenland  durchweg  in  dem  Masse  heri’schte,  dass 
Demosthenes  in  einer  gerichtlichen  Rede  behaupten  konnte,  es 
sei  ein  grosses  Wunder,  wenn  ein  Kaufmann  ein  thätiger  Ge- 
schäftsmann und  zugleich  ein  ehrlicher  Mensch  zu  sein  scheine,^ 


1)  Xeuoph.  V.  (1.  Eink.  3,  2.  Aristopb.  Frösche  720  ff.  — Polyb. 
XXII,  15  ^Söttoauv  (T  Ahiolol  anyvQtov  (xr]  'Axxtxov  u.  s.  W. 

2)  Bemostb.  geg.  Phormion  23. 

3)  Isokrat.  Trapezit.  35. 

4)  Bemostb.  für  Phonu.  44.  Plautus  Asinar.  I,  3,  47  Graeca  mer- 
cumur  fide. 
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und  welcher  bei  der  sprichwörtlich  gewordenen  Treulosigkeit  der 
Griechen  in  Handel  und  Wandel  nur  zu  wohl  begründet  war, 
können  derartige  Hülfsmittel  doch  keine  grosse  Ausdehnung  des 
Gebrauches  gefunden  haben. 

Wesentlich  verschieden  von  dem  Geschäfte  des  Grosshänd- 
lers ist  das  der  Krämer,  die  von  den  Alton  im  Allgemeinen  als  . 
solche  bezeichnet  werden,  welche  die  Erzeugnisse  andrer  im  Ein- 
zelnen des  Gewinnes  halber  verkaufen.  Während  das  Reisen 
stets  zu  dem  Geschäfte  des  Grosshändlers  gehört,  gilt  es  als 
charakteristisch  für  den  Krämer,  dass  er  fest  an  einem  und  dem- 
selben Orte  bleibt,  um  sein  Geschäft  zu  betreiben,  wenngleich 
auch  davon  Ausnahmen  zu  machen  sind.  Denn  es  zogen  auch 
in  Griechenland  durch  Stadt  und  Land  Hausierer  mit  mancherlei 
Kram,  unter  denen  besonders  die  Phoenikier  und  Aegineten  stark 
vertreten  gewesen  zu  sein  scheinen,^  und  in  den  Strassen  der 
Städte,  vielleicht  selbst  auf  dem  Lande , wanderten  Höker  umher, 
welche  dort  allerlei  Waare,  hauptsächlich  solche  Gegenstände, 
die  zu  den  gewöhnlichen  Lebensbedürfnissen  gehörten,  wie  Lebens- 
mittel, Blumen  u.  dergl.  zum  Verkauf  ausriefen.  ^ Der  grösste 
Theil  des  Kramhandels  jedoch  fand  in  feststehenden  Lokalen 
statt,  entweder  in  Läden,  die  sich  in  den  Häusern  der  Stadt 
befanden,  oder  in  Ständen,  die  auf  den  Marktplätzen  ihi'e  Stelle 
hatten. 

Die  Kramläden,  welche  sich  wohl  auch  zum  grössten  Theile 
in  der  Nähe  der  Märkte,  auf  denen  ja  tagtäglich  die  grösste 


1)  S.  Movers  Phönizier  II,  3 S.  120.  Apulejus  Metam.  I,  4 Aegi- 
nensis  sum,  Aetneo  melle  vel  caseo  et  huiuscemodi  canponarum  mercibus 
per  Thessaliam , Aetoliam , Boeotiam  ultro  citro  discurrens. 

2)  Diphilos  bei  Athen.  II  S.  55^  xarci  tt}V  oSov  TKaXsiv  ntQinti- 
Tüiv  ßovXofiat  oatfavTdag  ^€Ofjoxvfiuovg  üT^fMf  vXtc,  anXdig  anavTa 
fxnXXojf  r ruvrag  TQ^(p€tv.  Demosth.  geg.  Aristokr.  201  oiaTieQ  ol  i« 
f4!X()a  x(d  xo^u^rj  (fttvXct  flnoxr]QvnovT(g  oüro)  ntoXoZüiv  InevojvCCovTig 
und  bestimmter  Dio  Chrysost.  LIY,  3 JianeQ  oi  rct  wvea  Ta  (favXa  6et- 
xvvvTig  ir  rj)  dyo^fi  xal  TTeQKfdoovreg  ln)  Tag  ^{qag.  Damit  vergleicht 
Becker  Charikles  II  S.  144  noch  Plutarch  Lakon.  Apophth.  62  und  Ari- 

* stoph.  Acham.  33.  — Auch  auf  das  Land  gingen  solche  Händler:  Anti- 
phanes  bei  Athen.  VIII  S.  358®  sig  dy^ov  ^X&€v  tfiqoiv  nor  i)(ihvon(n- 
Xrjg  fiuivühig  xal  TQ(>yXlSag. 
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Menge  der  Stadtbewohner  zusammenkam , ^ weniger  zahlreich  in 
den  übrigen  Theilen  der  Stadt  befanden,  boten  sowohl  die  von 
den  Handwerkern,  welche  dort  zugleich  ihre  Werkstätten  hatten, 
verfertigten  Gegenstände , ^ als  auch  andere  für  den  täglichen 
Bedarf  des  Haushaltes  noth wendigen  Dinge,  wie  Wein,  Essig, 
Lichte  u.  dergl.  dar.®  Am  allerhäufigsten  werden  von  solchen 
Ki'ämem  die  Weinhändler  erwähnt,  die  nicht  allein  Wein  in 
kleineren  Quantitäten  über  die  Strasse  verkauften,  sondern  auch 
im  Hause  Schenkwirthschaften  hielten,  in  welchen  freilich  nur 
Leute  der  niedrigsten  Klassen  zu  verkehren  pflegten.®  lieber 
die  Einrichtung  und  äussere  Ausstattung  solcher  Verkaufslokale 
haben  wir  keine  Kenntniss. 

Der  Hauptverkauf  sowolil  von  den  zui'  Verzehi'ung  bestimm- 
ten Produkten  der  Landwirthschaft,  Fischerei,  Bäckerei  als  auch 
von  industriellen  Erzeugnissen  hat  wohl  fast  überall  auf  den 
Märkten  der  Städte  stattgefunden,  die  auch  deshalb  an  den  mei- 
sten Orten  einen  verhältuissmässig  beträchtlichen  Raum  einnah- 
men.®  Wo  nicht,  wie  dies  in  Thessalien  üblich  gewiesen  sein 
soU,^  der  Versammlungsort  der  Bürger  und  der  Kaulmarkt  zwei 
getrennte  Plätze  w^aren,  und  dies  scheint  nui'  selten  der  Fall 


1)  Lysias  für  d.  Almosenompf.  20  txßOTo?  i\^(av  tiOiarai, 

7rQoff(poi7ttv  6 f.dv  TTQog  fj,vt)07r(t)).stov  u.  s.  w.  xccl  nkaTcnot  [ikv  (og 
Tovg  ^yyuTaTU)  rrjg  (lyoQug  xciTfaxevaa/a^vovg , dt  (og  rovg 

nXeTarov  änt^ovrag  ccvTtjg.  ' 

2)  axvroTOf.iEiov  Lysias  a.  a.  0.  ^vtonotitov  Xenoph.  Comment. 
IV,  2,  1. 

3)  Nikostrat.  bei  Athen.  XV  S.  700’’  d xuTtrjXog  yctQ  ovx  tcSv  yn~ 

t6v(üv  j av  T oivov  av  re  (peevov  rivi , äv  r d^'o?,  ctnsTtE fj.il/ 

6 xuTccQttTog  (foiig  ddwp.  Lysias  a.  a.  0.  fjvooTKoXstov ; v.  Morde  d. 
Eratosth.  24  d^<d«ff  kaßovjsg  ^x  tou  /yyvTuza  xccnrjXetov.  Vgl.  Lysias 
bei  Athen.  XIII  S.  612*^  ot  xdnTjXol  ol  iyyvg  oixovvtfg. 

4)  Plutarch  Timol.  14  xuOrifitvov  iv  fivQOTKoXüo  nivovra  xsxoa- 
fitvov  uTib  TcÜv  xti7it]XEC(av.  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  847®.  Isokrat. 
Areopag.  49.  Daher  heisst  xdnrjXog  geradezu  ein  Weinschenker.  Pollux 
VII,  193;  vgl.  Platon  Gorg.  S.  518’\ 

5)  Genaueres  bei  Hermann  Gr.  Privatalterth.  § 52,  12  ff. 

6)  Vgl.  Becker  Charikl.  II  S.  126  f. 

7)  Aristot.  Polit.  VII,  11  S.  240.  Dasselbe  ist  wohl  unter  der  dv- 
SqeIu  dyood  in  Kyzikos  zu  verstehen.  Corp,  Inscrr.  Gr.  II  nr.  3657. 


Krämer.  Märkte; 


471 


gewesen  zu  sein,  da  war  den  Verkäufern  ein  besonderer  Theil 
des  Marktplatzes  angewiesen,  der  mit  dem  Namen  der  Ringe 
bezeichnet  wurde  ^ und  auf  welchem  immer,  wie  es  scheint,  für 
jede  besondere  Art  von  Waare  ein  besonderer  abgegränzter 
Raum  bestimmt  war,  der,  wenigstens  nach  attischem  Sprachge- 
brauche,  unmittelbar  mit  dem  Namen  der  dort  zum  Verkauf  ste- 
henden Waare,  z.  B.  die  Töpfe,  der  Käse  u.  s.  w.  benannt 
WTirde.^  Auf  diesen  Plätzen  nun  hatten  die  Verkäufer  ihre  Waa- 
ren  entweder  frei  ausgestellt  oder  unter  dem  Schutze  von  zelt- 
oder  budenähnlichen  Baulichkeiten,  die  aus  leichten  Materialien 
als  Ruthengeflechten,  Rohr,  Lattenwerk  und  zum  grossen  Theile 
aus  Leinwand  und  ähnlichen  Stoffen  hergestellt  waren  und  gera- 
dezu Zelte  genannt  werden.® 


1)  Pollux  VII,  11  xal  xvxXov  hv  rfi  via  xtofioidlcf  xalovvrat  iv 
oig  TinrQuGxeTav  ra  üv^qanoöttf  taojg  xal  tk  komet  divea.  Vgl.  X,  18; 
Schol.  zu  Aristoph.  Ritter  137 ; Hesych.  und  Harpokrat.  unter  xvxkot. 
Mehreres  bei  Becker  Charikl.  II  S.  145  f. 

2)  PoUux  IX,  47  ovTO)  (näml.  z«  ßißXla)  yuQ  tov  ronov  ov  ra 

ßißXta  ol  IdTTtxoi  lüVOfiaCov,  Saitso  xal  rovg  äXXovg  Tonovg  dnb  räiv 
iv  avTotg  ncTiQuGxofxivtov,  (bg  si  (faTev  dnijX&ov  tig  rovipov  xal  ig  xbv 
olvov  xal  ig  xovXatov  xal  ig  tag  yvxQag  und  ähnlich  X,  18  und  Scho- 
lien zu  Aeschin.  geg.  Timarch  65.  Vgl.  Becker  Charikl.  II  S.  146  ff., 
Hermann  Gr.  Privatalterth.  § 18,  12.  Beispiele  finden  sich  zahlreich: 
Aeschin,  geg.  Timarch  65  üg  xolnfjov;  Lysias  geg.  Pankl.  6 sfg  xbv  yXo)- 
Qbv  xvQov ; Aristoph.  Ritter  1375;  Lysistr,  557  ; Thesmoph.  454;  Wesp. 
789;  Frösche  1068;  Eupolis  in  den  Scholien  zu  der  letzten  Stelle  n^Qi- 
ijX&ev  iig  xä  ax6()0^a  xal  xu  xnofifxvu;  Xenoph.  Hellen.  III,  3,7  m 
Sparta  tig  xbv  aiöijQov.  Für  den  Sprachgebrauch  ist  bemer- 

kenswerth,  dass  diese  Bezeichnungen  nur  mit  den  Präpositionen  iv  imd 
iig  erscheinen.  — Sonst  wird  in  Athen  eine  ifiaxiontoXig  dyoQu  Pollux 
Vn,  78,  in  Ephesos  eine  oxpoiKaXta  Athen.  I S.  6“^  erwähnt.  Was, es 
mit  der  Kf^oxiancov  äyoqä  in  Athen,  von  der  Eustath.  zu  Homer  Odyss. 

7 S.  1430,  35  sagt:  öa  xal  dyoqa  KaQXwnwv  ^Ad^r\vriac  nXrjaiov 

^HXcaiag  av&a  xa  xXorufxata  iratoXovvTOt  für  eine  Bewandniss  hat,  dürfte 
bei  den  sonstigen  seltenen  Erwähnungen  derselben  nicht  leicht  zu  finden 
sein.  S.  Lobeck  Aglaopham.  II  S.  1303  f. 

3)  Harpokrat.  axrjvixr^g:  iv  axrjvaTg  imTXQdaxaxo  TtoXXa  xeov 

wviojv  mit  Bezug  auf  Isokrat.  Trapezit.  33.  Demosth.  v.  Kranz  169  xovg 
ix  x(üv  Gxt]V(av  X(bv  xaxa  xxjv  dyooav  i^aioyov  xal  xa  yiQoa  ivautfi- 
TtQaaaVj  in  welcher  Stelle  die  Bedeutung  von  xd  yiQQU  grosse  Schwierig- 
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In  den  grösseren  Städten,  namentlich  solchen,  welche  mit 
grösserem  Aufwande  von  Seiten  der  Gemeinde  ausgestattet  waren, 
fanden  sich  am  Markte  auch  bedeckte  Hallen,  welche  für 
den  Waaronmarkt  benutzt  wurden.  Dahin  gehört  z.  B.  im  Pei- 
raeeus  eine  von  Perikies  erbaute  Halle,  in  welcher  Verkauf  von 
Mehl  stattfand,  in  Megalopolis  eine  Halle  zum  Handel  mit  wohl- 
riechenden Gelen,  ja  selbst  in  Spaita  gab  cs  einen  Platz  mit 
Hallen,  wo  Waaren  aller  Ait  zum  Verkauf  standen.^  In  späte- 
rer Zeit  wurden  nach  dem  Vorbilde  der  reichen  ionischen  Städte 
in  Kleinasien  nicht  bloss  einzelne  Hallen,  sondeni  selbst  zusam- 
menhängende Reihen  derselben  zu  solchen  Zwecken  aufgeführt, 
so  dass  Pausanias  bei  der  Beschreibung  von  Marktplätzen  an 
mehreren  Stellen  Gelegenheit  nimmt,  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dass  die  Einrichtung  derselben  die  der  alterthümlichon  Weise 
gewesen  sei.* 


keiten  gemacht  hat.  S.  Becker  Charikl.  II  S.  146  ff.  Es  kann  jedoch 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  dabei  an  Ruthengeflechte  zu  denken  ist,  welche 
die  Wände  oder  auch  die  Dächer  der  Buden  bildeten,  nach  Harpokrat. 
yfQna:  rvv  yoüv  tu  t(ov  (JxrjvMV  axinaOfxuTu  xui  TTUQuxuh'iu /nui u ljn~ 
nlnQuaO^ut  (ftjatv  6 Jtrjfioa&^vrjg  und  Schol.  zu  Lukian  Anachars.  32 
y€QQOV  — zlrjfioad^^vr^g  fjtl  tmp  axr}VO)/^uTO)v  xnt  tcHv  neQt(fouy/Li^- 
V(ov,  ot  öh  TU  yiQQu  Ivtnifxnquauv.  Aus  ähnlichen  Materialien  verfer- 
tigten auch  die  Marktleute  auf  der  Messe  von  Tithorea  ihre  Buden.  Pau- 
san.  X,  32,  15  axrjvug  ol  xuTtTjlevovifg  noiovvjut  xulufiov  t€  xui 
äXlrjg  ülrjg  uirtoa)^efSlov.  — Vgl.  noch  Theokrit  XV,  16  vCtqov  xui 
(fvxog  und  axuvug  uyoQuaötav. 

1)  uhpLTOTKoXig  OTOu  Schol.  zu  Aristoph.  Achsim.  547.  Vielleicht 
war  dies  dieselbe  Anlage , welche  Pausan.  1,1,3  erwähnt : arou  fiuxqu 
€V&u  xu&^aTr]X6v  uyoQu  Tolg  Ini  i^uXuaarjg.  Vgl.  die  bei  Thukydid.  VIII, 
90  erwähnte  Halle,  welche  im  J.  411  von  den  Aristokraten  zur  Aufspei- 
cherung von  Getreide  benutzt  wurde.  — In  Megolopolis  ctou  /avQOTUohg 
Pausan.  VIII,  30,  7.  Curtius  Peloponn.  I S.  287  u.  334.  — In  Sparta 
Pausan.  III,  13,  6 ^OTt  Tt  /top/or  exov  Tug  OTOug  Iv  TiTQuytövtp  T(p 
(T/j^piuTc , tvd^u  a(f(ac  ^iiinQuaxiTo  6 ^(onog  t6  u()xuiov- 

2)  Pausan.  VI,  24,  2 77  dt  uyoQu  ToTg  'lIki(oig  ov  xutu  Tug  ^Jeavtov 

xui  oaui  TTQog  'ItovCa  TtoXecg  eiaiv  'EXXr\v(aVy  tqotu^  dt  nenoCriTta  r<p 
uQxutoT^()(t>,  GTOuig  dt  uno  uXXi^Xcov  ^LiGTwauig  xui  uyvtutg  dt’  uvt(ov. 
Vgl.  VII,  22,  2 u.  X,  35,  4;  den  Markt  in  Smyrna  bei  Aristeid.  I S.  376 
Dind.  und  Athen.  XII  S.  541*  o?d«  Sk  xuyu)  nuQu  roig  l/noig  ^Xe^uv- 
SQtvac  XuvQuv  T(.vä  xaXovfiivriv  ivSuvfxovojv,  Iv  tj  nüvru 
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Bestimmte  Märkte  scheinen  an  manchen  Orten  am  ei’sten 
Tage  jedes  Monats  abgehalten  worden  zu  sein,  wie  dies  schon 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  von  den  Sklavenmärkten  bemerkt 
worden  ist.^  Die  Tageszeit,  zu  welcher  auf  den  stehenden  Märk- 
ten hauptsäcldich  der  Verkauf  stattfand,  bilden  die  Vormittags- 
stunden, ^ in  welchen  sich  die  grösste  Menge  Menschen  auch  zu 
anderen  Zwecken  auf  den  Marktplätzen  einfand,  obgleich  sich 
nicht  bloss  zu  dieser  Zeit,  sondern  selbst  noch  am  Abend  Ver- 
käufer daselbst  aufzuhalten  pflegten.®  Die  Märkte  grösserer 
Städte  wurden  aber  nicht  bloss  von  den  Einheimischen  und  den 
Bewohnern  der  nächsten  Umgegend,  sondern  auch  von  Fremden, 
die  selbst  aus  grösserer  Entfernung  kamen,  zum  Zwecke  sowohl 
des  Einkaufes  als  des  Verkaufes  besucht,  und  zwar  um  so  zahl- 
reicher, je  reichhaltiger  die  Waarenvonätho  und  je  lebhafter  im 
Allgemeinen  der  Verkehr  zu  sein  pflegte.  Dies  zeigt  unter  ande- 
rem der  bekannte  Beschluss  der  Athener,  welcher  die  Megareer 
vom  Besuche  des  athenischen  Marktes  ausschloss  und  diese  so 
schwer  traf,  dass  er  von  Seiten  der  Feinde  Athens  mit  als  Grund 
füi’  den  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  geltend  gemacht 
wurde.*  In  Aristophancs  Acharneni  öfiuet  der  Athener  Dikaeo- 
polis  seinen  Markt  allen  Peloponnesiern , Boeotern  und  Mcgare- 
ern,  und  in  dem  Frieden  desselben  Dichters  erscheinen  mega- 
rische und  boeotische  Waaren  auf  dem  Markte  von  Athen,  wie 


T«  TiQog  TQV(f  i}V  iTKokeho.  Hermaim  Gr.  Privatalterth.  § 18,  15.  Cur- 
tius  in  Gerhard  Archäolog.  Zeitung  1848  S.  292  £f. 

1)  Aristoph.  ’W'esp.  169  anoSoa^ai  ßoi'kofjiat  rov  ovov  aytav  (cv- 
roTav  roTg  xav&TjXtoig'’  vovfxijvta  yaQ  i(friv  mit  den  Scholien.  Auf  vor- 
handene Einrichtungen  stützt  sich  auch  wohl  die  Bestimmung  in  Platons 
Gess.  VIII  S.  849**  vofiog  kxuarov  fjtjvog  tT\  v(ct  (ov  dfi'  7roc(rki}vc(c 
TO  fx^Qog  roTg  ^^voeg  ^^ayetv.  In  Alesiaeon  in  Elis  wurde  jeden  Monat 
von  den  Umwohnern  eine  aQoytij  jedenfalls  ein  Kaufmarkt,  abgehalten. 
Strabo  VIII  S.  341.  Ueber  Sklavenmärkte  s.  Buch  I S.  123  f. 

2)  Die  Zeit,  welche  oft  als  nkiqd^ovaa  nyoQcc  bezeichnet  wird,  und 

die  Suidas  u.  d.  W.  als  die  dritte  bis  fünfte  Tagesstunde  bestimmt.  Boi 
Xenoph.  Oekon,  12,  1 ist  ohne  weitere  Zeitbestimmung  bemerkt  tiqIv 
naiTanaoiv  ^ icyaoa  Vgl.  Becker  Charikl.  II  S.  127  f. 

3)  Demosth.  v.  Kranz  169. 

4)  Thukydid.  I,  67;  Plutarch  Perikl.  29. 
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es  in  Friedenszeiten  in  Wirklichkeit  stets  der  Fall  gewesen  sein 
wird.^  Ja  cs  scheinen  in  früherer  Zeit  an  Gränzorten  besondere 
Märkte  abgehalten  worden  zu  sein,^  auf  welchen  die  Bewohner 
der  dort  aneinandergränzenden  Länder  zu  gegenseitigem  Ver- 
kehi*  sich  einzufinden  pflegten. 

Ein  sehr  lebhafter  Kramhandel  entwickelte  sich  ferner  an 
Orten  und  bei  Gelegenheiten,  wo  ein  zahlreicher  Zusammenfluss 
von  Menschen  aus  den  verschiedenen  Landschaften  von  Griechen- 
land stattfand,  vor  allem  bei  den  bedeutenderen  Heiligthümem 
und  während  der  grossen  Nationalfeste.  Es  war  theils  die  Noth- 
wendigkeit  für  die  aus  der  Feme  gekommenen,  sich  mit  Opfer- 
thieren,  Lebensmitt(dn  und  anderen  für  den  augenblicklichen  Ge- 
brauch erforderlichen  Gegenständen  zu  versehen,^  theils  die 
Unverletzlichkeit  der  heiligen  Orte  und  der  sichere  Frieden  der 
Festzeit,  welcher  durch  besondere  internationale  Festsetzungen 
geschützt  war,  und  die  dadurch  bewirkte  Sicherheit  des  Rei- 
sens,  die  sonst  nicht  immer  in  Griechenland  vorhanden  war,^ 
was  Krämer  aller  Art  herbeizog,  und  indem  der  Handel  sich  in 
natürlicher  Entwicklung  über  das  augenblickliche  Bedürfhiss  hin- 
aus erweiterte,  gaben  jene  Festveraammlungen  die  Gelegenheit 
zur  Abhaltung  ordentlicher  Messen.^  Je  weniger  systematisch 


1)  Aristophan.  Acharn.  720  ff.  Frieden  999  ff. 

2)  Ein  Gesetz  bei  Demosth.  geg.  Aristokr.  37  nennt  eine  l<fOQia 

fiyoQu  und  § 39  erklärt  der  Redner:  t(  tovio  l^ytov ; tcöv  6qi(ov  lijg 
^((oQctg'  (vrav&ct  yuQ,  (og  yi/iiol  doxeT , ittoyoTa  avvt^eaav  ol  TtQoayo)^ 
Qoe  naoa  rt  7}ftö)V  xal  Tüiv  darvyetrovoiv,  od€V  (ovo/ntexev  ayogav  iepo- 
o{av.  Pollui  IX,  8 T«  rijg  noXetog  rd  fxiv  noXetog  8qoi, 

itpoQCa  dyooK  u.  s.  w.  Etymol.  Magn.  S.  13 , 10  ^AyoQa  i(f,OQ€lcc  i} 
avvo^og  7\  Tt^bg  xoig  xotvoTg  bnotg  yiyvof^t^vrj  t(ov  darvyuTüViov.  Pho- 
tios  \E^o(ficc:  dyoQa  li&rjvriatv  ovtod  liyofxivr]  und  unter  ^E(fOQilct\  ri 
inl  TMV  oQcov  ycyvoi-iivy]  7i()Otty6()€v(Ug'  fog  Ai]/uoa&tvtjg  iv  rq}  xtact 
liQKiTOXQaTovg.  Vgl.  Weber  zu  der  Stelle  des  Demosth. 

3)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  43  ff. 

4)  Xenophon  Comment.  II,  1,  15. 

5)  Strabo  X S.  486  i\  ts  navi^yvQig  ipinootxov  xt  Ttgay/nd  iffxt. 

Menander  bei  Stob.  Floril.  CXXI,  7*  TxavqyvQtv  vopuaov  xiv  elvat  xbv 
XQovov  bv  (pTjfAi  xovTov,  xi]V  Invtirifiiav  ccvm'  byXog  dyoQU  xXiTtxat, 
xvßiica  ^ittXQißcU.  Diogen.  Laert.  VIII,  8 eig  nccvqyvQiv  ot  (xkv  dyta- 
viaö/Litvoi,  ot  xax'  ot  Jt  ßeXxtaxoi  iQ/ovxm  ^ectxai. 
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aber  die  sonstigen  Handelsverbindungen  sind  und  je  geringer  die 

Sicherheit  ist,  mit  welcher  man  darauf  rechnen  kann,  zu  jeder 

/ 

Zeit  Gelegenheit  zum  Einkauf  dessen,  was  man  bedarf,  zu  fin- 
den, desto  wichtiger  sind  solche  regelmässig  zu  bestimmten  Zei- 
ten und  an  bestimmten  Orten  wiederkehrenden  Gelegenheiten  zu 
Einkauf  und  Verkauf,  und  eben  deshalb  kann  man  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  diese  Messen  ein  sehr  hohes  Alter  haben. 
Von  der  Messe  zu  Olympia  wrd  erzählt,  dass  sie  vom  Iphitos 
zugleich  mit  den  Spielen  eingerichtet  worden  sei,  ^ und  schon  in 
dem  homerischen  Hymnus  auf  den  delischen  Apollon  geschieht 
der  Schiffe  mit  den  reichen  Ladungen  Erwähnung,  die  an  der 
Insel  Delos  landen.  ^ Ausser  diesen  beiden  Orten  werden  auch 
bei  der  Feier  der  isthmischen,  nemeischen  und  pythischen  Spiele 
dergleichen  Messen  stattgefunden  haben,  wenngleich  es  scheint, 
dass  nirgends  eine  ausdrückliche  Envähnung  derselben  zu  finden 
sei,  und  es  lässt  sich  dies  um  so  mehi’  annehmen,  als  Pausanias 
mittheilt,  dass  bei  den  Festen  der  Isis,  welche  in  Tithorea 
jedes  Jahr  im  Frühling  und  Herbste  gefeiert  wurden , eine  regel- 
mässige Messe  abgehalten  wurde,  so  dass  man  am  zweiten  Tage 
der  Feier  die  Buden  aufschlug  und  am  dritten  mit  dem  Ver- 
kaufe von  Sklaven,  Vieh,  Kleidung,  Gold  und  Silber  sich  bis 
zum  Mittage  beschäftigte.^  In  gleicher  Weise  waren  die  regel- 
mässig wiederkehi’enden  Versammlungen  der  Amphiktyonen  mit 
grossen  Märkten  verbunden,^  auf  denen  man  den  ganzen  Appa- 


Arrian  Dissort.  Epiett.  II,  14,  23  h nccvtjyvQH  r«  /jhv  xrrjvr}  nQa- 
Srjaoftevtt  xctl  ot  ßosg,  ol  6h  noXlol  tcSv  avfhQMTiMV  ot  /nhv  tovrj- 

aoiuvoc  ot  6h  7i(i}h]aovjig.  Vgl.  Cicero  Tuscul.  V,  3,  9. 

1)  Velleius  Paterc.  I,  8. 

2)  Hymn.  auf  Apoll.  146 — 156,  besonders  154  vijag  r’  tüxei'ag,  ^6^ 
avttov  xTtjuaTa  ttoAI«. 

3)  Pausan.  X,  32,  15. 

4)  Zenob.  V,  36  o?6€  HvkaCct  ravret  xaX  TvTrvytag : 6 TvxtvyCttg 
u,v6Qttno6i(JTr]g  ^TUoXtt  6'^v  rj)  TIvXa(it  tu  uIIotquc  Auch  der 
Ausdruck  dyonti,  welcher  von  den  Amphiktyonenvcrsammlungen  öfter 
gebraucht  wird,  mag  zum  Theil  a\if  den  Marktverkehr  zu  beziehen  sein. 
Vgl.  Sophokl.  Trach.  638  'EXldvoiv  dyooal  nvXKxl6tg  xXio^tai  mit 
Hesych.  nvX(iti6ig  dyoQuC,  Skymnos  640  Tavjrjg  JIvXctta  (T^öttIv  i^fjg 
TiaQciXiog^  dyo()d  6' iv  avrt]  yivtx  uifx(pixTV(n'ixYi.  Noch  im  zweiten  Jahr- 
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rat  von  Graukleru,  Betrügeni  und  liederlichen  Birnen  antreffen 
konnte,  wie  er  sich  neben  den  Handelsleuten  bei  dergleichen 
Gelegenheiten  einzufinden  pflegte,  der  Art  dass  man  das  Wort 
Pylaia,  den  Namen  jener  Amphiktyonenversammlungen,  sogar  als 
bildlichen  Ausdruck  zur  Bezeichnung  eines  gauklerischcn  Yerfah- 
falirens  anwendetc.^  Wie  bedeutend  aber  der  Handelsverkehr 
in  Delphi  gewesen  sein  muss,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
die  Bewohner  von  Krisa  es  einträglich  fanden,  selbst  im  Wider- 
spnich  mit  den  Anordnungen  der  Amphiktyonen  in  ihrem  Hafen 
einen  Zoll  von  den  Gegenständen  zu  erheben,  die  dort  einge- 
führt wurden,  um  nach  Delphi  gebracht  zu  werden.*  Auch  bei 
Gelegenheit  der  jährlichen  Bundesversammlungen  der  Aetoler  in 
Thermos  nnrden  solche  Märkte  abgehalten.® 

Als  Gegenstände  des  Handels  auf  den  stehenden  Märkten 
der  Städte  sowohl  als  auf  den  periodischen  Messen  haben  wir 
alles  zu  denken,  was  an  beweglichem  Gute  zu  den  Lebensbe- 
dürfnissen gehört:^  Nahrungsmittel  aller  Art,  Kleidung  und 
Schmuck,  Hausgeräth,  Waffen,  Vieh,  Sklaven,  selbst,  wie  es 
scheint,  Bücher.  Mit  dem  Feilhalten  dieser  Waaren  auf  den 
Märkten  beschäftigten  sich  aber  nicht  bloss  Männer,  sondern 
auch  Frauen,  und  namentlich  scheint  der  Handel  mit  Kränzen 
und  Blumen,  Bändern,  Näschereien,  Gemüsen  und  Brot  in  den 
Händen  der  letzteren  gewesen  zu  sein.®  Die  Art  des  Verkehrs, 

hundert  n.  Chr.  erwähnt  dies  Treiben  Dio  Chrysost.  LXXVII,  4.  Vgl. 
Tittmann  TJeber  den  Bund  der  Amphiktyonen  S.  89  ff. 

1)  Plutarch  v.  Ges.  im  Monde  8 f^avfiaTonoiov  rivot  anoaxtvi]7’ 
Ttvlufnv.  Vom  E in  Delphi  4 ravrl  fxiv  navranaaiv  xtiveexog 

xcd  nvXcctKg. 

2)  Strabo  IX  S.  419.  Tittmann  a.  a.  0.  S.  105. 

3)  Polyb.  V,  8. 

4)  Man  sehe  die  reiche  Aufzählung  der  verschiedenen  Klassen  von 
Händlern  bei  Pollux  VII,  196  ff.;  vgl.  X,  18  u.  Platon  Gess.  VIII  S.  849. 
Einzeln  noch : xäjrrjlog  «o'.Tt'dojr  Aristoph.  Frieden  447 ; onXiov  xctn:r)).og 
ebend.  1210;  Ö7t(OQoxd/ir]).og  Alkiphr.  III,  60;  ni^oßaroxanrilos  Plutarch 
Perikl.  24;  Lukian  adv.  ind.  24 ; Pollux  III,  78;  uvSQanoSoxdnriXog,  wo- 
mit freilich  auch  der  Kaufmann  bezeichnet  wurde,  welcher  Sklaven  aus  der 
Fremde  einführtc,  und  den  die  spätere  Sprache  abjfjaT^fxnoQog  nannnte; 
s.  Harpokrat.  avdnanoSoxiinriXng.  Eustath.  zu  Homer  Odyss.  «,  262. 

5)  Vgl.  Pollux  VII,  196  ff.,  wo  sich  kaxctvoncoXcg , iax^^ontoXigj 
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wie  er  auf  den  griechischen  Märkten  stattfand,  ist  gewiss  in  kei- 
nem wesentlichen  Stücke  verschieden  von  der  Weise,  wie  sie 
bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  im  Ganzen  überall  findet.  Ein 
Ausschieien  der  verkäuflichen  Waaren,  auch  durch  besonders 
dazu  augestellte  Ausrufer,  scheint  sowohl  bei  dem  gewölmlichen 
Verkauf  als  auch  namentlich  bei  den  Vei-steigerungen  stattgefun- 
den zu  haben. ^ Der  Beginn  des  Fischverkaufes  wurde,  wahr- 
scheinlich nach  einer  allgemein  verbreiteten  Sitte,  durch  ein 
Zeichen  mit  einer  Glocke  angeküudigt.^  Der  Verkauf  selbst  mit 
dem  dabei  entstehenden  Lärmen,  dem  Fordern  und  Bieten  der 
Verkäufer  und  der  Käufer,  der  Grobheit  und  dem  Schelten  der 
ersteren,  worin  sich  namentlich  die  Brotverkäuferinneu  und  die 
Fischhändler  heiworgethan  zu  haben  scheinen,  dem  Streit  um  die 
Müuzsorte,  in  welcher  der  geforderte  Preis  gemeint  sei,^  bietet 
nichts  besonders  cigenthümliches , was  sich  nicht  überall  bei  glei- 
cher Gelegenheit  wiederholte. 

Nicht  unbedeutend  muss  endlich  das  Geschäft  gewesen  sein, 
welches  die  Kaufleute  mit  den  Soldaten  im  Felde  machten. 
Denn  da  in  der  Regel  der  Soldat  selbst  für  seine  Verpflegung 


fiehroTKülig,  aisificvoTiiokig , yfkyoTKoXig  linden;  VII,  21  doTOTtcoktgy 
vgl.  Aristoph.  Wesp.  1389;  TacvioTTOjJUg  Deniosth.  geg.  Eubulid.  34.  — 
Ob  die  Benennung  yvviuxfla  «j'op«  bei  Theopbrast  Charakt.  2 und  nach 
Menander  bei  Pollux  X,  18,  von  der  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  sie  gerade 
dem  Kaufmärkte  gegeben  worden. ist,  mit  diesen  Verkäuferinnen  in  irgend 
welcher  Beziehung  steht,  muss  dahingestellt  bleiben. 

1)  Aelian  Verm.  Gesch.  II,  1 xov  iv  xoTg  xvxkoig  xrjovTTOvrog. 
Dio  Chrysost.  VII,  123  xt]ovxeg  taviiov.  Harpokrat.  anoxri^vTTovTtg : 
(cvrl  xov  ni^TiQctaxovxtg  zlrjjKoayktvrjg  xca  ^u^QLGxoxnctxovg  (201).  ITkdxtov 
Ilo^aßiüi:  axeväoca  xk^tUctg  uTrex^ov^  §x(f)^Qm\  Vgl.  Lukians  ßio)V 
nQKötg.  Pollux,  X,  18  (iTxoig  av  x^v  nouaiv  xüiv  ^nfnkajv  xr]v  vno 
xiqovxi  yivofil-VTjv , ijv  vvv  unaQxCav  xalovdiv  ^ ayooav  xu)  nau- 
7T()ua{av. 

2)  Strabo  XIV  S.  658  von  lasos:  .6  xtodojv  6 xtcru  xr]v  otpoTTw- 
kCav  hp6(f>r]Gt.  Plutarch  Sympos.  IV,  4,  2 xovg  txeqI  xijv  f^^kvoTKokfav 
avK^LÖövxug  ^xuGxots  xcd  xov  xeofTojvog  ö^iotg  axovovrcig, 

3)  Xenoph.  Kyrop.  I,  2,  3;  Athen.  VI  S.  224  f. ; vgl.  S.  228®; 
Aristoph.  Frösche  857  kotSooHOxhai  6' ov  O^/mg  «Vdp«?  noctjxug  (oGTtff) 
(C()xo7i(6kc^c(s.  Von  den  Fischhändlern  Athen,  a.  a.  0.,  wo  auch  S.  225** 
ein  Streit,  ob  aoginaeische  oder  attische  Obolon  gemeint  seien. 
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ZU  sorgen  hatte,  so  fanden  sich  in  den  Lagern  und  an  den  Rast- 
plätzen die  Handelsleute  entweder  von  selbst,  wenn  sie  von  der 
Anwesenheit  eines  Heeres  Kunde  erhalten  hatten , oder  auf  eine 
vom  Feldherm  erlassene  Aufforderung  ein,  um  den  Soldaten 
Lebensmittel  zu  verkaufen.^  Bei  längerem  Aufenthalte  des  Hee- 
res an  demselben  Orte,  z.  B.  bei  Belageningen,  haben  selbst 
Grosshändler  in  der  Zuführung  derartiger  Bedürfnisse  ihre  Rech- 
nung gefunden.^  Zugleich  war  es  ein  einträgliches  Geschäft,  die 
im  Ganzen  oder  von  einzelnen  Soldaten  gemachte  Beute  aufzu- 
kaufen.® Denn  da  die  Heere  wegen  der  Schwierigkeit  des  Trans- 
portes dieselbe  in  der  Regel  sofort  zu  Gelde  zu  machen  such- 
ten, zu  welchem  Zwecke  die  Spartaner  sogar  besondere  Beamte 
mitschickten,  ^ so  ^vu^de  sie  in  den  meisten  Fällen  gewiss  bedeu- 
tend unter  dem  wirklichen  Werthe  losgeschlagen  und  der  dabei 
sich  ergebende  Ge\vinn  war  gross  genug,  um  Handelsleute  zu 
bestimmen,  den  Heeren  auf  ihren  Zügen  zu  folgen,  zumal  da  sich 
dabei  oft  eine  günstige  Gelegenheit  bot,  Kriegsgefangene  als 
Sklaven  anzukaufen.  ^ Daher  begleiteten  die  Expedition  der 
Athener  nach  Sicilien  eine  Menge  von  Privatfahrzeugen  in  der 
ausgesprochenen  Absicht,  Handelsgeschäfte  zu  treiben.® 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  von  einer  Seite  des  Verkehrs  zu 
sprechen,  die  im  Alterthume  zwar  nicht  denselben  Umfang  wie 
heutigen  Tages  erlangt  hat,  aber  darum  nicht  von  geringerer 
Wichtigkeit  war,  von  den  Geldgeschäften.  Es  erschien  bei  die- 
sem Gegenstände  zweckmässig,  eine  Trennung  der  gewerbsmässig 
betriebenen  Geldgeschäfte  von  denen  der  Privatleute  nicht  zu 
machen,  sondern  den  gesammten  Geldverkehr  im  Zusammenhänge 

1)  Vgl.  den  häufig  vorkommenden  Ausdruck  nctoiyetv  ayoQuv  in 
Xenoph.  Anab.  II,  4,  9 ; III,  1,  2 u.  s.  w.  Kyrop.  VI,  2,  38.  ol  Tr\v  uyo- 
QC(V  7taQ6(T)(€V(xx6Tfg  Hellen.  VI,  4,  9.  Aristot.  Ockon.  II  S.  13.50'*,  31. 

2)  Bei  Aristot.  Oekon.  II  S.  13.50“,  25  finden  sich  im  Lager  tfino- 
Qof,  xcel  äyoQccroi.  Xenoph.  Kyrop.  VI,  2,  38.  Hellen.  I,  6,  37.  Diod.  XX,  84. 

3)  Diodor  XIV,  79  -^xolov^sc  ö’avToi-g  dyoottTog  oylog  rrjg  doTra- 
yijg  yciQiv. 

4)  ltt(pvQon(olat  Xenoph.  Staat  d.  Laked.  13,  II;  vgl,  Anab.  VII, 
7,  56;  Hellen.  IV,  1,  26.  Agesil.  1,  18. 

5)  S.  Xenoph.  Agesil.  1,  21. 

6)  Thukydid.  VI,  44,  1 
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ZU  behandeln,  da  nur  so  eine  ausreichende  Uebcrsicht  gewonnen 
werden  konnte.  Sobald  Gewerbe  und  Handel  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sich  als  selbständige  En\erbsthätigkeiten 
entwickelt  und  einen  Umfang  von  einiger  Bedeutung  erlangt  hat- 
ten, konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  das  Geld  nicht  mehr  auf 
seine  einfachste  Verwendung  als  Preismosser  und  Preisausglei- 
cher beschi’änkt  blieb,  sondern  seine  Natur  als  Waare  deutli- 
cher hervortreten  liess,  und  so  wie  jede  andre  Waare  die 
Grundlage  einer  besonderen  Art  von  Er\verbsthätigkeit  wurde. 
Gewerbliche  und  Handelsuntemehmungen  erforderten  ein  Capital, 
mit  dem  sie  betrieben  Avurden,  mochte  dieses  nun  in  Waaren, 
Rohstoffen  oder  Ai’beitskraft  bestehen ; dieses  Capital  aber  wurde 
mittelst  des  Geldes  beschafft,  und  so  erschien  das  baare  Capital 
geradezu  als  die  Voraussetzung  jedes  anderen,  als  die  Grundlage 
des  Geschäftes  überhaupt.  Die  griechische  Sprache  geht  denn 
auch  von  dieser  Anschauung  aus,  indem  die  von  ihr  gebrauchte 
Bezeichnung  für  das  Capital  nichts  anderes  als  den  Ausgangs- 
punkt, die  Grundlage  des  Geschäftes  bedeutet.^  So  wie  nun 
Geschäftsleute  das  ilmen  seihst  fehlende  Capital  von  anderen  zu 
erhalten  suchten,  so  musste  auch  bei  zunehmendem  Wohlstände 
und  bei  der  Vermehrung  der  Menge  edler  Metalle,  welche 
grössere  Summen  haaren  Geldes  in  den  Besitz  einzelner  Perso- 
nen brachte,  für  diese  letzteren  der  Wunsch  sich  geltend  machen, 
diesen  Besitz  in  gewinnbringender  Weise  zu  venverthen  und  falls., 
sie  selbst  nicht  Lust  oder  Gelegenheit  hatten,  denselben  als  Capi- 
tal für  eigne  Geschäftsuntemehmungen  zu  verwenden,  ihn  an 
andere  Pei’sonen  zu  diesem  Zwecke  zu  überlassen.  Da  dies 
natürlich  nur  unter  der  Bedingung  geschah,  dass  der  Benutzende 
einen  Preis  für  die  ihm  überlassene  Benutzung  des  Capitals 
zahlte,  so  bildete  sich  naturgemäss  das  Zinsgeschäft.  Die  älte- 
ren griechischen  Philosophen,  w^elche  nationalökonomische  Gegen- 

1 

1)  utf  oofiri,  Harpokrat.  dtpoofii^:  otkv  Ttg  KtQyvQiov 
«(fOQurj  xalnrat  Mi(og  netQu  TO^g  liriixotg.  Xenoph.  Comment.  H,  7, 
11  dav€(üaa0^at  flg  ^Qytov  d(pOQfjr]V.  Vgl,  v.  d.  Eink.  3,  9 u,  12;  4,  34. 
Lysias  bei  Athen.  XIII  S.  611^  xccruaxevdCojuni  t^/vt}v  fivQHjjixy]V' 
dfpo^u^g  3i:  d^o/uat.  Demosth.  fürPhorm.  11  ijv  it5(a  rig  dtpoQfxi]  xoi- 
T(p  n(}6g  xy  XQaniC^. 
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stände  berührt  haben,  fassten  freilich  grossentheils  die  Sache 
anders  auf  und  zwar  in  Folge  der  besonderen  Ansichten,  welche 
sie  von  der  Natur  des  Geldes  hatten.  Wegen  seiner  besondem 
Anwendung  gelangten  sie  nicht  dazu,  das  Geld  mit  den  übrigen 
Waaren  auf  eine  gleiche  Stufe  zu  stellen,  wenn  auch  sonst  ihre 
Ansichten  von  dem^  Wesen  desselben  weit  auseinander  gingen. 
Aus  einer  Mittheilung  des  Aristoteles  ersehen  wir,  dass  manche 
den  Reichthum  nur  in  der  Menge  des  vorhandenen  Geldes  such- 
ten,^ also  wohl  demselben  einen  absoluten  Werth  beilegten,  ohne 
Rücksicht  darauf,  dass  es  nur  als  Waare,  d.  h.  als  ein  zum  Ver- 
tauschen bestimmtes  Gut  seine  Bedeutung  habe , während  andere 
ilim  auch  diesen  Werth  an  und  für  sich  absprachen  und  es  als 
etwas  nichtiges  und  nur  auf  Uebereinkommen  und  Gesetz  beru- 
hendes erklärten.  Platon  nennt  das  Geld  ein  verabredetes  Zei- 
chen zum  Zwecke  des  Tauschliandels , und  bemerkt,  dass  ebenso 

wie  der  Kaufmann  die  Aufgabe  habe,  die  Ungleichheit  des  Vor- 
0 » 

rathes  von  irgend  welchen  Waaren  auszugleichen,  auch  das  Geld 
dieselbe  Aufgabe  erfülle.^  Auf  dieser  Theorie  fussend  hat  er  in 
seinen  Gesetzesentwiirfen  für  den  Gebrauch  innerhalb  des  Lan- 
des eine  Münze  angeordnet,  welche  ausserhalb  desselben  werth- 
los  ist,  und  untersagt  den  Bürgern  seines  Staates  das  Auslei- 
hen von  Geld  gänzlich.^  Xenophon  hat  sich  über  die  Natur  des 
Geldes  nicht  direct  ausgesprochen,  doch  bemerkt  er  in  der 
Schrift  von  den  Einkünften,^  dass  beim  Silber  nicht  wie  bei 
anderen  Waaren  eine  Uebei^produktion  und  damit  eine  Verrin- 
gerung des  Werthes  eintreten  könne,  denn  niemand  habe  so  viel 


1)  Aristot.  Polit.  I,  3 S.  17  Kal  yitQ  rbv  nkourov  TtoXlcixig 

Tt&ittcfc  vofxiofxaiog  öut.  rb  nsqX  toöt’  (7vac  xt\v  xQrjucatffu- 

xr\v.  ‘Ork  tTf  TTctktv  ?.rjQog  elvat  rb  vofuo^a  xaX  eig  v6f4og  nav- 

ranaaty  (fvan  (T  ovS^v. 

2)  Platon  Republ.  II  S,  371**  vofxiOfia  ^vfxßokov  rrjg  dkXayrjg 
ivexu.  Gess.  XI  S.  918**. 

3)  Platon  Gess.  V S.  742. 

4)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,6,  wozu  die  Bemerkung  Kyrop.  VIII, 
2,  23  ov  rovg  nkeTora  t/omag  xkX  (fvXäjrovTag  Tik^tara  eudta/uon- 
GXttTovg  -i^yovjuecc  — aAA’  og  uv  xxuGd-ul  xi  nXsloxu  övvr\xai  Ovv  x(ö 
dexttfo)  )TQi]0'&u{  x€  nXtCnxoig  Giv  x(o  xuX<ß,  xovxov  iyd)  (vSatuovi- 
ararov  vofMfC(o  in  einem  greifbaren  Widerspruche  steht. 
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Geld,  dass  er  nicht  noch  melir  ^vünschc,  ja  wenn  jemand  selbst 
so  viel  besitze,  dass  er  seinen  Ueberfluss  vergrabe,  so  freue  er 
sich  daran  nicht  weniger  als  am  Gebrauche.  Die  Unzulänglich- 
keit der  Theorie  tritt  bei  beiden  Schriftstellern  sofort  hervor, 
indem  Platon  füi*  den  Verkehr  mit  dem  Auslande  die  allgemein- 
gültige griechische  Münze  zulassen  muss,  Xenophon  aber  selbst 
bemerkt,  dass  das  Gold  bei  vermehrter  Produktion  dem  Silber 
gegenüber  im  Werthe  sinkt.  Näher  tritt  Aristoteles  der  Sache, 
indem  er  die  Einführung  des  Geldes  aus  den  Schwierigkeiten  des 
unmittelbaren  Tauschhandels  erklärt  und  bemerkt,  man  habe 
deswegen  für  den  Tausch  sich  über  einen  Gegenstand  geeinigt, 
der  selbst  zu  den  nutzbaren  Dingen  gehöre  und  für  den  Gebrauch 
des  Lebens  leicht  zu  handhaben  sei,^  aber  da  er  dem  Gelde  keine 
andere  Bedeutung  als  die  eines  Preismessers  und  eines  Vermitt- 
lers des  Umtausches  zugestehen  will,*  so  ist  ihm  das  eigentliche 
Geldgeschäft  widernatürlich,  weil  es  seinen  Erwerb  unmittelbar 
aus  dem  Gelde  zieht  und  dasselbe  so  zu  einem  Zwecke  benutzt, 
zu  w^elchem  es  nicht  geschaffen  ist.® 

Im  wirklichen  Leben  hat  sich  die  Sache  nach  ihrem  natur- 
gemässen  Entwicklungsgänge,  der  durch  gewaltsames  Eingreifen 
von  irgend  w elcher  massgebenden  Seite  nur  wenig  gehemmt  wor- 
den ist,  ganz  anders  gestellt,  und  w'enn  auch  der  Hass  gegen 

1)  Aristot.  Polit.  1,3  S.  16  ./to  rrpoc  ritg  toiovtov  ti 

nvvff^ivro  nQog  acfcig  avTovg  fii^ovKt  xai  Xti^ßävstv , o Ttüv 

avTO  6v  (i/t  rrjv  svutTax^iQiajov  iTQog  t6  Crjv.  Nikom,  Eth.  V, 

8 S.  1133*,  28  oiov  <TvJi(’O.Xay(xtt  Trjg  x^eCag  t6  vöfAtafÄu  yiyov^  y.ui« 
avvOrjXTjv'  xai  6tä  tocto  rovvoua  vojjicOfin , ori  ov  (fvati  uXXu 
vof-up  ^Gr( , xul  riftTv  fieraßakth'  xal  not^aai  nxQV^^Tov. 

2)  Nikom.  Eth.  V,  8 S.  1133*,  19  dto  navra  Gt’fißlr)Ttt  df?  Jicog 
fhuuy  an’  failv  tü.htyri.  iip  o t6  vofuGfi  lXr\Xv\X^  xal  y(v6Ta(  Tuog 
fiiaov  * navra  yaQ  /nSTQfT , warf  xal  Trjv  vniQOx^v  xal  tt\v 

noaa  aira  6r)  vTTo&qiiiaT  taov  oixicc  ^ TQOtp^.  IV,  1 S.  1119**,  26 
XQrifJiara  X^yofisv  nävra  öooiv  rj  d^ia  vofiCüfxari  fxfrqHrai.  Rhe- 

tor. II,  36  S.  1391*,  1 6 yaQ  nXovrog  oiov  Tt/niij  rtg  rrjg  d^(ag  raiv 
dXXayVy  öio  (fuivtrat  divia  ItTravTa  €?vai  avrov.  Polit.  I,  3 S.  19  f4S~ 
jaßoXr\g  yitQ  ly^i’fTo 

3)  Polit.  1,3  S.  19  svXoyMTara  (jiatTxav  ^ oßoXooraTtxi^,  dtK  ro 

«71*  avTov  Tov  vo/jtauarog  (ivai  tt)v  Tcrrjaiv,  xal  ovx  onso 

irroQtad-rj. 

BUcbsenachtitz,  Besitz  u.  Erwerb. 
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die  Wucherer  sich  oft  genug  laut  ausgesprochen  hat,  so  hat  doch 
das  Geldgeschäft  nach  allen  Seiten  hin  einen  ansehnlichen  Um- 
fang gewonnen. 

Wenn  wir  zunächst  diejenige  Seite,  welche  in  dem  Auslei- 
hen von  Capitalien  gegen  Zins  ihr  Wesen  hat,  zur  Betrachtung 
ziehen,  so  kann  nur  im  Vorübergehen,  als  nicht  zum  eigentlichen 
Geldgeschäft  gehörig,  der  Fall  erwähnt  werden,  dass  jemand 
aus  persönlicher  Gefälligkeit  ein  Darlehen  hergiebt,  für  welches 
er  weder  Zinsen  nimmt,  noch  eine  andere  Sicherheit  verlangt, 
als  sie  ihm  das  persönliche  Vertrauen  zu  der  Rechtlichkeit  des 
Darleihenden  gewährt. ' 

Bei  dem  eigentlichen  Darlehensgeschäft  kam  es  zunächst 
darauf  an,  für  Capital  und  Zinsen  die  möglichste  Sicherheit  zu 
erhalten.^  Das  einfachste  Verfahren  bestand  darin,  dass  der 
Schuldner  einen  Schuldschein  ausstellte,  in  welchem  die  Höhe 
des  geliehenen  Capitales,'  der  Ziusfuss,  die  Zeit  auf*  welche  das 
Darlehen  gegeben  war  und  sonstige  etwa  eingegangene  Bedin- 
gungen vei*zeichnet  wurden.^  Da  ein  solcher  Schuldschein  erfor- 
derlichen Falls  als  Beweismittel  dienen  muss,  so  waren  'noch 
gewisse  Vorsichtsmassregehi  nöthig,  um  einem  Abläugnen  oder 
Ausflüchten  von  Seiten  des  Verpflichteten,  so  wie  Verfälschungen 
des  Documentes  entgegen  zu  tri‘ten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 


1)  Vgl.  Demosth.  geg.  Tiniotb.  2.  Ein  solches  Darlehen  heisst  /et- 
QOi^oTov.  Pollux  II,  152  /eiQoäoTov  (fk  (Uiveifffict  to  aren  av/nßö).ov. 
Hesych.  /hqoö'otov  : (i/QTjuurcaTov  ödvftov.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  89, 
23  z/t«  /HQog  iSavtiacu’  TifÄOOjQuxog  Huv(.  Schol.  zu  Aristoph.  Vögel 
1663  TO  ((QyvQiov  tSt  roTg  yof/oig  d't«  /ftQog  ^^löooitv,  ovx 

TtiTotg  x).r)ooroyf?v.  Vgl.  Diodor  I,  79  davyyot^fa  ihtvfiOKofUa. 

2^)  Das  Capital  gegenüber  den  Zinsen  ist  to  dn/aTov.  Vgl.  Aristo- 
phan.  Wolk.  1156  xctl  Tan/aTa  xed  roxot  toxcdv.  Demosth.  geg.  Aphob. 
I,  10.  Der  Zins  ist  ö Toxog  oder  to  ^nyov.  Demosth.  a.  a.  0. 

3)  avyy{iu<p]  Demosth.  geg.  Lakrit.  14;  geg.  Nikostrat.  10. 
ynn(f,ov  y wofür  Pollux  II,  152  und  Suidas  aus  Hypereides /f/p  anfübrt. 
Zwischen  beiden  Ausdrücken  suchte  Salma.sius  De  modo  usurr.  S.  391  ff. 
▼ergcblich  einen  Unterschied  festzustellen.  Vgl.  Gneist  Die  formellen  Ver- 
träge des  römischen  Obligationsrcchtes  im  Vergleich  mit  den  Geschäfts- 
formen des  griechischen  Rechtes.  Berlin  1845.  Bei  den  Spartanern  x).d- 
Qia.  Plutarch  Agis  13  tu  ttuok  rwr  yj)€ojaT(ov  yQUfJjUUTii'u  u xlü^iu 
xnXovaii’. 
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die  Aufzeichnung  in  Gegenwart  von  Zeugen  vorgenommen,  welche 
wenigstens  zum  Theil  mitunterzeichneten.  ^ In  manchen  Staa- 
ten mögen  auch  sonst  noch  bestimmte  Formalitäten  üblich  gewe- 
sen sein,  wie  z.  B.  in  Sparta,  w'o  man  vor  zwei  Zeugen  ein 
Pergamentstück  in  zwei  Thcile  riss  und  auf  jedem  derselben  die 
Schuldurkunde  niederschrieb;  eins  dieser  Exemplare  erhielt  der 
Gläubiger,  das  andere  einer  der  Zeugen.^  Ein  ähnliches  Verfah- 
ren schlug  man  auch  andei-wärts  ein,  insofern  man  der  grösse- 
ren Sicherheit  halber  die  Schuldverschreibung  in  doppelten 
Exemplaren  ausstellte  und  eines  derselben  bei  einem  zuverlässi- 
gen Manne  deponierte,^  wie  dies  auch,  wenigstens  in  Athen, 
mit  dem  nur  einmal  aufgenommenen  Originaldocument  zu  gesche- 
hen pflegte.^  Nach  einer  freilich  aus  später  Zeit  henlihrenden 
Notw  mögen  auch  an  manchen  Orten  von  Seiten  des  Staates 
Personen  bestellt  gewesen  sein,  vor  welchen,  wie  heut  zu  Tage 
vor  einem  Notar,  dergleichen  Urkunden  aufgenommen  w^erden 
konnten.  ^ Endlich  suchte  man  noch  dadurch , dass  man  auch . 
bei  der  Auszahlung  des  Darlehens  Zeugen  zuzog,  eine  grössere 
Sicherheit  zu  erlangen.^  Doch  boten  aUe  diese  Massregeln  keine 
ausreichende  Bürgschaft  für  die  Ei’föllung  der  eingegangenen 
Verpflichtungen,  wofern  nicht  ausserdem  eine  solche  in  der  noto- 
rischen Redlichkeit  des  Schuldners  und  einer  gewissenhaften 
Handhabung  der  Gerechtigkeitspflege  von  Seiten  des  Staates 
gegeben  war,  welche  letztere  selbst  schriftliche  Verträge  über- 
flüssig machen  konnte,  wie  dies  bei  den  Lokrem  der  Fall  sein 


1)  Demosth.  gcg.  Lakrit.  10  ff. 

2)  Schol.  zu  Aristopb.  Vögel  1284  /lioaxoqCörig  roig  nftn 

vofitfxiov  Jovg  ^avtiCovrag  öuciquv  axvTCii(T}v  <fi'o  tiuqov- 

Ttov  fxaQXVQbiV  xal  yod(fHV  ro  avftßoXtaov  iv  ixar^QO)  xcci 

TO  uh'  hi  rdüv  fiUQrvotüv  tftö'oWi,  ro  iuvroü  J’«o- 

TW  xai  dX).o^(og,  oig  liQiaxoT^krig  h Trf^fr9axTjCTC(ov  noXcTfCc^  fiß' . Ebenso 
Photios  JExvTttXriy  der  aber  gegen  Ende  offenbar  richtiger  hat  xnl  «P.Aot 
tag  !dqiaTori).t]g. 

3)  Demosthen.  geg.  Phorm.  32. 

4)  Demosth.  geg.  Lakrit.  14;  geg.  Phorm.  6. 

5)  Dio  Chrysost.  XXXI,  51. 

6)  Demosth.  geg.  Phorm.  30.  Aristopb..  Wesp.  1152. 
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musste,  deren  Gesetzgeber  Zaleukos  die  Ausstellung  von  Schuld- 
scheinen verboten  hatte. ^ Und  um  selbst  den  Schutz,  welchen 
Gesetze  und  Gerichte  gewährten,  noch  \nrksamer  zu  machen, 
scheint  es  an  verschiedenen  Orten  mannigfaltige  hierauf  bezügliche 
Formalitäten  gegeben  zu  haben,  unter  denen  Darlehnsgeschäfte 
abgeschlossen  wui’den.  Bei  den  Knossiem  z.  B.  war  es  üblich, 
dass  der  Leihende  das  Geld  scheinbar  raubte,  damit  im  Falle 
der  Nichterstattung  mit  härteren  gerichtlichen  Massrcgeln  gegen 
ihn  vorgegangen  werden  konnte.^ 

Erhöht  wird  die  Sicherheit  dadurch,  dass  ein  Dritter  für  den 
Schuldner  Bürgschaft  leistet,  indem  er  sich  anheischig  macht, 
falls  jener  seinen  Vei-pflichtungen  nicht  nachkommt,  diesel- 
ben zu  übernehmen.®  Die  Bestimmungen,  welche  die  einzelnen 
Gesetzgebungen  hiusicbtlich  der  Tragweite  solcher  Bürgschaftslei- 
stungen getroffen  haben,  mögen  sehr  vei’schieden  gewesen  sein;^ 
in  der  attischen  Gesetzgebung  finden  wir  die  eigenthümliche  An- 
ordnung, dass  eine  Büi’gschaft  der  Art  für  die  Dauer  eines  Jah- 
res Gültigkeit  haben  solle,  wahrscheinlich  nur  in  dem  Falle,  dass 
über  die  Dauer  keine  ausdi'ückliche  Verabredung  getroffen  war.® 
Beim  Ausbleiben  der  Zahlung  konnte  man  mit  gerichtlichen  Mass- 
regeln  unmittelbar  gegen  den  Bürgen  verfahren,  ohne  erst  gegen 
den  Schuldner  selbst  klagbar  zu  werden. 

Den  höchsten  Grad  der  Sicherheit  bietet  dem  Gläubiger  füi* 
das  gegebene  Darlehen  ein  Pfand,  aus  dessen  Werthe  er  sich 
nöthigenfalls  bezahlt  machen  kann.  Die  Verpfändung  eines  Ge- 


1)  Zenob.  V,  4 Aoy.qoX  Tag  awx^^xag:  natju  uioxqotg  roTg  'Eni^s- 
(pv^)£oig  iy^vtTo  ZäXtvxog  vof4.o0air)g'  og  vofiov  a&t]xa  avyyQaipfjv  ini 
T(x)V  öavetOfxuTtov  y£vaaf)ut.  Vgl.  Strabo  VI  S.  260  (Ephoros)  inai- 
val  dl  TO  unXovoTiQfog  avTov  {ZüXavxov)  naQi  t<Zv  av^ßoXaibyr 
diaTÜ^ai.  Diodor  XII,  21. 

2)  Plutarch  Quaestt.  Gr.  53. 

3)  Demosth.  geg.  Lakrit.  15  iduvatoa  tu  yqt]fxuTu  liQTifibiVi  Ttß 
tüvTov  ddaX<f(ijy  xaXavovrog  tovtov  xal  uvada/of^^vou  unuvT  aataiXuC 
fxoc  TU  dlxuia  xuTtt  Tt}v  avyyQU(f^v.  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  244,  25 
^Eyyvt]Ti]g  6 uvadayofiavog  dixTji’, 

4)  S.  Meier  u.  Schömaim  Att.  Process  S.  504  ff.,  515  ff.  Platner 
Prozess  II  S.  301  ff.,  365  ff.  Vgl.  Platon  Gess.  XII  S.  953*=. 

5)  Demosth.  geg.  Apatur.  27. 
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genstandes  kann  aber  entweder  so  geschehen,  dass  derselbe  in 
die  Hände  des  Gläubigers  gegeben  wird  (Faustpfand),  oder  so, 
dass  er  z^var  in  den  Händen  des  Schuldners  bleibt,  aber  das 
Anrecht  auf  denselben  dem  Gläubiger  in  irgend  einer  Weise 
gesichert  wird  (Hj^jothek).^  Als  Faustpfand  kann  jeder  beweg- 
liche Gegenstand  dienen,  wenn  derselbe  überhaupt  einen  reellen 
in  Geld  zu  verwandelnden  Werth  hat;  daher  finden  wir  Erzge- 
räthe,  Gold-  und  Silbei-sachen , selbst  ein  Pferd  und  Sklaven  ver- 
pfändet.* Waffen,  Ackergeräth  und  andere  für  das  Leben  unent- 
behrliche Gegenstände  duifften  nach  den  meisten  griechischen 
Gesetzgebungen  nicht  als  Pfand  gegeben  oder  genommen  wer- 
den.* In  einzelnen  Fällen  mögen  auch  antichi'etische  Pfandver- 
träge geschlossen  worden  sein,  nach  denen  die  Benutzung  des 
verpfändeten  Gegenstandes  an  die  Stelle  der  Zinsen  trat.  Wurde 
zur  bestimmten  Zeit  das  Darlehen  nicht  zurückgezahlt,  so  ging 
nach  attischem  Rechte  das  Pfand  ohne  w^eiteres  in  den  Besitz 
des  Gläubigers  über.^  Bei  lebenden  Pfändern  war  dagegen  aller- 
dings die  Gefahr  vorhanden,  dass  mit  dem  etwa  eintretenden 
Tode  derselben  die  Sicherheit  für  das  Darlehen  oder  gar  dieses 
selbst  verloren  ging.* 

1)  Faustpfaud  ^v^/voov , Hypothek  vTioxhjxTj , über  deren  Unter- 
schied Salniasius  De  modo  usurr.  S.  486  ff,  weitläufig  handelt.  Vgl.  auch 
Platner  Prozess  II  S.  301  ff.  — Verpfänden  ist  allgemein  n&ivac,  als 
Pfand  nehmen  u'i'UaO-cci.  S.  Lobeck  zu  Phryn.  S.  468.  Aristoph.  Plutus 
451.  Platon  Gess.  VII  S,  820''.  Inschrift  aus  Olbia  Corp.  Inscrr.  II 
nr.  2058  tojv  ((n/6vTO>v  S^ivTOiv  r«  liQu  nor^nia  etg  rr\v  rrjg  7rdA«f>? 
^oefttv  TTQog  JToXv/aQuov  rroog  /Qvffovg  ixccTov  xal  ovx  f/6vj(üv  Xvffa- 
fjfXui.  Auch  vnnTiWvni  h’^/voov  Herod.  II,  136,  wiewohl  dieses  Ver- 
bum meistens  vom  Verpfänden  als  Hypothek  gebraucht  wird.  Demosth. 
geg.  Aphob,  I,  17. 

2)  Demosth.  geg.  Timoth.  21  vnoB^sTvat  fftjfftv  avrov  xnXxov; 
geg.  Nikostr.  9 ^xTKojuara  xal  ar^tfxtvov  ^qvüovv.  Hermipp.  bei  Athen. 
XI  S.  478®  Tov  Tf  xoTvXov  nounov  i]vsyx  Ivi/vQov.  Lysias  xctxo- 
).oy.  10.  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  24.  Vgl.  auch  Athen,  XIII  S,  585*. 

3)  Diodor  I,  79.  Aristoph.  Plut.  450  noTov  yccQ  ov  yXoigaxa, 
Ttotav  uanü'tn  oi'x  ^v(/vqov  rCihriatv  i)  inaQon^r] ; spricht  nicht  noth- 
wendig  gegen  die  wirkliche  Durchführung  dieser  Gesetze. 

4)  Demosth.  geg,  Aphob.  II,  18. 

5)  Lysias  xaxoXoy.  10. 
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Grössere  Wichtigkeit  für  den  Geldverkehr  auf  der  einen 
und  für  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  auf  der  anderen  Seite 
haben  die  Darlehen  gegen  Hypotheken/  welche  ebensowohl  in 
beweglichem  wie  in  unbeweglichem  Besitze  bestehen  können. 
Von  ersterem  scheinen  namentlich  häufig  Fabriksklaven,  in  der 
Regel  wohl  zusammen  mit  der  ganzen  Fabrik,  als  Hypothek 
gegeben  worden  zu  sein,^  offenbar  weil  dieselben  an  und  für 
sich  ein  zinsbringendes  Capital  bilden,  an  dem  nöthigenfalls  sich 
der  Gläubiger  ohne  weiteren  Zinsverlust  sofort  für  seine  Forde- 
rung bezahlt  machen  kann. 

Unter  die  Hypothekengeschäfte  gehören  zunächst  die  Bod- 
mereiverträge,^ die  bei  der  Eigenthümlichkeit  des  griechischen 
Handels  für  die  Handelsplätze  von  besonderer  Wichtigkeit  waren. 
Da  nämlich  der  Grosshändler  seine  Waaren  nicht  anders  als 
gegen  haare  Bezahlung  einkaufen  konnte,  so  bedurfte  er  stets 
zu  seinen  Geschäften  flüssiger  Geldmittel  im  vollen  Betrage  der 
Waare,  welche  er  aus-  oder  einführen  wollte.  Besass  er  diese 
nicht  selbst,  oder  hatte  er  sie  nicht  dui’ch  Verbindung  mit  einem 
Gesellschafter  beschafft,  so  suchte  er  sie  dui’ch  Aufnahme  eines 
Darlehens  zu  erhalten,  und  dazu  bot  sich  in  den  grossen  Han- 
delsstädten stets  Gelegenheit,  da  die  reichen  Bürger  es  meistens 
vorzogen,  ihre  Capitalien  gegen  hoho  Zinsen  andern  zu  überlas- 
sen, als  selbst  Geschäfte  damit  zu  unternehmen.  Gerade  dadurch 
wurden  aber  viele  strebsame  aber  mittellose  Leute  veranlasst, 
sich  dem  Geschäfte  eines  Grosshändlers  zuzu wenden.^  Das  Dar- 


1)  Als  Hypothek  verpfänden  ist  ebenfalls  Ti&ivcu.  Demosth.  geg. 

Nikostr.  13.  Bekker  Anecdd.  Gr.  8.  263  f.  Oiaiy:  ir\v  vnofkijxriv  ^ orav 
SavifariTcU  Ttg  uqyvQiov  ijil  oixta  ij  ^ «V(T(»«7idd(r> , of  SrjroQfg 

^iaev  xfcXovffiv. 

2)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  4;  geg.  Aphob.  I,  24  f.;  vgl.  geg, 
Nikostrat.  10. 

3)  S.  über  diese  Geschäfte  Hüllmann  Handelsgesch.  8.  167 — 174 
und  besser  Böckh  8taatsh.  I S.  184 — 195. 

4)  Vgl.  Demosth.  geg.  Phorm.  51  (ä  roTg  IqyaCo^i- 

votg  ovx  ano  rcov  dctviigo^^voiv  tUA’  anv  Savu^ovTtov  lidl,  xal 

ovT€  vttvv  ovTS  VttvxXr)^ov  ovT  Incßairjv  €Ot  äv(c/&ijvcci.  ro  rwr  dav€i- 

(OVTOJV  fltQOg  av  U(fCUQ€&Tj. 
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lehnsgeschäft  ist  in  einem  solchen  Falle  stets  ein  Hypotheken- 
geschäft , ^ indem  dem  Gläubiger  als  Sicherheit  entweder  das 
Schiff  bestellt  wird,  falls  dasselbe  dem  Schuldner  gehört,^  oder 
die  Waare,  welche  der  Kaufmann  verladen  will,  oder  beides,^ 
ja  es  scheint  sogar  vorgekommen  zu  sein,  dass  ein  Schiffseigner 
das  einzunchmende  Frachtgeld  als  Hyi)othek  fOr  ein  Darlehen 
stellte.^  üeber  das  Darlehen  wurde  ein  schriftlicher  Verti’ag 
aufgenommen, ^ in  welchem  zunächst  der  Ort  genau  bezeichnet 
wurde,  nach  welchem  das  Schiff  bestimmt  war,®  meistentheüs 
auch  wohl  mit  genauer  Angabe  des  Courses,  welchen  dasselbe 
einzuhalten  hatte,  und  der  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Fahrt 
stattfinden  sollte,  da  duixh  diese  Verhältnisse,  insbesondere  auch 
durch  die  Jahreszeit  ein  wesentlicher  Einfluss  auf  die  Grösse  der 
Gefahi’,  welche  das  Handelsunternehmen  lief,  ausgeübt  wurde. 
Dabei  wurde  ferner  angegeben,  ob  das  Darlehen  bloss  für  die 
Hinfahrt  oder  für  Hin-  und  Rückfahrt  gegeben  werden  sollte.’ 
Im  ersteren  Falle  erfolgte  die  Rückzahlung  des  Capitales  mit 


1)  Die  allgemeine  Bezeichnung  für  ein  solches  Geschäft  ist  txSoOLg. 
Demosth.  gcg.  Aphob.  I,  11.  Harpokrat.  exöootg:  rb  vavTixor  ^uvdutnu. 
Pollux  VIII,  141.  Die  Hypothek  heisst  vuvtixov  im  Gegensätze  zu 
h/yvov  oder  ^yyfcnv,  der  Hypothek  die  in  Grundstücken  besteht,  Pollux 
a.  a.  0.;  III,  84.  Vgl.  Salmasius  De  modo  usurr.  V S.  182  ff. 

2)  ijil  Demosth.  geg.  Zenoth.  14 ; gegen  Apa- 

tur.  6;  geg.  Dionysod.  .8;  Inl  Tqj  nXoiq)  geg.  Lakrit.  32. 

3)  Demosth.  geg.  Phorm.  6j  gegen  Lakrit.  10.  Vgl.  §52  ov  (päaxov- 
rog  Tov  X/oi'  iSaveCativ , iav  ui]  vTroO^rjxrjv  Xäßij  tlnavif  off’ 
n(n\  TOV  vccvxXrjoov. 

4)  Demosth.  gcg.  Lakrit.  32  neoog  6 t^et^uveixoig  firl  rtp 
vnvkbiy  wo  es  freilich  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  vavlov  die  Fracht 
selbst  oder  das  Frachtgeld  bedeutet.  S.*  Böckh  Staatsh.  I S.  184  Anm.  e. 

5)  (JvyyQci(f>i]  vcatrtxi]  Demosth.  geg.  Lakrit.  1.  Bekkcr  Anecdd. 
S.  283,  9. 

6)  Der  Text  eines  solchen  Vertrages  findet  sich  bei  Demosth.  geg. 
Lakrif.  10 — 13.  Vgl.  gcg.  Dionysod.  5 u.  6. 

7)  Jenes  ist  ht()6nXovv  uayvotov  Demosth.  geg.  Diony- 

sod. 29;  T«  kThiiOTtloa  davt(guv  geg.  Phorm.  8;  22  u.  26;  dieses  aixtfio- 
TiQOTtXow  d'uvti'gnv  geg.  Phorm.  6;  23  u.  28.  Pollux  VIII,  141.  Sui- 
das  ttuifor £0071  low:  brav  xvg  vavrvxbv  ö«v£(oi^  öüvnov,  ^nl  x(ß  xal 

TTltvOtti  not  xilxatUev  iv&Ki^s,  tovro  ufjUfoieQOTilovv  xcdetzac. 
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deu  Zinseu  am  Orte  der  Bestimmung  an  den  Gläubiger  selbst, 
wenn  dieser,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint, 
die  Reise  mitmachte, ^ oder  an  einen  Bevollmächtigten,  der  dort 
ansässig  war  oder  den  der  Gläubiger  zu  seiner  Vertretung  mit- 
geschickt hat.*  Im  anderen  Falle  w'ar  die  Zahlung  nach  der 
Heimkehr  innerhalb  einer  festgesetzten  Frist  zu  leisten.®  In  dem 
Vertrage  wurde  ferner  festgestellt,  welche  Waaren  und  in  wel- 
chem Werthe  der  Schuldner  verladen  soll,  wobei  in  der  Regel 
der  Gläubiger  sich  Waaren  von  einem  höheren  Werthe,  als 
seine  Forderung  betnig,  als  Hj'pothek  geben  liess.*  Denn  da 
der  Preis  der  vertragsmässigen  Waare  in  der  Zwischenzeit  sin- 
ken oder  dieselbe  sonst  eine  Werthvenninderung  erleiden  konnte,® 
so  würde  der  Gläubiger  möglicher  Weise  Verluste  zu  befürchten 
gehabt  haben,  wenn  er  nur  Waai’e  von  einem  dem  Darlehen 
gleichen  Werthe  als  Sicherheit  hatte.  In  einer  Rede  des  Demo- 
sthenes finden  wir  einen  Fall  erwähnt,  dass  auf  eine  Ladung  • 
drei  Hypotheken  im  Betrage  von  7500  Drachmen  aufgenommeu 
werden,  wogegen  sich  der  Schuldner  verpflichtet,  Waaren  im 
Werthe  von  11500  Drachmen  zu  verladen,  wovon  speciell  für 
4000  Drachmen  Waare  als  Hypothek  für  das  eine  Darlehen  von 
2000  Drachmen  bezeichnet  werden;  an  einer  anderen  Stelle  hat 
eine  Ladung  Wein,  auf  welche  dreissig  Minen  geliehen  sind,  den 
Werth  von  einem  Talente.®  War  das  Schiff  selbst  als  Hyi)othek 
gegeben,  so  mochte  es  genügen,  wenn  dessen  Werth  der  Höhe 
des  Darlehens  gleichkam,  da  hier  ein  Verlust  durch  Sinken  des 
Preises  nicht  zu  befürchten  war.’  Endlich  >vurde  in  dem  Ver- 
trage die  Höhe  der  zu  zalilenden  Zinsen  angegeben.  Dazu  kom- 
men dann  noch  in  einzelnen  Fällen  besondere  Bedingungen, 
welche  der  Schuldner  eingehen  muss.  So  werden  z.  B.  Conven- 


1)  Demosth.  geg.  Eallipp.  20. 

2)  Demosth.  geg.  Phorm.  8 u.  26, 

3)  Demosth.  geg.  Lakrit.  11. 

4)  Demosth.  geg.  Lakrit.  10. 

5)  S.  Demosth.  geg.  Zeuothem.  25  f. 

6)  Demosth.  geg.  Phorm.  6 ; gegen  Lakrit.  10  f.  vgl.  mit  18. 

7)  Ein  Beispiel  bei  Demosth,  geg.  Apatur.  6 u.  12 , wo  der  Ver- 
kaufspreis des  Schiffes  dem  Darlehen  gleich  ist. 
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tioualstrafcn  für  den  Fall  der  nicht  pünktlichen  Erfüllung  des 
Contractes  festgesetzt , ^ die  in  einem  bei  Demosthenes  vorkom- 
menden Falle  in  der  Zahlung  der  doppelten  Schuldsumme , ^ in 
einem  zweiten  in  der  Zahlung  von  5000  Drachmen  bestehen, 
während  das  geliehene  Capital  2000  Drachmen,  die  Zinsen  600 
Drachmen  betragen.  Auch  über  die  Hypothek  hinaus  suchte 
man  wohl  noch  Sicherheit  zu  erhalten,  wie  beispielsw^eise  aus- 
bedungen wird,  dass,  falls  durch  etwaigen  Verkauf  oder  Verpfän- 
dung der  Hypothek  der  Gläubiger  nicht  gedeckt  sein  sollte,  er 
das  übrige  Vermögen  des  Schuldners  in  Anspruch  nehmen  könne.® 
Mit  der  Aufnahme  und  Aufbewahrung  des  schriftlichen  Vertrages 
verfuhr  man  in  der  oben  für  die  Schuldscheine  überhaupt  ange- 
gebenen Weise. 

Da  die  Hypothek  in  ‘ solchen  Fällen  nicht  allein  in  den  Hän- 
den des  Schuldners  blieb,  sondern  auch  von  dem  Aufenthalts- 
orte des  Gläubigers  entfernt  wurde  falls  derselbe  nicht  an  der 
Reise  Theil  nalun,  also  zeitweise  für  ihn  unerreichbar  war,  so 
suchte  man  noch  auf  jede  mögliche  Weise  Sicherheit  für  die  Er- 
füllung des  Vertrages  zu  erhalten,  namentlich  suchte  der  Gläu- 
biger es  zu  erreichen,  dass  an  dem  Orte,  wo  der  Vertrag 
geschlossen  war,  jemand  zui-ückblieb , an  den  er  sich  nöthigen- 
falls  halten  konnte.^  In  Athen  standen  ihm  ausserdem  auch 
strenge  Gesetze  schützend  zur  Seite,  welche  denjenigen,  der  dem 
Gläubiger  unredlicher  Weise  die  Hypothek  entzog,  selbst  am 
Leben  straften.®  Aehnliche  Gesetze  werden  wir  auch  in  andern 
Staaten,  wenigstens  in  solchen,  für  die  der  Handel  von  besonde- 
rer Bedeutung  war,  voraussetzen  dürfen. 

Die  Gefahr  für  das  Capital,  welche  das  Unternehmen  an 
und  für  sich  dadurch  herbeiführt,  dass  die  Hypothek  gemssen 
nachtheiligen  Zufälligkeiten  ausgesetzt  ist,  übernimmt  der  Gläu- 
biger allein , so  dass,  wenn  durch  Unwetter,  Seeraub  oder  andere 


1)  fnttfuiK  Demosth.  geg.  Phorm.  26 ; geg.  Dionysod.  10. 

2)  Demosth.  geg.  Dionysod.  38  vgl.  mit  20,  27,  41,  44  u.  45;  geg. 
Phorm.  33  vgl,  mit  23. 

3)  Demosth.  geg.  Lakrit.  12. 

4)  Demosth.  geg.  Lakrit,  16. 

5)  Demosth.  geg.  Phorm.  50. 
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Unfälle  Schiff  oder  Ladung  verloren  gehen,  derselbe  Capital  und 
Zinsen  einbüsst-,  ^ für  den  Fall  eines  theil weisen  Verlustes  traf 
man  besondere  Verabredungen,  z.  B.  in  einem  vorliegenden  Falle, 
dass  das  Gerettete  Eigenthura  des  Gläubigers  sein  solle.  Daher 
pflegten  auch  die  Schuldner  bei  der  Abfahil  Zeugen  hinzuzuzie- 
hen, um  festzustellen,  dass  jetzt  die  Hypothek  auf  Gefahr  des 
Gläubigers  in  See  gehe.  ^ So  bildete  diese  Art  des  Dai'lehens 
zugleich  eine  Assecurauz  für  Schiff  und  Ladung,  und  es  ist  kaum 
zu  bezweifeln,  dass  solche  Darlehen  oft  nm*  zum  Zwecke  der 
Assecuranz  genommen  worden  sind,  während  sie  andrerseits  auch 
wohl  von  Mitreisenden  gegeben  werden  mochten,  um  das  Geld, 
welches  sie  für  das  Ziel  ihrer  Reise  mitzunehmen  hatten,  wäh- 
rend derselben  nutzbar  anzulegen. 

Den  höchsten  Grad  der  Sicherheit  bietet  diejenige  Hypo- 
thek, welche  in  unbeweglichem  Eigenthume,  Landbesitz  oder 

bebauten  Grundstücken,  besteht.®  Das  Anrecht  des  Gläubigers 

> 

an  eine  solche  Hypothek  w'urde,  wie  es  scheint,  ziemlich  allge- 
mein in  Griechenland  dadurch  gewahi’t,  dass  man  an  dem  betref- 
fenden Grundstücke  eine  steinerne  Tafel  aufstellte,  auf  wel- 
cher der  Name  des  Gläubigers  und  die  Schuldsumme  verzeich- 
net w^aren,*  ohne  dass  es  jedoch  unbedingt  der  Aufstellung  der- 
selben bqdurft  hätte,  um  den  rechtlichen  Anspruch  zu  begründen. 
Diese  Tafeln  gaben  zugleich  für  etwa  später  eintretende  Fälle 

1)  Demosth.  geg.  Lakrit.  13;  geg.  Zenothem.  5.  Bekker  Anecdd. 
S.  283,  9 vuvxiy.^  OvyyQCCiprj:  vcwrtxoif  Sävuafia,  S TroitTrai  Tig  Inl 
v7To9^xy  tr\g  vi(og , ^av  uQn  a<a^tCr\'  ei  /nr],  nntoleTo  Saveiar^ 
Xttl  TO  xs<pdXtttov. 

2)  Demosth.  geg.  Phorra.  28. 

3)  eyyvov  oder  eyyetov  tSdvetafiu  Pollux  III,  84;  VIII,  141; 
Toxog  eyyvog.  Vgl.  über  d.  Ausdruck  Salmasius  De  modo  usurr.  S.  78  ff. 
BÖckh  Staatsh.  I S.  181. 

4)  Eine  solche  Tafel  heisst  oQog.  Pollux  III,  85  oQovg  i(fi.aTtt~ 

vttc  UxXog  ^ aTTjXr]  rvg  Sr}Xovaa  w?  tariv  vnoxQ^füV  xivi 

TO  Harpokrat.  oQog:  ovrug  ixdXovv  ollimxol  rd  Ittovtcc  rotg 

vnoxet/bi^vatg  oixtatg  xui  /toQiotg  yQit^fxcaa  Sr]XoZvTK  ort  vnoxeivrai 
SuveiarT].  Ders.  unter  aoTixrov  Bekker  Anecdd.  S.  192,  5 

OQOV  ^TtiOeivtti  Tov  ^(ivetattjuivov  xö  ovo/bin  lyQatfexo  eig  aaviSa 

xal  IxQffxdxo  inl  xov  dyQov.  Vgl.  über  diese  Tafeln  im  Allgemeinen 
Wescher  in  der  Revue  arch^ol.  1867.  Bd.  XV  S.  36  ff. 
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einem  weiteren  Gläubiger  Auskunft,  wie  weit  das  Grundstück 
bereits  verschuldet  war.^  Eine  Anzahl  solcher  Tafeln  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  haben  sich  aus  dem  Alterthume  erhalten.* 
An  einigen  Orten  gab  es  auch  unter  Aufsicht  des  Staates 
geführte ! Hypothekenbücher,  in  welchen  die  sämmtlichen  Grund- 
stücke des  Ortes  verzeichnet  waren  und  in  welche  sowohl  die 
Besitztitel  wie  die  auf  dem  Grundstück  lastenden  Schulden  ein- 
getragen wurden.*  Bestimmte  Nachricht  über  das  Vorhanden- 
sein dieser  Einrichtung  haben  wir  von  Chios  und  aus  späterer 
Zeit  von  Aplirodisias  und  Smyima.^  Die  Hypothek  gewährt  aber 
dem  Gläubiger  insofeni  Sicherheit  für  sein  Darlehen,  als  er  bei 
Zahlungsunfähigkeit  des  Schuldners  sich  in  den  Besitz  des  Grund- 
stückes setzt,  und  zwar,  wenigstens  nach  attischem  Rechte,  ohne 
erst  ein  gerichtliches  Verfahren  einleiten  zu  müssen;*  ja  es 
scheint,  als  ob  er  nicht  bloss  aus  dem  beim  Verkaufe  des  Grund- 


1)  Vgl.  Demosth.  geg.  Phaenipp.  5. 

^2)  Corp.  Inscrr.  1 nr.  530  ^Enl  GeoifQuarov  nQ^ovTog , oQog  yto- 
oiov  Tifiifg  Inoifeü.ofiivrig  4»«vootqut(^  Ilcuav.  XX.  Die  anderen  s.  bei 
Böckh  Staatsh.  1 S.  180  Anm.  6,  — Vgl.  Rangab6  Antiq.  hellen.  II 
nr.  886  ooog  oixlag  xal  yb)o(ov  TcfnoaTQKTrjg  lAvaxaCcixhiv  Tr\at(f>(avog 
ddeXcf  ijg  l4vax(o)g^  wenn  dies  nicht  vielleicht  bloss  ein  Gränzstein  mit  dem 
Namen  der  Besitzerin  ist. 

3)  Theophrast.  bei  Stob.  Floril,  XLIV,  22  ov  yq^  (T ctyvoHV  oxi 
al  TrqoyQCiffai  xcel  al  TtQoxrjQv^Hg  xctl  okojg  oaa  ngog  rag  dfnpiaßr]r^- 
OHg  iarl  ticcvt  ^ r«  nXsTifra  de  eXlecxpiv  htgov  vofiov  rCxf-erttt'  nag' 
oig  ydg  dvuyga(fr\  reov  xTrjfiaTtüV  iarl  xcu  rioy  avfxßoXalbJV , IxiC- 
vojv  eaxt  fia&eTv  ei  iXev&ega  xal  avinctipa  xai  xu  avxov  ntaXsl 
dexttibyg. 

4)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347**,  35  Xto/  Si  vofxov  ovxog  uvxoTg 
unoygttfpead^fu  xd  ygsa  sig  xö  drjfioacov  u.  s.  w.  — Inschriften  von 
Aphrodisias  im  Corp.  Inscrr.  H nr.  2826  und  ff.  erwähnen  öfter  ein  ygfO)- 
tf,vh(X(,ov,  in  welchem  offenbar  ausser  den  die  Grundstücke  betreffenden  Do- 
cumenten  auch  Verzeichnisse  von  der  Axt  der  Hypothekenbücher  aufbewahrt 
wurden.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  663.  Ebenso  in  Smyrna  nr.  3282; 
ein  ygeuKf'vXa^  in  Philadelphia  nr.  3429. 

5)  Bekker  Anecdd.  8.  249,  18  if^ßeexeCa  xd  xdv  dareeaxrjv  Ifxßa- 
xevatn  xai  eiaeXfXelv  sig  xd  xx^/naxa  xov  vnoygiov.  Demosthen.  geg. 
Spud.  7 xdv  vojuov  og  ovx  ia  d'iaggrjdrjv y oaa  xeg  dnsxCfxtiasv , slvac 
6(xag.  Die  dnoxtfirijunxa-  sind  aber  in  dieser  Hinsicht  den  Hypotheken 
gleich  zu  achten.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  200. 
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Stückes  gelösten  Gelde  sicli  für  seine  Fordcning  !>efriedigen 
konnte,  sondern  in  den  vollen  Besitz  der  ganzen  Hypothek  trat, 
wenigstens  finden  wir  in  einer  Pirzählung  bei  Strabo,  dass  in 
• Kyme  Gläubiger  des  Staates,  denen  die  öffentlichen  Hallen  als 
Hypothek  gegeben  waren,  sich,  als  die  Zalilung  ausblicb,  in 
den  unbeschränkten  Besitz  derselben  setzten.^  Daher  steht  auch 
dem  Schuldner  über  die  Hypothek  nur  eine  beschränkte  Verfü- 
gung zu , ^ indem  er  dieselbe  weder  veräussem,  noch  ohne  Geneh- 
migung dos  Gläubigers  weitere  Schulden  auf  dieselbe  machen 
darf,®  vielleicht  nur  insoweit,  als  der  muthmassliche  Werth  der 
Hypothek  das  Darlehen  nicht  überstieg.  Hatten  aber  mehrere 
Gläubiger  auf  dieselbe  Hypothek  Geld  geliehen,  so  hatte,  falls 
der  Erlös  aus  dem  Verkaufe  derselben  nicht  zur  Befriedigung 
beider  ausreichte,  der  frühere  Gläubiger  das  Vorzugsrecht.^  Da 
unter  diesen  Umständen  ein  unserem  gerichtlichen  Subhastations- 
verfahren  entsprechendes  Vorgehen  nicht  möglich  war,  so  konnte 
eine  Hypothek  nur  für  diejenigen  eine  Sicherheit  bieten,  welche 
wirklich  im  Stande  waren,  den  Besitz  derselben  anzutreten,  also 
unter  den  gewöhnlich  vorkommenden  Verhältnissen  diejenigen, 
welche  die  zum  Besitze  von  Gnindeigenthum  erforderlichen 
Eigenschaften  besassen,  da  sie  ohne  diese  bei  Zahlungsunfähig- 
keit des  Schuldners  ihr  Recht  nicht  bis  zur  Besitznahme  des 
Pfandes  verfolgen  konnten.®  Freilich  wird  uns  der  eigenthüm- 
liche  P"all  erzählt,  dass  die  Lampsakener  gegen  ein  Darlehen  ihre 
Burg  verpfändet  hätten,  obgleich  hier  kaum  anzunehmen  ist,  dass 
der  Gläubiger  beim  Ausbleiben  der  Zahlung  in  den  Besitz  der- 
selben gesetzt  worden  wäre.®  Wahrscheinlich  war  es  hier  mehr 
um  das  Einhalten  einer  herkömmlichen  Form  als  um  eine  wirk- 


1)  Strabo  XIII  S.  622.  Vgl.  Demosth.  geg.  Apatur.  6;  geg. 
Lakrit.  12. 

2)  Demosth.  geg.  Nikostr.  10;  vgl.  geg.  Timoth.  11. 

3)  Demosth.  gog.  Lakrit.  11  u.  32.  Bekker  Anecdd.  S.  259,  1 orav 

iiiSuvHxoTog  Tivog  xnl  oixCav  ^ y<oQ(ov  ^TuSttveCa^  ng 

€T(Qog  inl  ToTg  avroTg  ivfyvQocg,  imSetveTffae  X^ytrccc. 

4)  Demosth.  geg.  Aphoh.  I,  28. 

5)  Demosth.  für  Phorm.  6;  vgl.  Aristot.  Oekon.  IT  S.  1347“,  3. 

6)  Athen.  XI  S.  508f. 
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liehe  Verpfändung  zu  thun,  da  doch  wohl  die  Gemeinde  an  sich 
hinreichende  Sicherheit  bot.  Es  ist  aber  klai’,  dass  bei  den 
angegebenen  Verhältnissen  es  den  Metoeken,  denen  das  Recht 
des  Gnindbesitzes  mangelte,  unmöglich  gemacht  war,  Gelder  auf 
Hypotheken  auszuleihen. 

Man  bediente  sich  bei  Hypothekengeschäften  auch  zuweilen 
einer  Vertragsform,  duixh  welche  ein  Verkauf  der  Hypothek  mit 
dem  Rechte  des  Rückkaufes  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  für 
den  Schuldner  fingiert  wurde, ^ wobei  die  beiderseitigen  Rechte 
wie  bei  dem  gewöhnlichen  Hypothekengeschäfte  durch  Aufstellung 
von  Tafeln  gesichert  wurden.^  Hauptsächlich  wuide  diese  Form 
wohl  in  dem  Falle  angewendet,  dass  der  Ertrag  der  Hypothek 
dem  Gläubiger  statt  der  Zinsen  überlassen  wmrde;^  doch  finden 
wir  auch  erwähnt,  dass  bei  einem  solchen  Vertrage  die  Hypo- 
thek in  den  Händen  des  Schuldners  blieb,  indem  ihm  dieselbe 
der  Form  nach  von  dem  Gläubiger  gegen  den  Zinsbetrag  des 
Darlehens  vermiethet  wurde.  ^ Dass  man  je  nach  den  Umstän- 
den noch  manche  andere  Formen  gefunden  hat,  um  Sicherheit 
füi’  ein  Darlehen  zu  erhalten,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  So 

t 

wird  z.  B.  erzählt,  dass  die  Abydener  in  einer  Zeit  der  Noth 
den  Ertrag  der  Ernte  im  voraus  gegen  ein  Darlehen  vei’pfän- 
deten.^  Ja  in  älteren  Zeiten  setzte  in  der  äussersten  Noth  der 
Schuldner  seine  eigene  Person  zum  Pfände,^  so  dass  er  im  Falle 
der  Zahlungsunfähigkeit  dem  Gläubiger  als  Sklave  anheimfiel-,’ 
eine  barbarische  Sitte,  welche  in  Athen  durch  die  Gesetzgebung 
Solons  beseitigt  wui'de , während  sie  in  anderen  griechischen 
Staaten  noch  länger  bestanden  zu  haben  scheint.® 

1)  TtQccaig  ^nl  Vgl.  Demosth.  geg.  Apatur.  8. 

2)  Rangabö  Antiq  hellen.  II  nr.  883  opo?  oix(ag  mnQu^^vriq  ItiI 

XvOH  lli  AlyiXuT ; desgl.  nr.  884  u.  885.  Böckh  Staatsh.  I 

S.  180  Anm. 

3)  Demosth.  geg.  Spudias  5. 

, 4)  Demosth.  geg.  Pantaenet.  5. 

5)  Aristotel.  Oekon.  II  S.  1349%  5. 

6)  Inl  ocofictTi  S.  Salmasius  de  modo  usurr.  S.  748  ff. 

7)  Plutarch  Solon  15;  Solon  bei  Demosthen.  v.  d.  Trugges.  255 
V.  24. 

8)  Diodor  I,  79;  Lysias  geg.  Eratosth.  98.  Isokrat.  Plataik.  48. 
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Die  Rückzahlung  des  geliehenen  Capitales,  bei  den  Seever- 
trägen unter  Hinzufügung  der  Zinsen,  fand  gegen  eine  Quittung^ 
und  wahrscheinlich  mit  Vernichtung  der  Schuldurkunde  statt, 
doch  pflegte  man  auch  hierbei  der  grösseren  Sicherheit  halber 
Zeugen  hinzuzunehmen.  ^ 

Es  möchte  an  dieser  Stelle  nicht  unangemessen  sein,  von 
einer  Art  des  Geldgeschäftes  einige  Worte  zu  sagen,  welche  frei- 
lich für  das  Alterthum  nicht  im  entferntesten  die  Bedeutung 
gehabt  hat  wie  für  die  neuere  Zeit,  von  den  Staatsanleihen. 
Obgleich  die  Finanzverwaltungen  der  griechischen  Staaten  durch- 
aus darauf  beruhten,  den  Bedarf  des  Staates,  so  weit  nicht  regel- 
mässig laufende  Einnahmen  genügten , durch  Besteuerung  der 
Bürger  zu  decken,  so  konnten  dennoch  ausserordentliche  Um- 
stände eintreten,  unter  denen  die  Ausführung  einer  solchen 
Finanzoperation  nicht  möglich  war  und  nur  die  Anleihe  als  Aus- 
kunftsmittel blieb.®  Eine  ziemliche  Anzahl  von  Fällen  aus  ver- 
schiedener Zeit  zeigen  uns  ungefähi'  das  dabei  eingehaltene  Ver- 
fahren. Das  nächste  freilich  tyrannische  Mittel  ist  das  der 

1)  Eine  solche  Quittung  heisst  wenigstens  bei  Späteren  nTro/^. 

Artemidor  IV,  80  iTud-vfitav  rtg  rixvüiv  (TweaTrjoag  ro 

XQ^og  anoXaßiiv  xal  (t7ro/i]V  to5  j^nstoffTri  Sovvui.  Vgl.  Salmasius  de 
usuris  S.  131  f.  Das  Wort  ctno/ri  ist  gebildet  von  äntyetv  = a7Tsc?.rj- 
ipivaiy  das  sich  oft  in  diesem  Sinne  findet.  Eallimach.  Epigr.  22  in  An- 
thol.  Gr.  ed.  Jacobs  I S.  217  rd  aniyjtg.  Corp.  Inscrr.  Gr.  I 

S.  745;  III  nr.  4866.  Curtius  Anecdd.  Delph.  S.  59  nr.  9 rav  ri.fj.av 
aniyu  näffav.  Inscrr.  Delph.  p.  Weseher  et  Foucart  nr.  363  rav  rtfjav 
un^yiv.  Noch  häutiger  findet  sich  mit  gleicher  Bedeutung  lyetv.  S.  Sui- 
das  aTT^ya):  dvrl  rov  dn^laßov.  Vgl.  Wyttenbach  zu  Plutarch  Th.  VI 
S.  814  und  Sturz  De  dialecto  Maced.  S.  147. 

2)  Demosth.  geg.  Phorm.  30. 

3)  Wachsmuth  Hell.  Alterth.  II  S.  65  hat  merkwürdiger  Weise  schon 
in  Homers  Odyss.  17  und  Ilias  A,  686  ff.  die  Erwähnung  einer  durch 
die  Gesammtheit  verbürgten  Schuld  gefunden,  obgleich  es  klar  ist,  dass 
dort  mit  dem  yo^og  6(ptiXsti>  nichts  gemeint  ist,  als  durch  einen  Raubzug 
einen  anderen  beschädigtiiaben,  für  welche  Beschädigung  jener  andere  Scha- 
denersatz sucht.  — Dagegen  scheint  die  Zeit  des  Verfalls  eine  grosse  Zahl 
griechischer  Städte  in  Schulden  gestürzt  zu  haben.  Vgl.  von  Knidos  Pli- 
nius  Naturgesch.  XXXVI,  4 § 21  ; von  Tenos  Corp.  Inscrr.  H nr.  2335; 
von  den  kleinasiatischen  Städten  überhaupt  Cicero  Br.  an  seinen  Bruder  I, 
1,9;  aus  noch  späterer  Zeit  von  Olbia  Corpus  Inscrr.  H nr.  2058. 
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Zwangsanleihe,  welche  man  zahlungsfähigen  Bürgern  auferlegte, 
wobei  es  mit  der  Wiedererstattung  nicht,  immer  allzu  genau 
genommen  worden  sein  mag.^  Ausserdem  entnahm  man  Gelder 
aus  dem  Eigenthume  der  Heiligthümer  des  eignen  Staates  unter 
der  Form  einer  Anleihe,  wie  dies  z.  B.  in  Athen  unter  gewis- 
sen Verhältnissen  häufig  geschehen  ist.^  Häufig  scheint  es  vor- 
gekommen zu  sein,  dass  Staaten  bei  den  grossen  Heiligthtimem 
in  Delphi,  Delos,  Ephesos  und  anderen,  von  deren  Geldgeschäf- 
ten w’citerhin  noch  einiges  beigebracht  werden  wird,  Anleihen 
aufnahmen,  deren  pünktliche  Zurückzahlung  schon  die  Heiligkeit 
jener  Gelder,  die  ja  Eigenthum  des  Gottes  waren,  zur  Gewis- 
senssache machte.^  In  allen  diesen  Fällen  wird  kaum  eine 
andere  als  eine  formale  Sicherheit  bestellt  worden  sein,  was  sich 
auch  in  dem  seltneren  Falle  annehmen  lässt,  dass  ein  Staat  bei 
einem  anderen  befreundeten  Staate  eine  Anleihe  machte.^  Anders 
stellte  sich  die  Sache,  wenn  ein  Staat  bei  einem  Privatmanne 
Geld  aufnahm,  denn  alsdann  nahm  das  Geschäft  durchaus  den- 
selben Charakter  an,  wie  ihn  das  Darlehensgeschäft  unter  Pri- 
vatpersonen hatte.  Es  sind  schon  im  Vorbeigehen  die  Beispiele 
erwähnt  worden,  dass  die  Kymaeer  ihre  öffentlichen  Hallen,  die 
Lampsakener  ihre  Bui’g  als  Hypothek  gaben,  in  einer  Inschrift 
finden  wir  angegeben,  dass  die  Bewohner  von  Olbia  in  der  Noth 
sogar  die  werthvollen  Tempelgeräthe  verpfändeten,  und  der 
Sache  nach  stimmt  es  damit  überein,  wenn  die  Bewohner  von 
Oreos  dem  Demosthenes  angeblich  für  eine  Schuld  ihre  Ein- 
künfte verpfändeten,  wenngleich  diese  Schuld  nicht  aus  einer 
Anleihe  erwachsen  war.^  Kaum  zu  den  Staatsanleihen  sind  An- 
leihen wie  die  zu  rechnen,  welche  der  Athener  Kleisthenes  in 
Delphi  zu  seinen  Unternehmungen  gegen  die  Tyrannen,®  oder 


1)  Von  Chios  Aristot.  Oekon.  II  S.  1348%  1;  von  Mende  ebend, 
S.  1350%  12  ; von  Dionysios  ebend.  S.  1349%  20.  Vgl,  Böckh  Staatah. 
I S.  767. 

2)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  581  f. 

3)  Vgl.  Thukyd.  I,  121.  Corpus  Inscrr.  I nr,  158, 

4)  Quintilian.  Instit.  Orat.  V,  10,  111. 

5)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2058.  — Aeschin.  geg.  Ktesiph.  104. 

6)  Isokrat.  v.  ümtauach  232;  vgl.  Demostb.  geg.  Meid.  144. 
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die,  welche  die  Dreissig  in  Athen  bei  den  Spartanern  machten , ^ 
wenn  auch  in  dem  letzteren  Falle  dieselbe  später  von  den  Athe- 
nem  als  Staatsschuld  anerkannt  wurde,  und  die  erstere  im  Inter- 
esse des  Staates  aufgenommen  worden  war.  Denn  es  kamen 
hier  zunächst  als  Leihende  nur  die  Personen  in  Betracht,  gerade 
wie  bei  Depositen,  welche  reiche  Athener  dem  Lykurgos  wäh- 
rend seiner  Finanzvenvaltung  anvertrauten , nur  das  persönliche 
Vertrauen,  welches  jener  Mann  besass,  massgebend  war,  wenn- 
gleich er  von  jenen  Geldern  für  den  Staat  Gebrauch  machte.^ 

Der  Zinsfuss  füi*  ausgeliehene  Capitalien  war  dem  beliebi- 
gen Uebereinkommen  der  Betheiligteu  überlassen , denn  von 
irgend  welchen  Beschi’änkungen  von  Seiten  des  Staates  findet 
sich  keine  Spur;  selbst  in  den  solonischen  Gesetzen,  die  doch 
unter  Verhältnissen  gegeben  waren,  welche  leicht  auf  Zinsbe- 
schränkungen führen  konnten,  finden  \nti’  eine  Bestimmung,  welche 
ausdrücklich  gestattete  Geld  zu  jedem  beliebigen  Zinsfusse  aus- 
zulcihen.^  Die  gesammten  wiilhschaftlichen  Verhältnisse  brach- 
ten es  aber  mit  sich,  dass  der  durchschnittlich  gegebene  Zins- 
fuss verglichen  mit  dem  heut  üblichen  hoch  war.  Denn  einer- 
seits war  das  baare  Geld  verhältnissmässig  knapper  und  in  Capi- 
talmassen  schwerer  zu  beschaffen,  da  es  weder  für  den  kleinen 
noch  für  den  grossen  Verkehr  einen  Ersatz  desselben  in  Werth- 
zeichen me  Banknoten,  Wechseln  und  dergleichen  gab  und  jedes 
Kaufgeschäft  unmittelbare  Zahlung  in  klingender  Münze  erfor- 
derte; andi'erseits  schul'  die  geringere  Sicherheit,  namentlich  für 
Ausstände  im  Auslande,  und  die  nicht  zu  verkennende  Unzuver- 
lässigkeit der  Rechtspflege  einen  Mangel  an  Vertrauen,  der  die 
grössere  Gefahr  nur  mit  der  Aussicht  auf  grösseren  Gewinn 
wagen  Uess.  Dass  dieser  letztere  Umstand  der  einflussreichere 
gewesen  ist,  zeigt  sich  unter  anderem  auch  darin,  dass  der 
Zinsfuss  für  ausgeliehene  Capitalien  bei  weitem  höher  ist  als 


1)  Xenoph.  Hellen.  II,  4,  28;  Plutarch  Lysand.  21.  Demosth.  geg. 
Leptin.  11. 

2)  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  841®  und  Volksbeschluss  ebend.  S.  852**. 

3)  Lysias  geg,  Theomn.  I,  18  xb  aqyvQiov  axaoifjor  tlrca 
6tt6(J({)  Ul'  ßovXtiTui  6 6av(:(^(>iv. 
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Hausmicthc  und  Pacht  füi’  Gmndstücke,  obgleich  letztere  ausser 
dem  Zinse  für  den  vermietheten  Capitalwerth  naturgemäss  noch 
den  Ersatz  für  die  Abnutzung  des  vermietheten  Gegenstandes 
aufbringen  müssen.  Wir  haben  oben  Beispiele  eines  Mieth-  und 
Pachtzinses  von  8 bis  8^/2  vom  Hundert  des  Werthes  angeführt, 
zu  diesem  Zinssätze  aber  war  in  Griechenland  niemals  Geld  zu 
leihen ; denn  wenn  bei  einer  zu  heiligen  Zwecken  auf  der  Insel 
Thera  gemachten  Stiftung  testamentarisch  ein  Capital  von  drei- 
tausend Drachmen  ausgesetzt  und  auf  die  Hinterlassenschaft 
hypothekarisch  mit  der  Bedingung  eingetragen  wird,  dass  die 
Erben  davon  an  Zinsen  zweihundert  und  zehn  Drachmen,  also 
sieben  vom  Hundert  jährlich  an  jene  Stiftung  zahlen  sollen,^  so 
ist  dies  eine  willkürliche  Festsetzung  der  Erblasserin  zu  Gunsten 
der  Erben,  die  auf  den  gebräuchlichen  Zinsfuss  keinen  Schluss 
machen  lässt.  Ebensowenig  geben  aber  auf  der  anderen  Seite 
Wucherzinsen  dafür  einen  Massstab  ab,  wie  wenn  es  in  Theo- 
phrasts  Charakteren  als  Zeichen  eines  ganz  verworfenen  Men- 
schen angegeben  wird,*  dass  er  für  die  Drachme  anderthalb 
Obolen  tägliche  Zinsen  nimmt,  da  schon  Zinsen  von  achtundvier- 
zig vom  Hundert  als  Forderung  des  abscheulichsten  Wuchers 
bezeichnet  werden^  und  wenn  der  Sokratiker  Aeschines,  welcher  zu 
seinem  Gewerbebetriebe  von  einem  Wechsler  Geld  zu  sechsund- 
dreissig  vom  Hundert  geliehen  hatte,  klagte,  er  ginge  bei  diesen 
Zinsen  zu  Grunde.^  In  Fällen  der  Noth  musste  der  Geldsuchende 

I 

sich  eben  jede  Bedingung  gefallen  lassen,  wie  ein  Beispiel  in 
einer  Rede  des  Lysias  zeigt,  wo  ein  gewisser  Demos  eine  gol- 
dene Schale,  ein  Geschenk  des  Perserkönigs,  für  sechzehn  Minen 
verpfänden  und  binnen  Kurzem  für  zwanzig  Minen  einlösen  will, 
um  die  Kosten  der  Trierarchie  bestreiten  zu  können.^  ln  einer 


1)  Corp.  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2448,  I Z.  30  — II  Z.  10. 

2)  Theophrast  Char.  6.  Vgl.  damit  den  Ausdruck  rj/LteQo^uvfcaTrjs 
bei  Diogen.  Laert.  VI,  99. 

3)  Bei  Lukian  Lapith.  32  sagt  von  den  zankenden  Philosophen  der 
eine  zum  andern:  alV  ^yo)  ov  fjccGTQOTtos  Trjg  IjuavTou  yvvarxog  wanso 
av  — oj’tT  ln)  xixTaQat,  ÖQaynatg  &kv€(C(o. 

4)  Lysias  bei  Athen.  XIH  S.  61 P. 

6)  Lysias  für  Aristoph.  Verm.  25. 

B U chsenschUtz,  Besitz  o.  Erwerb. 
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Urkunde  des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  von  der 
Insel  Kcrkyra  wird  bestimmt,  dass  ein  zu  gottesdienstlichen 
Zwecken  geschenktes  Capital  nicht  anders  als  zu  zwei  Drachmen 
monatlich  für  die  Mino,  d.  i.  zu  vierundzwanzig  vom  Hundert 
jährlich  ausgeliehen  werden  soll,^  und  dies  lässt  voraussetzen, 
dass  Geld  zu  einem  so  hohen  Zinsfusse  stets  unterzubringen  war. 
Unter  zehn  vom  Hundert  dürfte  kaum  jemals  Geld  in  Griechen- 
land ausgeliehen  worden  sein,^  wenn  es  nicht  etwa  aus  besonde- 
rer Gefälligkeit  geschah,  da  schon  zwölf  vom  Hundert  im  demo- 
sthenischen  Zeitalter  als  ein  niedriger  Zinsfuss  bezeichnet  wird* 
und  höhere  Sätze  bis  zu  achtzehn  vom  Hundert  als  ganz  gewöhn- 
lich nicht  selten  erwähnt  werden.* 

Noch  höher  stellen  sich  die  Sätze  bei  den  Seezinsen,  weil 
dort  der  Verleiher  die  Gefahr  in  Anschlag  bringen  muss,  nach 
dem  Vertrage  sein  Capital  ganz  oder  theilweis  zu  verlieren,  und 
sie  steigen  um  so  höher,  je  grösser  die  Gefahr  ist.  In  dem  bei 
Demosthenes  erhaltenen  Contracte,  den  wr  schon  öfter  benutzt 
haben,  wird  für  eine  Fahrt  von  Athen  nach  dem  schwarzen  Meere 
und  zurück  ein  Zins  von  22^1  ^ vom  Hundert  festgesetzt,  aber 
auf  30  vom  Hundert  für  den  Fall  erhöht,  dass  die  Abfahrt  aus 
dem  schwarzen  Meere  nach  Herbstanfang,  also  in  der  gefähr- 
lichen Jahreszeit  stattfindet.*  Der  zuletzt  genannte  Zinssatz  wird 
auch  in  einem  anderen  Falle  für  eine  Hin-  und  Rückfahrt  auf 
derselben  Tour  ausbedungen.  ® Bei  Xenophon  finden  wr  als 
Durchschnittssatz  für  Seezins  zwanzig  vom  Hundert  angegeben, 
offenbar  auch  für  die  doppelte  Fahrt  denn  für  die  einfache 
Fahrt  wird  etwa  die  Hälfte  anzusetzen  sein,  wenigstens  kommen 
für  eine  Fahrt  von  Sestos  nach  Athen  12V2  vom  Hundert  vor* 

1)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  1845  Z.  53. 

2)  Beispiele  bei  Demosth.  geg.  Onetor  I,  7;  Aristot.  Rhetor.  HI,  10 
S.  1411%  17;  Inschrift  von  Ilion  Corp.  Inscrr.  II  nr.  3599  Z.  13. 

3)  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  23  u.  35.  Vgl.  Aeschin.  geg.  Kte- 
siph.  104. 

4)  S.  die  Anführungen  bei  Böckh  Staatsh.  I S.  181  ff. 

5)  Demosthen.  geg.  Lakrit.  10. 

6)  Demosthen.  geg.  Phorm.  23. 

7)  Xenophon  v.  d.  Eink.  3 , 9. 

8)  Demosthen.  geg.  Polykl.  17  f. 
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und  ein  Gewinn  von  zehn  bis  zwölf  vom  Hundert  für  eine  Fahrt 
von  B}"zanz  nach  Athen  wird  als  ein  reicher  bezeichnet A 

Beim  Ausbleiben  der  fälligen  Zinszahlungen  wurde  auch 
Zinseszins  berechnet.  Zwar  wird  es  in  Theophrasts  Charakteren 
unter  den  Zügen  eines  knauserigen  Menschen  angeführt,  dass  er 
dringend  gegen  säumige  Zahler  ist  und  Zinseszins  fordert,*  allein 
wir  finden  auch  in  einer  officiellen  Urkunde  von  einer  Staats- 
schuld, die  allerdings  über  elf  Jahre  gestanden  hat,  Zinseszins 
berechnet*  und  in  einer  anderen  Inschrift  werden  die  aufgelau- 
fenen Zinsen  einer  Staatsschuld  ausdrücklich  als  directe  Zinsen 
bezeichnet,^  so  dass  sich  annehmen  lässt,  es  sei  im  Allgemeinen 
üblich  gewesen,  bei  längerer  Nichtbezahlung  der  Zinsen  auch 
diese  zusammen  mit  dem  ursprünglichen  Capitale  zu  verzinsen. 

Für  die  Berechnung  der  Zinsen*  bediente  man  sich  zwei 
verschiedener  Weisen,  indem  man  entweder  die  Summe  angab, 
welche  monatlich  an  Zins  von  einer  Mine  Capital  erhoben  wurde 
oder  den  Theil  des  Capitals,  welcher  jährlich  als  Zins  zu  zahlen 
war.®  Man  sagte  also  im  ersteren  Falle,  es  sei  ein  Capital  zu 


1)  Dipliilos  bei  Athen.  VII  S.  292®.  Vgl.  Bekker  Anecdd.  Gr. 

S.  252,  l^'EnoySoov:  oy^otp.  (U  dnvHa^a  etg  IjjuioQfctv  <poo- 

rioiv  und  im  Allgemeinen  Böckh  Staatsh.  I S.  189  ff. 

2)  Theophrast  Charakt.  10.  Vgl.  Aristoph.  Wolken  1156. 

3)  Inschrift  bei  Ross  Inscrr.  inedd.  nr.  146  und  bei  Rangab^  Antiq. 

hellen.  II  S.  603  mit  des  letzteren  Ergänzungen:  rotg  X(otg  [).oytaKfj.'\ 
^votg  Tov  o]  i^avfcactv  rfj  ttoXsi  yCverac  Toxog  [^xaY]  äno 

Toxov  Toxog  (g  tov  ;^pdrov  Iv  ^ ^ ofioXoyCa  ly^vsro  neol  zijg  anoSo- 
a€(og  Tü)V  It(ov  fvSexa  xaX  TQtdxovra  -fifxfQcHv  u.  s.  w. 

4)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2335  Z.  24  f.  rolg  SX  ciXXoig  ^avstoig 
(cv(od-£V  anb  Tcav  ^vyyqaifdiv  ^Qci/ficdov  toxov  tvdvroxCug  (opcffsv. 

5)  Ausser  den  oben  angeführten  Bezeichnungen  für  Capital  und  Zins, 
««/«ror  und  Toxog,  findet  sich  für  beides  auch  der  in  späterer  Zeit  für 
Geld  überhaupt  übliche  Ausdruck  rd  dtd(poQov.  Bei  Rangabü  Antiq.  hell.  II 
S.  266  nr.  689  heisst  to  ^idtpoQov  das  Capital  und  eben  daselbst  steht 
ccTTo  TOV  TtCnTovTog  xaz  iveetvTov  TOXOV,  wofür  in  einer  Inschrift  aus 
Thera  bei  Ross  Inscrr.  inedd.  II  S.  81  dnb  tov  nlnTovrog  $ia(f>bi)Ov 
und  Corp.  Inscrr.  II  nr.  2448  d nCnTovoa  xcc&oöog  gesagt  ist. 

6)  S.  die  ausführliche  Behandlung  bei  Böckh  Staatsh.  I S.  273  ff. 

Beispiele  sind  zahlreich  bei  den  Rednern:  Demosth.  geg.  Aphob.  I,  9 
cc(^vq£ov  €ig  TaXavTov  ^ttI  SiSaveiafiivov.  Aristotcl.  Rhetor.  III, 
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einer  Drachme  ausgeliehon  worden,  wenn  von  jeder  Mine  (hun- 
dert Drachmen)  namentlich  eine  Drachme,  d.  h.  eins  vom  Hun- 
dert, jährlich  zwölf  vom  Hundert  an  Zinsen  gezahlt  wurden,  im 
anderen  Falle  spricht  man  von  Achtel  - Zinsen , wenn  jähi'lich 
12^/2  vom  Hundert  an  Zinsen  zu  zahlen  waren.  Bei  den  See- 
zinsen verstehen  sich  die  Ausdrücke  natürlich  von  der  ganzen 
vertragsmässigen  Zeit. 

So  wie  nach  der  einen  Weise  bei  der  Berechnung  der  Zin- 
sen als  Zeiteinheit  der  Monat  zu  Grunde  gelegt  wurde,  so  scheint 
auch  die  Zahlung  der  Zinsen  in  den  meisten  Fällen  monatlich 
und  zwai’  am  letzten  Tage  eines  jeden  Monats  geleistet  worden 
zu  sein.^  Gewiss  geschah  dies  regelmässig  bei  solchen  Capita- 
lien, welche  nur  auf  kürzere  Zeit  ausgeliehen  waren,  während 
bei  solchen,  die  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren  feststanden, 
die  Zinszahlung  auch  in  jährlichen  Terminen  erfolgen  mochte.  ^ 
Der  Ansetzung  von  jährlichen  Terminen  mochte  in  vielen  Fällen 
die  bei  den  Griechen  übliche  Zeitrechnung  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  legen,  da  durch  die  periodisch  erfolgende  Einschaltung 
von  ganzen  Monaten,  welche  zur  Ausgleichung  der  Mond-  und 
Sonnenjahre  erforderlich  war,  Jahre  von  sehr  ungleicher  Länge 
eintraten  und  es  gewiss  nicht  immer  dem  Gläubiger  genehm  war, 
für  die  um  einen  Monat  längeren  Jahre  nicht  mehr  Zins  zu 
erhalten,  als  für  die  gewöhnlichen  Jahre.  Im  Allgemeinen  fand 
die  Zinszahlung  postnumerando  statt,  Wucherer  freilich  brachten 
auch  im  voraus  bei  Auszahlung  des  Darlehens  die  Zinsen  in 
Abzug.  ® 

Kaufleute , welche  sich  ausschliesslich  mit  Geldgeschäften 
abgaben,  Wechsler  oder  Banquiers,  wurden  von  den  Griechen 
Trapeziten  genannt.  Die  einfachste  und  ursprünglichste  Art  ihres 


10  S.  1411%  17  Toxoi  Inlrgnot  und  fni64xajoL  — 33^'s 
Hundert;  Demosth.  geg.  PolykL  17  Inoyöoov  — vom  Hundert;  geg. 

Phorm.  23  sqexroi  = 16*8  Hundert;  Xenopä.  v.  d.  Eink.  3,  9 

InCnsfinroc  — 20  vom  Hundert. 

1)  Aristopb.  Wolken  17  mit  den  Scholien:  MCSovio  Ss  iv  tw  riXu 
rijg  OiXijvTjg  ol  loxoi.  . 

2)  Vgl.  Demosthen.  geg.  Polykl,  61. 

3)  Plutarch  v.  Vermeiden  d.  Schulden  4. 
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Geschäftes  bestand  in  dem  Umwechscln  des  groben  Courantes 
oder  des  Goldes  in  kleinere  und  Scheidemünze,  so  wie  der  ver- 
schiedenen Münzsorten  gegen  einander,^  wozu  bei  der  Verschie- 
denheit der  üblichen  Münzfüsse  und  bei  dem  Schwanken  der 
Ausprägung  in  Griechenland  namentlich  in  den  Handelsstädten 
vielfach  Bedürfniss  vorhanden  sein  musste.^  Ihren  Gewinn  haben 
die  Wechsler  bei  diesem  Geschäfte  in  dom  zu  zahlenden  Auf- 
geldc,^  und  dass  dieser  Gewinn  nicht  unbedeutend  gewesen  sein 
muss,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Byzantior  bei  einer  Finanz- 
verlegenheit das  Monopol  des  Geldwechselns  an  einen  einzigen 
Banquier  verpachteten.^  Noch  einträglicher  aber  und  umfangrei- 
cher war  offenbar  das  Geschäft  der  Wechsler,  welches  im  Aus- 
leihen von  Geldern,  sowolil  in  kleineren  Summen  gegen  Pfänder,^ 
als  auch  in  gi’össcren  Capitalien  zu  Handels-  und  anderen  Unter- 
nehmungen bestand.®  Insbesondere  die  erste  Seite  dieses  Ge- 
schäftes, bei  welcher  oft  genug  den  Goldsuchenden  drückende 
Bedingungen  gestellt  wurden,  ist  es,  welche  die  Wechsler  in  den 
bösen  Ruf  von  Wucherern  gebracht  hat,  während  es  doch  erklär- 
lich ist,  dass  sic  höhere  Zinsen  als  Privatleute  nehmen  mussten.’ 


1)  Pollux  III,  84  ToaTieC^'^rjg,  aQyvQoyvcjfKov,  nQyvQUfioißog.  VII, 
170.  Bekkcr  Anecdd.  S.  19,  1 dQyvQafiocßbg  6 ti/neißiov  dvrl  tov  d(jyv- 
q(ov  x^o^iaxtt,  S.  442,  22  doyvnafiotßog : 6 XQccTKCfTrjg , 6 aQyvQOTtqd- 
xr]g.  Suidas  unter  K^ouktk.  Vgl.  Demosth.  v.  d.  Trugges.  114. 

2)  Vgl.  Demosth.  geg.  Polykl.  30  oit  fiovov  avxd  fioc  xdvaltofinxcc 
iyiyQttnxo , dlla  xnl  t)  rifiij  xCg  xjv  xaX  vo/LUGfua  noSanov , xtCi  bno- 
aov  7]  xaxai.layr)  X(o  d(jyvQC(i). 

3)  Das  Aufgeld  ist  xaxalkayi^  Athen.  VI  S.  225^;  XI  S.  503“’; 
^TXixxtxnXlccyi^  Theophrast  Charakt.  30;  xoXXvßog  Pollux  III,  84;  VII, 
170  6 vvv  xoXlvßog  dXXayi^.  Vgl.  Corp.  Inscrr.  II  nr.  2334  Z.  4. 

4)  Aristotel  Oekon.  II  S.  1346’’,  24. 

5)  Demosth.  geg.  Nikostr.  9. 

6)  Isokrat.  Trapezit.  7 u.  38. 

7)  In  diesem  verächtlichen  Sinne  sind  die  Wechsler  oft  als  oßoXo- 
axdxat  bezeichnet  worden.  Etymol.  Magn.  S.  613,  20  ößoXoaxdxrjv : xov 
xct  /J.CXQCC  6ave(^ovxa  (pCXoig.  S.  725,  13  oßoXoGxdxag  yovv  ot  'AxxvxoX 
xovg  oXCya  Suvtl^ovxag  tXiyov  vTxeQßoXtxuig.  Bekker  Anecdd.  S.  286,  31 
dßoXoGxdxrjg:  6 xoxoyXvtfog  Xfyo/nevog.  Harpokrat.  oßoXoaxaxoT , wo 
aus  Lysias  angeführt  wird:  ot'^  &v  fi  tioXv  ^Xdxxova  xoxov  Xoylaairo 
xtg  r baov  ovxoi  ot  oßoXoaxaxovvxtg  xovg  (cXXovg  nQttxxovxM.  Aristot. 
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Denn  einerseits  waren  sie  es,  an  welche  sich  zunächst  solche 
Leute  wandten,  die  sich  in  drückender  Geldverlegenheit  befan- 
den und  deshalb  gern  auf  härtere  Bedingungen  eingingen,  um 
nur  überhaupt  Geld  zu  erhalten,  andrerseits  mussten  die  Wechs- 
ler um  deshalb  höhere  Zinsen  nehmen,  weil  sie  seihst  fremde 
Capitalien  in  ihrem  Geschäfte  hatten,  die  sie  verzinsen  mussten, 
so  dass  ihr  wirklicher  Gewinn  nur  in  der  Differenz  der  Zinsen, 
die  sie  nahmen  und  derer,  die  sie  gaben,  bestand. 

Es  scheint  aber  dass  der  gi*össte  Theil  der  Wechsler  die 
zum  Geschäftsbetriebe  erforderlichen  Capitalien  nicht  aus  eigenen 
Mitteln  nahm,  sondern  von  Capitalisten  geliehen  erhielt,^  denen 
sie  bei  dem  Mangel  an  anderer  Sicherheit  Bürgen  stellten.^ 
Ausserdem  erhielten  die  Wechsler  nicht  unbedeutende  Summen 
durch  die  Depositen,  welche  von  Privatleuten  bei  ihnen  gemacht 
wurden,  sowohl  um  diese  Gelder  sicher  aufzubewahren,  als  auch 
um  zu  jeder  Zeit  über  dieselben  ganz  oder  theilweise  veifügen 
zu  können,^  indem  der  Eigenthümer  nach  Bedürfniss  entweder 
selbst  Summen  erhob  oder  Zahlungen,  welche  er  an  dritte  Pei- 
sonen  zu  leisten  hatte,  auf  den  Wechsler  anwies. ^ Wie  weit 


Polit.  I,  3 S.  19  tvloytüTcau  jutaeTrui  ri  oßoloaraTixt]  6iä  t6  nn' 
avTov  Tov  vofxCaiuaxog  €ivtu  rr]v  Tcrrjacv.  Lukian  Nekyom.  2 K{)7iägovoi, 
IntOQxovat.,  ToxoyXvifovai,  oßokoorajovaLV,  Vgl.  Aristoph.  Wolken  1155. 
Antiphan.  bei  Athen.  1 S.  108®. 

1)  Stob.  Floril.  XCVII,  31  xtu  nwg  anavi^ovotv  ovtoi  tovtojv  i: 

exovac;  naig  ol  TQam^irai,  tf  rjaiv  6 Blojv,  xQ-qfxÜTiov  (/o^Ttg  avT(<; 
ov  aurdüv  ovra  Demosth.  für  Phorm.  11. 

2)  Demosth.  geg.  Apatur.  10  ^yyvTjral  Ttjg  TQCin^^rjg. 

3)  TTccottxccta&i^XT]  nach  Platon  Defin.  S.  415^  «fo'^ua  niaxeaig. 
Vgl.  Demosth.  geg.  Stephan.  I,  31.  Isokrat.  Trapezit.  45  u.  50.  Lysias 
geg.  Diogeit.  5. 

4)  Demosth.  geg,  Kallipp.  3.  Kebes  Gemälde  21  yiyvia&ccc  dfiotwg 

Toig  xctxotg  TQcc7i€C^Tcag’  xal  yao  IxeTvot,  öiccv  fjh’  Xc(ßwai  rb  «pyi’- 
Qtov  nuqii  ribv  av&oatntov  /«/'poi'Ot  xal  XStov  vofitCovoi  orctv 

cmaixiavxcUy  dytevcexxouat  xal  tfsivd  oTovxat  mnovxXivat,  ov  fjtv^fxo- 
v€vovx€g  bxc  Inl  xovxqy  kXaßov  xd  &^/Liaxa  i(f  (o  ovölv  xtoXvsiv  xbr 
0-i^Evov  ndXiv  xofiiaaaihat,  Theokrit  Epigr.  21  in  Antholog.  Gr.  ed. 
Jacobs  I S.  200  jlaxoTg  xal  ’^tXvovatv  toov  vifxH  dih  To«7rfC«’ 
dvcXei , ifrq(fov  nqbg  Xoyov  kqxof^^vr\g,  Diogen.  Laert.  VI,  2 § 42; 
5 § 88, 
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die  Wechsler  von  solchen  Depositen  Zinsen  zahlten  oder  statt 
derselben  ihre  Mühewaltung  in  der  Aufbew^ahrung  und  in  jenen 
Anweisungsgeschäften  anrechneten,  lässt  sich  aus  den  uns  bekann- 
ten Beispielen  nicht  entnehmen.  Dass  aber  diese  Capitalien  bei 
einigem  Umfange  des  Geschäftes  eine  ansehnliche  Höhe  erreich- 
ten, zeigt  das  Beispiel  des  in  den  demosthenischen  Reden  öfter 
vorkommenden  Wechslers  Pasion,  welcher  bei  einem  Geschäfts- 
capitale  von  fünfzig  Talenten  elf  Talente  an  Einlagen  von  Pri- 
vatpersonen hatte.  ^ 

Die  Geschäfte  der  Wechsler  vertreten  demnach,  abgesehen 
von  dem  Verwechseln  des  Geldes,  die  Stelle' von  Lombard-,  De- 
positen- und  Girobanken,  und  namentlich  muss  diese  letzte  Seite 
des  Bankgeschäftes  einen  verhältnissmässig  bedeutenden  Umfang 
gehabt  haben.  Denn  es  scheinen  es  nicht  allein  Einheimische 
vorgezogen  zu  haben,  gi’össere  Geldsummen,  welche  sie  in  ihren 
Geschäften  umsetzten,  einem  Wechsler  zu  übergeben  und  vor- 
kommende Zahlungen  auf  diesen  anzuw^eisen , ^ sondern  es  boten 
auch  namentlich  für  Fremde  diese  Bankgeschäfte  im  Geldverkehi* 
wesentliche  Erleichterung  und  wurden  deshalb  viel  von  densel- 
ben benutzt.^ 

Wie  gering  im  Allgemeinen  das  Vertrauen  in  Griechenland 
war,  zeigt  die  Peinliclikeit,  mit  welcher  die  Wechsler  bei  diesen 
Geschäften  zu  Werke  gingen.  Bei  der  Einzahlung  prüften  sie 
genau  die  Richtigkeit  und  Vollwichtigkeit  der  Münzen,  wobei 
ihnen  ihre  besonders  durch  das  eigentliche  Wechselgeschäft 
gewonnene  Münzkenntniss  zu  Statten  kam,^  bei  der  Auszahlung 
sorgfältig  die  Legitimation  des  Empfängers,  die  entweder  in  einer 

1)  Demosth.  für  Phorm.  5;  geg.  Stephan.  I,  31. 

2)  Ausser  den  schon  angeführten  Beispielen  finden  sich  deren  eine 
ziemliche  Anzahl  hei  Plautus,  welche  Fleckeisen  in  der  Epistola  crit.  ad 
Ritschel.  S.  XIII  vor  seiner  Ausgabe  des  Plautus  gesammelt  hat.  Vgl. 
auch  Polyh.  XXXII,  13. 

3)  Demosthen.  geg.  Kallipp.  3 Avxm>  6 ‘I/()C(xXeü)Tr)s  rfi  TQaniCy 

Tov  7ittr{>og  äantQ  x(d  ot  nlXoi  €jjno()oi.  Isokrat.  Trapezit.  4. 

4)  Theokrit  XII,  36  f.  AvöC^  Xoov  oröfxct,  yjivabv 

onoCtj  nsvd^oirrtu  firj  (fuvXov  hi^rvfiov  (CQyvQajuoißoi.  Daher  heisst 
auch  hei  Pollux  III,  84  u.  VII,  170  der  Wechsler  uoyvooyv<ofX(oVy 
öoxifxccaTrs. 
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schriftlichen  Anweisung  oder  in  einem  Kennzeichen  bestand, 
welches  der  Deponierende  mit  dem  Wechsler  verabredet  hatte,  ^ 
oder  sie  licssen,  ebenfalls  nach  vorhergegangenor  Verabredung, 
die  Person  dos  Empfängers  durch  einen  ihnen  bekannten  Mann 
recogiioscieren , wofena  ihnen  derselbe  nicht  persönlich  bekannt 
war  oder  durch  den  Anweisenden  selbst  zugeführt  w'urde.  Alle 
für  die  Controlle  nöthigen  Daten  pflegten  die  Wechsler  in  ihren 
Büchern  zu  vermerken , ® in  welche  sie  ausser  der  Summe  und 
dem  Kamen  dessen,  welcher  sie  deponiert  hatte , auch  den  Namen 
dessen  eintrugen,  welcher  sie  in  Empfang  nehmen  sollte  und 
falls  ihnen  dei’selbe  nicht  persönlich  bekannt  war,  auch  den 
Namen  dessen,  welcher  jenen  recognoscieren  sollte.^  Die  gesche- 
hene Auszahlung  wurde  natürlich  ebenfalls  mit  den  darauf*  bezüg- 
lichen Angaben  gebucht.^  Ueber  die  Einrichtung  dieser  Bücher 
haben  wir  keine  Angaben , nui’  scheint  aus  einer  Stelle  des  Pli- 
nius  hervorzugehen,  dass  füi*  Soll  und  Haben  besondere  Blattsei- 
ten eingerichtet  waren.  ^ 


1)  Eine  schriftliche  Anweisung  setzt  Isokrat.  Trapozit.  35  voraus. 
Ein  verabredetes  Kennzeichen  ist  ov/ußolov.  Vgl.  Plautus  Bacch.  II,  3,  29. 

2)  Die  Bücher  nennt  Demosth.  geg.  Timoth.  5 vnofivi^/nttTct , Plu- 

tarch  V.  Verm.  d.  Schulden  4,  3 Demosth.  geg.  Timoth.  59 

rQU7it!^nnci<  yonfifAKTK.  Vgl.  § 43;  für  Phorm.  18  u.  36.  Ueber  die 
Buchführung  der  Alten  vgl.  Marquardt  Böm.  Alterth.  III,  2 S.  57  f. 

3)  Dcmosth6n.  geg.  Kallipp.  4 dk  Jiavng  ot  TpwTrf^fr«/, 

oTttv  Ttg  (c()yv()io7’  rc^elg  iÖKOTrjg  unoSovval  tu)  nQoaraxr^^  n^ttoxov 
Tov  0-^'vrog  tovvo/jk  yfti'ctpHv  xed  i6  xecfdXacov  ror  d(jyv(jtov , tTidut 
7ia()Kyo(((f  fit>'  TO)  &eTvi  KTtoöovvai  6iT , xn)  Idv  nkr  yiyV(6fTxo)ai  r»;i’ 
oxptv  TOV  (h’Oi)0)7tOV  0}  «7'  d‘^7/  «TTodot)?'«/ , TOaOVTO  /HOVOV  TlOlttV  y()Ct~ 
il)ac  (o  dnoöovvta,  Idv  fxi]  ytyv(öax(o(U , xal  toutov  Tovvofju 
7iQ007tuf)uy{)Uif  e.tr  og  uv  ovartjaitv  xal  öeC^Hv  tov  avf^QOinov, 

ov  uv  xofiiaua'^ui  xb  uQyvQiov. 

4)  Demosth.  geg.  Timoth.  5 ol  TQuiit^iTut,  ti(a(laat  inofxvrifxaiu 
yfiutfiOihit  o)V  Ti  öiöuuat  ^(^TjfjdTCJV  xal  itg  b xt  *xnl  lov  uv  xig  xid^- 
Tui , Xv  j)  uvTOig  yvbuH^u  xd  xi  i.t](fd-ivxa  xal  xd  Tixh^vxxc  n()bg  xovg 
Xoyiofxovg. 

5)  Plinius  Naturgesch.  II,  7 § 23  Iluic  (fortunae)  omnia  expensa, 
huic  omnia  feruntur  accepta  et  in  tota  ratione  mortaliura  sola  utramque 
paginam  facit.  Von  dieser  Buchung  wird  auch  der  Ausdruck  iSiuyQdtfitv 
übertragen  auf  die  Bedeutung  bezahlen,  zunächst  durch  den  Wechsler 
auf  Anweisung,  dann  in  ganz  allgemeinem  Sinne.  Harpokrat,  ^Jiay()d- 
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Die  Geschäftslokalc  der  Wechsler  befanden  sich  auf  dem 
Markte,  als  demjenigen  Theile  der  Stadt,  in  welchem  sich  fast 
der  ganze  Geschäftsverkehr  concentrierto.^  Dadurch  so  wie  durch 
die  Ausdehnung  ihrer  Geschäfte,  welche  sie  in  unausgesetzte 
Berührung  nicht  bloss  mit  den  Geschäftsleuten,  sondern  auch  mit 
dem  übrigen  Publikum  brachten,  wurden  sie  nicht  allein  allge- 
mein bekannt,  sondern  erwarben  sich,  zum  Theil  durch  ihre 
Geschäftskenntniss , ein  solches  Vertrauen,  dass  man  mit  ilineii 
Geschäfte  ohne  Zuziehung  von  Zeugen  abschloss , * dass  man  bei 
ihnen  Contracte  niederlegte  ® und  sie  zu  Zeugen , vielleicht  auch 
zu  Vermittlern  bei  dem  Abschluss  von  Geschäftsverträgen  nahm,*^ 
dass  man  in  ihrer  Gegenwart  über  die  Erfüllung  von  Verbind- 
lichkeiten quittierte  und  ihnen  streitige  Summen  in  Verwahi’ung 
gab.  ^ Ja  die  Bekanntschaft  und  die  Geschäftsverbindungen 
grosser  Bankhäuser  erstreckten  sich  bis  in  das  Ausland , so  dass 
auf  ihren  Credit  leicht  überall  Geld  zu  erhalten  war.*’  Dass 
freilich  dieses  den  Wechslern  geschenkte.  Vertrauen  zuweilen  von 
denselben  gemissbraucht  wurde,  dass  sie  sich  Betrügereien  zu 
Schulden  kommen  Hessen , ’ dass  Bankerute , selbst  betrügHche, 

ifjavTog:  ixr]norB  avrl  tov  xaraßalovToe  xid  xara&^VTog.  — h'toc  (ivri 
Tov  dta  TQctniCvS  äQiO-fj^aavrog ^ (ag  X^yo/j€v  iv  Ttj  avvrj'&sia.  Siiidas 
diay{)K\l>avTog : evioc  fi'tv  dvrl  tov  xarccßalovrog  u.  s.  w.  wie  Harpokr. 
Vgl.  Hesych.  nctQayQatßui,  o ^iu€ig  X^yo/Luv  öiaygdipai,  t6  ix  TQuniC^g 
Xußcvju  dvd  yottfifxdTtov  to)  tquiteCIt^  TtiaKaauaxXac.  In  der  Bedeutung 
bezahlen  findet  sieh  das  Wort  bei  Dionys.  HaUkarn.  Röm.  Alterth.  V,  28, 
Corpus  Inscrr.  Gr.  II  nr.  3599  Z.  12 , in  den  Quittungen  III  nr.  4864  ff. 
Vgl.  Polyb.  XXXII,  13,  7 noiomnog  rrjv  t^uiyQcuprjv  ixareQO)  t(ov  tixoat 
xcu  nivre  TteXatrojv.  Man  vgl.  das  lateinisehe  perseribere. 

1)  Platon  Apol.  d.  Sokr.  S.  17®  ii'  tiov 

ebenso  Hippias  min.  S.  368*’. 

2)  Isokrat.  Trapezit.  2. 

3)  Demosth.  geg.  Phorm.  6. 

4)  Plutarch  de  vit.  pud.  \10  «j'op«?  xcd  T(>a7ri^r]g  inouixo  xd 

avfißoXacov.  Vgl.  Demosth.  geg#  Dionys.  15.  ■ ' 

5)  Vgl.  Demosth.  geg.  Euerg.  u.  Mnesib.  51, 

6)  Demosth.  geg.  Polykl.  56. 

7)  Man  sehe  des  Isokrates  Trapezitikos,  Plutarch  v.  Verm.  d.  Schul- 

den 4,  3 xßev^ovTui  öe  ficcXXov  ot  ^avsiCovreg  xal  Qaöiovqyovaw  iv 
ralg  iavTüiv  , yQrupfxovTeg  ort  t(o  tooovtqv  öiSouaij 

iXmxov  öiSovxtg.  Vgl.  Antiphan.  bei  Athen.  VI  S.  226®. 
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bei  ihnen  vorkamen,'  darf  uns  nicht  >\'undera,  zumal  da  solche 
Erscheinungen  nicht  bloss  dem  griechischen  Altcrthume  eigen- 
thümlich  sind  und  ihre  Erklämng  mehr  in  der  zu  allen  Zeiten 
vorhandenen  Gewinnsucht  als  in  besonderen  Verhältnissen  jener 
Zeit  finden.  Man  ist  darum  auch  keinesweges  berechtigt  aus 
einzelnen  Fällen  den  Schluss  zu  machen,  dass  der  Geschäftsbe- 
trieb der  Wechsler  im  Allgemeinen  ein  uni-edlicher  gewesen  sei, 
ebenso  wenig  wie  aus  allgemein  gehaltenen  Klagen,  die  mehr 
ihren  Grund  in  der  Gehässigkeit  der  sogenannten  Wucher- 
geschäfte als  in  durchgehender  Betrüglichkeit  der  Wechsler 
haben  mögen. 

Eine  Betheiligung  des  Staates  an  derartigen  Geldgeschäften 
durch  Errichtung  von  Staatsbanken  ist  im  griechischen  AJter- 
.thume  nicht  nachweislich  und  nach  der  Stellung,  w^elche  der 
Staat  dem  Handel  und  der  Industiic  gegenüber  einnahm,  auch 
nicht  gerade  wahrscheinlich ; ^ dagegen  haben  die  grossen  Hei- 
ligthümer  in  dieser  Hinsicht  eine  nicht  unwichtige  Rolle  gespielt. 
Jedes  Heiligthum  hatte  gewisse  Einkünfte,  die  theils  aus  Gc- 


1)  ((Vciax6V((Cfo'>tti  Ttjv  TOKTTS^av  Demosthen.  gcg.  Apatur.  9;  geg. 

Timoth.  68 ; (IvctToccTrijvcu  rag  Schol.  zu  Demosth.  geg.  Timokr. 

136.  Dagegen  heisst  ein  Bankgeschäft  einrichten  xaraaxivaUa^ai,  roa- 
TTf^KJ’  Isaeos  bei  Dionys.  Halikarn.  Isacos  5. 

2)  In  dem  aus  später  Zeit  stammenden  athenischen  Volksbeschluss 

Corpus  Inscrr.  I nr.  123  wird  eine  6i]ijioa(a  T(>a7rfC«  erwähnt,  ohne  dass 
über  den  Charakter  dieses  Institutes  etwas  festzustellen  wäre.  S.  Böckh 
Staatsh.  II  S.  356.  Ebenso  wenig  lässt  sich  bestimmen,  welcher  Art  die 
im  Corp.  Inscrr.  II  nr.  3599  u.  3600  aus  Bium  u.  I nr.  203  aus  Tenos 
erwähnten  gewesen  sind.  Auch  bei  Diogen,  Laert.  VI,  2,  20 

Jtoytvrjs  'Ixta(ov  ^cvojnevg  • ifrjai  /hoxkr\g  övifioalttv 

((VTov  TTjV  TQf'cTtf^KV  i/oviog  Tov  TTaToog  xal  7ictQaj(a()d^(iVTog  rd  rd- 
fbitajua,  (f  vyiiV  giebt  keinen  Aufschluss  über  die  örifAoalu  Wahr- 

scheinlich verhält  es  sich  mit  diesen  Banken  ebenso  wie  mit  der  in  Tem- 
nos  in  Aeolis  bestehenden  mensa  publica,  welche  nach  den  Mittheilungen 
bei  Cicero  pro  Flacco  19  die  Ilauptstaatskasse  war.  Vgl.  die  dort  gemach- 
ten Angaben:  in  qua  (civitate)  nummus  commoveri  nullus  potest  sine 
quinque  praetoribus , tribus  quaestoribus , quattuor  mensariis , qui  apud 
illos  a populo  creantur , und  weiter : Si  praetor  dedit,  ut  est  scriptum , a 
quacstore  numeruvit,  quacstor  a mensa  publica,  mensa  aut  ex  vectigali  aut 
ex  tributo.  S.  auch  Marquardt  Röm.  Alterth.  HI,  2 S.  54. 
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schenken,  theils  ans  dem  Ertrage  verpachteten  Grundbesitzes, 
theils  aus  gewissen  Antheilen  an  der  im  Kriege  gemachten  Beute 
und  an  Strafgeldern  flössen  und  aus  denen,  insofern  sie  nicht 
vollständig  für  die  eignen  Bedürfnisse  des  Heiligthumes  verbraucht 
wurden,  ein  Tempelschatz  gebildet  wurde,  der  namentlich  bei 
grösseren  und  berühmteren  Heiligthümem  eine  beträchtliche 
Höhe  eiTeichte.  Diese  Gelder  liess  man  nicht  nutzlos  liegen, 
sondern  lieh  sie  gegen  Zinsen  an  Staaten  sowohl  als  an  Privat- 
personen aus.  Aus  dem  Schatze  des  delphischen  Heiligthumes 
liehen  die  Amphiktyonen  dem  Athener  Kleisthcnes  Geld  zu  sei- 
nen Unternehmungen  gegen  die  Tyrannen^  und  bei  den  Bera- 
thungen über  den  gegen  die  Athener  zu  beginnenden  Krieg 
bemerkten  im  Jahre  432  v.  Chr.  die  Korinther  in  Sparta,  dass 
man  zui*  Herstellung  einer  Flotte  bei  den  Heiligthümem  in  Del- 
phi und  Olympia  eine  Anleihe  machen  könne.  ^ In  der  soge- 
nannten Sandwicher  Inschrift  finden  wir  eine  ganze  Reihe  von 
Städten  und  von  einzelnen  Personen  aufgeführt , welche  an  das  * 
delischc  Heiligthum  Zinsen  bezahlten,^  in  einer  anderen  Inschrift 
erscheint  ein  Beispiel,  dass  dasselbe  Heiligthum  Geld  auf  fünf 
Jahre  zu  zehn  vom  Hundert  ausgeliehen  hatte,  ^ nach  einer  drit- 
ten Inschrift  scheint  eben  dasselbe  Geld  in  ein  Wechselgeschäft 
eingelegt  zu  haben.  ^ Auch  eine  Inschrift  von  Mykonos  enthält 
in  Bruchstücken  Angaben  über  empfangene  Zinsen  für  ein  nicht 
näher  bezeichnetes  Heiligthum®  und  gleiche  Geschäfte  lassen  sich 
mit  Sicherheit  von  anderen  Heiligthümem  annehmen.  Ueber 
den  Umfang  dieser  Geschäfte  wissen  wir  nichts  näheres;  nach 
der  Sandwicher  Inschrift  lassen  sich  die  ausgeliehenen  Gelder  auf 
etwa  vierzig  Talente  berechnen,’  eine  Summe,  welche  dem  Ge- 
schäftscapital  des  oben  erwähnten  athenischen  Wechslers  Pasion, 


1)  Isokrat.  v.  Umtausch  232,  Demosth.  geg.  Meid.  144. 

2)  Thukydid.  I,  121. 

3)  Corpus  Inscrr.  I nr.  158  u.  Böckh  Staatsh,  II  S.  91  ff. 

4)  Böckh  Erklärung  einer  Urkunde  u.  s.  w.  in  den  Schriften  der 
Berl.  Akatlem.  d.  Wisscnsch.  1834  S.  23. 

5)  Corp.  Inscrr.  I nr.  159  u.  Böckh  Staatsh.  II  S.  323. 

6)  Ross  Inscrr.  inedd.  II  nr.  145. 

7)  S.  Böckh  Staatsh.  U S.  103. 
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welcher  fünfzig  Talente  ausgeliehen  hatte,  nicht  glcichkommt, 
aber  cs  kann  nicht  mit  Sicherheit  fcstgestellt  werden,  ob  dies 
wirklich  die  Summe  aller  ausstehenden  Gelder  ist. 

Sehr  bedeutend  scheint  ferner  das  Depositengeschäft  der 
Heiligthümcr  gewesen  zu  sein.'  Die  Unverletzlichkeit  derselben, 
die  nur  in  seltenen  und  aussergewöhnlichen  Fällen  und  auch  nur 
in  der  späteren  Zeit  angetastet  worden  ist,  gewährte  für  die 
Aufbewahrung  von  Geldern  eine  Sicherheit,  wie  sie  irgendwo 
anders  nicht  zu  finden  war.  Daher  wurden  Heiligthümer  zunächst 
benutzt,  um  darin  die  baaren  Bestände  der  Staatskasse  nieder- 
zulegen, und  zwar  ebensow^ohl  an  anderen  Orten  wie  bei  den 
Athenern,  von  deren  Verfahren  wir  allein  genauere  Kenntniss 
haben.  ^ Und  zwar  vertraute  man  nicht  bloss  den  Tempeln  des 

eigenen  Landes  Gelder  an,  sondern  brachte  diese  auch  in  Hei- 
ligthümeni  ausserhalb  des  Landes  unter.  So  befand  sich  die 
Kasse  der  athenischen  Bundesgenossenschaft  bekanntlich  in  der 
ersten  Zeit  in  dem  Heiligthume  in  Delos  und  in  ähnlicher  Weise 
wurde  im  Jahre  371  in  Sparta  der  Vorschlag  gemacht,  die  Bun- 
desgenossen sollten  zu  einem  Schatze,  aus  dem  man  die  Mittel 
zu  einem  Kriege  gegen  die  Friedensstörer  entnehmen  könnte, 
Beiträge  in  den  Tempel  des  Apollon,  offenbar  in  Delphi,  zahlen.® 
Von  Alexander  dem  Grossen  wird  berichtet,^  dass  er  in  einem 


1)  Dio  Chrysoßt  XXXI,  54  iOte  nov  roig  'Etpeaiovg,  oti  jioXXa 

/QTifittra  7ia{)  avtoTg  iarty  ree  /uhv  Miwtwv  anoxeCfiiva  Iv  vati  rrjg 
liQTifXLÖog  ^ ovx  'E(f(n((ov  fiovov , dXXct  xal  ^^veov  xal  oTro&ev  &r)7roT€ 
dvd^()(a7t(ov,  rd  xid  Sr\fi(ov  xttl  ßadtXeiov,  « rCd-faat  navreg  ot  rt&iv- 
reg  dOffuXtUtg  j ovöivog  otöinamoTi  loX/urjamvog  d^ixrjaat  rov 

roTioi’f  xaCroi  xcd  noXifitov  r^Sr]  ^vqCmv  yfyovönov  xal  noXXdxig  dXov- 
fff}?  rrjg  TToXsMg.  ovxovv  tög  on-  (ihv  h’  xoivtp  xsTrai  xd /Qrifxccta  6r]X6v 
laxr  «AA«  xal  Sriuoala  xaxd  xdg  dnoyQatfidg  avxd  xoTg  'EipaaCoig 
dnoyQdtfiOd'ai. 

2)  Von  Athen  S.  Böckh  Staatsh.  I 8.  575  ff.  — Thukydid.  VI,  20 
Xoi^ftaxd  t’  ^xovat  xd  fxlv  i^ia,  xd  JA  xal  Iv  xotg  isQoig  laxv  2EXcvoin<- 
x(otg^  wozu  die  Scholien : rjyovv  xotvd.  fdog  ydQ  xoTg  naXatoTg  xd  xoivd 
XQ^uaxa  h xoTg  hnoTg  xa/LU€ifiv.  Vgl.  Cap.  6 7X€qI  x(ov 
(TxEx/jofi^vovg  ft  vTjdoyft  fv  xui  xoiv([i  xal  xotg  teooTg. 

3)  Xenophon  Hellen.  VI,  4,  2. 

4)  Cicero  de  legg.  II,  16.  Von  Ephesos  Dio  Chrysost.  a.  a.  0.  Strabo 
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Tempel  bei  Soli  in  Kilikien  Geld  niedergelegt  habe  und  von 
dem  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos  heisst  es  ausdrücklich , dass 
Städte  und  Könige  aus  allen  Gegenden  dort  ihre  haaren  Vor- 
räthe  niederlegten.  Es  lässt  sich  hiernach  annehmen,  dass  die 
in  Delphi  und  in  Olympia  befindlichen  nach  einzelnen  Staaten 
benannten  Schatzkammern  nicht  bloss  die  von  jenen  Staaten  gespen- 
deten Weihgeschenke,  sondern  auch  Depositen  an  baarem  Gelde 
enthielten.  Zu  demselben  Zwecke  wurden  auch  die  Heiligthümer 
von  Privatleuten  benutzt.  In  Ephesos,  welches  seiner  Handels- 
verbindungen mit  dem  Morgenlande  und  dem  Abendlande  wegen  zu 
einem  Bankorte  vorzüglich  geeignet  war,  geschah  dies  in  bedeu- 
tendem Umfange ; ^ aber  auch  von  andern  Heiligthümern  finden 
sich  Beispiele.  Der  Athener  Kleisthenes  soll  die  Mitgift  für 
seine  Töchter  dem  Tempel  der  Juno  zu  Samos  zur  Aufbewahrung 
gegeben  haben,  weil  er  seines  Eigenthums  in  Athen  nicht  sicher 
war,  der  Spartaner  Lysandros  legte  im  delphischen  Heiligthume 
eine  Geldsumme  nieder,  da  er  sie  nicht  nach  Sparta  bringen 
durfte.*  Ob  solche  Depositen  von  den  Tempelverwaltungen  gleich 
dem  Eigenthume  der  Heiligthümer  zinsbar  angelegt  wurden,  lässt 
sich  nicht  nachwoisen. 

üeber  die  Einträglichkeit  der  Handelsgeschäfte  lässt  sich 
natürlich  nichts  angebon,  da  wir  weder  von  den  Einkaufs-  noch 
von  den  Verkaufspreisen  der  gangbarsten  Waaren  ausreichende 
Kenntniss  haben,  um  Berechnungen  anstellen  zu  können,  die  ein 
nur  einigermassen  wahrscheinliches  Ergebniss  liefern  könnten. 
Dass  der  Bruttogewinn  beim  Grosshandel  ein  ziemlich  bedeuten- 
der gewesen  sein  muss,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  die  Kauf- 
leute ausser  den  sonstigen  Geschäftsunkosten  für  geliehene  Capi- 
talien so  hohe  Zinsen  zu  zahlen  im  Stande  waren,  wie  oben 
angegeben  ist. 

Es  bleiben  uns  noch  wenige  Worte  über  die  Personen  zu 
sagen,  welche  sich  mit  Handelsgeschäften  abgaben.  Nach  dem 


XIV  S.  640.  Vgl.  Plautus  Bacch.  H,  3,  78  in  eapse  aede  deac  Dianae 
(Ephesiac)  conditumst  (aurum) , ibidem  publicitus  servant. 

1)  Dio  Chrysost.  a.  a.  0.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  V,  3,  6. 

2)  Cicero  de  legg.  H,  16.  — Plutarch  Lysand.  18. 
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was  bereits  oljen  über  die  Stellang  gesagt  ist,  welche  die  öffent- 
liche Meinung  dem  Kaohnannsstande  im  Allgemeinen  anwies,  ist 
es  klar,  dass  I.<eute,  welche  sich  den  bessern  Klassen  der  Gesell- 
schaft zuzählten,  Handel  nicht  erwerbsmässig  getrieben  habem, 
ausgenommen  natürlich  solche  Städte,  deren  materielle  Existenz 
durchaus  auf  dem  Handel  beruhte,  wie  dies  mit  Kerk>Ta,  Byzanz, 
zum  Theil  mit  Korinth  und  der  Mehrzahl  der  pontischen  Colo- 
nien  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Wenn  auch  von  angesehenen 
Männern,  wie  von  den  Philosophen  Thaies,  Solon,  Platon,  2^non, 
dem  Mathematiker  Hippokrates  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass 
sie  sich  mit  Handelsgeschäften  befasst  haben , ^ so  lassen  eben 
jene  Erwähnungen  deutlich  erkennen,  dass  dies  nur  vorüberge- 
hend und  auf  besondere  Veranlassungen  hin  geschehen  ist,  wäh- 
rend man  beim  Periandros  und  selbst  bei  den  Bakchiaden  von 
Korinth  vielleicht  an  einen  regelmässigen  Handelsbetrieb  denken 
darf.*  In  Athen  setzten  sich  Leute  wie  Andokides,  Eukrates, 
Lysikles,  Kallias,  welche  des  Erwerbes  halber  Handel  trieben, 
dem  Gespöttc  nicht  weniger  als  die  Fabrikbesitzer  aus,  wenn  sie 
in  dem  Staatsleben  eine  Rolle  spielen  wollten,*  denn  es  zogen 
dort,  auch  in  den  Zeiten  wo  der  Handel  in  der  höchsten  Blüthe 
stand,  die  wohlhabenderen  und  angesehenem  Bürger  es  vor,  nicht 
selbst  Handel  zu  treiben , sondern  ihr  Geld  an  andere  zu  diesem 
Zwecke  auszuleihen.  Da  nun  ärmere  Bürger  den  zum  Betriebe 
des  Grosshandels  ihnen  nothwendigen  Credit  wohl  nur  selten  fan- 
den, so  befand  sich  dieser  Handel  überwiegend  in  den  Händen 
der  Metoeken.  Xenophon  hebt  es  besonders  heiw'or,^  dass  die  Stadt 


1)  Vgl.  Aristot.  Polit.  J[,  4 S.  21.  Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  6; 
Solon  2.  Diogen.  Laert.  VII,  1,  6. 

2)  Auf  Handelsverbindungen  des  Periandros  mit  Samos  führt  He- 
rod.  III,  43. 

3)  Vom  Andokides  Leb.  d,  zehn  Redn.  S.  834®.  — Suidas  TTgoßu- 
Toneikrjg.  6 Ka)Mag  xal  tJ  Itt*  avrov  no).iTi(a’  ^ yivatxXr\g  vtog^Aantt- 
üCug.  2TV7i7i€io7T(o).rig  6 EvxnuTrjg  y og  xut  2av7rnu^  ixaleiTO.  Ders. 
2iTvnnu^ , (lTO(ctr\yog  A&TjvaCtov  EvxQfirrjg.  Vom  Eukrates  Aristoph. 
Ritter  129  mit  den  Schol. , vom  Lysikles  ders.  eberid.  132  mit  den  Schol. 
Plutarch  Perikl.  24.  Vgl.  auch  Demosth.  geg,  Phorm.  50. 

4)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  1,  12.  Ein  Metoeke,  der  Komban- 
del  treibt  bei  Lysias  geg.  die  Komhändl.  ö. 
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des  Handels  und  der  Schiffahrt  halber  der  Metoeken  bedarf,  und 
Beispiele  von  solchen  Handelsleuten  finden  sich  bei  den  Schrift- 

t 

steilem.  Dagegen  lobt  es  Isokrates,  wenn  die  Bürger  Capitalien 
zu  Handelsgeschäften  hergeben  und  Xenophon  empfiehlt  dies  all- 
gemein den  Bürgern  als  ein  Mittel  den  Wohlstand  des  Staates 
zu  fördern.^ 

Noch  weniger  leicht  verstanden  sich  die  Bürger  zu  dem 
Gewerbe  eines  Ki’ämers,  wenn  ihnen  nicht  etwa  in  der  Noth  kein 
anderes  Mittel  zum  Erwerbe  übrig  blieb;  denn  wenn  auch  ein 
Gesetz  des  Solon  eine  Klage  gegen  den  gestattete,  der  einem 
Bürger  seinen  Kramhandel  zum  Vorwurf  machte,  und  ein  anderes 
den  Bürger  in  solchen  Geschäften  vor  den  Fremden  bevorzugte, 
indem  es  ihn  von  der  Steuer  befreite , welche  von  den  Fremden 
für  den  Handel  auf  dem  Markte  erhoben  wurde,  so  war  doch 
die  öffentliche  Meinung  so  sehr  gegen  einen  solchen  Erwerb, 
dass  derselbe  sogar  zu  der  Voraussetzung  berechtigte,  ein  Krä- 
mer müsse  ein  Metoeke  sein.^  Auch  die  Wechsler  scheinen  in 
Athen  durchaus  der  Klasse  der  Metoeken  angehört  zu  haben.® 
Mit  geringerer  Sicherheit  lassen  sich  ähnliche  Verhältnisse  für 
andere  griechische  Staaten  annehmen,  wenigstens  für  solche, 
deren  Bürgerschaft  eine  gewisse  politische  Rolle  spielte  und  in 
einer  grösseren  Hauptstadt  ihren  Vereinigungspunkt  fand.  Anders 
mochte  es  freilich  in  kleineren  Städten  sein,  zumal  wenn  die 
Bevölkerung  derselben  nur  einen  mässigen  Wohlstand  besass  und 
keine  Gelegenheit  zum  Erwerbe  verabsäumen  durfte,  oder  in 
solchen  Städten , deren  Bürger  zü  ihrem  Erwerbe  auf  den  Han- 
del angewiesen  waren,  wie  die  Aegineten,  welche  als  Krämer 
hausierend  durch  ganz  Griechenland  zogen.  Aussergewöhnlich 


1)  Isokrat.  Areopag.  32.  Xenoph.  v.  d.  Eink.  3 , 7 ff . 

2)  Demosthen.  geg.  Eubulid.  30  — 34.  Ein  Metoeke  als  Fischhänd- 
ler Athen.  VI  S.  227®. 

3)  Dionys.  Halikarn.  Isaeos  5 vti^q  Kv/nad^oug,  /hstoCxov  rivog  raiv 
T()C(7T€CiT6v6vTarv  ^S^rjvrjatv.  Bei  Demosth.  geg.  Lakrit.  32  leiht  ein  Kit- 
tier Antipatros  Geld  aus,  geg.  Phorm.  6 ein  Phoenikier  Theodoros,  auch 
der  Wechsler  Kittos  ebendort  ist,  nach  seinem  Namen  zu  urtheilen,  ein 
Fremder.  Der  reiche  Wechsler  Fasion  war  ein  eingebürgerter  Fremder. 
Vgl.  Demosth.  für  Phorm.  30. 
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sind  die  Verhältnisse  in  Lakedaemon,  da  die  vollberechtigten  Bür- 
ger von  jeder  Erwerbsthätigkeit  ausgeschlossen  waren,  während 
es  kaum  möglich  war,  dass  Fremde  in  dem  Lande  dauernd  ihren 
Wohnsitz  nahmen.  Grosshandel  ist  von  dem  Lande  selbst  aus 
gar  nicht  getrieben  worden,  von  Geldgeschäften  kann  ebenso 
w'enig  die  Rede  sein;  der  Kleinhandel  aber,  dessen  man  für 
mancherlei  Dinge  nicht  entbehren  konnte,  scheint  in  den  Hän- 
den der  Perioeken,  vielleicht  theilweis  in  denen  der  Heloten 
gewesen  zu  sein.^ 


Acht  es  Kapitel. 

Wenn  schon  in  mancher  anderen  Hinsicht  die  materiellen 
Interessen  der  einzelnen  Bürger  und  insbesondere  die  Erwerbs- 
verhältnisse derselben  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  politische  Ver- 
halten der  Staaten  in  Griechenland  geblieben  sind,  so  konnte 
dies  am  allerwenigsten  mit  dem  Handel  der  Fall  sein,  der  in 
höherem  Grade  als  jede  andere  Erwerbsthätigkeit  für  den  gan- 
zen Staat  wichtig  ja  nothwendig  war,  zugleich  aber  sich  nicht 
durch  die  Gränzen  des  eignen  Landes  einschliessen  liess,  sondern 
über  dieselben  hinweggehend  den  Staat  und  die  einzelnen  Mit- 
glieder desselben  mit  dem  Auslände  in  Berührung  brachte.  Die 
Nothwendigkeit  des  Handels  für  den  Staat  ist  von  keinem  derer, 
welche  sich  mit  staatsökonomischen  Fragen  beschäftigten,  in  Zwei- 
fel gezogen  worden.  Platon  erklärt  jeden,  der  den  Vorrath 
irgend  welcher  Dinge,  die  ungleich  und  unzweckmässig  verthcilt 
sind,  ausgleiche,  d.  h.  den  Kaufmann,  für  einen  Wohlthäter, 
einen  Ort  aber  für  die  Gründung  eines  Staates  zu  finden,  der 
alles  w^as  die  Bewohner  bedürfen,  selbst  liefert  ohne  zur  Ein- 
fuhr seine  Zuflucht  nehmen  zu  ihüssen,  hält  er  für  durchaus 
unmöglich,*  und  in  derselben  Weise  spricht  sich  Xenophon  aus.® 


1)  Vgl.  0.  Müller  Dorier  II  S.  26. 

2)  Platon  Gess.  XI  S.  918**;  Republ.  II  S.  370®. 

3)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  2,  3;  v.  d.  Eink.  3,  4. 
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Auch  Aristoteles  erkennt  es  ausdrücklich  an,  dass,  es  fast  für 
alle  Staaten  nothwendig  sei,  das  eine  zu  kaufen,  das  andere  zu 
verkaufen,  je  nach  dem  beiderseitigen  Bedürfniss,  und  findet  in 
diesem  Austausch  das  nächstliegcndc  Mittel,  um  das  Selbstgenü- 
gen, welches  der  Zweck  des  Staates  ist,  zu  erreichen,  daher 
hält  er  es  auch  für  vortheilhaft  füi*  einen  Staat,  wenn  derselbe 
am  Meere  liegt,  weil  so  die  Ausfuhr  des  Ueberflüssigen  und  die 
Einfulir  des  Nothwcndigen  am  leichtesten  bewerkstelligt  werden 
kann.^  Die  Rücksicht  auf  die  Siclierung  der  Einfuhr  solcher  frem- 
den Waaren,  die  das  Land  nicht  entbehren  konnte  und  auf  die 
Sicherung  des  Absatzes  derjenigen  eignen  Produkte,  welche  das 
Land  ausführen  konnte  und  musste , mussten  schon  einen 
merkbaren  Einfluss  aul'  die  auswärtige  Politik  eines  Staates  aus- 
üben. Unter  diejenigen  Gegenstände,  welche  zur  öffentlichen 
BeraÜiung  gestellt  werden,  rechnet  Aiistoteles  auch  die  Einfuhr 
und  Ausfuhr 5 mau  müsse  dabei  wissen,  sagt  er,  wie  gross  und 
welcher  Art  der  Verbrauch  des  Landes  ist,  was  davon  im  Lande 
selbst  erzeugt  wird  und  was  eiugeführt  werden  muss,  von  wem 
man  der  Ausfuhr  und  von  wem  man  der  Einfuhr  bedarf,  um  mit 
den  betreffenden  Staaten  Verträge  abzuschliessen  und  Verbin- 
dungen anzuknüpfen.  ^ Es  ist  dies  jedoch  nicht  der  einzige  Ge- 
sichtspunkt, vielmehr  kommen  noch  die  mittelbaren  Vortheile  in 
Betracht,  welche  der  Staat  dui*ch  Begünstigung  des  Handels  zieht, 
indem  Zölle  und  andere  Abgaben  ähnlicher  Art  seine  Einnah- 
men steigern  und  der  Handelsgewinn  seine  Bürger  wohlhaben- 
der und  dadurch  für  das  Ganze  leistungsfähiger  macht.  Aristo- 
teles weist  allerdings  diese  Rücksicht  ab,  da  er  erklärt,  der  Staat 
müsse  für  sich,  d.  li.  zur  unmittelbaren  Beschaffung  des  ihm 
nothwendigen , nicht  für  andere  handeltreibend  und  nicht  der 
finanziellen  Einnahmen  halber  ein  Handelsplatz  für  alle  sein;* 
allein  schon  Xenophon  hatte  in  seinen  Vorschlägen  für  die  Ver- 
besserung der  athenischen  Finanzen  bestimmt  darauf  hingewiesen, 
welche  erheblichen  Einnahmen  der  Staat  aus  einem  blühenden 


1)  Aristot.  Polit  VI,  5 S.  210,  vgl.  IV,  3 S.  119;  VII,  5 S.  227  f. 

2)  Aristot.  Rhetor.  1,4  S.  1360',  12. 

3)  Aristot,  Polit.  VII , 5 S.  228.  — Xenoph.  v.  d.  Eink.  3 , 5. 

B ü cliseDs cb Utz , Besitz  u.  Erwerb.  33 
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Handel  ziehen  könnte,  und  in  der  Wirklichkeit  hat  diese  Rück- 
sicht oft  schwer  genug  gewogen.  Aehnliche  Rücksichten  wie  für 
den  ganzen  Staat  mussten  auch  für  die  einzelnen  Bürger  sich 
geltend  machen,  sei  es  dass  es  galt,  ihren  Erwerb  durch  Unter- 
stützung des  auswärtigen  Handels  zu  fördern,  sei  es  dass  es  dar- 
auf aukam,  für  ilire  persönliche  Sicherheit  und  den  Schutz  ihres 
Eigenthums  im  Auslande  zu  sorgen. 

Schon  diese  allgemeinen  Betrachtungen  führen  zu  der  An- 
nahme, dass  in  den  griechischen  Staaten  die  Rücksichtnahme  aut 
HandeLsinteressen  vielfach  bestimmend  auf  die  gegen  andere  Staa- 
ten zu  verfolgende  Politik  eingewirkt  habe,  wenngleich  der  Nach- 
weis, wie  weit  sich  in  den  einzelnen  Fällen  dieser  Einfluss  gel- 
tend gemacht  hat,  meist  nur  unsicher  zu  führen  ist,  da  die  alten 
Schriftsteller  diesem  Gegtmstande  eine'  äussei-st  geringe  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  haben  und  nur  höchst  selten  bei  den  Ge- 
schichtschreibern Aeusserungen  angetrolfen  werden , wie  die, 
welche  im  Jahre  432  die  Korinther  auf  dem  Congi’oss  zu  Sparta 
machten,  als  sie  unter  den  Motiven  zum  Kriege  gegen  Athen 
auch  hervorhoben,  man  dürfe  die  Athener  zur  See  nicht  über- 
mächtig werden  lassen,  wenn  nicht  die  Freiheit  des  Handels  auch 
für  die  Binnenstaaten  des  Peloponnes  gefährdet  werden  solle.  ^ 
Die  Stärke  jenes  Einflusses  richtete  sich  natürlich  nach  der 
Wichtigkeit,  welche  der  Handel  für  den  Staat  und  dessen  Bewoh- 
ner überhaupt  hatte,  so  dass  bei  denjenigen  Staaten,  deren 
Existenz  ganz  oder  zum  Theil  vom  Handel  abhing  auch  die 
äussere  Politik  im  Ganzen  von  Handelsrücksichten  geleitet  wer- 
den musste.  Im  höchsten  Masse  werden  wir  dies  bei  den  ioni- 
schen Seestaaten  vorauszusetzen  haben,  deren  ausgedehnte  Colo- 
niegründungen  ebensow’ohl  wenigstens  theilweis  auf  Handelsinter- 
essen beruhten  -wie  ihr  Verhalten  gegenüber  ihren  stamm venvan- 
dten  Nachbarn  und  den  jedesmal  in  Vorderasien  herrschenden 
Völkern.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  manche  von  den  Feh- 
den, welche  z^vischen  den  kleinasiatischen  Städten  schon  in  frü- 
her Zeit  geführt  worden  sind,  in  Handelseifcrsucht  ihren  Grund 
gehabt  haben,  wenn  wir  auch  bei  unserer  mangelhaften  Kennt- 


l)  Thukydid.  1 , 120. 
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niss  von  den  inneren  Verhältnissen  jener  Städte  dies  nicht  mit 
voller  Sicherheit  behaupten  dürfen.  Denn  wenn  die  Chier  den 
heimatlosen  Phokaeern  die  Ocnussae-Inseln  nicht  verkaufen  wollten, 
aus  Furcht,  sie  möchten  dort  einen  Handelsplatz  anlegen,  so  darf 
man  auch  glauben,  dass  gleiche  Eifersucht  ihren  Krieg  gegen  die 
Er^thrseer^  so  wie  die  Kriege  veranlasst  habe,  welche  Milet  gegen 
Kos,  Naxos,  Erythrae,  Samos,  ja  selbst  gegen  Karystos  führte;^ 
namentlich  aber  möchten  Feindseligkeiten  zwischen  weit  von  ein- 
ander entfernten  Städten,  wie  Samos  und  Aegina,  die  sich  um 
die  fünfundzwanzigste  Olympiade  bekriegten,^  auf  solche  Veran- 
lassungen zurückzulühren  sein.  Auch  die  grosse  Ausdehnung, 
welche  der  einst  zwischen  Chalkis  und  Eretria  um  das  lelanti- 
sche  Feld  geführte  Krieg  gewann,  so  dass  nicht  nur  Samos  und 
Milet,  sondern  ganz  Griechenland  Partei  nahm,  findet  vielleicht 
ihre  Erklärung  darin,  dass  der  Ausgang  desselben  für  allgemeine 
materielle  namentlich  Handelsinteressen  von  Wichtigkeit  zu  wer- 
den scliien.^  Der  Krieg,  welchen  in  Solons  Zeitalter  die  Athe- 
ner gegen  Megara  um  den  Besitz  von  Salamis  führten,  kann  nur 
den  Zweck  gehabt  haben,  die  freie  Ein-  und  Ausfahrt  der  Schiffe 
für  den  athenischen  Hafen  zu  sichern  und  zwar  hauptsächlich  der 
Handelsschiffe,  da  von  einer  Kriegsflotte  der  Athener  um  jene 
Zeit  kaum  die  Rede  sein  kaim,  und  die  lange  dauernde  Feind- 
schaft zwischen  den  Athenern  und  Aegineten  ist  gewiss  haupt- 
sächlich in  Handelseifersucht  begründet,  nicht  minder  als  die  der 
Korinther  und  Kerkyraeer.  Aus  späterer  Zeit  wissen  wir,  dass 
die  Rhodier  einen  Krieg  gegen  die  Byzantier  begannen,  weil 
diese  einen  Sundzoll  am  Bosporos  eingeführt  hatten,  der  den  rho- 
dischen  Handel  schwer  benachtheiligte.^ 

Wenn  so  die  Staaten  selbst  mit  Waffengewalt  dem  Handels- 
verkehr nach  aussen  liin  Sicherheit  und  Selbständigkeit  zu  wah- 
ren suchten,  so  haben  sie  auch  auf  friedlichem  Wege  durch  den 


1)  Herodot  I,  18.  Polyaen.  Strat.  VIII,  60. 

2)  Plutarcb  Solon  4;  vgl.  Diodor  Excerptt.  Vatic.  S.  17  Dind. 

3)  Herodot  III,  59. 

4)  Herodot  V,  99.  Thukydid.  I,  15.  Strabo  X S.  447  f.  Vgl.  Don- 
dorfiT  De  rebus  Chalcidenss.  S.  15. 

5)  Um  220  V.  Chr.  Polyb.  IV,  47  ff. 
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Abschluss  von  Verträgen  und  Festsetzung  gewisser  Bestimmungen 
unter  den  betheiligten  Staaten  dasselbe  Ziel  zu  erreichen  gestrebt. 
Die  Nachrichten,  welche  wir  über  diesen  Gegenstand  haben,  sind 
äusserst  dürftig.  Es  scheint  allerdings,  als  ob  es  gewisse,  all- 
gemein anerkannte  Bestimmungen  gegeben  hätte,  durch  welche 
die  Freiheit  des  gegenseitigen  Verkehrs  zwischen  den  Angehöri- 
gen der  einzelnen  Staaten  garantiert  war , da  die  Megarer, 
als  sie  von  dem  Besuche  des  athenischen  Marktes  ausgeschlossen 
worden  waren,  sich  beklagten,  dass  dies  gegen  das  allgemeine 
Recht  und  die  von  den  Hellenen  beschworenen  Festsetzungen 
geschähe,  aber  weiteres  ist  über  die  Sache  nicht  bekannt.^  Bei 
Friedensschlüssen  zwischen  einzelnen  Staaten  wurden  wohl  Artikel 
zum  Schutze  des  freien  Verkehrs  mit  aufgenommen.^  Besondere 
Verträge,  welche  ausschliesslich  dem  Handel  galten,  sind  wohl 
nur  in  den  seltensten  Fällen  zur  Förderung  des  Handels  selbst 
oder  im  unmittelbaren  Interesse  der  Handel-  und  Gewerbtreiben- 
den  abgeschlossen  worden,  vielmehr  scheint  man  fast  durchweg 
nur  das  Interesse  des  ganzen  Staates  und  der  gesammten  Bevöl- 
kerung dabei  im  Auge  gehabt  zu  haben,  indem  dergleichen  Ver- 
träge hauptsächlich  darauf  abzielten,  dem  Lande  den  Bezug  der 
ihm  fehlenden  nothwendigen  Waaren  und  den  Absatz  seiner  Pro- 
dukte sicher  zu  stellen.^  Der  Vertrag  zwischen  Athen  und  den 
Städten  auf  Keos,  durch  welchen  Athen  den  ausschliesslichen 
Bezug  des  keischen  Röthels  erhielt,  mag  allerdings  zunächst  im 
Interesse  der  Gew  erbtreibenden  und  Künstler  geschlossen  worden 
sein,^  allein  es  lässt  sich  doch  nicht  beurtheilen,  ob  nicht  etwa 
der  Staat  für  eigene  Zwecke,  für  die  Marine  und  anderes,  viel 


1)  Plutarch  Perikl.  29.  MfyagsTg  uhuofAEVoi  miarjg  [Jtv  ayoQcig 
7utvT(av  df  ?.iu ^vojv  y oiv  ^ ff  rjvaTot  XQaTuvaLVy  ei(>y€ad-at  y.ctl  KTielav- 
vsafha  nana  ra  xoeva  ^(xaut  xa\  rovg  yfyevrjfi^vovg  oQXOvg  Totg 
'Ellriaiv. 

2)  S.  die  pseudodemosthen.  Rede  über  den  Vertr.  mit  Alex.  19  eari 

yd()  nov  raTg  avvd^r\xaig  rrjv  ff^cclaiTav  nXhlv  Toog  (xtri/ovtag  rijg 
etQT^vrjgy  xal  fit]öira  xüjlvsiv  avTovg  xaTciytcv  nkoTov  fir^diva 

TOlfTWV. 

3)  S.  Aristot.  Rhetor.  I,  4 S.  1360%  14;  Oekon.  II  S.  1345%  25; 
Polit.  III,  5 S.  86. 

4)  Rangabe  Antiq.  hellen.  II  S.  246  ff.  Böckh  Staatsh.  II  S.  349  ff. 
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von  diesem  Materiale  nöthig  hatte.  Dagegen  zeigt  ein  Vertrag, 
welchen  die  Athener  mit  dem  bosporanischen  in  Pantikapseon 
residierenden  Fürsten  Leukon  geschlossen  hatten,^  deutlich,  wie 
man  das  Interesse  des  Staates  verfolgte.  Nach  demselben  wurde 
den  athenischen  Kaufleuten  in  den  bosporanischen  Häfen  der 
Ausfuhrzoll  erlassen  und  das  Vorrecht  eingeräumt,  zuerst  vor 
allen  anderen  Kaufleuten  Getreide  zu  laden.  Die  dadurch  gewähr- 
ten bedeutenden  Vortheile,  der  Zoll  allein  betrug  nämlich  schon 
ein  Dreis^igstcl  des  Werthes,  kamen  aber  weniger  den  Kaufleu- 
ten als  dem  Staate  zu  Gute,  da  jene  gehalten  waren,  ihre  Ladung 
in  die  athenischen  Häfen  zu  bringen  und  der  Staat  seine  Bür- 
ger gegen  ein  willküi’liches  Hinauftreiben  des  Preises  .zu  schützen 
wusste. 

Von  einzelnen  Verträgen  ist  wenig  bekannt.  Eine  uns 
erhaltene  Inschrift  giebt  den  Text  eines  Vertrages  zwischen  den 
Hierapytniem  und  den  Priansiera  auf  Kreta,  wodurch  diese  gegen- 
seitig ihren  Bürgern  gleiche  Rechte  und  darunter  ausdrücklich 
volle  Handelsfreiheit  gew^ähren.^  Ob  die  Freundschaft  der  Mile- 
sier und  Sybariten , die  allerdings  auf  Handelsverbindungen 
beruhte,  durch  Verträge  nach  dieser  Seite  hin  gesichert  war, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,^  und  ebenso  wenig 
ist  zu  erkennen,  ob  die  öffentliche  Bekanntmachung,  durch  welche 
der  bosporanische  Fürst  Pareisades  denen  Zollfreiheit  zusichertc, 
welche  Getreide  hach  Athen  laden  wollten,  die  Folge  eines  Ver- 
trages mit  den  Athenern  oder  ein  Akt  besonderer  Freundschaft 
für  dieselben  war.^  In  einem  Dekrete,  dessen  einzelne  Bestim- 
mungen aus  den  uns  erhaltenen  Resten  allerdings  nicht  deutlich 
zu  erkennen  sind,  trat  das  athenische  Volk  dem  Pordikkas  von 
Makedonien  gegenüber  für  die  Handelsfreiheit  der  Methonaeer 
ein,  wahrscheinlich  veranlasst  durch  vertragsmässige  Handelsver- 
bindungen mit  dieser  Stadt.  ^ 


1)  Demosthen.  gcg.  Leptin.  31  f.  Strabo  VII  S.  310. 

2)  Corpus  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2556. 

3)  Herod.  VI,  21;  Athen,  XII  S.  519®.  Der  von  Herodot  gebrauchte  Aus- 
druck scheint  allerdings  auf  bestimmte  Verträge  hinzuweisen. 

4)  Demosth.  geg.  Phorm.  36. 

5)  Rangabd  Antiq.  helldn.  I nr.  250. 
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Hierher  gehört  auch  eine  besondere  Art  von  Verträgen, 
welche  zwischen  Staaten  abgeschlossen  wurden,  um  die  recht- 
lichen Verhältnisse  der  beiderseitigen  Staatsangehörigen  in  ihrem 
Verkehi’e  festzustellen  und  besonders  die  Formen  zu  bestimmen, 
unter  denen  die  Bürger  des  einen  Staates  ihre  Ansprüche  an 
die  des  anderen  auf  gerichtlichem  Wege  verfolgen  konnten.^ 
Zwar  sind  diese  Verträge  nicht  speciell  für  die  Handeltreibenden 
abgeschlossen  worden,  aber  sie  kamen  denselben  in  hohem  Grade 
zu  Gute,  da  gerade  diese  Leute  durch  ihren  Verkehi-  mit  dem 
Auslande  häufiger  als  andere  in  die  Lage  kamen,  von  den 
Bestimmungen  solcher  Verträge  Gebrauch  zu  machen.  Die 
Einzelheiten  derselben  gehören  der  Behandlung  in  der  Rechts- 
geschichte zu. 

Von  ausserordentlichem  Nutzen  für  die  Handeltreibenden 
waren  auch  die  sogenannten  Proxenoi,^  Leute,  welche  von  einem 
Staate  beauftragt  waren,  in  der  Stadt,  in  welcher  sie  ansässig 
waren,  die  Interessen  der  Bürger  jenes  Staates,  welche  sich  dort 
vorübergehend  authielteu,  in  jeder  Hinsicht,  also  auch  nament- 
lich im  Verkehr  mit  den  Behörden  und  vor  Gericht  zu  vertre- 
ten. Eine  solche  Einrichtung,  deren  nähere  Betrachtung  unse- 
rem Gegenstände  fern  liegt,  musste  bei  ihrer  allgemeinen  Ver- 
breitung in  Griechenland  für  die  Förderung  und  Sicherung  des 
Handelsverkehrs  ausserordentliche  Hülfe  leisten,  da  die  Proxenen 
dem  Kaufmann  in  einer  fremden  Stadt  einen  Anhalt  gewährten, 
ihn  mit  den  dortigen  Geschäftsverhältiiissen  und  Geschäftsleuten 
bekannt  machten,  ja  selbst,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  in 
manchen  Fällen  die  Vermittelung  von  Kaufgeschäften  übernahmen. 


1)  Es  sind  dies  die  sogenannten  av/ußoXa.  Harpokrat,  av^ßoXa : 

Tag  avvi>rixag  ag  av  dXXtjXatg  al  TfoXetg  ruxTCjai  rotg  noXCraig 

lonrt  SiSovai  xal  Xafxßavuv  tu  6^xnta.  (Deraosth.)  über  den  Halonnes 
9 — 12.  Genaueres  bei  Iludtwalcker  Ueber  die  Diäteten  in  Athen  S.  12.S  f. 
Meier  u.  Schömann  Att.  Prozess  S.  773  ff.  HüUmann  Handelsgesch. 
S.  193  ff.  Einen  Vertrag  der  Art  enthält  eine  lokrische  Inschrift  auf  Erz 
bei  Rangabd  Antiq.  helldn.  II  S,  2. 

2)  Meier  De  proxenia  Halle  1843.  Hermann  griech.  Staatsalterth. 
§ 116,  7.  Vgl.  HüUmann  Handelsgesch.  S,  190  ff.,  wo  eine  Anzahl  Bei- 
spiele aus  SchriftsteUern  angeführt  sind. 
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Dem  gesammton  Verkehr  und  insbesondere  dem  Handel 
nach  aussen  diejenige  Sicherheit  zu  gewähren,  welche  die  ein- 
zelne Person  sich  nicht  zu  schaffen  im  Stande  ist,  hat  der  Staat 
nicht  allein  im  Interesse  dos  Ganzen,  soweit  dasselbe  von  dem 
Handel  berührt  wird,  sondern  auch  den  einzelnen  Staatsangehö- 
rigen gegenüber  die  Verpflichtung,  da  es  seine  Aufgabe  ist,  deren 
Person  und  Eigenthum  nach  allen  Seiten  hin  zu  schützen.  Hier 
fallen  zunäclist  die  Massregeln  ins  Auge,  welche  zum  Schutze  der 
Reisenden  und  der  von  ihnen  mitgeführten  Güter,  so  wie  der 
Waarensendungen  gegen  räuberische  Angriffe,  vorzüglich  gegen 
Seeraub  getroffen  worden  sind.  Dieselben  waren  um  so  noth- 
wendiger,  als  zu  keiner  Zeit  die  Sicherheit  der  Strassen  und  des 
Meeres  eine  ausreichende  war.  Seeraub  ist  in  den  ältesten  Zei- 
ten von  den  Griechen  als  ein  keinesweges  entehrendes  Gewerbe 
angesehen  und  in  ausgedehntem  Massstabe  gegen  die  Seefahrer 
und  gegen  die  Küstenbewohner  betrieben  worden,  wovon  in  den 
homerischen  Gedichten  zahli'eiche  Beweise  vorhanden  sind;^  noch 
in  viel  späterer  Zeit  hatte  Polykrates  auf  Samos  einen  wohlor- 
ganisierten Räuberstaat  gebildet.^  Noch  viel  stärker  betheilig- 
ten sich  an  dem  Seeraube  die  barbarischen  Bewohner  der  Inseln 
und  Küsten  derjenigen  Meere,  welche  von  den  Griechen  befah- 
ren wurden.  In  älterer  Zeit  waren  es  Karer  und  Tyrrhener, 
w'elche  das  Meer  unsicher  machten,  in  Kimons  Zeitalter  beson- 
ders die  Doloper  auf  Skyi’os,  im  schwarzen  Meere  die  Heniocher, 
Taui’cr  und  Achter.  ^ Strabo  schildert  uns  das  ausgebildete 
System  der  Korykseer  an  der  Westküste  von  Kleinasien,  welche 
durch  ein  über  alle  dortigen  Häfen  ausgespanntes  Netz  von  Spio- 
nen Kundschaft  von  allen  Schiffen  erhielten,  welche  eine  lohnende 
Beute  versprachen.^  Besonders  nahm  in  solchen  Zeiten,  wo  nicht 
ein  Staat  mit  starker  Seemacht  das  Meer  beherrschte,  das  Trei- 
ben der  Seeräuber  in  erschreckender  Weise  zu,^  bis  zu  der 


1)  Thukydid.  I,  5.  Vgl.  Strabo  X S.  477. 

2)  Herod.  III,  39  u.  47.  Vgl.  Plutarch  Quaestt.  Gr.  55. 

3)  Herod.  II,  152.  Strabo  X S.  477.  Plutarch  Kimon  8.  Strabo  XI 
S.  496  u.  VII  S.  308.  Diodor  XX,  25.  Vgl.  Herod.  IV,  103. 

4)  Strabo  XIV  S.  644. 

5)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  115.  Demosthen.  geg.  Aristokr.  166. 
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Höhe,  auf  welcher  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
das  Raubwesen  der  kilikischen  Seeräuber  stand,  die  fast  auf  dem 
ganzen  mittelländischen  Meere  allen  Verkehr  hemmten.^ 

Gegen  die  Seeräuber  verbanden  sich  nicht  nur  die  Staaten 
zu  gemeinschaftlichen  Massregeln,  wie  sie  in  Solons  Zeitalter 
die  Amphiktyouen  gegen, die  Bewohner  von  Kirrha  a*griJffen2  und 
wie  sie  Philipp  von  Makedonien  gemeinschaftlich  mit  den  Athe- 
nern durchzuführen  vorschlug, ^ sondern  es  verfolgte  auch  jeder 
Staat  für  sich  nach  Kräften  ein  gleiches  Ziel.  Die  Melier  >vur- 
den  einmal  von  den  Athenern  mit  einer  Geldstrafe  belegt, 

weil  sie  Seeräuber  bei  sich  aufgenommen  hatten,  der  bospora- 
nische  Fürst  Eumelos  schaffte  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
deits  Sicherheit  im  schwarzen  Meere  vor  den  räuberischen  An- 
’wohnem  desselben^  und  namentlich  wird  cs  in  späterer  Zeit  von 
den  Rhodiem  gerühmt,  dass  sie  das  Meer  von  Seeräubern  frei- 
gehalten  hätten.^  Mit  Sicherheit  kann  man  daher  auch  anneh- 
men, dass  die  Gesetzgebungen  der  meisten  griechischen  Staaten 
das  Verbrechen  des  Seeraubes  mit  den  schwersten  Sfrafen 

belegt  haben.® 

Auch  gegen  die  im  Kriege  von  den  Feinden  geübte  Kape- 
rei suchte  der  Staat  seine  Angehörigen  nach  Möglichkeit  zu 
schützen,  theils  durch  Aussendung  von  Kriegsflotten  nach  den 
bedrohten  Gegenden,^  theils  dadurch,  dass  er  unter  besonderen 
Umständen  den  Kauftahrern  Kriegsschiffe  zum  Geleite  mitgab, 
wie  dies  namentlich  häufig  von  den  Athenem  bei  den  für  das 
ganze  Land  so  wichtigen  Getreideflotten  geschah.®  In  geringerem 
Grade  nothwendig  war  der  Schutz  für  Waaren,  welche  auf  den  Land- 
wegen verschickt  wurden,  aber  doch  nicht  ganz  entbehrlich,  da 

1)  Strabo  XIV  S,  668.  Appian  Mithridat.  Krieg  92  und  besonders 
Cicero  de  Cn.  Pomp.  imp.  31  ff. 

2)  Plutarch  Solon  11.  Aeschin.  gcg.  Ktesiph.  107. 

3)  (Demosth.)  über  d.  Halonnes  14. 

4)  Demosth.  geg.  Theokrin.  56.  Diodor  XX,  25. 

5)  Strabo  XIV  S.  652. 

6)  Vgl.  Lukian  Schiff  14  anayE  Tioog  tov  OTQccrrjyov  wg  riva 
TKtQcarjv  rj  xaTctnovttax^v. 

7)  Tbukyd.  II,  69;  Xenoph.  Hellen.  I,  1,  36;  vgl.  V,  4,  61. 

8)  Demosth.  v.  Kranz  77  ; geg.  Polykl.  17. 
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anch  auf  diesen  Strassen  keinesweges  überall  vollkommene  Sicher- 
heit war.' 

Zur  Förderung  des  Handels  wurden  aber  auch  von  den 
Staaten  im  Innern  alle  die  Einrichtungen  und  Massregeln  getrof- 
fen,. welche  rücksichtlich  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  der  Waaren, 
* so  wie  des  Verkaufes  derselben  noth wendig  sind,  ohne  dass  der 
einzelne  Kaufmann  dafür  Sorge  tragen  könnte.  Dahin  gehört 
vor  allem  die  Anlage  und  Erhaltung  von  Häfen,  welche  den 
ankernden  Schiffen  ausreichenden  Schutz  gegen  Sturm  und  Wet- 
ter bieten.  In  dieser  Hinsicht  ist  von  den  Griechen  ausseror- 
dentliches geleistet  worden,  und  wenn  auch  bei  \ielen  von  den 
grossen  Hafenbauten  zunächst  die  Bedürfnisse  der  Kriegsflotte 
ins  Auge  gefasst  w^urden,  so  ist  doch  auch  für  die  Handelshäfen 
viel  geschehen.  Die  griechischen  Verhältnisse,  welche  ohne  See- 
handel nicht  wohl  denkbar  sind,  brachten  die  Nothwendigkeit 
solcher  Anlagen  in  dem  Masse  mit  sich,  dass  selbst  Platon,  der 
doch  die  Bürger  seines  Staates  von  der  Berührung  mit  Fremden 
möglichst  fern  halten  wollte,  dieselbe  anerkannte.^  Zeugniss  von 
der  hohen  Sorgfalt,  welche  man  diesem  Gegenstände  zugewendet 
hat,  geben  die  zahlreichen,  oft  grossartigen  Hafenbauten,  von 
denen  theils  die  Schriftsteller  des  Alterthums  berichten,  theils 
die  noch  erhaltenen  Reste  eine  Vorstellung  gewinnen  lassen. 
Zu  diesen  Bauten^  gehören  sowohl  die  Molen,  welche  zum  Schutze 
der  Rheden  gegen  Wind  und  Wellen  aufgeführt  wurden,  als  auch 
Leuchtthürme,*  Uferbauten,  welche  das  Ein-  und  Ausladen  der 
Waaren  erleichterten,  und  solche  Anlagen,  welche  als  Speicher 
und  Verkaufsplätze  dienten.  Von  diesen  letzteren  ist  bereits 


1)  Xenoph.  Corament.  II,  1,  15  Iv  Sl  xaTg  ddor?,  nXeTaroc 

aStxovvTca.  Räuber  ira  Kithaeron  Lukian  Todtengespr.  27,  2;  in  Pho- 
kis  Diogen.  Laert.  II,  136;  in  Megaris  Alkiphr,  III,  70.  Dikaearch  8 
hebt  von  dem  Wege  von  Oropos  nach  Tanagra  rühmend  hervor,  er  sei 
TiavTog  xa&ccQ€vovaa  tov  ano  t(ov  xXwnbiv  (poßov. 

2)  Platon  Gess.  XII  S.  952“  ov  {(/biTionov)  ayoQKtg  xal  xat 

oixoSofirifiaaiv  e^<o  rijg  noXetog  TZQog  r/J  noXte  vnoöix^ad^ai  XQV- 

3)  Pollux  IX,  34  T«  (1^  TtSQi  Tovg  Xi^^vag  ^eiyfxccj 
i/nTioQt^ov,  wg  xcci^TTfQSi^rjg  ify]a£v,  ^uCq^aigy  onov  r«  if  OQxla 

4)  Leuchtfeuer  bei  Lukian  Nigrin.  7.  Stob.  Floril.  XLV,  19.  Pli- 
nius  Naturgesch.  V,  34  § 128. 
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früher  das  sogenannte  Deigma  im  Peiraeeus  und  in  anderen  Häfen 
erwähnt  worden-,  es  gehören  ferner  dahin  die  Lagerhäuser  im 
Peiraeeus , ^ wo  sich  ausserdem  im  Kreise  um  den  Hafen  fünf 
Hallen  befanden,  von  denen  namentlich  die  lange  Halle  als  Ver- 
kaufsstelle genannt  wird.^  Aehnliche  Einrichtungen  werden  wohl 
in  allen  grösseren  Handelshäfen  gew'esen  sein-,  in  Chalkis  auf 
Euboea  befand  sich  ein  mit  Hallen  versehener  Marktplatz  unmit- 
telbar am  Hafen,  ein  Vorzug,  der  viele  Kaufleute  dorthin  zog.^ 
Auch  in  Kerkyra  lag  der  Marktplatz  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Hafens.^  Für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in  den 
Häfen  haben  gewiss  überall  polizeiliche  Verordnungen  gewirkt, 
von  denen  wir  freilich  nur  eine  zufällig  erhaltene  aus  Rhodos 
kennen,  w^elche  jedes  Schiff  mit  Beschlagnahme  bedrohte,  sobald 
es  mit  einem  Stossschnabel  versehen  in  den  Hafen  einlaufen 
würde.  ^ In  ähnlicher  Weise  ist  auch  von  Seiten  des  Staates 
mit  Rücksicht  auf  den  Kleinhandel  für  die  zweckmässige  Anlage 
und  Einrichtung  von  Marktplätzen  Sorge  getragen  worden. 

Die  Nothwendigkeit  einer  staatlichen  Aufsicht  über  den  Han- 
delsverkehr nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  machte  sich 
überall  geltend,  wo  dieser  Verkehr  über  die  einfachsten  Verhält- 
nisse hinausging,  so  dass  diese  Nothwendigkeit  ebenso  bei  den 
Theoretikeim  wie  in  den  wirklichen  Gesetzgebungen  ihren  Aus- 
druck finden  musste.  Platon  hat  in  seinen  Gesetzesentwürfen® 
eine  Menge  von  ausführlichen  Bestimmungen  gegeben,  die  in 
dieses  Gebiet  einschlagen,  und  w^enn  dieselben  auch  in  ihren 
Einzelheiten  mit  Rücksicht  auf  die  eigenthümliche  Fonn  des 


1)  anoaiäaug.  Etymol.  Magn.  S.  347,  30  ronog  rig 

l4x^i^vrjaiVy  ^v(hu  v7r8^aioovfj.evoc  tu  tfOQTia  unfrCOf^no,  Vgl.  Ulrichs 
in  Zeitschr.  f.  Alt.  1844.  Im  Hafen  von  Alexandria  erwähnt  dnoaTuaug 
Strabo  XVII  S.  794.  In  der  Bedeutung  von  Speicher  findet  sich  dvio- 
araatg  auch  bei  Ilerakleid.  Polit.  39;  Suidas  unter  KQiog.  > 

2)  Schol.  zu  Aristoph.  Frieden  144;  otocc  juaxod  Pausan.  I,  1 , 3 
Demosthen.  geg.  Phonn.  37.  Vgl.  Photios  Zxoal:  tu  TUfueta'  nu^a- 

yd()  tjv  Totg  naXaioig, 

3)  Dikaearch  29. 

4)  Thukydid.  III,  72  u.  74. 

5)  Cicero  de  invent.  II , 31. 

6)  Platon  Gesa.  XI  S.  916  ff. 
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platonischen  Staates  entworfen  sind,  so  lässt  sich  doch  nicht 
zweifeln,  dass  die  allgemeine  Gnindlage  dei’selbcn  den  bestehen- 
den Gesetzgebungen  entnommen  ist.  Von  den  in  den  einzelnen 
Staaten  geltenden  Handelsgesetzen  haben  wir  freilich  nur  sehr 
dürftige  Kenntniss,  allein  da  an  der  Gesetzgebung  des  Zaleukos 
besonders  die  Einfachheit  der  hierher  gehörenden  Bestimmungen 
gerühmt  wird,^  so  lässt  sich  annehmen,  dass  in  den  meisten 
anderen  Staaten  die  den  Handelsverkehr  betreffende  Gesetzge- 
bung ziemlich  umfangreich  und  verwickelt  gewesen  ist.  Ein 
werthvolles  Bnichstück  des  Theophrast  über  die  Rechtsverhält- 
nisse bei  Verkäufen  und  die  dabei  zu  beobachtenden  Fomen, 
wie  sie  in  verschiedenen  Staaten  üblich  waren,  ist  uns  erhalten.* 
Es  kommen  liier  zunächst  die  Bestimmungen  in  Betracht, 
welche  das  Eigenthumsrecht  insofern  berühren,  als  dasselbe  die 
freie  Veifügung  über  das  Eigenthum  in  Kauf  und  Verkauf 
betrifft.  Die  Fähigkeit,  rechtsgültige  Kaufgeschäfte  abzuschliessen, 
stand  wohl  überall  jeder  selbständigen  Person  zu;  Weiber  und 
Kinder,  die  im  rechtlichen  Sinne  als  unmündig  galten,  durften 
nach  attischem  Rechte  keinen  rechtsgültigen  Vertrag  über  einen 
Gegenstand  eingehen,  dessen  Werth  den  eines  Scheffels  Gerste 
überstieg.*  In  den  anderen  Staaten  mögen  ähnliche  Beschrän- 
kungen gemacht  worden  sein,  wenn  auch  die  Tragweite  dersel- 
ben in  den  einzelnen  Ländern  verschieden  gewesen  sein  wird, 
wie  dies  sich  schon  aus  den  öfter  von  uns  benutzten  delphischen 
Inschriften  erweisen  lässt,  in  denen  eine  ziemliche  Anzahl  Fälle 
vorkommt,  dass  bYauen  unter  der  Form  eines  Verkaufes  au 
den  Gott  Sklaven  freilasseu.  Dass  Kaufverträge,  welche  von  gei- 
stig gestörten  Personen  abgeschlossen  wurden,  keine  bindende 
Kraft  hatten,  ist  selbstveretändlich  und  lässt  sich  auch'  daraus 
abnehraen,  dass  in  Athen  schon  seit  Solon  für  letztwillige  Ver- 
fügungen eine  rechtliche  Beschränkung  in  diesem  Sinne  bestand 


1)  Strabo  VI  S.  260. 

2)  Stob.  Floril.  XLIV,  22. 

3)  Isaeos  v.  Aristarchs  Erbsch.  10  o vofxos  diuQQriöriv  x(üXvh 
natdl  fifj  i^€tvac  av/ußdlleiv  /J7}S€  ywatxl  n^Qa  fxtöCfivov  xQiUtöv. 
Aristoph.  Ekkles.  1025  mit  den  Scholien. 

4)  Plutarch  Solon  21. 
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ja  Theophrast  verlangte  selbst  die  Ungültigkeit  eines  Kaufes,  der 
von  jemandem  im  Zustande  der  Trunkenheit,  des  Zornes,  des 
Streites,  des  Wahnsinns  abgeschlossen  worden  war.^  In  Sparta 
konnte  als  Schärfung  des  durch  gerichtlichen  Spruch  verhängten 
Verlustes  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  die  Unfähigkeit,  rechts- 
gültige Käufe  und  Verkäufe  vorzunehmen,  ausgesprochen  werden.* 
Bestimmte  Gegenstände  scheinen  nirgends  vom  Verkaufe 
ausgeschlossen  gewesen  zu  sein,  mit  Ausnahme  des  schon  früher 
behandelten  Falles,  dass  aus  politischen  Gründen  die  Gesetze  die 
Veränderung  bestimmter  Grundstücke  untersagten,  und  des  Fal- 
les, dass  der  Staat,  um  für  seinen  Gebrauch  gewisse  Dinge  mit 
Sicherheit  erlangen  zu  können,  die  Ausfuhr  und  vielleicht  auch 
den  Verkauf  dei*selben  im  Lande  verbot 

Unter  die  hier  zu  betrachtenden  rechtlichen  Bestimmungen 
gehören  ferner  die  mannigfaltigen  Gesetze,  welche  erlassen  waren, 
um  den  Käufer  gegen  Benachthoiligung  zu  schützen,  und  zwar 
zunächst  diejenigen,  welche  Sicherheit  zu  gewähren  suchen,  dass 
der  Verkäufer  wirklich  das  Recht  besitzt,  den  betreffenden  Ge- 
genstand zu  veräussom.  Dergleichen  Gesetze  betreffen  ihrer 
Natur  nach  hauptsächlich  den  Verkauf  von  Grundstücken.  Es 
ist  schon  angeführt  wwden,  dass  die  Rechte  der  Hypotheken- 
gläubiger theils  durch  aufgestelltc  Tafeln,  theils  durch  Eintra- 
gung in  ein  unter  Aufsicht  des  Staates  gefülirtes  Hypotheken- 
buch gesichert  wurden  *,  durch  diese  Einrichtungen  wurde  zugleich 
einem  Käufer  die  Möglichkeit  gegeben,  Einsicht  in  die  Eigen- 
thumsverhältnisse zu  erlangen.®  An  manchen  Orten  wurde  ein 
Kaufgeschäft  über  Grundstücke  vor  einer  Behörde  abgeschlossen 
und  über  dasselbe  ein  schriftlicher  Akt  aufgenommen,  der  dann 


1)  Theophr.  bei  Stob,  a.  a.  0.  tUA«  touto  7t{>oaäioQcaT^ov,  iav  fiij 

nciQK  fxi'hvovTog,  fArjö'  furjSk  (f  iXovEty.iccg,  TiaoavoovvTog 

aXla  (f.Qovovvrog. 

2)  Thukydid.  V,  34  calfiovg  lno(riaav , (crifiiav  dt  roidv^e  (Sore 
äo/€(V  fi7jT€  TTniajuevovg  ti  ^ TrcDXovvrag  xvqCovg  elvav. 

3)  Theoplirast.  a.  a.  0.  7r«p’  olg  yaQ  dvayQa(prj  tüv  xirj/ndrojv  iari 

xal  j(ov  avfA-ßoXtcUov,  ^xiCvtov  eart  €i  iXsifd-SQu  xctl  dvinatfa 

xal  T«  uvTot  moXtl  Sixaiwg’  eud-vg  yuQ  xai  fiiTtyyqdtfH  17  tov 

^(üvrifxivov. 
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erforderlichen  Falls  den  rechtmässigen  Eigenthümer  nachweisen 
konnte;  dies  geschah  z.  B.  in  Mytilene  nach  einem  Gesetze  des 
Pittakos.^  Dasselbe  mag  auch  dadurch  erreicht  worden  sein,  dass 
man  den  Kanfcontract  aut  Stein  schreiben  und  an  dem  betreffen- 
den Grundstücke  aufstellen  liess.  ^ In  Thurii  wurden  beim  Ver- 
kauf eines  Grundstückes  den  nächsten  drei  Nachbarn  kleine 
Münzen  gegeben,  gleichsam  als  Erinnerungszeichen  an  den  Ver- 
kauf und  um  diese  Personen  als  Zeugen  zu  verpflichten  und  sie 
dadurch  verantwortlich  zu  machen,  wenn  sie  einen  Verkauf  durch 
jemanden  geschehen  Hessen,  von  dem  sie  wussten,  dass  er  nicht 
der  rechtmässige  Eigenthümer  des  zu  verkaufenden  Grundstückes 
war.^  Sonst  begnügte  man  sich  auch,  die  Verkaufsberechtiguug 
in  negativer  Weise  dadurch  festzustellen,  dass  man  den  beab- 
sichtigten Verkauf  eines  Grundstückes  eine  bestimmte  Zeit  vor 
Abschluss  des  Vertrages  zur  öffentUchen  Kenntniss  brachte,  damit 
jeder,  welcher  an  dem  zu  verkaufenden  Gegenstände  Rechte  zu 
haben  meinte,  sich  melden  und  dieselben  zur  Geltung  bringen 
könnte.^  Jene  Bekanntmachung  geschali  entweder  durch  öffent- 
Hches  Ausrufen  oder  durch  Aufstellen  einer  Tafel  mit  der  schrift- 
lichen Anzeige  oder  durch  Anmeldung  bei  der  Behörde,  die  als- 
dann für  die  geeignete  öffentliche  Bekanntmachung  Sorge  zu 


1)  Dio  Chrysost.  XXXI,  51  axoTiiitE  üri.  nnvikg  riyovvTcu  xv- 

QKOTeQU  ravTa  €/€iv , oaa  uv  örjfioaict  av/ußaX(oni  J/«  rüiv  Tfjg  noXecog 
yQUfxfxcacüV'  xul  oux  h>t  IvO-ijvttt  tcüv  ovtoj  ^uoxTjuivtov  ovt 

ft  rig  (ov^autTo  tiuou  tov  ^^iüqIov  y\  nXotov  /;  uv^{)Ü7io^ov , ovt  ft  tm 

tSuVftOHEV , OVT*  UV  oix^TTJV  Utftf  Tig  llfvd-f^ov,  OVT  UV  Joj  TlVU  <fw- 
ofuv.  tC  dfinoTf  ol'v  üvfxß^ßr\xfv  tuvt  eivui  ßfßuioTfQu  t(ov  uXIcdv ; 
oTc  TTjV  noXiv  /LtuoTVQu  lnot,r\auTO  tov  noayfxuTog  ö tovtov  tov  t()67Tov 
oixovofirjaug  tc  twv  ktvTov.  Das  Gesetz  des  Pittakos  bei  Theophrast 
a.  a.  0. 

2)  Ein  solcher  Kanfcontract  in  einer  Inschrift  von  Amphipolis  im 
Philistor  1862  S.  346. 

3)  Theophrast  a.  a.  0. 

4)  Theophrast.  a.  a.  0.  nooyoutfftv^  TTQOxrjovTTfiv.  Paroemiogr.  Gr. 
ed.  Schneidew.  I S.  405  'Ev  Xfvxta^uatv  iyoutprjg:  fxXog  rjv  tu  ttitiqu- 
axoptfvu  /(ootu  rj  OiüfxuTu  6t]pLoaCu  (yy^üipfaihui  h auvlat  Xfvxulg  fj 
Jiv^i'vttig  xfXQifffT^vuig  Xfvxtj  yjj  xul  tu  ovouutu  xul  Ttoy  xTrj/biuTtov 
xul  TWV  UVÖQUTloÖiOV  Xul  TtioV  TlQtUftiVtOV  «UT«  , IV«  fi  Ttg  ulTluauaOui 
ßovXr\d-fli]  ln  u^fCug  f/tj  hnv/tov  tm  XfvxM/xuTi. 
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tragen  hatte.  Erfolgte  von  'irgend  einer  Seite  Einspruch,  so 
>\Tirde  dadurch  natürlich  der  Kauf  gehindert,  doch  blieb  es  dem 
Verkäufer  freigestellt,  wenn  er  den  Einspruch  für  ungerechtfer- 
tigt hielt,  gerichtliche  Entscheidung  anzurufen.  ^ In  einigen  Staa- 
ten geschah  die  öffentliche  Bekanntmachung  nach  abgeschlosse- 
nem  Verkaufe,  jedoch  ehe  derselbe  rechtliche  Gültigkeit  erlangte, 
so  in  Kyzikos;  in  anderen,  wie  bei  den  Aeniem  ging  man  so 
weit,  dass  man  Verkäufer  und  Käufer  eines  Grundstückes  schwö- 
ren liess,  dass  das  Geschäft  in  jeder  Hinsicht  ehrlich  und  red- 
lich sei.^  Die  Conti-ahenten  sicherten  sich  ausserdem  gegensei- 
tig durch  einen  schriftlichen  Vertrag,  der  die  genaue  Bezeich- 
nung des  Grundstückes  und  des  Kaufpreises  enthielt , ® und  vor 
Zeugen  abgeschlossen,  nach  dem  Rechte  einzelner  Staaten,  wie 
Bceotien,  Delos,  Tenos,  Amphipolis  noch  durch  dritte  Personen 
gewährleistet  wurde.  ^ 

Bei  der  Abwesenheit  rechtlicher  Iliudeniisse  trat  in  der 
Regel  das  Eigenthunisrecht  für  den  Käufer  ein,  sobald  der  Preis 
ausgezahlt  und  die  gesetzlichen  Fonnalitäten  vollzogen  waren, 
bis  dahin  blieb  den^  Verkäufer  das  Recht  an  dem  verkauften 
Gegenstände,^, wenn  nicht,  wie  in  der  Gesetzgebung  des  Charon- 


1)  Bei  Isaeos  v.  Menekl.  Erbsch.  28  f.  geschieht  dies  durch  eine 
J/x»/  Trjg  (cnoQQrja€(og , welche  Platner  Prozess  II  S.  343  für  eine  Klage 
auf  Schadenersatz  hält.  Vgl.  Meier  u.  Schümann  Att.  Process  S.  524. 
Das  Erheben  des  Einspruches  bezeichnet  Theophrast  a.  a.  0.  durch  <f/a- 
/uaoTVQsaO^at.  Vgl.  Demosth.  geg.  Nikostr.  10. 

2)  Theophrast  a.  a.  0. 

3)  Die  vorher  erwähnte  Insclirift  von  Amphipolis  lautet; 

Tv/Tj  * fTfotetTO  &Ho/KQrfg  Nvxiu  ntiQu  StoßfoQov  Tov  rio).^fX(ovog  Trjv 
oixiaVy  tjg  yiCxoiV  Mivv(ag  liaävdQov  x(d  Ofo^ioQog  avrog  xal  Nixcc- 
voiQ  ^FjTUXQKTovg , /QVOMV  TQiaxoaiivv . ß(ßauoT7]g  .irifxovixog  'PC^vov. 
fiaQTVQeg  ZxrioO.mg  'dQiaToyii’r]g  liaxCvov.  fnl  iE(t^o)g  tov 

yloxlrjTiiov  ^EQjuctyoQdj  Inl  Ituotutov  AiaxiXov. 

4)  In  einer  Inschrift  von  Tenos  Corp.  Inscrr.  Gr.  II  nr.  2338 

heissen  diese  Personen  7TQuri]Qfg.  S.  dort  Böckh  S.  273.  Bekker  Anecdd. 
S.  193,  17  Gvu7iQttTri{)-.  6 t«  h^nov  ßfßiudjv.  Corp. 

Inscrr.  1 nr.  1607,  1699  ff.  ßfßaioni^g  in  der  Inschr.  v.  Amphipolis,  auch 
ßfßatüji^Q  in  Urkunden  über  Freilassung  von  Sklaven  durch  Verkauf  an 
eine  Gottheit. 

5)  Theophrast.  a.  a.  0.  tiuts^ov  d'l  fws  (tv  xofx(oi]Tui  (näml.  6 
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das,  welchem  auch  Platon  in  seinen  Gesetzen  folgt,  ausdrücklich 
angeordnet  war,  dass  die  Zahlung  des  Kaufgeldes  gleich  beim 
Abschlüsse  des  Kaufes  erfolgen  müsse.  ^ Dieser  letzteren  Bestim- 
mung aber  gleich  zu  achten  ist  es,  wenn  einige  Gesetzgebungen 
einen  Prozess  wegen  nicht  bezahlten  Kaufgeldes  nicht  gestatte- 
ten,^ da  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  keine  Mög- 
lichkeit vorhanden  war,  den  säumigen  Schuldner  zur  Ei*füllung 
der  eingegangenen  Verpflichtungen  anzuhalten.  Wurde  das  Kaul- 
geld  creditiert,  so  gab  man  wohl  ein  Aufgeld,  welches  dem  Ver- 
käufer blieb,  falls  der  Käufer  zurücktrat  oder  seinen  Verpflich- 
tungen nicht  nachkam  in  manchen  Orten  war  die  Höhe  dessel- 
ben im  Verhältniss  zu  der  Höhe  des  Kaufpreises  gesetzlich 
bestimmt.^  Wollte  der  Verkäufer  nach  Annalime  des  Aufgeldes 
den  Vertrag  nicht  erfüllen,  so  konnte  er  durch  die  Gerichte 
dazu  ungehalten^  oder,  wie  dies  bei  den  Thuriern  Gebrauch  war, 
genöthigt  werden,  den  Kaufpreis  als  Conventionalstrafe  zu  zah- 
len.® Bei  längerem.  Creditieren  des  Kaufgeldes  wurde  dasselbe 
verzinst,  wenn  der  verkaufte  Gegenstand  dem  Käufer  übergeben 
worden  war.  ’ 

Auch  noch  nach  dem  vollständigen  Abschluss  eines  Kaufge- 
schäftes kann  der  Fall  eintreten,  dass  ein  Dritter  irgend  welche 
rechtliche  Ansprüche  an  den  verkauften  Gegenstand  macht.®  Der 
Käufer  konnte  dann  entweder,  wenn  er  überzeugt  war,  dass 

uTtoöofjuvog  rrjv  Tt/jfjv)  xv^cor  iivac  tov  xrfj/uaTog;  ovko  or  ttoAAoI 
vofxo^tTovaiv. 

1)  Theophrast.  a.  a.  0.  Platon  Gess.  XI  S.  915^. 

2)  Aristot.  Nikom.  Eth.  IX,  1 S.  13  ivue/ov  efat  vo/Ltoi 

T(Sv  ixova{(ov  (Jvfißoluitüv  SCxttg  elvac,  o)g  d'eov  tp  ^nfanvae  ötulv- 
if^Tjvui.  nf)6g  TovTov  xud^u7i€()  ixotV(6vrjaf. 

3)  Etymol.  Magn.  S.  148  aQQaßdtJV  i)  ^7i\  ratg  loraig  ntcQu  itov 

iovovfih'iav  JtQoxaTctßoXi]  vulfj  äa(pai.e{ag.  Vgl.  Isaeos  v.  Ki- 

rons  Erbsch.  8.  Pollux  IX,  71. 

4)  Theophrast  a.  a.  0. 

5)  Harpokrat.  ßeßiuutattog  — h'loTf  xal  u()(itißi5vog  fiorou 

6?TC(  djU(piaßr]Ti^aav7og  tov  Tunoaxorog , ildy^ctve.  Ttjv  rijg 
ßeßutioastog  Slxr\v  6 xbv  d^fjaßtova  6ovg  ivy  kaßovrt. 

6)  Theophrast.  a.  a.  0. 

7)  Demosthen.  geg.  Spudias  8. 

8)  Vgl.  Demosthen,  geg.  Pantaenet.  12, 
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nöthigenfalls  der  Verkäufer  ihn  schadlos  halten  würde,  den  Pro- 
zess auf  sich  nehmen,*  oder  wenn  er  dies  nicht  wollte,  den  Klä- 
ger mit  seinen  Ansprüchen  an  den  Verkäufer  weisen  und  den 
letzteren  selbst  durch  eine  Klage  zwingen,  seine  Verpflichtungen 
anzuerkennen-  ^ Einen  Regress  an  den  Verkäufer  konnte  unter 
Umständen  auch  dann  der  Käufer  nehmen,  wenn  der  gekaufte 
Gegenstand  die  angegebenen  Eigenschaften  nicht  besass,  z.  B. 
wenn  ein  Sklave  krank  war,  ohne  dass  dies  beim  Verkaufe  niit- 
getheilt  worden  war^  und  wahrscheinlich  gab  es  auch  für  andere 
Gegenstände  entsprechende  gesetzliche  Bestimmungen.^ 

Wichtig  für  den  Handelsstand  sind  auch  die  Schuldgesetze, 
insofern  sie  dem  Gläubiger  behülflich  sind,  seine  Forderungen 
einzutreiben.  Ganz  besonders  hatte  hier  den  Kaufleuten  die 
attische  Gesetzgebung  wirksame  Unterstützung  gewährt,*  welche 


1)  Bekker  Anecdd.  S.  467,  1 KVTOfjta/ij(Uu:  orav  ävTi7ioir\xat  rig 

otxiag  Tj  /(oQiüv  xui  €irj  6 ntnttuxüjg  fxkv  u^to/oHog , (o<Tra  tSoxetv  ano- 
riata  ttjv  xai  awlaraa^f^ui  rriv  iSixriv  nfjog  xov  uvriTxotovuavoy, 

ßovhuxo  6a  6 6caxax^/(üV  xi]v  oixlav  ij  xo  /(oqi'ov  i6(,ov  avxtß  yavi- 
af^(u  (tyoivu  TXQog  xov  autf.tnßrjxoihra , xovxo  uvxoiuc/riaai  }^yaxm. 
Vgl.  Harpokrat.  uvxo/LiuxaTv, 

2)  Bekker  Anecdd.  S.  214,  17  oxuv  ufXifioßrfx^  xig  naQi  olxixov 
iog  uv  6a6vrojg  TXQa&^vxog,  6 xov  ofx^xrjv  6ittxuxä/(üX’  naQaytvaxai  Inl 
xov  Txanfjaxoxu,  xal  dvayxäCn  (cvxov  avviGxua&ai  xijv  6(xt]v  Tinog  xovg 
duifcaßrixovvxag.  xal  xovxo  xalaixui  dvctyatv  a!g  Txodxrjv.  Harpokrat. 
dvdyatv:  xb  firjvvaxv  xbv  naTXouxoxu  xal  ixalvov  i^rat.  Pollux 
VIII,  34  1 ßaßai(6(Jao)g  lUxr],  onox'  äv  xig  ngtufiaxog  oixtav  fj  /to- 
()iov  dfi(fiaßr]xovvx6g  xxvog  dvdy^  ^nl  xbv  TtouxfjQa'  xbv  6k  Txooaiqxst 
ßaßatovv^  ^ fxi]  ßaßatovvxa  vJiavOvvov  alvai  xrjg  ßaßattoaawg.  Harpokr. 
ßaßaiuioawg.  Bekker  Anecdd.  S.  219  f.  Platner  Prozess  II  S.  343. 
Meier  und  Schömann  Att.  Process.  S.  525  ff. 

3)  Bekker  Anecdd.  S.  214,  9 dvayioyij  otxixov:  6Cxrjg  bvofiw  dva- 
ytoyi}  yaQ  inxt.  xb  xbv  molovvxa  okx^xrjv  voOTjfia  k}(OVxa , xal  fti}  ngo- 
amovxa  xo)  tbvüvfj.(v(^,  ^if,alaxhuc  xoi  (vvrjaujLia'vü)  6taxg£vao'hu  Txgbg  xbv 
naTxguxoxu.  Vgl.  S.  207,  23.  Suidas  h’aytay'i]  oixixov.  Hesych.  dvaybiyily 
7j  xojv  ngaO-^i'xcov  dv6ga7z66(ov  d7x66oa/g  ^/ovxuiv  aixi'av  xivu.  Schol. 
zu  Platon  Goss.  XI  S.  916^ 

4)  Platon  Gess.  XI  S.  915  f.  Dio  Chrysost.  X,  13  adv  xig  Ifidxtov 
d7io6o)xcu  x{ß6rjXov  fj  Gxavog  ^ xxfjvog  voaovv  xa  xal  aygrjOxoVy  dvdyxij 
uvxb  djtoXaußdvacv.  Vgl.  Cicero  de  off.  III,  12  u.  13. 

5)  Demosth.  geg.  Phorm.  51  at  yug  avnogtat  xoTg  igyaCou^voig 
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sogar  den  Kaufmann,  der  mden-echtlich  die  für  Geld,  welches  er 
auf  Seezins  geliehen  hatte,  gestellte  Hypothek  dem  Gläubiger 
entzog,  mit  dem  Tode  hestirafte.^  Ausser  dem  gewöhnlichen 
Wege,  ausstehende  Forderungen  gerichtlich  einzuklagen, ^ bot  das 
attische  Recht  den  Handeltreibenden  noch  besondere  Vergünsti- 
gungen, namentlich  die  Anwendung  der  Schuldhaft  gegen  solche, 
welche  in  Handelsprozessen  zur  Zahlung  verurtheilt  worden  waren,® 
während  man  unter  anderen  Verhältnissen  nur  das  Vermögen, 
nicht  die  Person  des  Schuldners  in  Anspruch  nehmen  durfte,^ 
wenngleich  derselbe  nöthigenfalls  sein  gesammtes  Eigenthum  her- 
geben musste.®  Welches  Verfallen  eingeschlagen  wurde,  wenn 
jemand,  der  mehrere  Gläubiger  hatte,  in  Zahlungsunfähigkeit 

gerieth,  wissen  wir  nicht,  ebenso  wenig  ob  bei  einem  betrüg- 

\ 

liehen  Bankrute  der  Wechsler  in  besonderer  Weise  gegen  die- 
selben vorgegangen  werden  konnte.  Bei  den  Boeotern  und  in  Rho- 
dos verhängte  der  Staat  Strafen  gegen  den  insolventen  Schuldner.® 

Aus  der  attischen  Gesetzgebung  sind  endlich  noch  einige 
Verordnungen  zu  erwähnen,  welche  ausschliesslich  mit  Rücksicht 
auf  den  Handelsstand  erlassen  waren.  Dahin  gehört  das  Gesetz, 
welches  schwere  Strafen  androhte,  wenn  jemand  mit  einem  Schiffe, 
auf  welches  er  Geld  geliehen,  eine  andere  Fahrt  machte,  als 
contractlich  festgesetzt  worden  wai’;^  dahin  gehören  die  Gesetze, 

ovx  ano  tmv  Savsi^o^ivMV  «AX’  «tto  twv  äavH^ovTiov  eial  xtfl  ovre. 
vttvv  ovT€  vavxhjQOV  ovT  intßttTTjV  €OT  uva^rf^rjvai , t6  T(av  öuvu^öv- 
xmv  fi^Qog  UV  dtf  uiQa^rj ' iv  fxiv  ouv  xoTg  v6fA.oig  noXXal  xal  xaXal 
ßo'^&siat  ff(rn>  mWotg. 

1)  Deinosth.  geg.  Phorm.  50. 

2)  S.  Platner  Prozess  II  S.  361  f. 

3)  Demosth.  geg.  Apatur.  1;  geg.  Lakrit.  46;  geg.  Dionysod.  ,4. 
S.  Hudtwalcker  Diätetcn  S.  152  f.  Meier  xi.  Schömaim  Att.  Process  S.  745. 

4)  Hudtwalcker  a.  a.  0.  S.  130  ff.  Platner  Prozess  II  S.  295  f. 

5)  Demosth.  geg.  Apatur.  25  dt’  arrogtav  tcHv  iavrov'j 

für  Phorm.  50  ^7T6/d/j  ^cuXvHv  M^rjatv  oig  ätftiXov  .^^^OTijaar  anuv- 
TCDV  Tüiv  ovTüjv;  geg.  Pantaenet.  49;  geg.  Stephan.  I,  64.  Aristophan. 
Acharn.  617  mit  den  Scholien.  Vgl.  Pollux  VHI,  145.  Meier  u.  Schü- 
mann Att.  Process  S.  511  f. 

6)  Nicol.  Damask.  in  Stob.  Florü.  XLIV,  41.  — Sextus  Empir. 
Hypot.  I,  149. 

7)  Demosth.  geg.  Dionysod.  10. 

B Ucbsensch  Utz  , Besitz  a.  Erwerb. 
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welche  sykopliantischo  Anklagen  gegen  Kaufleute  bestraften^  und 
selbst  die  Krämer  gegen  Beschimpfungen  schützten.  ^ Dahin  mag 
auch  wohl  der  von  Demosthenes  .erwähnte  Volksbeschluss  des 
Moirokles  zu  rechnen  sein,  welcher  Strafbestimmungen  gegen 
solche  enthielt,  die  den  Kaufleuten  widerrechtliche  Ilindemisse 
in  den  Weg  legen  würden,  und  welcher  selbst  die  Bundesgenos- 
sen verpflichtete,  auf  dergleichen  Vergehen  ein  wachsames  Auge 
zu  haben.^  Welcher  Art  Vergehungen  in  demselben  besonders 
bezeichnet  waren,  wissen  wir  freilich  nicht. 

Zur  Ausführung  dieser  den  Handel  betreffenden  Gesetze 
leisteten  theils  eigens  für  diesen  Zweck  ernannte  Beamte,  theils 
die  ordentlichen  Gerichte  ihren  Beistand,  üeber  die  Art  und 
Weise,  wie  dies  geschah,  sind  wir  fast  nur  in  Betreff  Athens 
unterrichtet.  Von  Beamten  der  gedachten  Klasse  finden  wir  dort 
die  Vorsteher  des  Handelshafens,  zehn  durch  das  Loos  gewählte 
Männer,  welche  für  die  Durchfühi’ung  der  den  Handel  betreffen- 
den Verordnungen,  namentlich  der  Aus-  und  Einfuhrverbote  und 
des  ümschlagrechtes  zu  sorgen  hatten.  Bei  ilmen  wurden 
daher  auch  die  Klagen  wegen  Uebertretung  dieser  Verordnungen 
angebracht. Wir  hören  z.  B.  von  einem  Gesetze,  welches  ver- 
bot, Geld  auf  ein  Schiff  zu  leihen,  das  nicht  nach  Athen  Waa- 
ren  lade,®  die  dawider  handelnden  sollten  bei  jenen  Vorstehern 
des  Handelshafens  angezeigt  werden;  ebenso  war  bei  ihnen  die 


1)  Demosth.  gcg.  Theokrin.  10  f. 

2)  Deraosth.  geg.  Eubulid.  30  rovg  vofiüvgy  ot  y.E).fvovat  tvoyov 
tlvta  rjj  y.uxriyQQiH  jov  ttjV  ^oyctG^av  tt}V  h>  rj)  uyoQU  ^ rtuv  noXiTcHv 

T(ov  Tiohrii^oyr  ovuStl^ovrK  tnu. 

3)  Demosth.  geg.  Theokrin.  53;  vgl.  geg.  Apatur.  1. 

4)  i7iiu€Xr)Tttl  Tov  IfxnoQiov.  Aristotel.  bei  Harpokr.  incfjfX.TjTTjg 

^fxnooiov  — ^fxnoolov  ö^tTitufXrjTug  ( xXrjQocatv f Toiroig  öX  n<)oaT^~ 
jKxrat  Tbiv  re  ^fi7to{i(ov  ^JtvixtXfTafXcu  xa\  jov  atrov  tov  xaxunX.ioVTog 
efg  to14ttixov  f/jnÖQtov  r«  roig  ^f/noQovg  rtvayxd^Hv  etg  to 

c((Ttv  xofid^HV.  Bekker  Anecdd.  S.  255,  22.  Vgl.  Meier  u.  Schömann 
Att.  Process  S.  86  ff.  Baumstark  De  curatoribus  emporii  et  nautodicis 
apud  Athenienses.  Freiburg  1828. 

5)  Pollux  VIII,  47  (ftiaig  — to  <fa{vetv  rovg  nfpl  t6  ^fjinoQiov 
xttxovoyovvutg. ^ Vgl.  Meier  u.  Schömann  S.  249. 

6)  Demosth.  gcg.  Lakrit.  51.  Bekker  Anecdd.  S.  313,  22. 
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Anzeige  von  Uebertrctungen  der  für  den  Getreidehandel  beste- 
henden Verordnungen  zu  machen.^  Auch  der  Fall,  dass  jemand 
während  des  Krieges  mit  den  Feinden  des  Staates  in  Handels- 
verkehr trat,  wird  unter  ihre  Gerichtsbarkeit  gefallen  sein,  so 
dass  Anzeigen  von  Waareu,  die  aus  Feindesland  eingeführt 
waren  und  solche  Anzeigen  bei  ihnen  zu  machen  waren, 
\vie  die  von  Isokrates  erwähnte , dass  jemand  Geld  auf  ein  deli- 
sches  Schiff  geliehen  habe,  d.  h.  auf  ein  Schiff  aus  einem  Lande, 
das  damals  keinen  freien  Verkehr  mit  Athen  hatte.  ^ 

Für  die  Prozesse,  welche  aus  Handelsgeschäften  entstanden, 
fand  in  Athen  ein  besonderes  Verfahren  statt.  ^ Schon  Xeno- 
phon  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  förderlich  für  den 
Handel  es  wäre,  wenn  man  dergleichen  Prozesse  so  schnell  als 
möglich  entscheide,  um  nicht  die  Kaufleute  die  günstige  Zeit  zur 
Ausführung  ihrer  Unternehmungen  verlieren  zu  lassen,^  und  in 
den  Zeiten  des  Demosthenes  bestand  auch  in  der  That  eine  Ver- 
ordnung, dass  diese  Sachen  in  den  Wintermonaten,  wo  die  Schif- 
fahrt ruhte,  verhandelt  werden  sollten  und  dass  solche  Prozesse 
innerhalb  eines  Monats  entschieden  sein  mussten.®  Es  soll  sogar 
gestattet  gewesen  sein,  dass  in  diesen  Prozessen  Fremde  in  eig- 
ner Person  vor  Gericht  auftraten, während  in  anderen  Sachen 
die  Nichtbüi'ger  vor  Gericht  der  Vertretung  durch  einen  atheni- 
schen Bürger  bedurften,  eine  Vergünstigung ,.  die  ausschliesslich 
im  Interesse  des  Handels  gewährt  , aber  auch  um  so  nothwendi- 


1)  Demosthen.  geg.  Theokrin.  8 f. 

2)  Aristophan.  Acharn.  827.  Isokrat.  Trapezit.  42. 

3)  Bekker  Ancedd.  S.  237,  30  lUxr}  ßfjjiOQtx^:  ovojua  Troög 

Tovg  f/iJTionovg  Tffol  oiovt^t}  luy/avovacv.  Meier  u.  Schömann  S.  539  f. 

4)  Xenophon  v.  d,  Eink.  3 , 3. 

5)  Demosth.  geg.  Apatur.  23  cti  d't  roJr  öixmv  rptg  ^uno- 

{}otg  efj^ut]Vo(  (tat  uTto  tov  ßotj^oofjuovog  tov  /uovyv/irüivog j %va 

naquxQTi^tt  tmv  6ixa((ov  Tv/ch’Tfg  nrdycüvua.  Vgl.  Lysias  nfQl  (Srju, 
XQ.  5 fv  T(i}  yctfiT]ho)7>i  UT]vl  ot  vciVToSiyMi  ovx  ^^fSCyMöav. 

6)  (f4f4tjvoc  iify.tti  Demosth.  a.  a.  0.  u.  über  d.  Ilalonn.  12  ^finoQvxcu 
dtxKL  ovy.  ijaar  0)<T7T€q  vvv  axnißiig  «/  xccrii  /iiTjVcc.  Harpokrat.  iyfjtr]- 
vue  tSixui:  Pollux  VIII , 63  u.  101. 

7)  S.  Baumstark  Prolegg.  Heidelberg  1826  S.  33.  Platner  Pro- 
zess I S.  89.  Vgl.  Demosth.  geg.  Meid.  176. 
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gor  war,  als  der  gi’össere  Tbeil  der  Handeltreibenden  aus  Nicht- 
bürgem  bestand.  Die  Gegenstände,  welche  für  dieses  Verfahren 
geeignet  w'aren,  bestimmte  das  Gesetz,  von  dem  wir  freilich  nur 
die  allgemeinen  Bestimmungen  kennen,  dass  es  dahin  alle  Kla- 
gen rechnete,  welche  von  Rhedern  und  Kaufleuten  oder  gegen 
dieselben  auf  Gnmd  von  Handelsgeschäften  und  Handelsveiirägeii 
in  Athen , von  Athen  nach  ausserhalb  und  umgekehrt  angest^dlt 
wurden.^  Die  Instruction  der  Handelsprozesse  kam  den  Thesmo- 
tlieten  zu,^  während  die  Verhandlung  und  Aburtheilung  bei  einem 
besonderen  Richtercollegium,  den  Nautodiken,  stattfand.^ 

Ein  ähnliches  schleuniges  Verfahren  in  Handels-  und  Schif- 
fahrtsangelegenheiten fand  vielleicht  auch  ausser  Athen  an  ande- 
ren Orten,  wenigst(‘s  in  dringenden  Fällen  statt.  In  einem  uns 
bekannten  Falle  versuchte  ein  Schiffseigenthümer , um  das  gehe- 
hene  Capital  zu  unterschlagen,  sein  Schiff  während  der  Fahrt  zu 
versenken,  kam  aber  bei  diesem  Vei'suche  ums  Leben,  während 
das  Schiff  nach  Kephallenia  gerettet  wurde.  Ein  dort  unter  den 
Mitfalirenden  entstandener  Streit,  w^ohin  das  Schiff  w^eiter  fahren 
solle,  wurde  sofort  von  den  Behörden  in  Kephallenia  entschieden.^ 
Ausser  diesen  allgemeinen  Massregcln  zum  Schutze  und  zur 
Förderung  des  Handels  sind  auch  im  Einzelnen  mancherlei  Ein- 


1)  Deraosth.  geg.  Zenothem.  1 oi  v6/aoi  ydevoi  tri  r«?  dt'yug  slrut 

Toig  vavxh'iooig  xru  Totg  funoooig  roiv  xul  TÖiv 

avußolaiüjv  xni  mot  mv  uv  ojgi  ovyyQa<f  aC,  geg.  Phorm.  42  vn^o 
Tov  TTjv  ^(xr\v  finaytoyeuov  e?v«i  6 vo/uog  avrog  ^uifiaQTVQfTui , xe- 
Afiwi'  Tt'cg  (^{xug  elvac  rüg  lunooixccg  rdHv  avfißoXuiwv  rwv 

x(()  efg  Tn  \iUr\VK{(ov  ^(Atiooiov  xaX  ov  uovov  TÜv  , ajM(  X(d 

öa  uv  y^vtfTui  fvfxu  too  ttXov  tov  l4&ijvuCe-  Vgl.  43  f.;  geg. 
Lakrit.  49. 

2)  Demosthen.  geg.  Apatnr.  1. 

3)  Suidas  vuvTodCxui  uoyovrsg  fnl  roig  vuvxXr\ootg  iSixul^ovrag  xul 
ToTg  Titol  TU  lanoQcov  ^(y}'uCo/j^vocg.  Bekker  Anecdd.  S.  283,  3 uq/ov- 
t^g  (lat  roTg  vuvxXrjooig  u.  s.  w.  Vgl.  Harpokrat.  u.  d.  W.  Lukian 
Hetärengespr.  2,  2.  S.  Hermann  Gr.  Staatsalterth.  § 146,  4.  Platner 
Prozess  I S.  293,  Meier  u.  Schömann  Att.  Process.  S.  85  nimmt  an,  die 

. Nautodiken  hätten  in  früherer  Zeit  diese  Prozesse  gehabt,  im  philippi- 
sehen  Zeitalter  seien  sie  ihnen  abgenommen  und  den  Thesmotheten  über- 
wiesen gewesen. 

4)  Demosth.  geg.  Zenothem.  5 — 9 u.  14. 
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riehtungen  zu  demselben  Zwecke  getroffen  worden.  Xenophon  macht 
den  Vorschlag,  man  solle  Kaufleuten , die  durch  ihre  Geschäfte  dem 
Staate  besonderen  Nutzen  zu  gewähren  schienen,  gewisse  Ehren 
und  Auszeichnungen  von  Seiten  des  Staates  verleihen,'  wie  sie 
solchen  Leuten  zu  Theil  wurden,  die  sich  um  das  allgemeine 
Wohl  besonders  verdient  gemacht  hatten.  Wenn  man  nun  auch 
nii’gends  so  w'eit  gegangen  ist,  so  sind  doch  manche  andere  Be- 
günstigungen gewährt  worden.  Eine  solche  ist  es  schon,  wenn 
ein  Staat  fremden  Kaufleuten  die  Anlage  von  Faktoreien  gestat- 
tet und  den  Collegien  durch  die  Ertheilung  von  corporativen 
Rechten  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  von 
dem  Staate  zugesteht,  wie  dies  in  älterer  Zeit  den  Griechen  in 
Aegypten,  in  jüngerer  den  Phoenikieni  in  Delos  und  in  Puteoli 
zu  Theil  gew'orden  war.^  Eine  erhebliche  Begünstigung  besteht 
ferner  in  der  Befreimig  von  irgend  w^elchen  Lasten,  welche 
andere  Staatsangehörige  zu  tragen  haben.  Nach  einer  aller- 
dings bedenklichen  Angabe  wären  in  Athen  die  Kaufleute  von 
der  Vermögenssteuer,^  nach  einer  anderen  vom  Kriegsdienste 
befreit  gewiesen,  letzteres  w'ahi’scheinlich  nur  in  bestimmten  Fäl- 
len, wo  die  Versäumniss  ihrer  Geschäfte  dem  Staate  selbst  nach- 
theilig gewesen  sein  wlirde.^  Aus  dieser  letzteren  Rücksicht 
sind  auch  in  Athen  den  Kaufleuten,  w^elche  mit  Geti’eide  handel- 
ten, gewisse  nicht  näher  bekannte  Leistungen  an  den  Staat 
erlassen  worden.®  Wohl  nur  im  Scherz  konnte  der  Komiker 


1)  Xenoph.  v.  d.  Eink.  3,  4 ceyad-ov  d'(  xcct  xaÄöy  xcd 
Tiuäad^ca  (unoQovg  x(u  vavxkrioovg  xtu  ^ni  ^ivia  ysoriv  ort  xalu- 
a&ai,  o't  uv  (^oxdiffty  u^ioXoyoig  xtu  nXoCotg  xtu  ^^nontvf-iuaLV  lotpü.tlv 
Tr\V  Tio/.ir. 

2)  Corpus  Inscrr.  Gr.  I nr.  2271;  II  nr.  5853. 

3)  Schol.  zu  Aristoph.  Plut.  905.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Angabe 
sucht  Böckh  Staatsh.  I S.  122  zu  erweisen. 

4)  Schol.  zu  Aristoph.  Ekkles.  1027  ovx  ^ar^tatvovro  ol  if.i7To- 
oot.  Suidas  tu'innög  f-ijnt  (TxrjnTotLtivog  — tog  tmv  hutoQtnv  fjt]  ^^idv- 
Ttov  Inl  rag  axnuTtiug  diu  jo  ei/Qrjajov  tu  nQog  jQotptjv  tp^Qovrug. 
Böckh  a.  a,  0. 

5)  Theophilos  1 , 2 nach  Salmasius  de  modo  usurr.  S.  195  Oiov 
rtov  'Aü-tivuCmv  yiöXig  ^x^/Qrjjo  Ineitruxuy  otjto,  oiu  Xenröy^tog  oia«, 
xui  fA^yttnov  rjv  jtuo  uiroTg  iXujuofJu  t6  trjg  auodttag  nuO-og,  ‘O 
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Alexis  sagen,  'die  Athener  hätten  den  Söhnen  des  Chaerephilos 
wogen  ihres  Handels  mit  Salztischeii  das  Bürgerrecht  verliehen.* 
Nicht  weniger  als  der  Grosshandcl  war  auch  der  Kleinlian- 
del  ein  Gegenstand  der  Sorge  und  der  Aufsicht  des  Staates. 
Da  derselbe  zu  den  dauernd  an  die  Oeffentlichkeit  tretenden 
Geschäften  gehört  und  jeden  einzelnen  aus  dem  Volke  in  bestän- 
dige Berührung  mit  den  Händlern  brachte,  so  bedurfte  es  über- 
all füi*  denselben,  namentlich  für  den  Hauptzweig,  den  Marktver- 
kehr, gewisser  gesetzlicher  und  polizeilicher  Bestimmungen,  bei 
denen  es  eben  so  wohl  darauf  ankam,  die  Beziehungen  zwischen 
Verkäufern  imd  Käufeni  zu  regeln,  als  die  äussere  Ordnung  auf- 
recht zu  erhalten.^  In  ersterer  Hinsicht  scheinen  insbesondere 
manche  Vorkehrungen  getrolfen  worden  zu  sein,  um  die  Käufer 
gegen  üebertheuerung  zu  schützen.  Schon  unter  den  solonischen 
Gesetzen  findet  sich  die  Verordnung,  im  Marktverkehr  die  Wahr- 
heit zu  reden, ^ welche  wahi’scheinlich  bezweckte,  das  Vorschlä- 
gen bei  der  Preisforderung  zu  verhüten , in  demselben  Sinne  wie 
Platon  in  seinen  Gesetzen  voreclireibt , der  Verkäufer  auf  dem 
Markte  solle  nie  z^veierlei  Preise  für  seine  Waare  fordern.^  In 


TovTo  Toh'i'v  ßovXo/Ltfvog  ytaanavaat  av  irouo^tTrjatVy  rj  uimf  Tovg 
(TiTfunönovg  caeliUtg  n^iova'Ha.  Von  dieser  den  Getreidehändlern  zu- 
stehenden Atelie  macht  Alexis  eine  scherzhafte  Anwendung  bei  Athen.  I 
S.  28®:  i]övg  y 6 liQOfuog  i(jT  dr^Xanv  Xtaß(ov  nouov  rov  olvov 


yovaiv  og  uv  eig  he'oav  nohv  xuv  xvu- 

/>or,  ifQuv  lyyodifiü  rfjv  ovaluv.  Dass  die  Analogie  mit  dem  Getreide- 
handel >in  dem  Scherze  benutzt  ist,  zeigen  die  letzten  Verse,  und  nach  dem 
Ausdrucke  ^uj^Ihuv  Ifoßtov  möchte  man  doch  an  die  Mögliehkeit  eines 
Zollerlasses  für  das  eingeführte  Getreide  denken,  die  Böckh  S.  121  in 
Abrede  stellt. 

1)  Athen  III  S.  119  am  Ende. 

2)  Aristot.  Polit.  VI , 5 S.  210  tiqiotov  uh’  orv  fnifiO.Hu 

di'uyxa/’ti)v  tj  n({n  tijv  uyoQuv , i(p  »/  dfT  Ttvtc  uQ/ijv  elvuv  Tt]V  l(fo- 
oaiaccv  t(  tu  avfißokuiu  xal  ir\v  tvxoOfJiCttV. 

3)  Demosth.  geg.  Leptin.  9.  Harpokrat.  xutu  tijv  uyoquv  aipn'- 
6eTv.  Diogen.  Laert.  I,  104.  Vgl.  Petit.  Leges  Att.  S.  495. 

4)  Platon  Goss.  XI  S.  917**  o nojXcov  oiiovv  Iv  uyoou  firj&t'nnrt 
dvo  (hrrj  rtfiug  wv  uv  tho)S]‘  u7iXi]V  Si  hTuov  uv  iit]  rvy/ür^  TuvjTjg^ 
dno(f^QO)V  dnfX^Mg  dv  unOip^Qoi  nuXiv  xnl  TuvTrjg  rijg  rjfjfQug  fifj  rijuiqaiy 
TiXeovog  iu.r)6e  iXuTTovog,  Vgl.  den  Scherz  des  Alexis  bei  Athen.  VI 
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Athen  soll  es  auch  eine  Verordnung  gegeben  haben,  welche  den 
Fischhändlern  verbot,  die  Fische  zu  begiessen,  wahrscheinlich  um 
dadurch,  dass  man  ihnen  die  längere  Erhaltung  ihrer  Waaro 
erschwerte,  sie  an  übermässigen  Fordermigen  zu  hindern,  die 
gerade  diese  Art  von  Händlern  zu  stellen  pflegte.^  Aus  den 
Bestimmungen,  welche  sich  für  dieses  Gebiet  in  Platons  Gesetzes- 
entwürfen finden,  lässt  sich  abnehmon,  dass  auch  in  der  Wirk- 
liclikeit  mancherlei  Verordnungen  der  Art  bestanden,  namentlich 
in  Betreff  der  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse.  ^ ln  Athen 
galt  dies  vor  allem  vom  Getreide.  Denn  da  das  Land  bei  wei- 
tem nicht  genug  Getreide  erzeugte,  um  den  Bedarf  der  Bevöl- 
kerung zu  decken,  so  hielt  man  es  für  dringend  nothwendig,  von 
Seiten  des  Staates  in  jeder  möglichen  Weise  dafüi\  zu  sorgen, 
dass  keine  Theuerung  dieses  nothwendigsten  Lebensmittels  ent- 
stände. Abgesehen  davon,  dass  man  zu  Zeiten  besondere  Beamte, 
die  Sitonen,^  wählte,  welche  aus  öficntlichen  Mitteln  Getreide- 
ankäufe für  die  Magazine  zu  machen  hatten,  damit  aus  diesen 
Getreide  an  das  Volk  verkauft  werden  könnte,  wie  dies  ausser 
Athen  auch  in  anderen  Städten  geschah,^  gab  cs  in  Athen  die 
Sitophylaken , eine  Behörde  zur  allgemeinen  Beaufsichtigung  des 
Getrcidehandels.  In  früheren  Zeiten,  denn  schon  in  Perikies 
Zeitalter  fand  eine  solche  Beaufsichtigung  statt, ^ scheinen  drei 
Sitophylaken  in  Thätigkeit  gewesen  zu  sein,®  später  wohl  zehn 
in  der  Stadt  selbst  und  fünf  im  Pciraeeus.'^  Sie  führten  amt- 
liche Listen  über  das  von  ausserhalb  eingeführte  Getreide , , aus 
welchen  die  Quantität  desselben  zu  ersehen  war;®  sie  hatten  dar- 


1)  Xenarch  bei  Athen.  VI  S.  225*^ ; Alexis  ebend.  S.  226*.  Vgl. 
Becker  Charikl.  II  S.  153  ff. 

2)  Platon  Gess.  VIII  S.  849;  vgl.  XI  S.  917“. 

3)  Demosth.  V.  Kranz  248.  Pollux  VIII,  114. 

4)  aiTO)vai  in  Argos  Corpus  Inscrr.  I nr.  1125;  in  Lakedaemon 
nr.  1370.  Ein  öffentliches  Getreidemagazin  in  Kyzikos  erwähnt  Strabo  XII 
S.  575;  ebenso  finden  wir  in  Olbia  während  einer  Theuerung  ein  solches 
angelegt. 

5)  Plutarch  praecepta  polit.  15,  9. 

6)  Lysias  geg,  d.  Kornhändl.  8. 

7)  Harpokrat.  anenpikaxEg.  S.  Böckh  Staatsh,  I S,  118  a. 

8)  Demosth.  geg.  Leptin.  32. 
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Über  zu  wachen,  dass  von  Seiten  der  Händler  beim  Einkäufe 
die  höchste  gesetzlich  erlaubte  Menge  nicht  überschritten  wurde  ^ 
und  darauf  zu  sehen,  dass  das  zum  Verkaufe  gestellte  Getreide, 
Mehl  und  Brot  von  guter  Beschaffenheit  war  und  zu  einem  den 
Verhältnissen  entsprechenden  Preise  ausgeboten  Tsmrde,^ 

Die  Aufsicht  über  den  gesammten  Marktverkehr  führten  die 
Agoranomen,®  eine  Behörde,  die  wohl  in  allen  griechischen 
Städten  von  einiger  Bedeutung  bestand,  in  Athen  aus  zehn  Män- 
nern, fünf  für  die  Stadt  und  fünf  für  den  Peiraeeus,  gebildet 
>vurde.  ^ Ihre  Aufgabe  war  es  zunächst,  dafür  zu  sorgen,  dass 
auf  dem  Markte  die  äussere  Ordnung  erhalten  und  jede  Stö- 
rung des  Verkehres  vermieden  würde,®  zu  welchem  Zwecke  sie 
sogar  die  Befugniss  besassen,  körperliche  Züchtigungen  anzuwen- 
den.® Ferner  hatten  sie  darauf  zu  sehen,  dass  beim  Kauf  und 
Verkauf  keinerlei  Betrug  ausgeübt  wurde, ^ mochte  derselbe  nun 


1)  Lysias  geg.  die  Komhändl.  16. 

2)  Harpokrat.  atJotfiOMxtg.  Bekker  Anecdd.  S.  300,  19  atTO(fiXu- 

xfg:  (CQj^ovTfg  xlrjQtDToi . ovjoi  yV ^rrtixt  'j.ovvro  omog  6 ahog 

SixaCojg  nQafh^aexttt , xctl  ra  uXipircc  xn\  ot  aQTOi  xaxi<  rag  (oocau(V((g 
Tcfictg  xal  orad'fA.ov.  Nach  den  letzten  Worten  könnte  man  sogar  an  eine 
Taxe  denken. 

.3)  Harpokrat.  ityoQccvo^iot : ot  r«  xarit  rrjv  uyoQuv  wvea  ^coc- 
xovvTfg  uQxovTsg.  Bekker  Anecdd.  S.  199 , 24.  Vgl.  Corpus  Inscrr.  II 
nr.  2483  f.  ayoquvofxog  — rtöv  xccra  rccv  dyoqav  navroiv  inLfxeXovfiEvog. 
Platon  Gess.  VIII  S.  849*  xoTg  d»/  ayooccvof^oig  tu  rregl  uyooav  nov 
dfr  '^xaarct  Ausser  Athen  finde  ich  dieselben  erwähnt  in  Astypa- 

laea  Corp.  Inscrr.  H nr.  2483  u.  2484;  in  Mesembria  ebend.  nr.  2053;  in 
Kos  ebend,  nr.  2508;  in  Paros  Rangabd  Antiq.  hellen.  II  nr.  770®;  bei  Xe- 
nophon  Anab.  V,  7 , 2 u.  23  im  Lager  der  Griechen  vor  Kerasus,  offenbar 
aus  dieser  Stadt;  in  Smyrna  Corp.  Inscrr.  nr.  3201;  in  Tralles  ebend. 
nr.  2930'’,  S.  1123;  in  Andania  in  der  oben  S.  145  angeführten  Inschr. 

4)  Aristotel.  bei  Harpokrat.  ayoQavofioi. 

5)  Aristoph.  Acharn.  824  u.  968.  Harpokrat.  xatu  tt\v  ayoQuv 

6)  Aristoph.  Acharn.  722  f.  Pollux  X,  177.  Vgl.  Platon  Gess.  VI 
S.  764^ 

7)  Harpokrat.  xutu  TTjv  uyoouv  dxpevSeTv:  GeoxpQaarog  yovv  h 

Toig  Tiegl  vo/ntov  (fnrjol  6voTv  tovtiov  ^TTtusXei'frx^tti  ^eiv  roig  uyooavo- 
fiovgj  T^g  Tf  Iv  Tj  ayoQK  Evxoafilag  xul  tov  dxjiEvSeiv  fxrj  fjoror  Tovg 
TTLTTOttCxovrag,  xal  roig  wvovfxivovg.  Vgl.  Xenophon  Gastm.  2,  20. 
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im  Gebrauche  von  unrichtigem  Mass  und  Gewicht,  in  Verfäl- 
schung der  Waaren , in  Ucberthoucrung  oder  irgend  einer  ande- 
ren Art  von  Uebervorthcilung  bestehen,  und  in  Ausübung  dieses 
Amtes  stand  ihnen  eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  zu.^  In  Athen 
war,  wie  eben  bemerkt,  die  den ' Getreidehandel  angehende  Seite 
dieser  polizeilichen  Thätigkeit  den  Sitophylaken  übertragen,  wäh- 
rend an  anderen  Orten  der  Amtskreis  der  Agoranomen  noch  wei- 
ter ausgedehnt  war.  In  Astypaliea  z.  B.  sorgten  sie  füi*  den 
Ankauf  und  Verkauf  des  für  die  Bürger  über  die  eigne  Enitc 
etwa  noch  erforderlichen  Getreides,  wie  andenvärts  die  Sitonen;^ 
in  Paros  beaufsichtigten  sie  das  Verhältniss  der  Arbeiter  zu  den 
Arbeitsgebern.®  ln  Athen  waren  sie  ausserdem  mit  dem  Eiii- 
ziehen  der  später  zu  erwähnenden  Marktsteuer  beauftragt,  in  wel- 
cher Amtsverrichtung  sie  auch  als  Logisten  bezeichnet  werden,^ 
und  wenn  in  Mesembria  von  den  Agoranomen  Listen  von  allen 
denen  angefertigt  wurden,  welche  des  Handels  wegen  in  die 
Stadt  kamen,  so  mag  dies  wohl  zum  Zweck  einer  ähnlichen 
Steuererhebung  geschehen  sein.® 

Dem  Staate  kommt  cs  auch  zu,  über  die  Richtigkeit  von 
Geld,  Mass  und  Gewicht,  das  im  Handel  gebraucht  wii*d,  genaue 
Aufsicht  zu  führen.  Die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  man  in 
Athen  beim  Ausprägen  der  Münzen  verfuhr,  so  dass  der  Gehalt 
derselben  wrklich  dem  NennweHhe  entsprach,  wird  von  Xeno- 

Aristoph.  Wesp.  1406  f.  TTOoay.cdoriirU  a oarig  e?  nnog  roftg  ayonm'o- 
fxovg  filcißrjg  Toir  (fooTt'o)V.  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2483  von  Astypalaca: 
^ETteidr]  l4ox6a/X((g  MocQayirevg  (dotfhelg  dyooavofxog  tov 

düfxov  fxttd  ndadg  ifiiXüTCfii'ag , tmv  re  xurd  tuv  dyoQCiv  ndvjatv  Int- 
fxu.outvog  oTiüjg  (ng  €vu)v6tc(T(c  xcu  ötxcaoxfiTa  7zo)Xi}Tfa.  Inschr.  v. 
Andania  Z.  101  o dt  dyoQarojuog  6 Ijti  noXtog  ^/ri/uiXdav  l/Jito  Ö.iojg 
ot  nmlovvTtg  adoA«  xat  xafXccon  tzcoXovvti  xai  axa&^oTg  xai 

(xixQOtg  avtKpoh'oig  ttoti  tu  (^rjuoai«.  Vgl.  Apuleius  Metam.  1,  18  f. 

1)  Näheres  bei  Platner  Prozess  II  S.  338  ff.  Meier  u.  Schömaiin 
Att.  Process  S.  90  ff. 

2)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  2483  f. 

3)  Rangab<5  Antiq.  hellön.  II  nr.  770“. 

4)  Schol.  zu  Aristoph.  Acham.  724. 

5) *Corp.  Inscrr.  II  nr.  2053  (tyooavo^uot  Ttjg  kKpt7iQouar]g  Miocifi- 
ßQiuvöiv  jiokEtog  — TtKQaxaXoiaLV  rtdvTag  rovg  xariQytt^ofx^vovs  rfjv  nö- 
Xiv  ^Q/iOdeu  x«l  dnoyQ(C(f>eatX(tc  xura  tov  vofxov  Ttjg  jioXefog  xai  rd  ^\>og. 
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pbon  SO  sehr  als  ein  besonderer  Vorzug  dieser  Stadt  gerühmt,^ 
dass  man  schon  daraus  schlicssen  kann,  es  sei  nicht  überall  das- 
selbe Verfahren  beobachtet  worden.  Es  lässt  sich  auch  nicht 
bezweifeln,  dass  in  Finanzbedrängnissen  die  Staaten  ihre  Zuflucht 
zu  schlechter  Ausprägung  ebensowohl  genommen  haben,  me  dies 
die  T}Tannen  Hippias  von  Athen  und  Dionysios  der  ältere  von 
Syrakus  in  der  gröbsten  Weise  gethan  haben.*  Falschmünzerei 
aber  wurde  überall  in  Griechenland  als  ein  schweres  Verbrechen 
angesehen  und  mit  dem  Tode  bestraft.^  Um  die  Richtigkeit  der 
im  Handel  benutzten  Masse  und  Gewichte  zu  controllieren , gab 
cs  in  Athen  eine  besondere  Behörde,  die  Metronomen,  von  denen 
fünf  in  der  Stadt  und  ebensoviel  im  Peiraeeus  ihr  Amt  versa- 
hen.^ Ueber  die  diesen  Gegenstand  betreffenden  gesetzlichen 
Bestimmungen  giebt  näheren  Aufschluss  ein  allerdings  erst  der  Zeit 
nach  300  v.  Chr.  Geb.  angehörender  Volksbeschluss  der  Athener, 
in  welchem  sow’ohl  die  Masse  für  verschiedene  Gegenstände 
als  auch  das  Handelsg(>wicht  bestimmt  werden;  zur  Controlle 
sollten  Mustermasse  angefeiligt  und  von  den  Behörden  aufbe- 
wahrt, die  im  Verkehr  zu  verwendenden  Masse  nach  diesen 
Massen  angefertigt  und  zur  Beglaubigung  ilirer  Richtigkeit  mit 
einem  Aichungsstempel  versehen  werden.^  Zur  Sicherung  gegen 
falsches  Mass  mögen  in  Athen  auch  die  Prometreten  angestellt 
gewesen  sein,  welche  auf  dem  Markte  Getreide  und  andere 
Samenfrüchte  gegen  Bezahlung  vermassen.® 

Wenn  es  hiernach  die  Staaten  nicht  an  Massnahmen  haben 
fehlen  lassen,  durch  welche  der  Handel  im  Interesse  des  Landes 
beschützt  und  gefördert  wurde,  so  sind  dagegen  aus  verschiede- 
nen Gründen  und  unter  verschiedenen  Formen  auch  solche 


1)  Xenoph.  v,  d.  Eink.  3 , 2. 

2)  Aristot.  Oekonom.  II  S.  1347%  8;  1349%  33  u.  % 31. 

3)  Demosthen.  geg.  Leptin.  167;  geg.  Timokr.  212. 

4)  Harpokrat.  fxnQovofxoL.  Bekker  Ancedd.  S.  278,  25.  Photios 
fitXQovöfioi.  Böckh  Staatsh.  I S.  70  hält  die  Zahl  von  fünfzehn,  die  bei 
Harpokrat.  überliefert  ist,  für  die  richtigere.  Vgl.  Dindorf  zu  der  Stelle. 

5)  Corpus  Inscrr.  I nr.  123.  Böckh  Staatsh.  H S.  356  ft. 

6)  Bekker  Anecdd.  S.  290,  33  nQOfÄiTorjjaC:  aQ^ovrig  revfg  ivi- 

ctvatoi  ^aav  ol  rtp  dtxafrp  ^cajuSTQOvvreg  tcc  oan^ia  xal  rovg 

nvQovg  iv  rij  «yop«.  Harpokrat.  u.  Suidas  u.  d,  W. 
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getroffen  worden,  welche  dem  gcsammten  Verkehr  und  insbeson- 
dere dem  Handel  Beschränkungen  auferlegten.  In  solchen  Staa- 
ten, welche,  wie  Sparta  und  wenigstens  in  ft’üheren  Zeiten  Kreta, 
in  dom  Abschliessen  ihi’or  Bürger  gegen  die  Aussenwelt  ein 
Hauptmittel  fanden,  Aenderuugen  in  der  Staatsveifassung  und  in 
den  Sitten  des  Privatlebens  vorzubeugen,  musste  grundsätzlich  der 
Verkehr  jeder  Art  mit  dem  Auslände  auf  das  möglichst  kleinste 
Mass  beschränkt  werden.^  Denn  wenn  auch  eine  vollständige 
Absporning,  wie  sie  wohl  in  der  Theorie  als  das  wünschenswer- 
theste  hingestcllt  ^^llrde,  in  der  Wirkliclikeit  nicht  durchzufüh- 
ren war,  so  erschwerte  man  doch  durch  das  Verbot  von  Reisen 
in  das  Ausland,  dui’ch  drückende  Massrcgeln  gegen  Fremde, 
welche  sich  im  Lande  aufhaltcn  w^ollten,  ja  selbst  durch  Aus- 
weisen derselben  nach  Möglichkeit  den  Verkelir.^  Freilich  konn- 
ten auch  Sparta  und  Kreta  ihre  Bürger  nicht  auf  die  Dauer  liiu- 
deni , in  das  Ausland  zu  gehen  ^ und  selbst  der  zunehmenden 
Reiselust  nicht  steueni;^  Ausschluss  der  Fremden  aus  dem  Lande, 
der  überhaupt  den  Griechen  als  eine  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeit  der  Barbaren  erschien,  fand  selbst  in  Sparta  und  in 
dem  aristokratischen  Apollonia  in  Illyrien,  das  sich  dadurch  vor 
dem  Eindi’ingen  barbarischer  Elemente  schützen  wollte,  nicht 
durchweg,  sondern  nur  unter  Umständen  nach  dem  Ermessen 
der  zuständigen  Behörden  statt.  ■'*  In  Sparta  machte  ausserdem 
der  Gebrauch  des  werthlosen  Eisengeldes  und  das  Verbot,  edle 
Metalle  zu  besitzen,  einen  Handelsverkehr  mit  dem  Auslande 
unmöglich  und  erhielt  den  inneren  Verkehr  fast  auf  der  niede- 
ren Stufe  des  Tausclihandcls ; ® aber  auch  diese  Einrichtungen 


1)  Vgl.  Platon  Gess.  XII  S.  949«  f.;  Aristot.  Polit.  VII,  5 S.  227. 

2)  Platon  Gess  XII  S.  950. 

3)  Vgl.  im  Allgemeinen  Hermann  Gr.  Staatsaltcrth.  § 27,  14.  Schö- 
mann  Griech.  Altertb.  I S.  277  f.  Müller  Dorier  II  S.  7 f. 

4)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Laked.  14,  4;  Hellen.  IV,  3,  2 heisst  es 

vom  Derkylidas  uei  rjv. 

5)  ^hvt]).cta{iu  Thukydid.  I,  144;  II,  39;  Platon  Protag.  S.  342«; 
von  Apollonia  Aelian.  Verm.  Gcsch.  XIII,  15.  — Strabo  XVII  S.  802 
ifrial  d’  ^EouToaii^ivrig  xoivov  sivut-  roTg  ßccQßanoig  näaiv  e&og  ir}}> 

6)  Justin.  III,  2. 
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waren  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht  zu , erhalten , und  nachdem 
einmal  die  widernatürlichen  Schranken  durchbrochen  waren,  trat 
die  verhaltene  Gewinnsucht  nur  um  so  greller  hervor  und  ver- 
schmähte dann  selbst  die  schimpflichsten  Mittel  zu  ilirer  Bcfiie- 
diguug  nicht,  wie  dies  ganz  besondere  den  Kretern  nachgesagt 
wurde.  Dieselbe  Furcht  vor  Verderbniss  der  Bürger  durch  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  hatte  auch  in  Epidamnos  zu  der  Ein- 
richtung  gefülirt,  den  Handel  mit  den  umwohnenden  lUyrieni 
unter  die  Leitung  eines  vom  Staate  bestellten  Mannes  zu  stel- 
len,^ wenn  man  nicht  etwa  in  dieser  Anordnung  ein  Monopoli- 
sieren dieses  Handels  zum  Vortheile  des  Staates  suchen  darf, 
was  mit  der  eben  dort  bestehenden  Einrichtung,  die  Gewerbe  für 
Rechnung  des  Staates  zu  betndben,  im  Einklänge  stehen  würde. 
Eine  ganz  besondere  Bewandniss  aber  muss  es  mit  einem  Ge- 
setze des  Solon  gehabt  haben,  welches  Fremden  verbot,  auf  dem 
Markte  von  Athen  Handel  zu  treiben.  Von  einer  Anwendung 
desselben  lassen  sich  keine  Fälle  nachweisen-,  jedenfalls  war  es 
bald  ausser  Gebrauch  gekommen,  da  ein  gewisser  Aiistophon  es 
für  nöthig  fand,  auf  die  Erneuerung  desselben  anzutragen. ^ 

Eine  zeitw'cilige  Unterbrechung  des  Verkehrs  mit  dem  Aus- 
lande brachte  überall  selbstverständlich  der  Krieg  hervor;  aber 
auch  eine  feindselige  Stellung  zweier  Staaten,  die  nicht  bis  zum 
Ausbruche  einer  offenen  Fehde  gediehen  war,  konnte  eine  solche 
Unterbrechung  herbeiführen,  wovon  der  bekannte  Volksbeschluss 
der  Athener  ein  Beispiel  giebt,  welcher  die  Megareer  unter  An- 
drohung der  Todesstrafe  von  jedem  Verkehr  mit  Attika  ausschloss. 

Von  Beschränkungen  des  Handels  innerhalb  der  Bürgerschaft 
eines  Landes  hören  wir  wenig.  Im  Interesse  der  Moral  und  der 
Sittenstrenge  war  das  solonische  Gesetz  erlassen  worden,®  dass 


1)  Plutarch  Quaestt.  Gr.  29.  ^E7riiia.^vioi.  yetTvnovreg  *I).kvn(oig 
, tja&dvoyro  rovg  cfxiyvvojutvovg  avroTg  noUrng  ytyvoixh’ovg  novriQovg, 

xal  (foßovfiEvoi  vecaieoiauov  ^qovvto  TTQog  t«  joikvtcc  (Tvußokctcct  xal 
rag  ccue^if/ftg  xhU'  exkOtov  Ivrccvrov  fva  tmv  ÖEÜoxi^aafi^viov  ticcq 
avroTg,  og  fnttfoirMv  roTg  ßKQßuQoig  TtagsT/ev  uyoQuv  xcc)  Sidxkeaiv 
näat.  ToTg  ttoA/t«/?,  TKokrjTrjg  TToooayoQEvqfHVog. 

2)  Demosthen.  geg.  Eubulid.  31. 

3)  Athen.  XV  S.  687“. 
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kein  Bürger  mit  Salben  handeln  sollte , und  einen  ähnlichen 
Zweck  mag  das  Gesetz  des  Zaleukos  in  Lokri  verfolgt  haben, 
dass  die  Laudesprodukte  nicht  durch  Höker,  sondern  von  den 
producierenden  Landleuten  selbst  verkauft  werden  sollten.^ 

Sobald  mau  von  diesen  einzelnen  Ausnahmen,  welche  die  in 
bestimmten  Staaten  und  zu  bestimmten  Zeiten  herrschenden'- An- 
sichten im  Interesse  des  Ganzen  zu  machen  geboten,  absieht, 
kann  man  im  Allgemeinen  behaupten,  dass  bei  den  Griechen 
volle  Handelsfreiheit  bestanden  habe,^  und  zwar  als  ein  natür- 
licher, sich  von  selbst  ergebender  Zustand,  nicht  als  Produkt 
einer  auf  ein  bestimmtes  volkswirthschaftliches  System  sich  grün- 
dender Ueberlegung,  und  gerade  weil  man  von  keinem  ausge- 
sprochenen System  ausging,  hat  man  sich  je  nach  den  eintreten- 
den Verhältnissen  im  Interesse  des  Staates  thcils  dauernde,  theils 
vorübergehende  Beschränkungen  erlaubt.  Wenn  Ai’istoteles  unter 
den  wichtigsten  Gegenständen,  welche  der  Staatsklugheit  anheim- 
fallen, die  Sorge  für  Einfuhr  und  Ausfuhr  anführt,®  so  ergiebt 
sich  nicht  allein  aus  seinen  weiteren  Erörterungen,  sondern  auch 
aus  den  allgemein  im  Alterthume  geltenden  Grundsätzen,  dass 
diese  Sorge  nicht  den  Vortheil  einzelner  Personen  oder  Klassen 
,der  Bevölkerung,  sondern  die  Erhaltung  und  Sichening  des 
gesummten  Staates  ins  Auge  zu  fassen  hat.  Daher  haben  alle 
in  der  hier  besprochenen  Richtung  getroffenen  Beschränkungen 
den  Zweck,  entweder  dem  Lande  die  Zufuhr  solcher  Gegenstände 
zu  sichern,  welche  zui*  Erhaltung  des  Staates  im  Ganzen  und  in 
seinen  einzelnen  Mitgliedern  nothwendig  sind  aber  im  Lande 
selbst  nicht  in  genügender  Menge  erzeugt  werden,  oder  die  Ab- 
satzquellen für  solche  Artikel,  die  es  im  Uebei’flusse  erzeugt  offen 
zu  halten,  oder  dem  Abflüsse  solcher  nothwendigen  Dinge  vorzu- 
beugen, die  es  eben  nur  in  ausreichender  Menge  besitzt,  oder 
endlich  für  die  Finanzen  dauernd  oder  vorübergehend  Einnahme- 
quellen zu  eröffnen.  Da  im  Alterthume  der  Grundsatz  unum- 

1)  Herakleid.  Polit,  29. 

2)  Vgl.  über  den  Gegenstand  Heeren  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  w. 
III,  1 S.  235  der  vierten  Aufl.  Böckh  Staatsh.  I S.  73  ff.  St.  John 
The  Hellenes  HI  S.  283  ff. 

3)  Aristotel.  Khetor  I,  4 S.  1359^  23  n.  1360*,  12. 
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stösslich  galt,  das  Leben  und  Eigentbum  der  einzelnen  Mitglie- 
der des  Staates  als  demselben  gehörend  erforderlichen  Falls  für 
dessen  Zwecke  ohne  Rücksicht  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  sind 
die  eben  angedeuteten  Beschränkungen  oft  genug  und  gewiss 
zuweilen  in  , sehr  drückender  Weise  in  Anwendung  gekommen ; 
einzelne  Industrie-  und  Handelszweige  dagegen  durch  Ausnahme- 
bestimmungen wie  Schutzzölle,  Prämien  u,  dergl.  zu  fördern  oder 
künstlich  am  Leben  zu  erhalten  und  die  Producenten  auf  Kosten 
des  Staates  oder  der  Consumenten  zu  begünstigen,  musste  den  Alten 
um  so  mehr  fern  liegen,  als  in  vielen  Staaten  die,  welche  Gewerbe 
und  Handel  trieben,  grösstentheils  Mitglieder  einer  nicht  voUbe- 
rechtigten  Klasse  von  Staatsangehörigen  waren,  welchen  die  Voll- 
bürger, in  deren  Händen  allein  die  Gesetzgebung  lag,  zu  eignem 
Nachtheile  solche  Vortheile  nicht  gewähren  konnten  noch  wollten. 
Mit  welcher  Rücksichtslosigkeit  dagegen  zum  Vortheile  des  Staates 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Handels  die  politische  Macht  ausgebeutet 
wurde,  ersehen  wdi*  deutlich  aus  der  Bemerkung,  welche  der  Ver- 
fasser der  Schrift  der  Athener  unumwunden  ausspricht , indem  er 
sagt:^  «Von  den  Staaten  auf  dem  Festlande,  welche  von  den  Athe- 
nern beheri-scht  w^erden , lassen  sich  die  grossen  die  Hen*schaft  aus 
Furcht  gefallen,  die  kleinen  aus  Bedürfniss,  denn  es  giebt  keinen 
Staat,  der  nicht  etwas  einführen  oder  ausführen  müsste;  das  wird 
ihm  jedoch  nicht  möglich  sein , wenn  er  nicht  den  Heri-schem  des 
Meeres  gehorsam  ist.‘‘  Und  w’eiterhin  heisst  es;  „Den  Reichthum 
zu  besitzen  sind  die  Athener  allein  von  den  Hellenen  und  den 
Barbaren  im  Stande ; denn  wenn  ein  Staat  reich  an  Schiffsbauholz, 
an.  Eisen  oder  Kupfer  oder  Flachs  ist,  wohin  kann  er  es  zum 
Verkauf  bringen,  wenn  er  nicht  die  Genelimigung  von  dem  Be- 
herrscher des  Meeres  hat?“ 

Dass  man  in  dieser  Hinsicht  am  allerwenigsten  Rücksichten 
gegen  die  Feinde,  ja  schon  gegen  Fremde  überhaupt  beobach- 
tete, ist  nach  den  völkerrechtlichen  Verhältnissen  des  Alter- 
thums leicht  begreiflich,  zumal  da  das  Kriegsrecht  einen  Unter- 
schied zwischen  Staats-  und  Privateigenthum  nicht  machte,  und 
die  Störungen  und  Beeinträchtigungen,  welche  der  Handel  durch 


1)  Xenoph.  v.  Staat  d.  Athen.  2,  3 u.  11. 
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den  Krieg  erlitt,  können  bei  den  fast  unaulhörlichen  Fehden  in 
Griechenland  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Denn  zu- 
nächst war  es  allgemeiner  Gebrauch,  die  Häfen  des  feindlichen 
Landes  zu  blokieren  und  überhaupt,  soweit  man  die  Mittel  dazu 
besass,  den  Einwohnern  desselben  jeden  Verkehr  zur  See  abzu- 
schneiden. ^ Während  des  peloponnesischen  Krieges  hielten  die 
Athener  eine  Flotte  in  Naupaktos,  um  kein  Schiff  in  den  korin- 
thischen Meerbusen  cinfahren  oder  auslaufen  zu  lassen;  später  . 
blokierten  sie  die  Küsten  Makedoniens,^  mussten  aber  freilich  in 
späteren  Jahren,  als  ihre  Macht  gebrochen  war,  dasselbe  von 
Seiten  der  Spartaner  erdulden.^  Ja  dass  man  kein  Mittel 
scheute,  um  den  Verkehr  der  Feinde  zu  vernichten,  zeigt  das 
Verfahren  des  Makedoniers  Demetrios,  der  den  Eigenthümer 
und  den  Steuermann  eines  nach  Athen  bestimmten  Getreideschif- 
fes, das  in  seine  Hände  hei,  tödten  liess,  um  andere  davon  ab- 
zuschrecken, Lebensmittel  nach  Athen  zu  führen.'*  Die  Kauf- 

i 

fahrteischiffe , welche  dem  feindlichen  Lande  angehörten , wurden 
auf  dem  Meere  weggenommen  ^ und  ywar  nicht  bloss  durch  die 
Kriegsschiffe,  sondern  man  organisierte  zu  diesem  Zwecke  eine 
förmliche  Kaperei,  indem  kriegführende  Staaten  durch  öffentliche 
Bekanntmachung  die  Erlaubniss  gaben,  gegen  das  feindliche 
Land  oder  selbst  gegen  einzelne  bestimmt  bezeichnete  Personen 
mit  Wegnahme  der  Schiffe  und  Waaren  vorzugehen,®  und  zur 

1)  Lysias  geg.  die  Kornhändl.  14  tcc  ^finoQtu  y.ey.Xel(j{}^at.  Demo- 
sthen.  Olynth.  II,  16  odcT  on  uv  nooCatoatv  oimug  onojg  uv  düviovraty 
TuvT  f/ovreg  ihu&^aO-nc  xaxXeif^tVMV  rwr  ^^tioqCmv  tiov  Iv  xi6q€c 
tScii  xov  noXifxov. 

2)  Thukyd.  II,  69;  V,  83  y.aT^xXi^csuv  (U  tov  «vtov  /(tudivog  y.uX 
Muy.fSovlug  'A^r\valoi,  wozu  die  Scholien  hemerken:  roiV  Imt  rtov 
etauyoiyifioiv  rj  rijg  ^9uXu(T(Trjg  uvTovg  unixXuüuv, 

3)  Xenophon  Hellen.  V,  1,  23;  4,  61. 

4)  Plutarch  Demetr.  33. 

5)  Bekker  Anecdd.  S.  269,  20  y.ajüyiiv  tu  nloTu:  XyanvfiVj 

ot  XrjaTul  ix(^T]adfj.6Vot  tu  tiov  noXe^toiv  nXoTu  y.aTuyovat,  flg 

Toi>g  olxiiovg  Xi/bu'vug  xui  X^axtiovaiv.  Vgl.  Lysias  geg.  d.  Kornhändl. 
14.  Diodor  XVI,  57.  Lihan.  zu  Demosth.  geg.  Timokr.  S.  694. 

6)  Bekker  Anecdd.  S.  303,  27.  2vXa  Sovvac  xutu  Tijg  XaXxt]Jo- 
v((ov  noXfoyg'.  ^7nyt)diput  Tfjv  noXiv  X^arevcfui.  Vgl.  Demosth.  geg. 
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Ausübung  solcher  Kaperei  sclieineu  sich  bisweilen  ordentliche 
Gesellschaften  gebildet  zu  haben.  ^ Dasselbe  geschah  auch  ausser 
dem  Kriege,  um  für  erlittene  Beschädigungen  Repressalien  zu 
nehmen,^  oder  um  den  Staat  für  eine  von  anderen  nicht  bezahlte 
Schuld  schadlos  zu  halten.®  Obgleich  auch  für  solchen  Fall  zwi- 
schen einzelnen  Städten  zum  Schutze  des  Eigenthums  Verträge 
bestanden  zu  haben  scheinen  ^ und  obgleich  über  die  Recht- 
mässigkeit der  Wegnahme  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Ent- 


Lakrit.  26  tu  uim^v  vno  tovtuw  ^KOr\ktTwv  6vt(ov, 

(o(T7T€(j  (ht^ouevMV  ovX(ov  'fHiarjXiTuig  y.ar  \4fXr}V(cf(ür.  Lysias  geg. 
Nikom.  22.  Liban.  zu  Demosth.  geg.  Timokr.  S.  695.  Auch  avXac  De- 
mosth.  geg.  Lakrit.  13;  über  d.  trier.  Kranz  13.  Harpokrat.  avXag.  Vgl. 
Xenoph.  Hellen.  V,  1,  1.  Schol.  zu  Demosth.  geg.  Meid.  173  7(5 

avu^uycyji)  uoXtuvj  iijj7](ftac(VTO  'Af^rjvuTot  Xrji'gfoOfu  roig  O^uXurruv 
nX^orrng,  xur  ^unooot  (oat^  toIv  TioXetiCon’.  naouxv/tov  oin>  i/iTtooocg 
KvCixtjVotg  (crfftXdo  coW(ov  o’tg  ttoX(u/o)V  tu  /Q^fjutru.  Ot  (U  D.&6vT(g 
aig  lüt^vug  djiethCxvvanv  uiTorg  (f  iXfav  vTiunyoi  auv  nobg  tt]i>  noXiv. 
'0  df  Mfi6(ug  iif'yQi  ToaovTcm’  uvTStnev,  ’4(og  enecof  fii)  dnoSovvai 
uvioXg  TU  ynrifxuxa. 

1)  yiuca(5x(u  »/  f/il  Xilav  ^<)y6fikvoc  q eig  ^fxnoQlav,  Gaius  in 
Digest.  IV  de  eollegiis.  Vgl.  Petit.  Leges  Att.  S.  524. 

2)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347’*,  22  ti  xig  x(5r  rroXixtov  ij  u€xoi'y(ov 
(JvXov  fyft  y.uxu  xiüXfoig  tj  iSusnov  rj  ßovXfxui  Xaßnr.  Polyb.  IV,  53,  2 
xb  uh'  TTQtoxnv  bvaitt  xnxi^yyHXav  xorg  ‘Pod/'o/?,  uExd  df  xovxo  txoXe- 
uov  ^^rivEyxuv.  XXXII,  17,  4 ^xovvxo  ()vatu  xovg  Ayacovg  ot  A^Xtoc 
xttxu  i(5v  l-i{hiV(Uo)v.  Vgl.  XXni,  2,  12  f. 

3)  Lysias  geg.  Nikom.  22  Bouoxovg  auXa  /unoiijuipovg , bxi 

ov  dro  xi'tXavxu  unoöovvia. 

4)  Dahin  gehört  offenbar  der  erste  Theil  der  lokrischen  Inschrift  bei 
Rangab^  Antiq.  hellen.  II  S.  2 Tbi'  ^hov  ui]  uytv  f xug  XaX.h'iSog  xbr 
OiurfX^a  fji](U  xnv  XuXEiht  xug  OluvxCöog,  fxr]dk  yQrjfduxa  aXxi  avXM. 
Tbv  (U  (TvXtorxu  uvu  xb  avXrjv  xu  '^tvixu  l duXunng  uytv  uavXov, 
nXhv  ^ Xi^f-vog  x(5  xuxd  txoXiv’  ui  x'n^ixoovX^  ^ xhofjeg  ÖQuyfxut"  nt 
de  nX^ov  dfV  ufxuQui  iytj  xb  övXov  ^ tj/LuoXiov  6(f)Xh(o  üxi  avXuout. 
Der  Vertrag  zwischen  der  lokrischen  Stadt  Oianthe  und  der  boeotischen 
Stadt  Chaleia  geht  dahin,  dass  kein  Bürger  der  einen  Stadt  aus  dem  Ha- 
fen der  anderen  einen  Fremden,  d.  h.  den  Bürger  einer  dritten  Stadt, 
gegen  den  er  Kapergerechtigkeit  hat  {uixi  (rvXo))  wegführen  oder  sich  an 
dessen  Eigenthum  vergreifen  solle.  Geschieht  die  Wegnahme  auf  dem 
Meere,  aber  ungerechtfertigter  Weise,  so  wird  der  Thäter  mit  einer  Geld- 
strafe belegt. 
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Scheidung  der  Gerichte  angerufen  werden  konnte,  so  war  doch 
auf  diesen  Schutz  und  auf  die  Gerechtigkeit  des  Urtheils  im  All- 
gemeinen kein  grosses  Vertrauen  zu  setzen,^  zumal  da  die  Be- 
fehlshaber der  Kriegsschiffe  oft  die  Gelegenheit  benutzten,  um 
sich  selbst  zu  bereicheni,  indem  sie  wirkliche  oder  angebliche 
Feindschaft  zur  Kaperei  gegen  ganze  Staaten  so  w'ie  gegen  ein- 
zelne Personen  benutzten  und  alsdann  in  der  Heimat  ihren  gan- 
zen Einfluss  verwandten,  um  ihren  Raub  auch  durch  ein  gericht- 
liches Urtheil  zu  sichern.^  Bei  solcher  Lage  der  Dinge  liefen 
die  Kaufleute  nicht  allein  für  ihr  Eigenthum,  sondern  auch  für 
ihr  Leben  die  äusserste  Gefahr®  und  zwar  oft  genug  ebensowohl 
die,  welche  neutralen  Staaten  angehörten  als  die,  welche  aus  den 
kriegführenden  Ländern  stammten,  nicht  bloss  im  Kriege,  son- 
dern selbst  im  Frieden,  so  dass  sogar  in  Volksbeschlüssen, 
welche  einzelnen  Personen  das  Bürgerrecht  in  dem  betreffenden 
Staate  verleihen  oder  sonst  eine  bevorzugte  Stellung  einräumen, 
es  als  eine  besondere  Vergünstigung  ausgesprochen  wird,  dass 
sie  in  den  Hafen  der  Stadt  ohne  vorhergegangenen  besonderen 
Vertrag  und  ohne  Gefahr  der  Wegnahme  ihres  Eigenthumes  im 
Kriege  und  im  Frieden  einlaufen  und  auslaufen  dürfen.^ 


1)  Demosth.  geg.  Timokr.  12.  Liban.  Einl.  zu  dieser  Rede  S.  694 
d dt  örjuog  tyvo)  rtoX^fjua  elvcu  tu  /q^uutu  yul  /uij  ^(Tv  a7zo&o^9ijruc 
ToTg  ifiTtoQotg.  Vgl.  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347**,  22  ff. 

2)  Demosth.  v.  trier.  Eiranz  13  LT«d«r  yuQ  rig  /utcffhoiau/nevog 

TQirjoanxiciv  ixnXevfftj,  navTug  avS^Qumovg  xal  xal  rag  filv 

(ü(feX({ug  i6(u  xuQTTovTut,  rag  tSfxag  tovtmv  6 tl'X(ov  dAiwatr  vfxöiv 
xul  fiovoig  vfitv  ovSufxoas  ^(Trtv  uvsv  xrjQvxfCov  ßuSCaut  dtd  rag  vno 
TovtuiV  avSooXrixpCag  xa\  avXag  xuTEüxsvua^^vag.  Vgl.  Olynth.  II,  28; 
über  die  Angel,  im  Chersonn.  24;  geg.  Meid.  173;  geg.  Timokr.  12. 

3)  Thukydid.  II,  67,  4. 

4)  Corpus  Inscrr.  II  nr.  1793  von  Actium : (Ifxiv  uvroTg  xal  ^xy6~ 
voig  Iv  lixttQVavCu  dcftfuXfcav  xal  avrotg  xal  /Qi^uaat,  xul  xutu  ydv  xal 
xaTa  xXttXaTTttV  noXi^ov  xal  iiqdvug.  Nr.  2053**  von  Mesembria:  dtdo'- 
(T^«t  xal  airiß  xul  ixyovoig  noo^ivtav , noXirfiav  ^ iiror^Xevav  ndi'rujv 
xal  noXijJov  xal  eiouvag  dovXel  xal  «o’Trovdt/.  Nr.  2053®:  Mbogu^u- 
ß()cavol  Mioxav  — nQ0^8v(av  u.  s.  w.  xal  etGTiXovv  eig  rroXtv.  Nr.  2056 
von  Varna:  dtddff»9^fa  avriß  xal  ixyovoig  n^o^sviuv  u.  s.  w.  xal  slanXovv 
xal  ixTiXovv  xal  noXifiov  xul  eiqf\vrig  dffvXfX  xal  danovSsC.  Nr.  2447** 
von  Sikinos;  nr.  2675 — 2678  von  lasos;  nr.  3523  von  Kyme';  Ross  Inscrr. 
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Zum  grössten  Nachtheile  für  die  Kaufleute  ergriffen  zuwei- 
len mit  der  äussersten  Rücksichtslosigkeit  und  Härte  die  Staa- 
ten, um  einem  eingetretenen  Mangel  an  notliwendigen  Dingen 
namentlich  an  Lebensmitteln  abzuhelfen  oder  um  diese  anderen 
Staaten  zu  entziehen , die  Massrcgel,  dass  sie  die  Schiffe  anhiel- 
ten und  sie  zwangen  in  einem  bestimmten  Hafen  ihre  Ladung 
zu  löschen.^  Ein  Beispiel  der  Ai‘t  erzählt  Demosthenes  von  den 
Byzantieni,  Kalchedoniern  und  Kyzikenem,  ebenso  verfuliren  in 
derselben  Zeit  auch  die  Rhodier  mit  den  nach  Athen  bestimm- 
ten Getreideschiffen^  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  derglei- 
chen zu  allen  Zeiten  oft  genug  vorgekommen  sein  wird.  Dabei 
habon  die  Kaufleute,  selbst  wenn  man  ilir  Eigenthum  nicht  als 
gute  Piise  betrachtete,  gewiss  meistens  an  dem  erzielten  Preise 
empfindliche  Einbusse  erlitten  und  es  mögen  die  noch  glimpflich 
genug  weggekommen  sein,  welche  die  Byzantier  bei  Theuerung 
und  Finanznoth  zwangen,  ihr  Getreide  nach  Byzanz  zu  bringen 
und  welchen  sie,  da  ihnen  zur  sofortigen  Bezahlung  die  Mittel 
fehlten,  den  Kaufpreis  mit  zehn  vom  Hundert  verzinsten,  indem 
sie  diese  Zinsen  von  den  Consumenten  als  Aufschlag  zu  dem 
Preise  einzogen.* 

Eine  ähnliche  Massrcgel  von  ausserordentlicher  Tragw'Cite 
hatte  man  in  Athen  getroffen.  Die  Nothwendigkeit,  dem  Lande 
die  Zufuhr  sehr  bedeutender  Quantitäten  Getreide  zu  sichern, 
hatte  dort  ein  Gesetz  veranlasst,  welches  den  athenischen  Kauf- 
leuten verbot,  Getreide  nach  irgend  einem  anderen  Hafen  als 
nach  Athen  zu  führen,^  so  wie  das  damit  in  Verbindung  ste- 
hende Gesetz,  w'clches  den  Bürgern  und  den  Metoeken  in  Attika 

inedd.  II  nr.  113  von  Amorgos.  Vgl.  Boss  in  Acta  Societ.  Gr.  Lips. 
II  S.  75. 

1)  Harpokrat.  xardytev  tu  nXoTa:  X^y^Tut,  avt\  tov  ßiaC^fTihca 
Xfd  x((Xoin>  x(d  fit}  fitv  rovg  TrX^ovretg  onot,  ßovXovrca  TilfiVy  dXX'  fig 
TU  ofxeTu  yioo(u  loTg  X^arevovffi  xuTuyfn\  Vgl.  Xenopb.  Hellen.  V, 
1,  28  ^^nuXx(6ug  ixQUTH  Ttjg  ^uXuaarjg'  wort  xal  Tug  Ix  tov  Uovtov 
rnvg  ^fXrit'u^e  ju^v  ^x(oXv€  xurunXiTv , efg  rovg  kuvTuiv  avfx^uyovg 
xuTtjyfv.  Anabas.  V,  1,  11. 

2)  Demosth.  gog.  Polykl.  5 u.  17.  Lykurg  geg.  Leokr.  18. 

3)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346**,  29. 

4)  Demosth.  geg.  Phorm.  37;  geg.  Lakrit.  50;  Lykurg,  gog.  Leokr.  27. 
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verbot,  Geld  auf  ein  Schiff  zu  leihen,  welches  Getreide  anders- 
wohin als  nach  Attika  brachte,^  wenn  nicht  gar  das  Gesetz  noch 
weiteren  Umfang  hatte,  und  überhaupt  Geld  auf  ein  Schiff  aus- 
zuleihen untersagte,  das  nicht  wieder  nach  Athen  zurückkeh- 
ren  sollte.^ 

Eine  schwere  Beschränkung  des  Handels,  die  zugleich  oft 
mit  einer  Benachtheiligung  der  Producenten  und  der  Consumen- 
ten  im  eigenen  Lande  verbunden  ist,  bilden  Monopole,®  welche 
sich  entweder  im  Besitze  der  Staatsgewalt  befinden  oder  von 
derselben  an  Privatleute  verliehen  werden.  Allerdings  lässt 
sich  nicht  nachweisen,  dass  irgendwo  das  Monopol  als  Quelle 
dauernder  Einnahme  für  den  Staat  benutzt  worden  wäre,  wie 
dies  in  den  modernen  Staaten  oft  geschehen  ist,  aber  dass  man 
in  Finanzverlcgenheiten  nicht  selten  zu  diesem  Auskunftsmittel 
gegriffen  hat,  sagt  Aristoteles  ausdrücklich^  und  es  darf  nicht 

1)  Demosth.  geg.  Lakrit,  51  aoyvQio^’  firj  ixi^ovvca  uiO-i]- 

vcdm>  y.(u  tmv  /aero^xcoi’  riov  jueiotxovyTOJV  /urnhvi , /urjtU  lov 

ovToi  xvQcoC  fiaiv,  etg  vavv  fjrcg  oTrov 

xdi  Tukla  TU  ytyQCifXfjh'n  nenl  ixdarov  uvTcör. 

2)  Dies  behauptet  Böckh  Staatsh.  I S.  79  f.  gegen  Salmasius  de 

modo  usurr.  S.  193  und  Platner  Prozess  II  S.  358  ff.  mit  Rücksicht  auf 
die  letzten  oben  von  uns  angeführten  Worte  des  Gesetzes , welche  zeigen, 
dass  ausser  dem  Getreide  noch  andere  Waaren  genannt  waren  und  mit 
Rücksicht  auf  den  weiteren  Wortlaut:  xed  (ftxrj  uvtö}  jur}  taroi  mol  rov 
H^yvo(oVf  ü av  lxö(ii  uV.oG^'  7toi  rj  Vgl.  St.  John  The  Helle- 

ncs  III  S.  292  ff.  Eine  Entscheidung  wird  kaum  möglich  sein,  da  nicht 
festgcstellt  werden  kann,  in  welchem  Zusammenhänge  der  vom  Redner 
angeführte  Abschnitt  des  Gesetzes  stand,  und  deshalb  auch  eine  sichere 
Erklärung  der  Worte  x(u  ti<  yfyQdfAutv«  neol  ^xaffrov  Kvnov 

namentlich  des  beziehungslosen  uvkov  nicht  gegeben  werden  kann.  Die 
letzten  vom  Demosthenes  angeführten  Worte  geben  keinen  sichern  Anhalt, 
das  Gesetz  so  allgemein  wie  Böckh  zu  fassen,  da  es  hier  nicht  mehr  nöthig 
war,  die  besonderen  Umstände,  unter  denen  kein  Geld  ausgelichen  werden 
sollte,  zu  wiederholen,  während  die  Worte  xiiOcc  nsnl  Ttjg  veug  xai  roü 
üiTov  ffQrjTcu  doch  darauf  zu  führen  scheinen,  dass  das  mitgctheilte  zu 
der  den  Getreidehandel  betreffenden  Gesetzgebung  gehörte. 

3)  Nach  Pollux  VII,  11  hat  Hypereides  die  Form  uovondhov 
gebraucht,  sonst  sei  fuovonojXla  üblich  gewesen. 

4)  Aristot.  Polit.  I,  4 S.  21  ,ho  xcel  rwr  noXfiov  ^vica  rovrov 
TToiüvi'ua  rov  noooVy  otkv  «Tropwat  /())]ibica(ov ' (xovonioXiav  yuo  nov 
(dv{(iiv  noiüvGtv. 
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verkannt  werden,  dass  solche  vorübergehende  Massregeln  um  so 
härter  drücken  mussten,  da  sic  plötzlich  in  den  regelmässigen 
Gang  des  Verkehrs  eingrififen.  Von  bestimmten  Fällen  sind  uns 
nur  wenige  bekannt.  Die  Selymbrianer  kauften  einmal  sämmt- 
liches  in  der  Stadt  von-äthige  Getreide,  soweit  es  nicht  für  den 
eignen  Verbrauch  der  Bürger  bestimmt  war,  zu  einem  gewissen 
Preise  auf  und  verkauften  es  nachher  zu  einem  höheren  Preise, 
wobei  sie,  um  den  Absatz  zu  befördern,  das  früher  bestehende 
Ausfuhiwerbot  aufhoben;  der  dadurch  für  den  Staat  erzielte  Ge- 
winn ging  natürlich  den  urspiünglichen  Besitzern  verloren.^ 
Aehnliches  geschah  bei  einem  Bankmonopol,  welches  die  Byzan- 
tier  an  einen  einzelnen  in  der  Art  verpachteten,  dass  das  Wech- 
seln des  Geldes,  bei  Strafe  der  CJonfiscation , von  keinem  anderen 
betrieben  werden  durfte;*  denn  mochten  sie  nun  die  Bestim- 
mung des  Aufgeldes  dem  Inhaber  des  Monopols  überlassen  oder 
dem  Staate  Vorbehalten,  so  wurde  immer  das  botheiligte  Publi- 
kxim  um  den  Vortheil  verkürzt,  den  die  Concurrenz  gewährt 
haben  würde.  Bei  dem  Vorschläge,  welchen  ein  gewisser  Pjrtho- 
kles  den  Athenern  machte,  den  Handel  mit  dem  in  den  lauri- 
schen Silborbergwerken  gewonnenen  Blei  in  der  Weise  zu  mono- 
polisieren, dass  der  Staat  dasselbe  zu  dem  gewöhnlichen  Preise 
von  zwei  Drachmen  übemähme  und  für  sechs  Drachmen  ver- 
kaufte,® erlitten  die  Producenten  keine  Einbusse,  in  wie  weit  die 
Consumenten  benachtheiligt  worden  wären,  lässt  sich  nicht  beur- 
theilen,  da  wir  nicht  wissen,  ob  zugleich  ein  Einfuhrverbot  beab- 
sichtigt worden  war.  Aehnlich  war  die  Finanzspeculation  der 
Lampsakener,  welche  bei  der  Ankunft  einer  grossen  Flotte  den 
Preis,  zu  welchem  Lebensmittel  an  die  Mannschaft  verkauft  wer- 
den sollten,  über  den  Marktpreis  festsetzten,  während  sie  den 
Kaufleuten  nur  diesen  letzteren  zahlten  und  den  Mehrbetrag  für 
die  Staatskasse  einzogen.  ^ Als  eine  schamlose  Erpressung  aber 


1)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1348**,  33. 

2)  Ebend.  S.  1346^  25. 

3)  Ebend.  S,  1353%  15.  Statt  der  Üeberlieferung  tov  fioXvßöov  tov 
Ix  j(üv  Tvq((ov  liesst  Bückb  üeber  die  laurischen  Bergwerke  S.  95  lov 
ix  T(üV  uiacfiiiov,  Wordswortb  lov  ix  ruiv  d^yvQtcjv. 

4)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1347%  32. 
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muss  CS  angesehen  werden , wenn  Klcomcncs,  der  Statthalter  von 
Aegyi)tcn,  den  Landlcuten  ihr  Getreide  zu  dem  Marktpreise  von 
zehn  Drachmen  abkaufte  und  dann  den  Verkaufspreis  auf  zwei- 
unddreissig  Drachmen  bestimmte.^ 

Viel  tiefer  griffen  Ausfuhrverbote  in  die  Freiheit  des  Han- 
dels schon  dadurch  ein,  dass  sie  bei  weitem  häufiger  vorkamen. 
Ihr  Zweck  war  stets  der,  dem  eignen  Lande  einen  bestimmten 
Artikel  zu  erhalten  oder  einem  auswärtigen  Volke  den  Bezug 
desselben  abzuschneiden.  Im  ersteren  Falle  war  das  Ausfuhr- 
verbot ein  für  allemal  erlassen  oder  vorübergehend  durch  einen 
Nothstand  hervorgerufen,  im  letzteren  durch  besondere  Verhält- 
nisse, namentlich  durch  einen  Krieg  bedingt,  und  man  kann 
daher  annehmen,  dass  die  erstere  Art  stets  dem  Interesse  des 
Landes  •unmittelbar  zu  dienen  bestimmt  war,  während  die  zweite 
unter  Umständen  demselben  ebenso  nachtheilig  werden  konnte 
wie  denen,  gegen  welche  das  Ausfuhrverbot  gerichtet  war.  Fühl- 
bar aber  für  den  Handel  sind  diese  Verbote  hauptsächlich  dadurch, 
dass  sic  meistens  Gegenstände  betreffen,  deren  Verbrauch  ein 
starker  ist  und  mit  denen  deshalb  ein  ansehnlicher  Handel 
getrieben  wird,  vor  allem  Landesprodnkte  und  Rohmaterialien.* 
In  Athen  soll  Solon  die  Ausfuhr  aller  Bodenerzeugnisse  mit 
Ausnahme  des  Oels  verboten  haben  und  zwar  so  streng,  dass 
der  Archon  unter  Androhung  einer  Geldbusse  von  hundert  Drach- 
men verpflichtet  war,  den  diesem  Verbote  zuwider  handelnden 
mit  einem  Fluche  zu  belegen.^  Wie  weit  diese  Nachricht 
zuverlässig  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  beurtheilcn;  in 
späteren  Zeiten  wenigstens  bestand  ein  Ausfuhrverbot  in  diesem 
Umfange  nicht.  Von  den  Feigen , für  welche  eben  dort  ein  Aus- 
fuhr\erbot  bestanden  haben  soll,  lässt  sich  nachweisen,  dass  sie 
in  der  That  ausgeführt  worden  sind."*  Die  Ausfuhr  des  Oels 


1)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1352^,  14. 

2)  Die  Gegenstände  eines  Ausfuhrverbotes  heissen  «rrdooijr«.  Bok- 
ker Anecdd.  S.  434,  5 nTroQQrjTic  Trdvra  tcc  fc7ifinij/j.^ra  xni  ((TTtjyoQfv- 
fiiva  — öioTTfn  xal  ra  /litj  ^^ayutyLfia  uvofjia^ov(tLV.  Schol.  zu  Ari- 
stoph.  Frösche  362  unoqnriTa  r«  unetqrifjLiva  ^ay^esQ-tu. 

3)  Plutarch  Solon  24.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  60  f. 

4)  Plutarch  a.  a.  0.  Athen.  III  S.  74®;  XIV  S.  652*’  u. 
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mag  auch  nicht  so  beschränkt  gewesen  sein,  wie  man  nach  einer 
Angabe  glauben  könnte,  wTlche  behauptet,  es  sei  dieselbe  nur 
für  das  Oel  gestattet  gewesen,  das  als  Siegespreis  für  gymnische 
Wettkämpfe  gegeben  wurde, ^ allein  wahrscheinlich  fanden  von 
jeher  Beschränkungen  statt,  die  das  Bedürfniss  gebot;  wenigstens 
haben  wir  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Hadrian  gesetzliche  Bestim- 
mungen, nach  denen  die  Producenten  von  dem  Ertrage  ihrer 
Pflanzungen  ein  Drittel  oder  bei  gewissen  Gnindstücken  ein  Ach- 
tel an  den  Staat  verkaufen  mussten,  falls  der  Bedarf  desselben 
so  gross  war;  das  wns  ausgeführt  w'erden  sollte,  musste  unter 
Angabe  derer,  von  denen  es  bezogen  wnr,  declariert  werden.^ 
Getreide  durfte  gar  nicht  aus  Attika  ausgeführt  werden,  ja  es 
war  nicht  eiiunal  gestattet,  fremdes  Getreide,  das  in  den  Hafen 
gebracht  war,  unbedingt  wieder  auszuführen,  sondern  cs  ftussten 
wenigstens  zw’ei  Drittel  desselben  im  Ijande  bleiben,  worüber  die 
Hafeiivorstehcr  zu  wachen  hatten.^  Diese  Beschränkungen  haben 
die  Athener,  welche  auf  jede  mögliche  Weise  dafür  sorgen  muss- 
ten, dass  ihrem  Lande  die  Getreidezufuhr  nicht  fehlte,  auch  auf 
ihre  abhängigen  Bundesgenossen  und  Unterthanen  ausgedehnt, 
wie  sich  aus  einem  noch  vorhandenen  Volksbeschlusse  ersehen 
lässt,  durch  welchen  den  Methomeern  die  Ausfuhr  von  Getreide 
aus  Byzanz,  dem  Stapelplatze  für  politisches  Getreide,  bis  zu 
einem  gewissen,  für  das  Jahr  bestimmten  Masse  gestattet  wurde.“* 
Auch  in  anderen  Ländern  finden  wir,  wenigstens  für  Zeiten 
der  Theuerung  Ausfuhn erböte  für  Getreide  erwähnt,  z.  B.  in 
Seljmbria,  in  Aegypten'’’  und  es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass 
auch  sonst  für  andere  Landesprodukte  dergleichen  Verbote 
b(*standen.®  Dass  die  Athener,  um  sich  den  Bezug  des  Röthels 

1)  Schol.  zu  Piiidar  Nem.  X,  64  ovy.  iarv  ^^ayo>yrj  iXaCov 
veov  (t  fti]  Totg  vf/Aoai,. 

2)  Corpus  Insorr.  I nr.  355.  Böckh  Staatsh.  I S.  61  u.  75. 

3)  Schol.  zu  Demosth.  gcg.  Timokr,  137.  Harpokrat. 
ffj.noo(ov,  Bekker  Ancedd,  S.  255,  24.  Etym.  Magn.  S.  362. 

4)  S.  Böckh  Staatsh.  II  S.  748  ff. 

5)  Aristot.  üekou.  II  S.  1348^  34;  S.  1352%  19. 

6)  Nach  Philomnestos  bei  Athen.  III  S.  74*"  müssten  die  vorher  für 
das  Oel  bemerkten  Beschränkungen  auch  auf  Feigen  und  Getreide  aus- 
gedehnt werden. 
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von  der  Insel  Keos  zu  erhalten,  den  Städten  derselben  die  Aus- 
fuhr jenes  Artikels  nur  nach  Athen  gestatteten,  freilich  unter 
der  milderen  Form  eines  Vertrages,  ist  schon  oben  angefiüiit 
worden. 

In  anderen  Staaten  w^ar  die  Ausfuhr  von  Baumaterialien, 
insbesondere  von  Materialien  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  von 
Schiffen  verboten,  z.  B.  in  Makedonien,  das,  wie  cs  scheint,  nur 
besonders  begünstigten  Staaten  durch  specielle  Verträge  die 
Ausfuhr  von  dergleichen  Gegenständen  gestattete.  Dui*ch  einen 
solchen  erlaubte  Amyntas  II  von  Makedonien  den  Chalkidiern 
die  Ausfuhr  von  Pech  und  von  Holz  zum  Häuserbau,  zum  Schiff- 
bau aber  mit  Ausnahme  des  Tannenholzes,  das  nur  für  den  Ge- 
brauch des  Staates  und  nach  besonderer  Uebereinkunft  mit  dem 
Könige  - ausgefühi-t  werden  sollte.^  Dass  die  Holzausfuhr  aus 
Makedonien  nicht  unbedingt  gestattet  war,  lässt  sich  auch  aus 
einer  Bemerkung  des  Andokides  abnehmen,  welcher  angiebt,  dass 
zur  Zeit  der  Vierhundert  in  Athen  ihm  der  König  Archclaos  aus 
althergebrachter  Gastfreundschaft  die  Ausfuhr  von  Ruderhölzern 
in  beliebiger  Zahl  erlaubt  hatte, ^ so  wie  aus  dem  Versprechen 
des  Demetrios  Poliorketes,  dass  aus  Makedonien  Holz  zu  hundert 
Trieren  nach  Athen  gebracht  werden  solle.®  Bei  dem  Holzreich- 
thum Makedoniens  ist  man  jedoch  in  gewöhnlichen  Zeiten  mit 
der  Ausfuhrerlaubniss  gewiss  nicht  gerade  schwierig  gewesen, 
denn  wir  finden  eine  ziemliche  Anzahl  von  Beispielen,  dass 
nicht  nur  die  Athener,  sondern  auch  andere  Länder  aus  Make- 
donien Holz  für  den  Gebrauch  des  Staates  und  der  Privatleute 
bezogen.^ 

Häufig  waren  Ausfuhiwerbote  durch  Kriegszustand  heiTor- 
gerufen,  indem  man  es  verhindern  wollte,  dass  dem  Feinde 


1)  Oljmthische  Inschrift  in  Wien,  S.  Sauppc  Inscriptt.  macedon.  IV 
S.  15.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  76  f. 

2)  Andokid.  v.  d.  Rückkehr  11.  Vgl.  auch  Theophr,  Charakt.  23, 

3)  Plutarch  Demetr.  10.  Diodor  XX,  46. 

4)  Demosth.  über  d.  Vertrag  mit  Alex.  28  rj}  Mux^Sovik  xcä  roTg 
aXlotg  TOig  ßovXojx^voig  ^vxtliaxura  {^vXcc  vavTxriyijati^a)  xrcyhaTaf.i^v^, 
vgl.  V.  d.  Trugges,  114;  geg.  Timokr.  26  u.  29.  Plutarch  v.  d.  Schwatz- 
haft. 15.  Xeuophon  Hellen.  VI,  1,  11. 
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Lebensmittel  und  Kriegsmaterial  zukämen,  eine  Massregel,  die 
ihre  Rechtfertigung  in  der  Sache  selbst  findet.^  In  Athen  war 
die  Ausfuhr  von  Flachs,  Tauwerk,  Askomen  (d.  h.  den  ledernen 
Bekleidungen  der  Ruderpforten),  Pech,  Bauholz  und  wahrschein- 
lich von  allem,  was  zum  Bau  und  zur  Ausrüstung  von  Schiffen 
diente , in  Kriegszeiten  verboten.  Natürlich  beschränkten  sich 
diese  Verbote  nicht  auf  die  Ausfuhr  aus  dem  eigenen  Laude, 
Boudeni  trafen  auch  die  Zufuhr  von  Kriegsbedai'f  an  die  Feinde 
überhaupt,  wovon  die  Verordnung,  die  Timarchos  beantragte,  ein 
Beispiel  giebt,  welche  jeden  mit  der  Todesstrafe  bedrohte,  der 
dem  Philipp  von  Makedonien  Waffen  oder  Schiffsgerätli  zuführte.* 
Eintulirverbote  scheinen  dagegen  nicht  besonders  üblich 
gewesen  zu  sein,  eben  weil  dieselben  dem  Interesse  des  Staates 
im  Ganzen  kaum  irgend  wie  dienen  können,  an  einen  Ausschluss 
fremder  Produkte  zum  Vortheil  der  einheimischen  Producenten 
aber  wohl  nie  gedacht  worden  ist.  Wenn  die  Aegineten  und 
Argiver  in  ihrer  Feindschaft  gegen  Athen  einmal  den  Gebrauch 
attischer  Thonwaaren  bei  den  Opfern  verboten,^  so  ist  man  nicht 
ohne  weiteres  berechtigt  anzunehmen,  dass  dies  geschehen  sei, 
um  die  heimische  Industrie  von  der  attischen  Concurrenz  zu 
befreien.  Einfuhrverbote  von  Waaren  aus  Feindes  Land  brachte 
der  Krieg  von  selbst  schon  dadurch  mit  sich,  das  solche  Waaren 
Gefahr  liefen,  als  feindliches  Eigenthum  weggenommen  zu  wer- 
den, ohne  dass  ein  specielles  Verbot  erforderlich  war.  Aus 
Aristophanes  Achaniern,  wo  Nikarchos  den  Boeoter  anzeigen  will, 
weil  er  Dochte  aus  Boeotien  nach  Athen  gebracht,  mit  denen 
möglicherweise  die  Schiffswerfte  angezündet  werden  könnten,^ 
lässt  sich  auf  ein  Einfuhrverbot  nicht  schliessen,  da  jene  Denun- 
ciation  nicht  der  Einfuhr,  sondern  der  in  komischer  Weise  vor- 
ausgesetzten feindlichen  Absicht  gilt.® 


1)  Aristoph.  Frösche  362  ff.;  Ritter  278  f.  mit  den  Scholien.  Sui- 
das  "YnoCto/Lictict  — ant^Qrjro  Js  (ctiq  l4iht]vtbv  ^^äytev  ^v).a  xul  nia- 
auv  ohne  die  Beschränkung  auf  die  Kriegszcit. 

2)  Demosth.  v.  d.  Trugges.  286. 

3)  Herodot  V,  88. 

4)  Aristoph.  Acharn.  860  ff.  u.  910  ff. 

5)  Ebcnd.  916  ff. 
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Von  Beschränkungen  des  Handels  im  Innern  des  Staates 
hören  wir  wenig.  Die  mit  der  Zahl  der  Bevölkerung  wachsende 
Sorge  für  die  Ernährung  derselben  hatte  in  Athen  ein  Gesetz 
hervorgerufen,  welches  den  Getreidehändlern  verbot,  mehr  als 
fünfzig  Körbe  Getreide  aufzukaufen  und  zugleich  anordnete,  dass 
sie  den  Medimnos  nicht  theurer  als  einen  Obolos  über  den  Ein- 
kaufspreis verkaufen  sollten.'  Letztere  Bestimmung  wird  wohl 
auch  unter  der  einmal  flüchtig  erwähnten  Taxe  zu  verstehen 
sein , ^ da  ja  sonst  Beispiele  genug  von  einer  freien  Bewegung 
der  Getreidepreise  vorhanden  sind.^  Wie  es  sich  mit  dem  Volks- 
beschluss  verhält,  durch  den  einmal  in  Athen  der  Preis  des  Sal- 
zes herabgesetzt  wurde,  weiss  ich  nicht  näher  anzugeben. ^ 

Eine  Last,  die  der  Handel  noch  zu  tragen  hat,  bilden  end- 
lich die  Zölle,  die  jedoch,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nur 
in  der  Absicht  erhoben  wurden,  um  eine  Einnahmequelle  für  die 
Staatskasse  zu  bilden,  keinesweges  um  die  Ausfuhr  oder  Einfuhr 
irgend  einer  Waare  zu  crschw'eren.  Daher  finden  wir  denn 
auch  von  Zolltarifen,  die  für  verschiedene  Waaren  verschiedene 
Zollsätze  bestimmten,  keine  sichere  Spur,  \1elmehr  scheint  es 
durchw'eg  Sitte  gewesen  zu  sein,  von  allen  Waaren  einen  glei- 
chen Procentsatz  des  Werthes  als  Zoll  zu  erheben.  Dass  aber 
die  Zölle  auch  in  dem  Haushalte  der  Staaten  des  Alterthums  eine 
wichtige  Rolle  spielten,  sehen  wir  aus  einigen  uns  erhaltenen 
Angaben.  In  Athen  war  die  Erhebung  des  Hafenzollcs  in  der 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  für  jährlich  dreissig  Talente 
verpachtet , ® in  Makedonien  trug  die  Pacht  des  Hafenzollcs 
gewöhnlich  zw'anzig  Talente , aber  der  eingehende  Zoll  muss 
erheblich  höher  gewesen  sein,  denn  Kallistratos  brachte  durch 
Erleichteningen  in  den  Formalitäten  die  Pacht  auf  vierzig  Ta- 

1)  Lysias  gej^.  die  Kornbändl.  5 u.  8.  Plutarch  v.  d.  Neugier  am 
Ende.  Ob  die  dort  erwähnten  Körbe  {tfoQtioC)  den  Medimnen  an  Mass 
gleich  sind,  ist  zweifelhaft.  Vgl.  Pollux  X,  169  cckiov  t{)(k  i^f4.t<fOQ/Lua. 

2)  Bekker  Anecdd.  Gr.  S.  300,  19. 

3)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  131  ff, 

4)  Aristoph.  Ekkles.  814,  wo  die  Scholien:  kxprjtffnavTo  yuQ  avrovg 
(näml.  Toig  alttg)  fuovoT^novg  (hw. 

5)  Andokid.  v.  d.  Myster.  133  mit  Böckh  Staatsh.  1 S.  427  ff. 

6)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1350%  16. 
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Icnte;  Kersobleptes  zog  aus  den  Häfen  dos  thrakisclien  Cherson- 
nes  in  ruhigen  Zeiten  dreihundert  Talente.^  In  Rhodos  brachte 
vor  dem  Jahre  164  v.  Chr.  der  Hafenzoll  durchschnittlich  jähi- 
lich  eine  Million  Drachmen  ein,  sank  freilich  durch  das  Auf- 
blühen des  delischen  Handels  auf  hundcitundfünfzigtausend  Drach- 
men.^ Bei  der  Ergiebigkeit  dieser  Einnahmequelle,  die  zugleich 
für  die  Einwohner  des  Landes  so  wenig  di’ückend  war,  kann 
man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Zölle  in  allen  Handelshäfen 
und  wahrscheinlich  auch  sonst  an  den  Landesgrenzen  erhoben 
wurden,  ja  es  erschien  diese  Erhebung  so  natürlich,  dass  man  cs 
den  Kyma?eni  als  ein  Zeichen  von  Dummheit  auslcgte,  dass  sic 
ei’st  dreihundert  Jahre  nach  der  Gründung  ihrer  Stadt  einen 
Hafenzoll  einführten , indem  man  ihnen  nachsagte,  sie  hätten  erst 
damals  gemerkt,  dass  ihre  Stadt  am  Meere  läge.^  Das  Alter 
solcher  Zolleinrichtungen  lässt  sich  nicht  ermitteln,  doch  wird 
berichtet,  dass  schon  um  600  v.  Chr.  die  Bewohner  von  Kirrha 
Abgaben  von  den  aus  Sieihen  und  Italien  her  cinlaufenden  Schif- 
fen so  wie  von  den  Wallfahrern  erhoben  hätten,  welche  nach 
dem  delphischen  Heiligthumo  gingen,^ 

Ausser  den  schon  beiläufig  erwähnten  Orten  finden  sich 
nicht  wenige  andere  bestimmt  als  solche  angeführt,  in  denen 
ein  Zoll  erhoben  wurde,  z.  B.  Mendo,  die  von  Olynth  abhängi- 
gen Städte,  Abydos,  die  thcssalischcn  Städte,  Oropos,  jedoch  lässt 
sich  die  Höhe  dieser  Zölle  und  die  Ai*t  ihrer  Erhebung  nicht 
nachweisen.  ® In  den  athenischen  Häfen  wui’de  von  allen  aus- 
und  eingehenden  Waaren  eine  Abgabe  von  zwei  vom  Hundert 
des  Werthes  ohne  Unterschied  der  Gattung  erhoben,  so  dass  von 
Rohstoffen,  Landesproduliten,  Vieh,  Industrieerzeugnissen  ein  und 

1)  Demosth.  geg.  Aristokr.  110  u.  177. 

2)  Polyb.  XXXI,  7,  12. 

3)  Strabo  XHI  S,  622. 

4)  Strabo  IX  S.  418. 

5)  Aristot.  Oekon.  II  S.  1350%  6.  — Xenoph.  Hellen.  V,  2,  16; 
Athen.  XIV  S.  641^  — Demosth.  Olynth.  I,  22.  — Dikaearch  7 sagt 
von  den  Bewohnern  von  Oropos:  rfXü)vovai  yuQ  y.cd  töc  /u^lXovra  TTQog 
(coTovg  iiadytatHa , womit,  wenn  auch  der  Sinn  der  Stelle  im  IJebrigen 
nicht  unzweifelhaft  ist,  doch  bestimmt  Eingangszölle  gemeint  sind.  Vgl. 
Böckh  Staatsh.  I S.  431. 
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derselbe  Satz  zu  zahlen  war.®  Daher  konnten  auch  die  Bücher 
der  Zollbeamten  dazu  benutzt  werden,  den  Werth  der  Ladung 
von  einem  jeden  Schiffe,  das  im  Hafen  gewesen  war,  zu  cousta- 
tieren,  da  zum  Zweck  der  Zollerhebung  eine  genaue  Declaration 
gemacht  werden  musste.*  In  den  Häfen  der  Bundesgenossen 
erhoben  während  des  peloponnesischen  Krieges  eine  Zeitlang  die 
Athener  statt  der  früher  gezahlten  Tribute  einen  Aus-  und  Eiu- 
gangszoll  mit  fünf  vom  Hundert.®  Die  bosporanischen  Fürsten 
erhoben  in  den  Häfen  ihres  Reiches  einen  Ausgangszoll  vom 
Getreide,  wahrscheinlich  auch  von  anderen  Waaren,  der  in 
einem  spcciellen  Falle  auf  3^3  vom  Hundert  des  Werthes  an- 
gegeben wd.^ 

* Seit  dem  Jahre  411  v.  Chr.  haben  die  Atliener  am  Bospo- 
rus, wo  sie  zu  diesem  Zwecke  eine  Zollstätte  in  Chrysopolis 
eingerichtet  hatten,  von  den  aus  dem  schwarzen  Meere  kommen- 
den und  von  den  dorthin  fahrenden  Schiften  einen  Sundzoll  von 
zehn  vom  Hundert  erhoben,®  der  zwar  nach  der  Niederlage  bei 
Aigospotanioi  wegfiel,  aber  um  390  v.  Chr.  vom  Thrasybulos  wie- 
der hergestellt  wurde.®  Wahrscheinlich  bestand  dieser  Zoll  niclit 
länger  als  bis  zum  antalkidischen  Frieden;  gegen  Ende  des  drit- 
ten Jahrhunderts  v.  Clir.  hatten  ihn  noch  einmal  die  Byzantier 
zum  Vortheile  ihrer  Staatskasse  eingeführt  und  erhoben  ihn  zur 
grossen  Benachtheiligung  des  Handels,  bis  sie  durch  einen  Krieg 
von  den  Rhodiern  gezwungen  wurden,  ihn  aufzugeben. Natüi- 


1)  nsvTtjxoaTfveiv  Demosth.  geg.  Lakrit.  29.  Bckker  Anecdd. 
S.  192,  30;  297,  21  tmv  tinuyofxirwv  etg  tuv  netnaiit  (fonT((ov  yau 

ix  Ttjg  ukloihcnfjg  7rsvTr]Xüarr]V  hiXovv  ol  €jbi7zo(jot.  xut 
Tovro  ixaXetTO  rraiTrjxoaTtvf.afhut.  Etym.  Magn.  S.  660,  29  ntvriyxo- 
anvojutvov.  Erwähnt  wird  der  Zoll  von  eingeführtem  Röthel  in  der 
Inschrift  bei  Böckh  Staateh.  II  S.  352  Z.  23  ; von  Getreide  Demosth.  geg. 
Neaera  27  ; von  Rindern  in  der  Sandwicher  Inschrift  bei  Böckh  Staatsh.  II 
S.  95;  von  Kleidern,  Bechern,  Fässern  Demosth.  geg.  Meid.  133. 

2)  Vgl.  Demosth.  geg.  Phorm,  7. 

3)  Thukydid.  VII,  28.  Böckh  Staatsh.  I S.  440  u.  II  S.  588. 

4)  Demosth.  geg,  Phorm.  36 ; geg.  Leptin.  32. 

5)  Xenophon  Hellen.  1 , 1 , 22 ; Polyb.  IV,  44. 

- 6)  Xenophon  Hellen.  IV,  8,  27 ; Demosth.  geg.  Leptin.  60. 

7)  Polyb.  IV,  47  ff. 
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lieh  konnte  diese  Zollerhebung,  die  man  mit  Recht  als  eine 
Gewaltthat  ansah,  immer  nur  mit  Hülfe  einer  Flotte  von  der 
Macht  durchgesetzt  werden,  welche  den  Bosporus  beherrschte. 
Durchgangszölle  auf  dem  Lande  scheinen  ebenfalls  Üblich  gewe- 
sen zu  sein,  denn  wenn  wir  auch  kein  bestimmtes  Beispiel  ken- 
nen, so  ist  die  Sache  doch  unzweifelhaft,  einmal  da  die  griechi- 
sche Sprache  eine  bestimmte-  Bezeichnung  dafür  hat,^  andrer- 
seits durch  eine  Bemerkung  Strabos,  der  für  Korinth  seiner  Lage 
wegen  einen  solchen  Zoll  als  selbstverständlich  annimmt.* 

’ Von  Zöllen,  die  an  den  Landgrenzen  erhoben  wurden,  haben 
wir  keine  Nachricht,  doch  lässt  sich  das  Vorhandensein  von  sol- 
chen wohl  vermuthen,  wenigstens  da,  wo  der  Landverkehr  aus- 
gedehnt  genug  war,  um  aus  einem  derartigen  Zolle  eine  nen- 
nenswerthe  Einnahme  zu  erzielen.  Dagegen  scheint  die  Erhe- 
bung einer  Marktsteuer  ziemlich  allgemein  üblich  gewesen  zu 
sein.*  In  Athen  wurde  dieselbe  nicht  als  ein  blosses  Stättegeld, 
sondern  als  eine  Abgabe  von  den  Waaren,  gleichviel  ob  frem- 
den oder  einheimischen,  und  zwar  nach  einem  anderen  Gnind- 
satze  als  der  Hafenzoll  erhoben,  indem  die  Höhe  derselben  für 
die  verschiedenen  Gegenstände  verschieden  bemessen  war.^  In 


1)  d/aycoytxci  T^lrj  in  Gallien  bei  Strabo  IV  S.  192;  TiQoao^og 
aTTo  ^fjLTioQiüiv  y.a.1  dcaycoyMV  Aristot.  Oekon.  II  S.  1346%  7. 

yiov  nennt  Polyb.  IV,  52  den  Sundzoll,  der  IV,  47  rrciQccyfoytov  heisst, 
wie  auch  IV,  44  das  Zahlen  desselben  TnxQaytoytaCdv  heisst.  Vgl.  Pol- 
lux IX,  30  ^ 710V  Sh  xal  TraQccycoyiov  r^Xovg  ovofxa. 

2)  Strabo  VIII  S.  378  xal  TÖiv  Ixxof^tCouhvtor  ix  jrjg 

JTfXoTtowi^oov  xttl  70)V  (iactyouiv(ov  fTTirtTF  ru  riXr}  roTg  r«  xIfiS^qk 
F/üvav. 

3)  fiyoQctrcc  TiXrj  im  Allgemeinen  erwähnt  Aristot.  Oekon.  II 

S.  1346%  2;  Xenoph.  v.  d.  Eink.  4,  49  nennt  die  ngoffoSoi  anfcyofiKg 
als  etwas  ganz  gewöhnliches.  Bei  Aristoph.  Acharn.  896  kommt  ein 
ayoQng  riXog  vor,  wozu  die  Scholien  bemerken;  h&og  7}V  zd  nalKtov  w? 
xcti  vvv,  Tovg  iv  rij  ctyooa  TunQaaxovrug  rilog  ScSovcci  roTg 

loyicfraTg,  und  die  folgenden  Worte:  riXog  Xaußavcj  Tairty\v  vnh^  o>v 
iTToyXrjaag  verbieten  an  ein  blosses  Stättegeld  zu  denken.  Die  ganze 
Stelle  weist  auch  darauf  hin,  dass  die  Abgabe  gleich  auf  dem  Markte 
selbst  erhoben  wurde.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  438  f. 

4)  Scholien  zu  Homer  II.  <f , 203  xal  iv  t(o  ayo^avofiixio  Sh  v6/uoj 

^\hr]vtti(ov  SciOTakTai  xal  iyxiXmov  rikrj. 
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welcher  Weise  der  Zolltarif  aufgestellt  war,  oh  nach  dem  Werthe 
oder  nach  dem  Masse  und  Gewichte  der  Waaren,  und  in  welcher 
Weise  der  Zoll  von  den  damit  beauftragten  Agoranomen  erhoben 
wurde,  ob  von  den  zu  Markte  gebrachten  oder  nur  von  den  ver- 
kauften Waaren,  wird  uns  nicht  angegeben.  Ebenso  wenig  wis- 
sen wir,  ob  und  in  welcher  Beziehung  zu  dieser  Marktsteuer 
eine  Abgabe  stand,  welche  an  den  Thoren  von  Athen  ebenfalls 
von  den  eingebrachten  Waaren  nach  einem  Tarife  mit  besonderen 
Sätzen  für  verschiedene  Gegenstände  erhoben  w^ui’de,^  Ausser 
Athen  finden  wir  Marktsteuern  in  den  thessalischen  Städten  und 
bei  den  mit  den  Festen  verbundenen  Messen  in  Mesogeia 
erwähnt.  * 

Nach  den  Angaben  der  Lexikographen  müssen  auch  sonst 
noch  bei  gewissen  Verkäufen  Abgaben  erhoben  worden  sein,® 
allein  w wissen  über  dieselben  nichts  genaueres,  ausser  dass 
in  Athen  beim  Verkauf  von  Grundstücken  ein  Hundertstel  vom 
Werthe  an  den  Staat  entrichtet  worden  zu  sein  scheint.^  Dass 
endlich  für  die  Benutzung  der  auf  Staatskosten  angelegten  Bau- 


1)  S.  die  Erzählung  bei  Zenob.  I,  74.  Hesych.  ömnvXiov:  x(koi 
TiftQ  ^^vatoig  ovTCjg  t^xaketTo.  Böckh  a.  a,  0.  S.  439. 

2)  Demosth.  Olynth.  I,  22.  Curtius  Inscrr.  Att.  nr.  1. 

3)  Bekker  Anecdd.  S.  255,  1.  'Entovia  tu  inl  Tt\  civr}  TrooffxuTtt/Suk- 
ko/ueya,  (oonsQ  ixuroar ul  Ttx'eg.  Harpokr. ’jETTWJ’t« : rO.og  IutI  t6  inl  tj/ 
wv^  (Mojufvov,  etrj  Tao)g  r\  ni^nrri.  Suidas  u.  Etym.  Magn.  ebenso. 
Als  Kaufsteuer  fasst  diese  inojvta  auch  Böckh  a.  a.  0.  S.  440,  während 
Bake  Schol.  Hypomn.  IV  ,S.  273  f.  sie  für  einen  Vorschuss  hält,  den  die 
Pächter  von  StaatsgefaUen  als  Caution  zu  erlegen  gehabt  hätten,  wobei 
er  allerdings  nooxurußakkojusvu  in  der  ersten  Stelle  schreiben  will.  Vgl. 
PoUiix  VII,  15  TU  dk  xuTußukkofjLiVu  tnkQ  t(ov  TunQuaxofxivtov  rekrj 
inuviu  kiyovacv. 

4)  So  Böckh  Staatsh.  I S.  440  nach  der  II  S.  347  mitgctheilten 

Inschrift,  welche  die  Berechnung  des  Hundertstels  von  verkauften  Grund- 
stücken enthält.  Allein  nach  Theophrast  bei  Stob.  Floril.  XLIV,  22  evtoc 
dh  7iQoyoü(f>HV  nuQU  Ty  (tQX^  /ut)  Huttov  ^ i^rjxovTu, 

XUd^UTtSQ  , xul  TOV  TTQlUfXSVOV  ixUTOOTTjV  Tl&ivUl  Ttjg  TCjUrjgy 

OTtODg  dlUjLl<fl(Jßr]T^(T(lil  T€  i^jj  Xul  dtUflUQTVQUad-U!  TM  ßovkojblivq) , XUl 

6 dixulcog  i(üVT}juivog  (fuvfQog  //  T(ß  rfAf*.,  womit  offenbar  dieselbe  Sache 
bezeichnet  ist,  möchte  man  glauben,  dass  cs  sich  nicht  sowohl  um  eine 
Kaufsteucr  als  um  eine  Art  von  gerichtlicher  Caution  handle. 
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lichkeiton,  die  dem  Handelsverkehr  dienten,  wie  Häfen,  Waaren- 
speiclier,  Verkaufsliallen,  eine  gewisse  Abgabe  entrichtet  worden 
sei,  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  aber  nicht 
geradezu  nachweisen.  ^ 

Wenn  beim  Erheben  der  Zölle  die  Einnclimcr  mit  grosser 
Strenge,  ja  zuweilen  mit  der  höchsten  Rücksichtslosigkeit  ver- 
fuhren, so  liegt  dies  sowohl  in  der  Sache  selbst  begründet,  da 
die  Neigung  dergleichen  Abgäben  zu  umgehen  überall  vorhanden 
ist  und  eine  scharfe  ControUo  nothwendig  macht,  als  auch  in 
dem  Umstande,  dass  die  Zölle  von  den  Staatsbehörden  im  Ganzen 
an  ünternehmer  verpachtet  wurden,  so  dass  cs  auch  im  eignen 
Interesse  dieser  letzteren  lag,  keine  Dcfi’audation  zu  übersehen, 
ja  wohl  selbst,  wenn  es  anging,  den  Zoll  in  einzelnen  Fällen 
höher  zu  berechnen,  als  es  nach  dem  gesetzlichen  Tarif  gestattet 
war.  Daher  kamen  bei  der  Zollerhebung  im  Alterthume  die- 
selben Belästigungen  des  Publikums  wie  zu  allen  Zeiten  vor: 
das  Anhalten  und  Durchsuchen  von  Waaren  und  Gepäck,  selbst 
das  Erbrechen  von  Briefen ; ^ daher  rührte  denn  auch  der  Ruf 
der  Habsucht  und  Unverschämtheit,  in  dem  die  ZoUerheber 
standen,  daher  allgemeiner  Hass  und  Verachtung  gegen  dieselben.® 


1)  Böckh  Staatsh.  I S.  432  schlicsst  dies  aus  Xenoph.  v.  d.  Eink.  3, 
13  und  1,  17  und  Pollux  IX,  30.  Ob  aber  das  an  der  letzten  Stelle 
erwäbnte  iXXcfA^riov,  das  auch  sonst  bei  den  Grammatikern  ohne  genauere 
Bestimmung  vorkommt,  eine  solche  Abgabe  bedeute  oder  gleich  dem  Aus- 
und  Einfuhrzoll  sei,  wie  man  aus  Pollux  VIII,  132  folgern  könnte,  ist 
nicht  entscliieden.  Vgl.  auch  Athen.  XIV  S.  641  rd  äßvörivov  ^niqo- 
Qrjua  rO.og  t(.  laxv  xul  IXhuiviov  und  die  Unterscheidung  bei  Xenoph* 
Hellen.  V,  2,  16  n^ono^ov  noD.iöv  liuivon' , Tioß.Xolr  ^IfiTioQloav. 

2)  Demosth.  geg.  Meid.  133.  Plutarch  v.  d.  Neugier  7 xul  yuQ  rovg 
TsXoh'ug  ßu(ivv6ue(ha  xul  övaySQuCvofjiEV , ovy  oruv  ru  i/mfurrj  ro7r 
eiauyofn^VMV  IxXiyoiütv  ^ rUP  oxuv  xu  x€xnvufi^vu  ^rixovvxeg  Iv  uXXo- 
TQi'ocg  (TxevsGc  xul  (fOQxioig  uvuaxfiiipmvxui,'  xu(xoi  xovxo  ttoxeTv  6 
vo^og  (I/dwot  uvxoTg  xul  ßXuTixovTui  fJT}  noiovrxEg.  Plautus  Trinumm. 
III,  3,  64  lam  si  obsignatas  (epistulas)  non  feret,  dici  hoc  potest  apud 
portitores  eas  resignatas  sibi  inspectasque  esse.  Vgl.  V,  80 ; Menaechm. 
1,  2,  8;  Terent.  Phorm.  I,  2,  99  f. 

3)  Dikaearch  7 von  Oropos  xaXm’uiv  uvvn^QßXrixog  7tX60x>e^(u. 

Artemidor.  I,  23  yuXxovv  (Sh  ^ acSt]Qovv  Xt'&irov  fi^uonov  ^oxetr 
^ynr  Tf.Xcovuig  xul  xun^Xotg  xul'XoTg  uvutfhUag  piovoig  avfup^^h. 


Erwerb  durch  Unterricht. 


559 


Neuntes  Kapitel. 

Der  Erwerb  durch  Beschäftigungen,  welche  auf  rein  geisti- 
ger Thätigkeit  beruhen  oder  bei  welchen  die  mechanische  Hand- 
arbeit gegen  diese  entschieden  in  den  Hintergrund  tritt,  spielte 
bei  den  Griechen  der  bessern  Zeit  keine  hervorragende  Rolle. 
Denn  wenn  auch  die  Beschäftigung  mit  Kunst  und  Wissenschaft 
bei  einem  grossen  Thoilo  der  Griechen  in  hoher  Achtung  stand, 
so  nahm  sie  doch,  sobald  sie  des  Gelderwerbes  halber  getrieben 
>vurde,  den  Charakter  des  banausischen  an  und  zog  sich  damit 
die  Missachtung  zu,  welche  alle  Lohnarbeit  ohne  Ausnahme  traf. 
Erst  die  späteste  Zeit  des  sinkenden  Hellenenthumes  hat  auch 
darin  eine  Aenderung  hervorgebracht. 

Die  Lehrer,  welche  die  Knaben  in  den  elementaren  Kennt- 
nissen des  Lesens,  Schreibens  und  der  Grammatik  unterwiesen, 
haben  gewiss  zu  jeder  Zeit,  so  weit  nicht  ein  solcher  Unterricht 
etwa  von  Angehörigen  des  Hauses  ertheilt  nmrde,  Bezahlung 
erhalten,  mochten  sie  nun  einzelne  Schüler  oder  eine  gi’össere 
Anzahl  derselben  gemeinschaftlich  unterrichten.^  Man  setzte 
dies  sogar  von  den  ältesten  Zeiten  voraus,  denn  in  der  dem 
Herodot  zugeschriebenen  Lebensbeschreibung  des  Homer  wird 
erzählt,  dass  Phemios  in  Smyrna  eine  Schule  gehalten  habc;^ 
Kritheis,  die  Mutter  des  Dichters  habe  die  Wolle  gesponnen 
und  gewebt,  welche  er  von  seinen  Schüleni  als  Bezahlung  erhielt. 
Im  platonischen  Zeitalter  gehörte  das  Ertheilen  solchen  Unter- 
richtes zu  den  gewöhnlichen  Erw'erbszweigen®  und  auch  aus  dem 


Pollux  VI,  128  rechnet  unter  die,  welche  man  ihres  Geschäftes  halber 
schmäht:  T€).(ovrjg , ^exccT(ovr}g  f dexarrjXoyog , etxoffroXoyog,  7TtyT>]xuai  o- 
Xuyogy  IXXtfzeviaTT^g  und  giebt  IX,  32  eine  reiche  Sammlung  von  Schmäh- 
worten gegen  dieselben.  Plutarch  v.  Verm.  d.  Schulden  5,  2 to  rfXoj- 
veTr  ovHÜog  rjyovrxcti.  Demosth.  geg.  Meid.  166;  Stob.  Floril.  II,  34. 
Vgl.  Salmasius  De  foenore  trapez.  S.  245. 

1)  S.  F.  A.  Wolf  Vermischte  Schriften  S.  42  ff.  Welcher  Kleine 
Schriften  II  S.  412  ff.  Drumaun  Arbeiter  und  Communisten  S.  84  ff. 
Becker  Charikles  II  S.  25  ff.  Pauly  Realencycl.  III  S.  1449  ff. 

. 2)  (Herod.)  Leb.  d.  Homer  4. 

3)  Pseudoplaton.  Eryxias  S.  402^  «()’  efffC  rtvFg  ItvS^QCon oi,  olTivfg 
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Vorwurf,  welchen  Demosthenes  seinen  Vormündern  macht,  dass 
sie  seinen  Lehrern  den  schuldigen  Lohn  nicht  bezahlt  hätten, 
ersieht  man,  dass  der  Elementarunterricht  regelmässig  von  bezahl- 
ten Lehreni  ertheilt  wurde. ' Das  Honorar  wurde  von  den 
Angehörigen  der  Schüler  in  bestimmten  Terminen,  wahrscheinlich 
meistens  monatlich  bezahlt,  wenigstens  rechnet  es  Theophrast 
unter  die  Zeichen  schmutziger  Geldgier,  wenn  jemand  in  dem 
Falle,  dass  seine  Sohne  wegen  Krankheit  nicht  den  ganzen 
Monat  die  Schule  besucht  haben,  einen  Abzug  an  dem  Schul- 
gelde macht,  oder  dieselben  einen  Monat,  in  welchem  viele  Feste 
sind,  gar  nicht  in  die  Schule  schickt,  um  das  Schulgeld  zu 
sparen.®  Doch  mögen  die  Zahlungstermine  ebenso  wie  die  Höhe 
des  Honorars  immerhin  nach  gegenseitigem  Uehereinkommen 
bestimmt  worden  sein.  Wenn  man  nach  einer  Andeutung  ein 
Goldstück  (zwanzig  Drachmen)  für  das  Jahr  als  den  gewöhnlichen 
Satz  annehmen  darf,®  so  mag  bei  einer  geringen  Schülerzahl  die 
Existenz  des  Elementarlehrers  allerdings  dürftig  genug  gewesen 
sein ; ^ allein  tüchtigen  Lehrern  führte  ihr  Ruf  mitunter  eine 
ansehnliche  Zahl  von  Schülern  zu,®  wie  beispielsweise  in  Astj^pa- 
Isea  eine  Schule  erwähnt  wird,  in  welcher  sechzig,  eine  andere 
in  Chios,  in  welcher  hundertundzwanzig  Schüler  zugleich  unter- 
richtet >vurden.® 

Aehnlich  werden  sich  die  Verhältnisse  bei  dem  Unterricht 
in  der  Musik  und  in  der  Gymnastik  gestaltet  haben,  von  denen 
die  letztere  wohl  stets  in  den  öffentlichen  Ringschulen  getrieben 


uovmxr}v  Tuadtvovaiv  ^ ^ kr^qav  rivct  ?ncOTrifÄriv ^ oV  «itI 

xoix(i)V  aif  (atv  uvxoTg  xa  ^mxriÖHa  ixTXoQiCovxuc , xovxtav  fjia&ov 
rxQCixxo/jfvot. 

1)  Deraosth.  geg.  Aphob.  I,  46. 

2)  Theophrast  Charakt.  30.  Palladas  Epigr.  46  in  Jacobs  Anth. 

Gr.  III  S.  124  jraLÖtvovat  oooi?  ;tf/oAwro  xoTolv 

uTi' ovXou^vr]g  n^viöog  uQ^ofi^votg  y XQOCfog  xeexa  jUTjva 

fuaihov  fjex'  cevayxrjgy  ßvßXq)  xal  X^Q'^V  Trevlrjv. 

3)  Palladas  a.  a.  0.  *Hv  6i  xtg  €tg  ^viavxov  ayot  ;|fpi;croro 
vofXLaficty  kvdexKTi^  firjvl  n(tiv  nQOipiqetv  juex^ßrj. 

4)  Domosthen.  v.  Kranz  258;  v.  d.  Trugges.  249.  Diogen.  Laert.  X,  4. 

5)  Aeschin.  geg.  Timarch  9. 

6)  Pausan.  VI,  9,  6;  Herodot  VI,  27.  Vgl.  Thukydid.  VH,  29. 
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wurde,  wälirend  die  erstere  dem  Privatunterricbte  überlassen 
blieb.  Bezahlt  wurde  auch  dieser  Unterriebt,  in  der  Gymnastik 
nach  einer  Anspielung  zuweilen  für  einen  ganzen  Cursus.^ 

Eine  Anstellung  von  Lebreni  durch  die  Staatsbehörden  bat 
in  den  älteren  Zeiten  wohl  nur  stattgefunden,  wo  es  sieb  um 
Unterricht  in  Kenntnissen  handelte,  die  unmittelbar  im  Dienste 
des  Staates  verwendet  werden  sollten.  Dahin  zu  rechnen  sind^ 
gewiss  die  Personen,  welche  die  Chöre  für  die  an  den  Öffent- 
lichen Festen  zu  veranstaltenden  Aufführungen  einzuüben  hatten, 
denn  dieser  Unterricht  war  wie  andere  Vorbereitungen  zu  solchen 
Festen  Sache  des  Staates,  w^o  er  nicht  zusammen  mit  der  Auf- 
stellung des  Chores,  wie  in  Athen,  einem  einzelnen  Büi’ger  als 
Liturgie  zur  Last  fiel.^  In  den  angeblichen  Gesetzen  des  Cha- 
rondas  linden  wir  zwar  die  Bestimmung,  dass  alle  Söhne  der 
Bürger  in  den  Elementargegenständen  untenichtet  und  die  Leh- 
rer dafür  vom  Staate  besoldet  werden  sollten,  allein  die  Aecht- 
heit  dieses  Gesetzes  ist  mehr  als  zw'eifelhaft.®  In  späteren 
Zeiten  freilich  scheint  solcher  aus  der  Staatskasse  bezahlter 
Unterricht  vorgekommen  zu  sein.^  Dagegen  war  es  ein  Aus- 
nahmefall, wenn  die  Troezenier  für  die  Kinder  der  Athener,  die 
zu  ihnen  während  des  Einfalles  der  Perser  geflüchtet  waren, 
das  Schulgeld  bezahlten , denn  hierbei  handelte  es  sich  um  eine 
Unterstützung  der  einzelnen  Personen.'^  Bei  den  Spartanern  war 

1)  Platon  Gess.  VII  S.  804^;  Thcag.  S.  126®.  Athen.  XIII  S.  584® 
(ofTijfo  TToog  ^fnnounxov  rov  ntu'öoTQl ßr]v  /uveiv  ^ovg  oiec  «fi  (f  ocTi^aetv ; 

2)  Vgl.  Demosth.  geg.  Bocoi  über  d.  Nam.  23,  mit  Bezug  auf 
welche  Stelle  Böckh  Staatsh.  I S.  170  sagt:  „Für  einen  Theil  des  Unter- 
richts in  der  Tonkunst  und  Leibesübungen  mussten  in  Athen  die  Stämme 
sorgen,  welche  ihre  Lehrer  hatten,  zu  denen  die  Jugend  des  ganzen 
Stammes  ging“,  womit  Welcker  a.  a.  0.  S.  421  übereinstimmt.  Becker 
a.  a.  0.  S.  25  dagegen  bezieht  wohl  mit  Recht  die  Stelle  auf  eine  Choregie, 
wozu  der  Chorege  die  Tänzer  aus  den  Knaben  der  Phyle  ausheben  und 
einüben  lassen  musste.  Antiphon  v.  Choreut.  11. 

3)  Diodor  XII,  12. 

4)  Vgl.  Polyb.  XXX,  17^  oi  'Pod/ot  fjvnicu^ag  atxov 

oxuo  y.cu  etxodi  ttkq  Evfj^vovg  xhqcv  tov  t6  Xoyiod^iv  ^x  rovrm' 
6itvt{i^aaxycu, , TOV  Toxov  etg  Tovg  /uiOxhoig  vttuqxhv  roTg  TictKhvraTg 
xai  ötSaaxuXoig  x(ov  vlo)V. 

5)  Plutarch  Themistokl.  10, 

B Uchaena chUtz , Besitz  a.  Erwerb.  3G 
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ZTvar  die  Erziehung  der  Knaben  einp  öffentliche,  aber  dieselbe 
wurde  von  den  Bürgern  selbst,  ohne  dass  sie  dafür  Besoldung 
erhielten,  geleitet;  Platon  freilich,  der  ein  ähnliches  System  in 
seinem  Staate  befolgt,  wollte  Lehrer  auf  Staatskosten  anstellen, 
welche  die  Knaben  in  den  zum  Kriege  erforderlichen  Kennt- 
nissen und  in  der  Musik  unterweisen  sollten.^ 

► Nach  einem  höheren  Unterrichte  trat  ein  Bedürfniss  erst 
ein , als  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  allgemeiner 
Anklang  gefunden  hatte  und  die  Beredsamkeit  Gegenstand 
theoretischer  Behandlung  geworden  war.  Der  Verkehr  der 
älteren  Philosophen  mit  denen,  die  sich  aus  Wissbegierde  an  sie 
anschlossen,  war  von  beiden  Seiten  durchaus  ein  freier,  bei 
welchem  weder  von  der  einen  Seite  eine  Verpflichtung  zum 
Unterricht  noch  von  der  andern  zu  irgend  welcher  Entschädigung 
übernommen  wurde,  und  wenn  erzählt  wird,  dass  Pjthodoros  und 
Kallias  dem  Eleaten  Zenon  jeder  hundert  Minen  für  seinen 
Unterricht  gegeben  haben, ^ so  ist  dies  wahrscheinlich  nicht  ein 
festgesetztes  Honorar,  sondern  ein  freiwilliges  Geschenk  gewesen, 
wie  dergleichen  ja  selbst  Sokrates  von  seinen  Zuhörern  erhielt 
und  annahm,®  obgleich  er  nach  allen  Zeugnissen  keinesw^eges 
mit  seiner  Lehre  erwerben  w'ollte.^ 

Erst  mit  dem  Auftreten  der  Sophisten  erscheint  die  For- 
derung eines  bestimmten  Honorares  und  zwar  für  die  beiden 
scharf  von  einander  zu  trennenden  Seiten  ihrer  Thätigkeit,  für 
den  Unterricht  in  den  philosophischen  und  rhetorischen  Discipli- 
nen  und  für  Vorträge  und  Vorlesungen,  welche  sie  über  Gegen- 
stände der  verschiedensten  Art  vor  dem  Publikum  hielten.  Der 
erste,  welcher  für  seinen  Unterricht  Geld  nahm,  soll  Protagoras 
gewesen  sein®  und  ihm  folgten  darin  die  übrigen  Sophisten  nach. 


1)  Platon  Gesß.  VH  S.  804^. 

2)  Platon  Alkib,  S.  119*. 

3)  Diogen.  Laert.  II,  74.  Quintüian  Instit.  XII,  7,  10. 

4)  Platon  Apolog.  S.  19**;  Euthyphr.  S.  3^;  Hippias  maior  S.  300^. 
Xenophon  Comment.  I,  2,  5 u.  60;  6,  3 u.  11;  Gastm.  1,  6;  Apolog.  16. 

5)  Platon  Protag.  S.  349*  (ffavrov  dTT^(pt)v«g  TTccidfvaftog  xal 
(io€Trjg  didciaxulov,  TTQüiTog  tovtov  fuaihov  d^itoffccg  itowa&Ki.  Diogen. 
Laert.  IX,  62;  Philostr.  Leben  d.  Sophist.  I,  10;  Suidas  JTQcorayoQng. 
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indem  sie  cs  für  ebenso  angemessen  erklärten,  für  die  Mitthei- 
lung der  Weisheit  Zahlung  zu  verlangen,  wie  für  die  Mittheilung 
irgend  eines  anderen  Besitzthumes.  ^ Obgleich  dieses  Verfahren 
mannigfachen  Anstoss  erregt  zu  haben  scheint  und  namentlich 
Sokrates  und  dessen  Schüler  Platon  und  Xenophon  auch  in  diesem 
Punkte  zu  den  Sophisten  in  einen  entschiedenen  Gegensatz  traten, 
so  dass  Sokrates  sie  sogar  mit  feilen  Dirnen  verglich,  so  ^vurde 
doch  bei  dem  allgemeinen  Beifall,  welchen  die  Vorträge  der 
Sophisten  fanden,  diese  Sitte  bald  so  allgemein,  dass  auch  die 
Nachfolger  des  Sokrates  dieselbe  annahmen.^  Unter  den  Sokra- 
tikern  war  Aristippos  der  erste,  welcher  für  Geld  lehrte,^ 
Aeschines  hielt  gegen  Bezahlung  in  Athen  Vorlesungen,^  ein 
Schüler  des  Platon  Pamphilos  lehrte  in  Samos,  um  seinen  Lebens- 
unterhalt zu  erwerben,^  ja  die  Sache  wurde  in  der  platonischen 
Schule  so  weit  getrieben,  dass  sie  dem  Spotte  der  Komiker 
anheimfiel®  und  dass  der  syrakusanische  Herrscher  Dionysios  dem 
Speusippos  seine  Geldgier  in  einem  Briefe  vorwarf.“^ 

Die  Preise  für  die  Vorlesungen  waren  je  nach  deren 
Umfange  und  Inhalte,  jedenfalls  auch  nach  der  grösseren  oder 
geringeren  Berühmtheit  des  Vortragenden  verschieden.  Vom 
Prodikos  wird  erzählt,  dass  er  Vorträge  gegen  Zahlung  von  einer 
halben , einer , zwei , drei , ’vler  Drachmen , einen  über  die 
Bedeutung  der  Wörter  zu  fünfzig  Drachmen  gehalten  habe,®  eine 
Verschiedenheit  des  Preises,  die  zum  Theil  darin  ihren  Grund 
gehabt  haben  mag,  dass  die  billigeren  Vorträge  auf  ein  grösseres 
Publikum  berechnet  waren. 


1)  Xenophon  Comment.  I,  6,  11. 

2)  Xenophon  a.  a.  0.  I,  6,  13. 

3)  Diogen,  Laert.  II,  65;  vgl.  74. 

4)  Diogen.  Laert.  II,  62  Ifj fxiaOovg  äxoouaftg  nouTOxhui. 

5)  Cicero  de  nat.  deor.  1,  26. 

6)  Ephippoa  bei  Athen.  XI  S.  509*’. 

7)  Athen.  VII  S.  279**  t«  rfjg  q (htQyvofag , ts  tt^qk 

7To)Mdv  cevTor  (heX^y/wv  övu<SiC(i.  Diogen.  Laert.  IV,  2 Kal  nXarütv 
futv  fcTsXaTg  (fOQOjv  rovg  Trwp’  revTov  qmrojvrag  Inoiei  ' av  öh  <^aGjuo- 
XoyfTg  xal  7r«p’  axoiTtov  xal  ax6vT0)V  Xa/jßdvHg. 

8)  Platon  Axioch.  S.  366®;  Kratyl.  S.  384^.  Vgl.  Aristot.  Rhetor. 
III,  14  S.  1415»»,  15. 
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Bedeutend  höher  stellten  sich  die  Honorare  für  vollständige 
Lehrcurse  in  der  Rlietorik  und  Philosophie,  welche  von  den 

r 

Lehrern  mit  einzelnen  Schüleni  gehalten  wurden.  Protagoras 
soll  hundert  Minen  für  einen  solchen  Cursus  genommen  haben 
und  es  ist  uns  w’cnigstens  als  ein  bestimmtes  Beispiel  über- 
liefert, dass  Euathlos  diesen  Preis  gezahlt  hat;^  doch  gehen 
andere  Angaben  daliin,  dass  er  am  Schlüsse  des  Unterrichtes 
dem  Schüler  überlassen  habe,  zu  bestimmen,  wie  viel  ihm  das 
Erleratc  werth  sei,  nach  Platons  Mittheilung  wenigstens  in  dem 
Falle,  wenn  der  Schüler  den  geforderten  Preis  nicht  habe  zahlen 
wollen.*  Es  könnte  also  dieses  hohe  Honorar . möglicherweise 
ein  ft-eiwillig  gegebenes  sein,  wie  dies  vielleicht  auch  bei  dem 
Gorgias  der  Fall  war,  von  dem  es  heisst  er  habe  von  jedem 
Schüler  hundert  Minen  genommen.*  Und  reiche  Leute,  welche 
glaubten  sich  mit  ihrem  Gelde  zu  Weisen  und  Staatsmännern 
machen  zu  können,  zahlten  an  berühmte  Lehrer  gern  hohe  Sum- 
men und  ehrten  sie  mit  reichen  Geschenken,  wie  der  reiche 
Kallias  an  Protagoras,  Gorgias  und  Prodikos  gab.^  Daher  heisst 
es  auch  von  den  Sophisten  und  namentlich  von  dem  geldgierigen 
und  vergnügungssüchtigen  Prodikos,  sie  hätten  die  jungen  Leute 
aus  reichen  Häusern  an  sich  zu  ziehen  gesucht.*  Nachdem  der 
blendende  Glanz,  welchen  die  Häupter  der  Sophistik  um  sich 
und  ihre  Lehre  zu  verbreiten  gewusst  hatten,  einigermassen 
erblichen  und  die  Concurrenz  gestiegen  war,  stimmten  die  Leh- 
rer ihre  Forderungen  herab , während  sie  zugleich  die  Ver- 
sprechungen, was  sie  lehren  wollten,  steigerten,  um  Schüler  zu 


1)  Quintilian  Instit.  III,  1,  10. 

2)  Aristot.  Nikom.  Ethik  IX,  1 S.  1164%  24.  Platou  Protag.  S.  328% 

3)  Diodor  XH,  53.  Suidas  roqylaq. 

4)  Xenophon  Gastm.'  1,  .5;  4,  62.  Platon  Apolog.  S.  20®;  vgl. 

Protag.  S.  316%  Aristoph.  Wolk.  874  ff.  n(aq  Sv  fiä&ot  nod-'  ovrog 
Snoif'iv^iv  Sfxrjq  ij  xXrjfUv  ^ SvaTUtaTr\Q(ar'y  xaCrov  raXar- 

Tov  Tovt'  ^uaO-iv  'YniQßoXoq.  Vgl.  auch  Athen.  X S.  437** 

T(üv  /ooiv  fcfilv  nifjtTiia^ni  S(Squ  re  xnl  jucaß^ovs  '^oTg 

ootftajKTg, 

5)  Xenophon  v.  d.  Jagd  13,  9 ot  /bih’  yS^  aocpiaral  nXovaiovg 
x(i\  viovq  xXrjQmTttt.  Philostr.  Leb.  d.  Sophist.  I,  12. 
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erhalten.^  Die  Honorare,  welche  weiterhin  verkommen,  sind 
daher  auch  meist  erheblicli  geringer.  Schon  Buenos  von  Paros 
liess  sich  seinen  Cui'sus  nur  mit  fünf  Minen  bezahlen,^  Aristip- 
pos  nahm  fünf,  nach  andrer  Angabe  zehn  Minen  für  seinen 
Unterricht®  und  in  Isokrates  Zeitalter  scheinen  drei  bis  vier 
Minen  der  Satz  für  gewöhnliche  Lelirer  der  Beredsamkeit  gewe- 
sen zu  sein.'^  Lehrer  von  Ruf  erhielten  wohl  ein  etwas  höheres 
Honorar,  wie  Isokrates,  welcher  für  einen  Lehrcursus  in  der 
Beredsamkeit  tausend  Drachmen  nahm,®  aber  ein  Pi’eis  von 
hundert  Minen,  welchen  Demosthenes  dem  Isaeos  für  seinen 
Unterricht  gezahlt  haben  soll,  wäre  schon  nach  den  damaligen 
Vermögensverhältnissen  dos  Demosthenes  nicht  glaublich,  selbst 
wenn  nicht  von  anderer  Seite  berichtet  würde,  dass  Isseos  ihn 
unentgeltlich  unterrichtet  habe.® 

Die  Angaben,  dass  die  Sophisten  ausserordentliche  Reich- 
thümer,  die  sogar  sprüchwörtlich  geworden  waren,  zusammen- 
gebracht hätten,  sind  wohl  meistens  übertrieben  und  wenigstens 
zum  Theil  auf  die  Andeutungen  in  Platons  Hippias  gegründet.^ 
Wenn  dort  angeführt  wii’d,  dass  Gorgias  bei  seiner  ersten 
Anwesenheit  in  Athen  viel  Geld  zusammengebracht,  dass  Pro- 
dikos von  Keos  und  vor  diesen  noch  Protagoras  »viel  erwor- 
ben und  dass  jeder  derselben  mehi’  als  irgend  ein  anderer 
Künstler  verdient  habe,  so  stehen  diese  Aeusserungen  mit  den 
Prahlereien  des  Hippias  in  unmittelbarem  Zusammenhänge,  welcher 
sich  rühmt,  er  habe  in  Sicilien  trotz  der  Anwesenheit  des  an 
Jahren  älteren  Protagoras  in  kurzer  Zeit  mehr  als  hundertmid- 
fünfzig  Minen,  aus  dem  ganz  kleinen  Orte  Inykos  allein  über 
zwanzig  Minen  zusammengebracht.  Hieraus  und  aus  einer  andern 
Bemerkung  Platons,  dass  Protagoras  mit  seiner  Kunst  mehr 


1)  Isokrat.  geg.  d.  Sophist.  9. 

2)  Platon  Apolog.  S.  20®. 

3)  Biogen.  Laert.  II,  72.  Plutarch  v.  d,  Knabenerz.  7. 

4)  Isokrat.  geg.  d.  Sophist.  3. 

5)  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  837^ ; Plutarch  Demosth.  5 ; Demosth. 
geg.  Lakrit.  16  u.  42.  — Vgl.  auch  Leben  d.  zehn  Rcdn.  S.  842°. 

6)  Leben  der  zehn  Redn.  S.  839°;  Suidas  ^faetTog. 

7)  Vgl.  Athen.  IH  S.  113«,  Platon  Hippias  S.  282®. 
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Geld  erworben  habe  als  Pheidias  und  zehn  andi’e  Bildhauer, 
scheinen  dann  die  Angaben  späterer  Schriftsteller  ihren  Ursprung 
genommen  zu  haben.  ^ Die  Entstehung  der  Uebertreibungen  lässt 
sich  an  einem  Beispiele  klar  erkennen.  Noch  Pausanias  sah  in 
Delphi  eine  vergoldete  Bildsäule  des  Gorgias,  die  dieser  selbst 
geweiht  hatte ; diese  Bildsäule,  die  gewiss  nicht  übermässig  kost- 
bar war,  nannte  der  Peripatetiker  Hermippos  gelegentlich  nach 
ihrem  Aussehen  eine  goldene,  Plinius  aber  berichtet,  Gorgias 
habe  sich  in  Delphi  eine  massiv  goldene  Bildsäule  errichtet,  so 
viel  habe  sein  Unterricht  eingebracht ! ^ Isokrates  dagegen  sagt, 
Gorgias  habe  trotz  seiner  günstigen  Lebensstellung,  die  ihm^ 
vielerlei  Ausgaben  ersparte,  doch  nur  tausend  Stateren  hinter- 
lassen. ^ Isokrates  stand  schon  bei  seinen  Zeitgenossen  in  dem 
Rufe,  durch  seine  zahlreichen  Schüler  reich  geworden  zu  sein, 
was  er  selbst  für  übertrieben  erklärt;  spätere  geben  an,  er 
habe  hundert  Schüler  gehabt,  von  denen  jeder  zehn  Minen 
gezahlt  habe.^ 

Das  Verfahren  der  Sophisten , sich  ihren  Unterricht  und  ihre 
Vorträge  bezahlen  zu  lassen,  erregte,  wie  schon  bemerkt,  vielfach 
namentlich  bei  ihren  Gegnern  Austoss ; man  warf  ihnen  in  Folge 
dessen  Geldgier  und  Misstrauen  vor,  welches  so  weit  gegangen 
sein  soll,  dass  sie  sich  theils  das  Honorar  vorauszahlen , thcils 
die  Zahlung  durch  Bürgen  sicher  stellen  Hessen,^  und  man  weder- 
holte  mit  einer  gewissen  Gehässigkeit  die  Erzählungen  von  Pro- 
zessen, welche  Sophisten  und  Rhetoren  mit  ihren  eignen  Schülern 
des  Honorars  wegen  geführt  hatten,  wie  Korax  mit  dem  Tisias 
und  Protagoras  mit  Euathlos.®  Sogar  dass  die  Sopliisten  aus 


1)  S.  namentlich  Philostrat,  Leb.  d.  Sophisten  I,  11  u.  13,  wo  auch 
Polos  unter  die  reich  gewordenen  Sophisten  gerechnet  wird. 

2)  Pausan.  X,  18,  7.  Hermipp.  bei  Athen.  XI  S.  505**.  Plinius 
Naturgesch.  XXXIII,  24  § 83. 

3)  Isokrates  v.  Umtausch  156. 

4)  Isokrates  ehend.  5.  Leben  d,  zehn  Redn.  S.  837®  u.  838*. 

5)  Aristotel.  Nikom.  Eth.  IX,  1 S.  1164%  28.  Gcllius  V,  10,  6. 
Vgl.  Aristoph.  Wolken  1149.  — Isokrat.  geg.  d.  Sophist.  5. 

6)  Sextus  Empir.  II  S.  307.  Gellius  V,  10.  Biogen.  Laert.  IX,  8, 
Vgl.  Lukian  Hermot.  80. 
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Gewinnsucht  einander  die  Schüler  zu  entziehen  suchten,  wd 
selbst  von  Zeitgenossen  berichtet^ 

Es  mag  hier  noch  kui’z  bemerkt  werden,  dass  durch  den 
Kaiser  Hadrian  dieser  Unterricht,  welcher  bis  dahin  Private 
angelegenheit  war,  zur  Sache  des  Staates  gemacht  wurde,  indem 
in  Athen  Lehrstühle  der  Philosophie  und  Rhetorik  errichtet 
wurden',  deren  Inhaber  aus  der  Staatskasse  eine  jährliche  Besol- 
dung von  zehntausend  Drachmen  empfingen.  ^ 

Zu  gleicher  Zeit  mit  der  Sophistik  bildete  sich  auf  dem 
Boden  derselben  ein  anderer  einträglicher  Erwerbszweig,  die 
Abfassung  von  Reden  zum  Gebrauche  für  andere.  Je  mehr  sich 
im  öffentlichen  Leben  der  Einfluss  der  Rede  geltend  machte, 
um  so  mehr  wurde  es  vorkommenden  Falls  für  solche,  die  des 
Wortes  selbst  nicht  hinreichend  mächtig  waren,  nothwendig,  sich 
bei  anderen  nach  Hülfe  umzusehen,  namentlich  für  Gerichts- 
verhandlungen, in  denen  es  das  eigne  Interesse  wahrzunehmen 
galt.  Der  Athener  Antiphon  von  Rhamnus,  ein  höchst  schlag- 
fertiger und  redegewandter  Mann,^  soll  der  erste  gewesen  sein, 
der  für  andere  Reden  gegen  Bezahlung  schrieb,*  wiewohl  dasselbe 
auch  schon  vom  Tisias  berichtet  wird.®  Dem  gegebenen  Bei- 
spiele folgten  viele  und  selbst  die  hervorragendsten  Redner,  wie 
Lysias,  Isokrates,  Isaeos,  der  Sokratiker  Aeschines,  griffen  zu 


1)  Xenophon  Comment.  I,  6,  1. 

2)  Philostrat.  Leb.  d.  Sophist.  II,  2,  1 vom  Theodotos  zur  Zeit  des 
Herodes  Atticus : TTQovaTr)  xal  rrg  l4d-rjvcäm>  veorijrog  TTQMTog  Inl 
Tccig  Ix  ßa(n).t(ag  fxvQCmg.  II,  20,  1 ^noXXdviog  — tov  noXiTvxov  O-qo- 
vov  7Too€(TT(i)g  tTTt  TaXuvT(i).  Vgl.  Lukiau.  Eun.  3 2!vvt^tccxtcu  filv  — 
^x  ßaoiXioig  juiG&offOQtc  Tig  ov  (fccvir)  xara  y^vr]  roTg  (f,ü.o(To(foig. 

3)  Thukydid.  VIII,  68  XQartffTog  lv&v/j.r}xXrjvai,  yevofievog  xal  tt 

«r  yvoCt]  eineTv  — Tovg  fiivrot  aym’i Co/x^vovg  xal  ^cxfcOrijQiq)  xcd 
Iv  nXsTara  eig  dvrjQ  oGTcg  ^vfißovXivöcuTo  rt  Swdfxsvog  unfiXslv. 

4)  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  832®;  Quintilian  Institut.  IH,  1,  11. 
Philostrat.  Leb.  d.  Sophist.  I,  15,  2 xaf^dnTixta  x(ofi(^S(a  xov 
liivTiifHivTog  (og  ^etvov  tcc  ^ixrtvtxd  xal  Xoyovg  xard  tov  ^ixatov 
^vyxHfiivovg  unoSiSofjiivov  noXXoiv  XQr}/LidTO}V  avroig  fxdXiara  xoTg 
xiv^vravovatv.  Vgl.  den  Komiker  Platon  im  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  833®. 
Diodor  bei  Clemens  Alex.  Strom.  1,  16,  79. 

5)  Pausan.  VI,  17,  8. 
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diesem  ErwerbszAveige,*  selbst  Demosthenes,  dem  man  sogar  den 
Vorwuif  maclite,  er  diene  beiden  Parteien.^  Man  beschränkte 
aber  die  Anfertigung  solcher  Reden  nicht  auf  gerichtliche  Pro- 
z(‘sse,  sondern  dehnte  sic  auch  auf  politische  Angelegenheiten 
aus.  Als  Lysander  damit  umging,  die  spartanische  Verfassung 
umzustossen,  heisst  es  habe  er  sich  von  Kleon  von  Halikaniassos 
eine  Rede  ausarbeiten  lassen,  die  er  auswendig  lernte,  um  sie 
vor  dem  Volke  zu  halten.^ 

Die  Preise,  welche  für  solche  Reden  gezahlt  wurden,  mögen 
nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  zumal  wenn  der  Verfasser  ein 
Redner  von  J)esonderem  Rufe  war.  Wenn  auch  die  Erzählung, 
dass  Isoki-ates  für  die  Rede,  welche  er  an  Nikokles  den  König 
der  Kyprier  geschrieben,  z^vanzig  Talente  erhalten  habe,  erfun- 
den oder  übertrieben  sein  mag^  und  selbst  im  Falle  der  Wahr- 
heit keinen  Massstab  für  gewöhnliche  Fälle  geben  würde,  so 
Avird  doch  vom  Antiphon  angegeben,  dass  er  seine  Reden  theuer 
verkauft,  vom  Deinarchos,  dass  er  mit  Abfassung  von  Reden  viel 
Geld  verdient  habe , und  auch  Demosthenes  scheint  einen  grossen 
Thcil  seines  Vermögens  auf  diese  Weise  erw'orben  zu  haben. ^ 
Redner,  welche  in  gerichtlichen  Verhandlungen  im  Aufträge  des 
Staates  sprachen,  wurden  in  Athen  für  jeden  Fall  mit  einer 
Drachme  bezahlt.® 

In  einem  gewissen  Zusammenhänge  mit  dieser  Erwerbs- 
thätigkeit  der  Redner  steht  auch  das  Gewerbe  der  Sykophanten,^ 
welches  von  der  Demokratie  der  Griechen  überhaupt  unzertrenn- 


1)  Cicero  Brutus  12,  48.  Leben  d.  zehn  Redu.  S.  836®.  Dionys. 
Ilalikarn.  Lysias  § l;14;17;20f,  — Leben  d.  zehn  Jledn.  S.  83 7^ 
Diogen.  Laert.  II,  62, 

2)  Plutarch  Demosth.  15.  Vgl.  Aeschin.  geg.  Ktesiph.  165  u.  173. 

3)  Plutarch  Lysand.  25,  vgl.  30. 

4)  Leben  der  zehn  Redu.  S.  838^  Plinius  Naturgesch.  VU,  31 
§110  sogar:  viginti  talentis  unam  orationem  Isocrates  vendidit.  Vgl. 
Isokrat.  v.  Umtausch  40. 

5)  Philostrat.  Leb.  d.  Sophist.  I,  15,  2.  Leben  d.  zehn  Redn. 
S,  850^ 

6)  Aristoph.  Wesp.  691  ctvTu<;  (ftQft  rb  auvrjyoQcxbv 
S.  dazu  die  Scholien. 

7)  Driunann  Arbeiter  S.  96  ff. 
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lieh,  in  der  der  Athener  zur  umfangreichsten  EnUvicklung 
gelangte.  ^ Demi  da  das  Gesetz  die  Erhebung  der  Anklage 
wegen  eines  begangenen  Verbrechens  in  den  meisten  Fällen 
jedem  beliebigen  Bürger  gestattete,  in  manchen  Fällen  sogar 
jeden,  der  von  dem  Verbrechen  Kenntniss  erhalten  hatte,  dazu 
verpflichtete,  so  zeigte  sich  füi*  dreiste  und  redefertige  Leute 
leicht  Gelegenheit,  auf  diesem  Wege  Geld  zu  verdienen.^ 
Zunächst  lockte  die  Aussicht  auf  den  Antheil  an  der  von  dem 
Verurtheilten  zu  zahlenden  Busse,  welcher  in  gewissen  Fällen 
dem  Angeber  gewährt  wurde,  dergleichen  Verbrechen  aufzu- 
spüren und  zur  Anzeige  zu  bringen;®  ausserdem  aber  Hessen  sich 
auch  gewandte  Leute  von  anderen,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
nicht  selbst  vor  Gericht  auftreten  mochten,  zu  Anklagen  dingen.'^ 
Bei  weitem  bedeutendere  Einnahmen  aber  erzielten  die  Syko- 
phanten durch  Erpressung,  indem  sie  wolilhabende  Leute 
mit  einer  Anklage  bedrohten.  Denn  mancher  gab  schon  um 
nicht  die  ünaunehmlichkeiten  eines  Prozesses  zu  haben,  oder 
um  nicht  durch  einen  solchen  seine  politische  Stellung  zu 
gefährden,  selbst  wenn  ein  günstiger  Ausgang  desselben  sicher 

f 

zu  orwai-ten  war,  gern  dem  drohenden  Ankläger  Geld,  damit  er 
von  seiner  Anklage  abstehe*,®  in  den  meisten  Fällen  aber  war, 
besonders  in  Athen,  bei  der  Unzuverlässigkeit  der  Rechtspflege 
und  den  zahlreichen  Mitteln,  auf  die  Richter  einzuwirken,  selbst 
für  die  beste  Sache  keine  berechenbare  Sicherheit  für  den  Aus- 
gang eines  Prozesses  vorhanden,  und  so  waren  Unschuldige  wie 
Schuldige  häufig  bereit,  die  Forderungen  der  Sykophanten  zu 
befriedigen,  wenn  sie  sich  auf  keine  andere  Weise  vor  den- 
selben schützen  konnten.® 


1)  Plutarch  Timol.  37  xQij  w?  foexev  ou  fiovov  näat  xoQv6aXi.oTg 
Xotfov  iyyCyveaxXnL , xaxa  2i(X(ov{6riv , «>IA«  xal 

ovxo(füvTr}V. 

2)  Vgl.  Plutarch  Solon  18. 

3)  Vgl.  Domosth.  geg.  Theokr.  13. 

4)  Andokides  v.  8.  Rückkehr  4;  v.  d.  Myster.  121.  Lysias  ti6qI 
Tov  at]xov  39.  Demosth.  geg.  Meid.  103. 

5)  Xenophon  Comraent,  II,  9,  1. 

6)  Isokrat.  geg.  Kalümach.  9 f. 


570 


Zweites  Buch.  Erwerb. 


Es  war  aber  eine  solche  Thätigkeit,  wenn  auch  nicht  ohne 
Gefahr,  doch  immerhin  lohnend;  denn  ganz  abgesehen  davon, 
dass  Sykophantie,  namentlich  wenn  sie  sich  auf  politische  Ange- 
legenheiten warf,  Ruf  und  Macht  im  Staate  verschaffen  konnte, 
war  sie  auch  einträglich  an  Geld,  wie  sich  aus  einzelnen  Bei- 
spielen ersehen  lässt.  Ein  gewisser  Kephisios  erhielt  vom  Kal- 
lias  tausend  Draclunen,  um  eine  Anklage  gegen  Antiphon  zu 
erheben;  Kallimachos  nahm  ebensoviel  dafür,  dass  er  eine  politi- 
sche Anklage  fallen  liess,  begnügte  sich  aber  auch  in  einem 
anderen  Falle  mit  zweihundert  Drachmen;  Lykurgos  kaufte  sich 
mit  einem  Talente  von  den  Sykophanten  los.^  Bei  der  Einträg- 
lichkeit dieser  Erpressungen,  gegen  welche  sich  nicht  einmal  die 
angesehensten  Männer  wie  Nikias  und  Lykurgos  schützen  und 
denen  Gesetze  und  strenge  Massregeln  von  Seiten  des  Staates 
nicht  steuern  konnten , ^ ist  es  nicht  zu  verwundern , dass  in 
Athen  die  Sykophantie  geradezu  als  ein  Gewerbe  betrieben 
wui-de,  von  dom  nicht  wenige  lebten.^ 

Wir  schlicssen  hieran  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
Erwerb  durch  anderw^eitige  literarische  Thätigkeit.  Von  einem 
Geldenverb  durch  Schriftstellerei  kann  wohl  kaum  die  Rede  sein, 
da  sich  von  irgend  einer  Einrichtung,  welche  unserm  Bücher- 
verlage ähnlich  gewesen  wäre,  keine  Spur  findet  und  auch  nicht 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  Schriftsteller  ihre  eignen  Werke 
etwa  zum  ZAvecke  des  Verkaufes  durch  Abschriften  hätten  ver- 
vielfältigen lassen;  höchstens  mag  es  vorgekommen  sein,  dass 
Rhetoren  ihre  schriftlich  abgefassten  Lehrbücher  gegen  Bezahlung 
an  andere  überliessen.^  Auch  Fälle,  wie  der  oben  vom  Isokra- 
tes  mitgetheilte , dass  hochgestellte  Leute  für  Bücher,  welche 
ihnen  der  Verfasser  widmete,  denselben  reich  belohnten,  können, 

1)  Andokid.  v.  d.  Myster.  121.  Isokrat.  geg.  Kallim.  7.  Leben  d. 
zehn  Redn.  S.  84 2\  Vgl.  Philippides  bei  Stob.  Floril.  II,  10. 

2)  Plutarch  Nikias  4 ; Vergl.  d.  Nikias  u.  Grass.  1. 

3)  Xenoph.  Hellen.  II,  3,  12  «tto  avxotf  KVxlag  fwvr«?.  Isokrat. 
V.  Umtausch  164  Avaffjnyog  6 TrootjQtj/uivog  ^r\v  ix  rou  avxoffdvteTv. 
Demosth.  geg.  Neaera  39.  Vgl.  Aristoph.  Vögel  1430  ff.;  1694  ff. 

4)  Xenoph.  t.  d.  Jagd  13,  8 ol  cfotpiofTai  inl  t(S  i^aTraräv  Xfyovai 
x(cl  yQtt(fov(U  inX  to)  ietvToiv  xio^H  braucht  durchaus  nicht  in  diesem 
Sinne  verstanden  zu  werden. 
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wenigstens  in  der  bessern  Zeit  des  griechischen  Lebens,  nur 
selten  vorgekommen  sein.  Eher  liess  sich  die  Dichtkunst 
benutzen,  um  nicht  allein  Ehre,  sondern  auch  äusseren  Lohn  zu 
erwerben.  Zwar  sagt  Pindar  von  der  guten  alten  Zeit,  die  Muse 
sei  noch  nicht  gewinnsüchtig  und  nicht  auf  den  Erwerb  bedacht 
gewesen^  und  schon  die  Alten  fanden  in  dieser  Bemerkung  einen 
Vorwurf  gegen  den  Simonides,  der  zuerst  seine  Siegeslieder  für 
Bezahlung  gedichtet  haben  soll,^  aber  schon  Homer  nennt  den 
Sänger  unter  den  Demiurgen,  die  man  ihrer  Leistungen  halber 
von  ausserhalb  beruft  und  gewiss  nicht  ohne  sie  zu  belohnen, 
ja  Pindai’  selbst  hatte  von  den  Athenern  für  einen  sie  rühmenden 
Vers  zehntausend  Drachmen  erhalten  und  auch  wohl  angenom- 
men.® Freilich  fand  die  allgemeine  Meinung  in  dem  Annehmen 
solcher  Belohnungen  keine  Gewinnsucht  und  kein  Trachten  nach 
Enverb,  ebenso  wenig  wie  in  dem  Genüsse  der  Gunstbezeugungen, 
welche  zahlreichen  Dichtern  an  den  Höfen  der  Fürsten  von  den 
ältesten  Zeiten  an  zu  Thcil  geworden  sind.  Ebenso  nahmen  in 
Athen  und  vielleicht  auch  anderwäits  die  Dichter  der  öffentlich 
aufgeführten  Dramen  ausser  dem  Preise,  welcher  dem  Sieger  zu 
Theil  w'urde,  für  ihre  Dichtungen  vom  Staate  Bezahlung.^ 

Im  Anschluss  hieran  sind  noch  diejenigen  Beschäftigungen 
zu  berücksichtigen,  welche  sich  mit  der  Verbreitung  geistiger 
Erzeugnisse  abgaben,  insoweit  dies  zum  Zwecke  des  Erwerbes 
geschah,  und  zwar  mögen  zunächst  wenige  Bemerkungen  über 
die  Vervielfältigung  von  Büchern  und  den  Handel  mit  denselben 
stehen,  welche  sich  aus  den  sparsamen  Nachrichten  der  Alten 


1)  Pindar  Isthm.  II,  6 « Motaa  ynQ  ov  (pü.oxfQthjg  tto)  tot  r\v 
ot’J“  ^oychig. 

2)  Schol.  zu  Pindar  a.  a.  0.  viv^  (frjni,  av'initTTovat  Toig 

Iruvixiovg,  ntmiov  ^tuo)vt(iox)  n qoxmt eintet f.ih'ov'  oveV  ^QyuTig,  o 
^(TTiv  ntTovacc  fjiai^ov  oig  ^rtQaTTtv . tv(Hv  xal  Jirdlif/axog'  ov  ytto 
^Qytan^  To^ipto  Ttjv  Movcfav  ojg  6 KeTog  YlU/ov  vinovg.  Schol.  zu 
Aristoph.  Frieden  698;  Suidas  2LijU(ov{6i]g.  Vgl.  Aristot.  ßhetor.  III,  2 
S.  1405”,  24. 

3)  Homer  Odyss.  p,  385.  Isokrat.  v.  Umtausch  166. 

4)  Aristoph.  Frösche  367  Tovg  /uta^ovg  riov  notijTiov  Q^rroQ  <ov 
€iT  anoTQMyet.  Vgl.  die  Scholien  zu  Ekkles,  102. 
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über  diesen  Gegenstand  ergeben.^  In  der  älteren  Zeit,  welcher 
eine  eigentliche  Gelehrsamkeit  fremd  war,  übenvog  die  Lust  am  • 
Hören  und  au  mündlicher  Unterhaltung  das  Verlangen  nach 
Leetüre  so  sehi*,  dass  das  Bedürfniss  geschriebener  Bücher  nicht 
gerade  bedeutend  sein  konnte;  indess  setzt  die  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  vorschreitende 
Entwicklung  der  Prosa  einen  gewissen  Leserkreis  voraus,  in 
welchem  die  geschriebenen  Werke  verbreitet  ^vurden.  Abschrif- 
ten derselben  mögen  anfangs  meistentheils  im  Aufträge  solcher 
angefertigt  sein,  die  sie  zu  besitzen  ^vünschtcn,  allein  je  grösser 
die  Zahl  der  veröffentlichten  Bücher  und  der  Kreis  der  Leser 
wurde,  um  so  melir  musste  auch  das  Bedürfniss  an  Leuten 
hervortreten,  welche  sich  gewerbsmässig  mit  dem  Abschreiben 
von  Büchern,  sei  es  auf  Bestellung,  sei  es  auf  eigne  Hand  zum 
Zwecke  des  Verkaufes  der  Abschriften,  beschäftigten.  Damit 
war  dann  die  Entstehung  eines  Buchhandels  nothwendig  ver- 
bunden. Bücherabschreiber  werden  schon  in  der  ältern  Komödie 
erwähnt , ^ und  schon  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  gab  es  in 
Athen  einen  Platz  auf  dem  Markte,  auf  welchem  Bücher,  und 
zwar  offenbar  geschriebene  nicht  ’ bloss  Schreibhefte , verkauft 
wurden.^  Aus  derselben  Zeit  findet  sich  eine  Andeutung  bei 
Platon,  dass  in  der  Orchestra  des  Dionysostheaters  geschriebene 
Bücher  zum  Verkauf  gehalten  wurden,  * und  um  das  Jahi*  300 
V.  Chr.  ist  ein  Büchermarkt  in  Athen  mit  Sicherheit  nachzuwei- 
sen,® ja  es  scheint  selbst  nach  dem  Auslande  Buchhandel  getrie- 
ben worden  zu  sein.®  Grösseren  Umfang  musste  derselbe  aiineh- 
men,  seitdem  man  anfing  Privat-  und  öffentliche  Bibliotheken  in 

1)  S.  Böckh  Staatsh.  I S.  68  ff.  Becker  Charikles  II  S.  113  ff. 

2)  Pollux  VII,  211  fuhrt  ßtßXtccy()d(fos  aus  Kratinos,  ßißXcoyQa- 
(fog  aus  Antiphanes  an. 

3)  Eupolis  bei  Pollux  IX,  47  ov  r«  ßißXC  oivue.  Dass  ßtßXCov 
gewöhnlich  ein  geschriebenes  Buch  ist,  zeigt  Becker  a.  a.  O.  S.  115. 

4)  Platon  Apolog.  d.  Sokr,  S.  26*. 

5)  Diogen.  Laert.  VII,  3. 

6)  Bei  Xenoph.  Anab.  VII,  5,  14  finden  sich  an  der  thrakischen 
Küste  unter  den  Waaren  gescheiterter  Schiffe  ßlßXot  ytyQai-tfiivctt,  y wo 
das  letztere  Wort  wenigstens  in  den  besten  Handschriften  steht.  Aus  dem 
sprichwörtlich  gewordenen  Xoyototv  "E(i(x66(üQog  if^noQevircu  bei  Cicero 
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weiterem  Umfange  anzulcgen.  Ueber  die  Einträglichkeit  dieser 

Gewerbe  ist  nichts  bestimmtes  zu  sagen,  wenn  auch  Platons 

Bemerkung,  dass  man  das  Werk  des  Anaxagoras  für  eine 

* 

Drachme  kaufen  könne,  zeigt,  dass  der  Preis  der  Bücher  nicht 
hoch  war. 

Da  in  den  älteren  Zeiten  für  die  Verbreitung  literarischer, 
namentlich  dichterischer  Werke  die  mündliche  Mittheilung  von 
viel  grosserer  Wichtigkeit  war  als  die  schriftliche,  welche  zum 
Zwecke  des  Lesens  gemacht  wurde,  so  sind  hier  auch  noch  die- 
jenigen Personen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  den  Vortrag  von 
Gedichten  zu  ihrem  Gewerbe  machten.  Es  sind  hier  zunächst 
die  Rhapsoden  zu  erwähnen,  welche  nicht  bloss  in  den  ältesten 
Zeiten,  sondern  auch  späterhin  ötfentlich  epische  Gedichte  vor- 
trugen, wozu  sich  theils  bei  den  Festversaramlungen , bei  denen 
derartige  Vorträge  einen  Theil  der  Wettkämpfe  ausniachten,^ 
theils  andens^eitig  mannigfache  Gelegenheit  fand.^  Unter  ihnen 
hatte  sich  mit  der  Zeit  ein  vollständiges  Virtuosenthum  aus- 
gebildet, das  mit  allem  äusseren  Prunk  und  aller  Anmassung 
auftrat,  die  solchen  Leuten  eigen  zu  sein  pflegten,  ohne  dass 
ihre  Leistungen  gerade  mehr  als  handwerksmässig  waren.  ^ 
Worin  ausser  den  Preisen,  die  sie  etwa  bei  den  Festvorstellun- 
gen gewannen,  ihre  Einnahmen  bestanden,  lässt  sich  nicht 
nachweisen. 

Ganz  besonders  aber  sind  hierher  zu  rechnen  die  Schau- 
spieler. Zwar  mögen  in  den  früheren  Zeiten  die  darstellenden 
Personen  in  den  Schauspielen  aus  ihi’em  Spiele  kein  Geschäft 
gemacht  haben  und  nicht'  gegen  Bezahlung  aufgetreten  sein,  wie 
sich  schon  daraus  abnehmen  lässt,  dass  die  Dichter  selbst  unter 
den  Mitwirkenden  erscheinen,  aber  doch  wurde  allmählich  aus 
der  Schauspielkunst  mehr  und  mehr  ein  Berufszweig,  der  dem 


ad  Attic.  XIII,  21,  5,  Zenob,  V,  6 dürfte  freilich  für  eigentlichen  Buch- 
handel wenig  zu  schliessen  sein.  Vgl.  Hermann  im  Charikles  I S.  118  f. 

1)  Platon  Ion  S.  530**;  Athen.  XIV  S.  620®. 

2)  Xenoph.  Gastm.  3,  6 'Exuvo  aot.  ojt,  xal  ol 

SoX  Ttuvieg  hiiaTttvxui  ravta  tcc  tnr];KaX  nbig  av,  äxgo- 

(ofievov  ys  avTuiv  oXfyov  av  ixaffTtji' 

3)  Platon  u.  Xenoph.  a.  a.  0. 
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Ei’werbc  diente,^  und  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr  finden  wir 
sogar  zu  festen  Collegien  verbundene  Gesellschaften,  z.  B.  eine, 
welche  in  Teos,  später  in  Lebedos  ihren  Sitz  hatte.*  Die  Stel- 
lung und  die  Einkünfte  der  Schauspieler  waren  je  nach  ihrer 
Geschicklichkeit  und  ihrem  Rufe  ausserordentlich  verschieden, 
denn  während  beim  Lukian  von  einem  Schauspieler  die  Rede 
ist,  welcher  für  sieben  Drachmen  gedungen  >\ird,  finden  wir,  dass 
berühmte  Schauspieler  auf  ihren  Kunstreisen  nicht  allein  eine 
glänzende  Aufnahme  fanden , wie  Aristodemos  und  Neoptolemos 
beim  Könige  Philipp  von  Makedonien,  sondern  auch  hoch  bezahlt 
^\mrden.^  Polos  und  Aristodemos  sollen  für  das  Auftreten  an 
zwei,  oder  nach  anderer  Angabe  gar  nur  an  einem  Tage  ein 
Talent  erhalten  haben  in  einer  kerkyra?ischen  Inschrift  finden 
wir  Bestimmungen  über  die  Zinsen  eines  Stiftungscapitals , von 
denen  für  die  Feier  der  Dionysien  für  drei  Flötenspieler,  drei 
Tragöden  und  drei  Komöden  fünfzig  Minen  nebst  Verpflegung 
ausgesetzt  sind.^  Während  eines  Streifzuges,  welchen  der  König 
Kleomcncs  in  Arkadien  machte , liess ' er  von  durchreisenden 
Schauspielern  Vorstellungen  geben  und  verwandte  dafür  \ierzig 
Minen,  wovon  allerdings  sämmtliche  Kosten  bestritten  worden 
sein  mögen.®  Von  der  Mehrzahl  der  Schauspieler  >vird  freilich 
das  gelten,  was  Aristoteles  von  der  ganzen  Klasse  sagt,  dass  sie 
bald  im  üeberfluss,  bald  im  Mangel  lebten;  meint  doch  Lukian 
sogar,  die  Schauspieler  stellten  auf  der  Bülme  Könige  vor  und 
wenn  sie  von  derselben  abgetreten,  wären  sie  Hungerleider.'^ 

Kurz  zu  ei’wähnen  sind  noch  diejenigen  Leute,  welche  durch 
Stadt  und  Land  zogen,  um  durch  allerlei  Schaustellungen  ihren 
Lebensunterhalt  zu  erwerben,  Thierbändiger,  Jongleurs,  Taschen - 

1)  Vgl.  Demosth.  v.  Kranz  262,  Die  in  späteren  Zeiten  für  die 
Schauspieler  übliche  Bezeichnung  oi  ts/vItcu  ot  nsQl'rbv /horvaov  giebt 
deutlich  ihre  Thätigkeit  als  wirklichen  Beruf  an. 

2)  Strabo  XIV  S.  643.  Corpus  Inscrr.  Gr.  II  S.  656. 

3)  Inhaltsang,  zu  Demosth.  v.  d.  Trugges.  S.  335.  Vgl.  auch  in 
dieser  Rede  § 193  vom  Satyros,  Plutarch  Alex.  29  vom  Athenodoros. 

4)  Leben  d.  zehn  Redn.  S.  848'*;  Gellius  XI,  9. 

5)  Corpus  Inscrr.  Gr.  nr.  1845. 

6)  Plutarch  Kleomen.  12. 

7)  Aristotel.  Probl.  XXX,  10.  Lukian  Schiff  46. 
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Spieler,  Marionettenspieler  und  ähnliche  Künstler,  welche  theils 
in  Privat>zirkeln , theils  öffentlich  ihre  Kunststücke  und  Merk- 
Würdigkeiten  sehen  Hessen,*  und  im  letzteren  Falle  von  dem 
zuschauenden  Publikum  kleine  Münzen  einsammelten.  ^ Auf  der- 
selben Stufe  stehen  auch  die  zahlreichen  Traumdeuter  und  Wahr- 
sager aller  Art,  die  für  eine  Kleinigkeit,  in  der  Regel,  wie  es 
scheint,  für  zwei  Obolcn,  die  Neugierigen  in  die  Zukunft  sehen 
Hessen,®  trotz  dieses  geringen  Preises  aber  doch  unter  Umständen 
einen  recht  ansehnlichen  Verdienst  hatten.^ 

Von  den  Männern,  welche  die  Wissenschaft  zu  praktischer 
Anwendung  brachten,  sind  hier  die  Aerzte  zu  nennen.®  Obgleich 
die  Arzneikunde  im  homerischen  Zeitalter  zu  den  Künsten 
gehörte,  welche  im  Falle  des  Bedürfnisses  von  den  angesehen- 
sten Männern  selbst  geübt  wurden,  so  werden  doch  die  Aerzte 
in  der  Odyssee  unter  den  Demiurgen  aufgeführt,  die  man  von 
ausserhalb  herbeirief,  deren  Dienstleistungen  also  auch  wohl 
belohnt  wurden.  In  der  Folgezeit  traten,  so  lange  sich  die 
Heilkunde  fast  ausschliesslich  bei  den  Priestern  der  Asklepios- 
heiligthümer  ausbildete,  die  Männer,  welche  dieselbe  auf  eigene 
Hand  ausübten,  jedenfalls  in  den  Hintergrund  und  nahmen  eine 
bedeutendere  SteUe  erst  ein,  als  die  Heilkunde  aus  jenen 
geschlossenen  Kreisen  herausgetreten  war.  Der  Eintritt  dieser 
Kunst  in  die  eigentlichen  Enverbszweige  muss  schon  ziemlich 
früh  stattgefunden  haben,  denn  es  lässt  sich  annehmen,  dass  seit 
demselben  eine  geraume  Zeit  verging,  bis  die  Städte  sich  ver- 
anlasst sahen,  für  diejenigen  ihrer  Bürger,  welche  nicht  die 
Mittel  besassen  einen  Arzt  zu  bezahlen , einen  solchen  auf 
öffentliche  Kosten  anzusteUen,  und  doch  finden  >rir  diese  Sitte 
schon  im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  verbreitet.  Herodot 
erzählt,  dass  Demokedes  aus  Kroton,  welcher  später  mit  dem 


1)  S.  Hermann  griech.  Privatalt.  § 53,  13  ff. 

2)  Theophrast  Charakt.  6. 

3)  Die  verschiedenen  Arten  von  Wahrsagern  bei  Pollux  VII , 188. 
lieber  dio  Bezahlung  Lukian  Götter>ers.  12;  Alexand.  19. 

4)  Isokrates  Aeginet.  5. 

5)  S.  Welcker  Kleine  Schriften  III  S.  226  ff.  Becker  Charikles  III 
S.  44  ff.  Drumann  Arbeiter  S.  108  f. 
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Polykrates  in  persische  Gefangenschaft  gerieth,  von  den  Aegi- 
neten  mit  einem  Talent  Gehalt  als  öffentlicher  Arzt  angestellt, 
kui-z  darauf  von  den  Athenern  mit  hundert  Minen  und  dann  vom 
Polykrates  mit  zwei  Talenten  Gehalt  berufen  worden  war.^ 
Ausser  Athen,  von  welchem  dieses  Verfallen  auch  andenveitig 
bekannt  ist,^  scheint  die  Anstellung  solcher  öffentlichen  Aei*zte 
bei  den  Griechen  ziemlich  allgemein  üblich  gewesen  zu  sein.^ 
Diese  öffentlichen  Aerzte  erhielten  von  den  Kranken,  welche  sie 
behandelten,  kein  Honorar,^  die  anderen  Hessen  sich  von  den- 
selben bezahlen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  so  dass  sie  gewöhn- 
lich selbst  ihre  Forderung  stellten,^  deren  Befriedigung  im  vor- 
aus sie  zuweilen  verlangten , ^ während  allerdings  oft  auch  die 
Höhe  des  Honorars  dem  Beheben  des  Kranken  anheimgestellt 
blieb.  lieber  die  durchschnittliche  Höhe  des  Honorars  und  die 

V 

etwa  geltenden  Gnindsätze,  nach  denen  dieselbe  bestimmt  wurde, 
ist  nichts  bekannt;  aus  reichen  Geschenken,  wie  sie  Füi-sten 
machten,  z.  B.  Ptolemfcos,  der  für  die  Wiederherstellung  des 
Königs  Antiochos  dem  Kleombrotos  aus  Keos  hundert  Talente 

1)  Herodot  III,  131. 

2)  Xonophon  Comiuent.  IV,  2,  5.  Platon  Gorg.  S.  455'^  u.  514**; 
Polit.  S.  259^  Aristoph.  Acharn.  1022. 

3)  Xenoph.  Kyr.  I,  6,  15.  Diodor  XII,  13.  Teles  in  Stob. 
Floril.  XL,  8.  Vgl.  dasselbe  von  den  Galliern,  die  von  Massilia  aus  hel- 
lenisiert  waren  Strabo.IV  S,  181. 

4)  Schol.  zu  Aristoph.  Acharn.  1029  ot  ^rifjoaltc  /siQOTorovjUfVoc 
iaj()o)  xnl  t^Tijuocfioi  nnntxct  ^!Noan8vov. 

5)  Platon  Polit.  S.  298“  sagt  von  den  Aerzten:  nQoararro'n:8g 

flvaXoifiaTcc  nuQ  iavxovg  oiov  (f>6^ovg  u,  s.  w.  Aristot.  Polit.  III, 

11  S.  107,  24  ilQVvvrav  rbv  fuffO-ux  lovg  xüf.tvovrug  vyiuGin^sg,  Achill. 
Tat,  IV,  15  aixH  dt  T^TTccQccg  vnhQ  rijg  ittaetog.  Das  Honorar 

heisst  aibar^a,  Pollux  IV,  177;  VI,  186. 

6)  Aelian  Venn.  Gesch.  XII,  1.  Achill.  Tat.  IV,  4 ot<$€v  ovv 

0-€()n7i8iav  xal  7i(iolxa  oix  uvolyn  t6  aiofxuy  tccTQog  xal 

rbv  ficaff^bv  nQibiog  uhkT. 

7)  Dies  geht  hervor  aus  Krates  bei  Diogen.  Laert.  VI,  5 § 86. 

f4.ayeiQ(i)  fiväg  S^x\  taTQtfi  xoXaxi  rdkavra  nüif  xxl, 

und  aus  Aristoph.  Plut.  407  xig  ^ijr^  /«rptf  iart,  vvv  iv  rfj  TioXst;  ovre 
ydo  6 fxta&bg  ovölv  tax'  ovO-  rj  xi/vt).  Vgl.  auch  Cicero  epp.  ad 
fam.  XVI,  14  Mcdico  mercedis,  quantum  poscet,  promitti  iubeto  und  4 
Medico  puto  aHquid  dandum  esse,  quo  sit  studiosior. 
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gab,  lässt  sich  kein  Schluss  ziehen,  doch  kann  man  nach  der 
, oben  angeführten  Höhe  der  von  den  Städten  gezahlten  Besol- 
dungen annehnum,  dass  dasselbe  im  Allgemeinen  nicht  gering 
gewesen  ist.  Auf  ansehnliche  Einnahmen  deutet  auch  das  bei 
vielen  Aeraten  übliche  prunkende  Auftreten  hin.^ 

Die  Aerzte  gingen  theils  zu  den  Kranken  in  das  Haus, 
theils  hielten  sie  selbst  Lokale,  in  welche  die  Kranken  sich 
begaben,^  die  sogar  auch,  wie  die  Werkstätten  und  Läden  der 
Handwerker,  von  müssigen  Leuten  besucht  wurden,  um  dort 
Unterhaltung  mit  anderen  zu  finden.®  Im  Allgemeinen  wurde 
die  Heilkunde  oben  geschäftsmässig  des  Erwerbes  halber  getrie- 
ben, und  damit  hängt  es  auch  zusammen,  dass  die  Aerzte 
Gehülfen  hielten,  Freie  sow'ohl  wie  Sklaven,  wie  dies  schon 
früher  von  uns  an  Beispielen  gezeigt  worden  ist. 

An  die  Aerzte  sind  noch  anzuschliessen  die  Quacksalber, 
unter  denen  die  Specereihändler  gewiss  keine  unbedeutende  Rolle 
spielten,  w'elchc  neben  mancherlei  anderen  Dingen  auch  Heil- 
mittel, namentlich  wohl  solche  von  wunderbarer  Wirkung  zum 
Verkauf  hielten.^  Das  Wesen  derselben  ist  hinreichend  dadurch, 
charakterisiert,  dass  Aristoteles  sie  mit  den  herumziehenden 
Gaukleni  auf  eine  Linie  stellt.® 

Es  bleibt  noch  übrig,  von  dem  Erwerbe  der  Künstler  zu 
reden,  der,  wenngleich  er  nicht  als  Zweck  der  Ausübung  der 
Kunst  angesehen  werden  darf,  doch  auch  bei  den  Alten  ein  nicht 
unwesentliches  Moment  abgiebt.  Was  zunächst  die  Musiker 
betrifft,  so  standen  sie,  sobald  sie  ihre  Kunst  öffentlich  übten,  in 
einem  Range  mit  den  Schauspielern,  mit  welchen  sie  ja  auch 
meist  zusammen  aufti’ateu.  Auch  bei  ihnen  gehörte  äusserer 

1)  Vgl.  Wclcker  a.  a.  0.  S.  227  ff. 

2)  Platon  Gess.  IV  S.  720®  iaTosiiovai  mnLTQ^x^VTfs  xkI  roTg 

taToi(oig  7T(Qi jj^vovT fg.  Vgl.  I S.  646®.  Aeschin.  geg.  Timarch  124. 

Xenoph.  Hellen,  II,  1,  3.  Vgl.  Pollux  X,  46. 

3)  Aelian  Verm.  Gosch.  IH,  7.  Vgl.  Aeschin.  geg.  Tim.  41, 

4)  (fccQuttxoTrtSXac  Teles  bei  Stob.  Floril.  XL , 8.  Sextus  Empir 
geg.  (1.  Math.  II,  41  6V  koyor  e/si  (fttQfjaxoTroilrjg  n^og  Iktqov,  tov- 
Tov  6 Srjjjctyüjyog  ngog  tov  nohrixov.  Vgl.  Aristoph.  Wolk.  767. 
Becker  Charikles  III  S.  52  f. 

5)  Aristot.  Oekon.  II  S 1346%  22. 

BQchsenschtltz,  Besitz  n.  Erwerb. 
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Pruiik  gleichsam  zu  den  Attributen  üires  Gewerbes,^  in  denen 
sie  von  Stadt  zu  Stadt  zogen , um  sich  hören  zu  lassen.  ^ Ihren . 
Erwerb  fanden  sie  theils  durch  Ertheilen  von  Unterricht,  theils 
durch  ilir  öffentliches  Auftreten,  und  beides  brachte  namhaften 
Künstlern  bedeutende  Summen  ein.®  Schon  in  älterer  Zeit  soll 
in  Athen  der  Kitharoede  Amoebu*os  für  jedes  Auftreten  ini 
Theater  ein  Talent  erhalten  haben, ^ und  einzelne  scheinen  unter 
günstigen  Verhältnissen  ein  ansehnliches  Vermögen  gesammelt  zu 
haben,  wie  dies  ja  schon  die  Sage  vom  Arion  erzählte. 

Noch  einträglicher  waren  die  Arbeiten  der  bildenden  Künst- 
ler. Denn  es  Hessen  sich  die  beiühmten  Maler  nicht  allein 
ihren  Unterricht  theuer  bezahlen , wie  Pamphilos  von  Sikyoii,“ 
der  Lehrer  des  Apollos,  der  für  einen  Cursus  ein  Talent  nalmi, 
sondern  cs  wurden  auch  ilire  Arbeiten  von  Liebhabern  zu  hohen 
Preisen  gekauft.  Plinius  giebt  eine  Anzalil  von  Beispielen,  in 
denen  die  gezahlten  Summen  fast  ins  Unglaubliche  gehen : 
zwanzig  Talente  für  einen  Alexander  des  Apelles,  für  eine  Per- 
serschlacht des  Aristeides  von  Theben  mit  Hundert  Figuren  tau- 
send Minen,  ja  Attalos  soll  für  ein  Bild  desselben  Meisters 
hundert  Talente  bezahlt  haben. 

Nicht  geringer  waren  die  Preise,  welche  für  plastische  Kunst- 
werke berühmter  Meister  bezahlt  wui’den,  wie  dies  schon  aus 
dem  einen  Beispiele  sich  ergiebt,  dass  der  Preis  für  den  Diadu- 
menos  des  Polykleitos  hundert  Talente  betragen  habe.’  Freüich 
assen  die  gemachten  Angaben  durchaus  nicht  dai'auf  schHesseu, 
dass  der  Erwerb  der  Künstler  im  Allgemeinen  ein  reicher 
gewesen  sei.  Schon  aus  der  ausserordentlichen  Fülle  von  Werken 
der  bildenden  Kunst,  mit  denen  die  Städte  und  Heüigthtimer  der 
Griechen  geschmückt  waren,  kann  man  abuehmen,  dass  solche 


1)  Xenoph.  Comment.  I,  7,  2.  Plinius  Naturgesch.  XXXVII,  3 § 6 f. 

2)  Athen.  VIII  Cap.  41  ff. 

3)  Vgl.  Quintilian  Instit.  II,  3,  3. 

4)  Athen.  XIV  S.  623**.  Vgl.  Plinius  a.  a.  0. 

5)  Plutarch  Arat.  13.  Plinius  Naturgesch.  XXXV,  36  § 76,  zu 
welcher  Stelle  SiUig  zu  vergleichen  ist. 

6)  Plinius  a.  a.  0.  § 92 , 99  u.  100. 

7)  Plinius  Naturgesch.  XXXIV,  19  § 55. 
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Kiinstwerk(i  zum  allergrösstcii  Theile  mit  einem  mässigon  Kostcn- 
aiifwandc  liergestollt  werden  konnten  und  es  wird  diese  Annahme 
durch  die  uns  hekaunten  Preise  für  dergleichen  Arbeiten,  welche 
schon  oben  angeführt  worden  sind,  bestätigt.  Namentlicli  wird 
man  annehnieu  dürfen , dass  die  Arbeiten  solcher  Künstler 
niederen  Ranges,  deren  Schaffen  dem  Handwerke  nahe  stand, 
verhältnissmässig  wenig  einträglich  gewesen  sind.  Dennoch  muss 
die  Zahl  der  Künstler  jeden  Ranges,  welche  um  des  Erwerbes 
willen  arbeiteten,  ziemlich  bedeutend  gewesen  sein,  zumal  da 
sogar  zahlreiche  Kunstwerke  angefeiügt  wurden , um  einen 
Gegenstand  des  Handels  und  selbst  der  Ausfuhr  zu  bilden.^ 

Ich  glaube  die  Betrachtung  der  Erwerbszweige  hiermit 
schlicssen  zu  dürfen,  ohne  weitere  Rücksicht  auf  die  allerdings 
auch  in  Griechenland  zahlreichen  Klassen  von  Leuten  zu  nehmen, 
welche  auf  unehrliche  und  unredliche  Weise,  sei  es  in  üeber- 
eiiistimmung , sei  es  im  Kampfe  mit  Sitte  und  Gesetz  ihr  Brod 
erwarben;  denn  wenn  auch  eine  eingehendere  Behandlung 
dieser  Erwerbszweige  nicht  ohne  Interesse  für  die  Kenntniss  der 
socialen  Verhältnisse  sein  mag,  so  w'de  sie  doch  für  die  von 
uns  betrachtete  Seite  des  Lebens  kaum  hinreichend  nennens- 
werthe  Ergebnisse  liefern,  um  hier  unternommen  werden  zu 
können. 


Zehntes  Kapitel. 

Obwohl  der  Wohlstand  eines  Volkes  nicht  allein  durch  den 
Tauschwerth  dargestellt  wird,  welchen  die  Summe  des  Besitzes 
der  einzelnen  Familien  und  des  ganzen  Staates  hat,  so  bildet 
doch  immerlün  der  Reichthum  an  Besitz  eine  nothwendige  Vor- 


1)  Vgl.  Phüostrat.  L^.  d.  Apoll.  V,  20  Kiaußag  6‘fg  IhiQuiii 
vuvg  f.Uv  Tig  nnog  lOxioig  ovaa  xal  ^g  ^[(ovUev  (\<f  ^novaa , 6 

ii"ff.njOQug  ov  '^vvkyoujic  ifjßcciretv'  tihoarolov  yuQ  ctvrijv  ceyetv’  ^oo- 
fxtvov  dt  Tov  lino).).(x)v(ov  i(g  d (fuoTog;  Utwv,  uyäl/ncau  andyta 

lg  'lixiviav,  xd  ^tr  y{)vöov  xed  ).(0ov,  xd  dl lXi(f m'xog  yju  yuvaov. 
td()vo6f,itVüg  /j  xC;  djxod\i)a6fJ.tvog , €(fT],  xolg  ßovXofxlvoig  fdQveaOcu. 
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aussetzung  desselben.  Es  tritt  daher  bei  einer  Betrachtung  des 
Volkswohlstandes  zunächst  die  Frage  auf,  was  unter  Reichthum 
zu  verstehen  sei.  Die  Ansicht,  auf  welche  sich  in  neuerer  Zeit 
das  sogenannte  Merkantilsystem  gegründet  hat,  dass  nämlich  der 
Reichthum  im  Besitze  von  möglichst  vielem  Gelde  bestehe,  ist 
auch  im  griechischen  Alterthume  weit  verbreitet  gewesen,^  wenn- 
gleich einsichtige  Männer  von  jeher  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Ansicht  erkannten,  und  den  Besitz  eines  Gegenstandes  nicht  als 
Reichthum  gelten  lassen  wollten,  der  seinen  Besitzer  nicht  ein- 
mal unter  allen  Umständen  vor  dem  Verhungern  schütze,*  wie 
dies  schon  die  alte  Sage  vom  Midas  andeutet,  dem  sein  Wunsch, 
dass  alles  was  er  berührte  sich  in  Gold  verwandeln  möchte, 
erfüllt  worden  war.  Die  wichtigsten  Gesichtspunkte  füi*  die 
Begriffsbestimmung  des  Reichthums  hat  bereits  Xenophon  fest- 
gestellt, indem  er  zunächst  diejenigen  als  reich  bezeichnet, 
welche  mehr  besitzen,  als  genügend  ist,  um  die  noth wendigen 
Bedürfnisse  zu  befriedigen,  so  dass  unter  verschiedenen  Verhältnis- 
sen die  engste  Gränze  des  Reichthums  sehr  verschieden  sein  kann.® 
Dabei  hat  er  nicht  übersehen,  dass  der  Emerb  des  Besitzes  ein 
rechtlicher  und  der  Gebrauch  desselben  ein  vernünftiger  sein 
müsse,  ^ auch  nicht,  dass  der  Reichthum  nicht  bloss  darin  besteht, 
dass  man  für  sich  selbst  mehr  als  zui*  Genüge  habe,  sondern 
auch  darin,  dass  man  mehr  als  andere  besitze.^ 

Aristoteles  hat  sich  mit  seinen  Betrachtungen  auf  den  ersten 
Punkt  beschränkt,  indem  er  den  wahren  Reichthum  als  eine 
Menge  von  Werkzeugen  für  den  Haushalt  und  den  Staat  erklärt, 
und  da  er  das  Charakteristische  des  Reichthums  nicht  im  Besitz, 

1)  Platon  Gesa.  V S.  742®.  Aristot.  Polit.  1,3  S.  17  Kul  yii() 

Tov  nXovTOV  TtolXtcxig  vofiCafxccrog  nlrj&og. 

2)  Aristot.  a.  a.  0,  Vgl.  Hipponax  bei  Stob.  Floril.  XCVII,  12. 

3)  Xenoph.  Comment.  IV,  2,  37  rovg  ixkv  /nij  txavu  ^x^vutg  fig 
« (Ifr  tsXhv  Ti^vrjTagj  rovg  nXfC«)  riov  ixctvcov  nXovolovg  xaX(o. 
Hieron  4 , 9 ; vgl.  Oekon.  2 , 4.  Cicero  Paradox.  6 Quem  enim  intelli- 
gimus  divitem.!*  Opinor  eum,  cui  tanta  possessio  est,  ut  ad  liberaliter 
vivendum  facile  contentus  sit. 

4)  Kyrop.  VIII , 2 , 23 ; Hieron  4,  10. 

5)  Hieron  4 , 6 ff. 
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sondern  im  Gebrauch  jener  Mittel  findet,  so  meint  er,  es  sei 

/ 

demselben  von  Natur  oben  durch  die  Anwendbarkeit  eine  Gränze 
gezogen ; ^ der  Besitz  von  Geld , der  eine  solche  Gränze  nicht 
kennt,  ist  kein  naturgemässer  Reichthum.* 

Für  eine  Betrachtung  des  Volkswohlstandes  im  Allgemeinen 
reichen  nun  freilich  die  gegebenen  Bestimmungen  nicht  aus.  Es 
würde  sich  hierbei  nicht  allein  darum  handeln,  ob  das  Gesammt- 
vemiögen  im  Lande  zur  Bestreitung  der  Bedürfnisse  des  Ganzen 
und  der  Einzelnen  im  Allgemeinen  hinreicht,  sondern  auch 
darum,  ob  dasselbe  so  vertheilt  ist,  dass  jeder  Einzelne  im 
Volke  ausreichende  Mittel  für  eine  angemessene  Existenz  hat, 
ausserdem  welche  Mittel  für  Zwecke  verwendbar  bleiben,  die 
über  die  allemöthigsten  Bedürfnisse  hinausgehen.  Da  im  Vor- 
angehenden diese  Mittel  im  Einzelnen  betrachtet  worden  sind, 
so  bleibt  uns  nur  übrig,  so  weit  dies  möglich  ist,  einen  Ueber- 
blick  über  das  Ganze  zu  geben. 

Es  >vürde  hier  zunächst  erforderlich  sein,  das  Verhältniss 
zwischen  den  Bedürfnissen  und  den  zu  ihrer  Befriedigung  vor- 
handenen Mitteln  zu  bestimmen,  also  für  die  verschiedenen 
Perioden  und  Länder  eine  Berechnung  dessen  aufzustellen,  was 
die  einzelne  Familie  zu  ihrer  Existenz  bedurfte  und  was  ihr  zu 
diesem  Zwecke  an  Mitteln  zu  Gebote  stand  und  ebenso  die 
Bedürfnisse  des  ganzen  Gemeinwesens  und  die  Deckungsmittel 
nachzuweisen  5 allein  die  für  eine  solche  Aufstellung  erforder- 
lichen Materialien  sind  äusserst  unvollständig  vorhanden,  so  dass 
es  fast  überall  wird  genügen  müssen,  aus  den  Zuständen  im 
Allgemeinen  eine  oberflächliche  Einsicht  zu  gewinnen. 

Für  die  ältesten  Zeiten  bilden  die  homerischen  Gedichte 
fast  die  einzige  Quelle,  die  aber,  weil  sie  eine  poetische  ist, 
nur  mit  äusserster  Vorsicht  benutzt  werden  darf.  Die  Bedürf- 
nisse sind  einfach  in  Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung  und  so 

1)  Aristot.  Polit.  I,  3 S.  15  d nXovrog  OQytcvcDV  nXij&og  iartv 
oixovofuxiov  xal  noXtrtxtov  u.  S.  14  yor^fiaroyv  noog  t(ür\v  avayxaCoiV 
xai  ;(Qr]aC{x<iDV  (ig  xoivcDvCav  noXetog  ^ oixCag.  Kal  totxiv  o y aXrjS^ivog 
nXotrog  ^x  tomtov  eivat.  Rhetor.  I,  5 S.  1361*,  23  oXojg  rd  nXov- 
TEiv  iazlv  iv  ;(Qrja\Xac  rj  rw  xexri^a^ai. 

2)  Polit.  I,  3 S.  17. 
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besdiaft'en , dass  in  ihrer  Befriedigung  bei  den  verschiedenen 
Ständen  keine  besondere  Verschiedenheit  hervortreteu  kann. 
Luxus  erscheint  nur  in  einzelnen  kostbaren  Geräthen,  aus  der 
Fremde  eingeführten  Prachtgewändem , die  ziemlich  selten  Vor- 
kommen, kunstreicher  gearbeiteten  Waffen  und  Hausgerüthen 
und  in  der  Verwendung  werthvoller  Stoffe  zum  Schmucke  der 
Wohnungen,  ein  Luxus,  der  mit  der  Einfachheit  der  Lebens- 
weise und  der  übrigen  Einrichtung  einen  so  starken  Gegensatz 
bildet,  dass  man  einen  anselmlichen  Theil  desselben  auf  Rech- 
nung der  dichterischen  Phantasie  setzen  kann.  Ein  Luxus,  der 
auf  Bequemliclilveit  des  Lebens  und  auf  höhere,  namentlich 
geistige  Genüsse  berechnet  wäre,  ist  nicht  zu  finden.  Ein 
bemerkbarer  Unterschied  nach  der  Verschiedenheit  der  Gegenden 
und  Stämme  findet  hierin  nicht  statt.  Die  Erscheinungen, 
welche  für  den  niederen  Grad  des  Volkswohlstandes  charakte- 
ristisch sind,  hat  schon  Thukydidcs  scliarf  hcr^  orgehoben , indem 
er  bemerkt , dass  in  den  älteren  Zeiten  bei  dem  Mangel  von 
Handel  und  Verkehr  die  Griechen  aus  dem  Lande  gerade  so 
viel  zogen,  als  sie  ziu*  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  gebrauch- 
ten und  dass  sie  wegen  der  herrschenden  Unsicherheit  nicht 
allein  auf  die  Bebauung  des  Landes  keine  Sorgfalt  verwendeten, 
sondern  auch  dasselbe  beim  Eindringen  anderer  Stämme  leicht 
verliessen,  in  der  Meinung,  dass  sie  ilmen  täglichen  Unterhalt 
überall  finden  würden.^ 

Aermlicher  noch  erscheinen  die  Verhältnisse,  sobald  wir  uns 
den  historischen  Zeiten  nähern,  wozu  allerdings  die  Unruhen  der 
Wandeningen  beigetragen  haben  mögen.  Bei  Uesiod  ist  von 
jener  Pracht  nichts  mehr  zu  finden,  obwohl  doch  der  Handel  in 
die  Reihe  der  gewöhnlichen  Erwerbszweige  eingetreten  ist,  und 
dies  ist  freilich  zum  Theil  daraus  zu  erklären,  dass  die  Schil- 
derungen in  den  Werken  und  Tagen  jenes  Dichters  nicht  über 
den  Kreis  der  häuslichen  Verhältnisse  hinausgehen.  Aber  was 
Herodot  noch  aus  der  Zeit  nach  den  grossen  Wanderungen  bei 
der  Schilderung  ähnlicher  ‘Zustände  in  Makedonien  bemerkt,  dass 
auch  das  Vermögen  der  HerrscheiTamilien , nicht  bloss  das  des 


1)  Thukydid.  1,  2. 
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Volkes,  ein  geringes  gewesen  sei,  wird  auf  Griechenland  gleich- 
falls anzuwenden  scin.^ 

Bedeutende  Veränderungen  traten  ein,  als  nach  Beendigung 
der  Wanderungen  und  der  Anlegung  zahlreicher  Colonien  der 
Activhandel  sich  ausbildete  und  ausbreitete  und  die  Gewerhthä- 
tigkeit  sich  steigerte.  Während  im  Allgemeinen  durch  die  Eröff- 
nung dieser  neuen  Quellen  der  Wohlstand  wuchs , trat  eine 
grössere  Ungleichheit  des  Vermögens  hervor,  als . früher  bestanden 
zu  haben  scheint.  Wir  hören,  dass  in  Sparta  der  ganze  Reich- 
thum in  den  Händen  weniger  gewesen  sei,  während  die  grosse 
Menge  arm  war,  ehe  Lykurg  seine  Gütergleichheit  einführte, 
dass  noch  etwas  später  der  grössere  Theil  der  attischen  Bevöl- 
kerung den  reichen  Grundbesitzern  der  Ebene  tief  verschuldet 
war.  Wodurch  diese  Zustände  herbeigeführt  worden  sind,  ist 
aus  historischen  Zeugnissen  nicht  nachzuweisen,  doch  scheint 
gerade  das  Zunehmen  des  Vorrathes  von  edlen  Metallen  und  die 
Einführung  des  geprägten  Geldes  einen  grossen  Theil  der  Schuld 
zu  tragen,  indem  dadurch  noth wendig  eine  Vertheuerung  der 
Gegenstände  venii'sacht  \mrde,  welche  der  Landmann  nicht  selbst 
gewinnen  konnte.  Während  so  Handel  und  Gewerbe  einträg- 
licher wurden,  sank  der  Ertrag  des’ Landbaues  im  Werthe,  und 
es  geriethen  nicht  allein  die  kleinen  Grundbesitzer  in  eine 
bedrängte  Lage,  sondern  es  trat  auch  dem  bis  dahin  fast  aus-  ' 
schliesslich  in  Grundbesitz  und  Heerden  bestehenden  Reichthum 
der  adligen  Geschlechter  ein  durch  Gewerbe  und  Handel  erwor- 
bener Geldreichthum  gegenüber. 

Der  Erfolg  war  in  verschiedenen  Gegenden  ein  verschie- 
dener. In  Attika  gewannen  die  Küstenbewohner,  die  den  Seever- 
kehr in  Händen  hatten,  durch  ihre  bessere  Vermögenslage  eine 
unabhängige  Stellung  zwischen  dem  reichen  grundbesitzenden 
Adel  und  den  armen  Bauern  und  Hirten,  in  Mcgara  und  \1el- 
leicht  auch  an  anderen  Orten  verlor  der  Adel  gegenüber  dem 
Geldbcsitz  an  Macht,  wie  dies  die  Klagen  des  Theognis  deutlich 
zeigen,  und  sah  sich  zum  Theil  genöthigt,  die  neuen  Bahnen 


1)  Hcrod,  VIII,  137  fjauv  <)'t  to  ndkra  xiu  ai  rvquwl^ig  t(ov 
dv9^Qtono)v  c<af^ev€(g  /Qijfxuoi,  ov  fxovov  6 ärj/uog. 
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des  Gelderwerbes  mit  zu  betreten;^  an  Orten,  die  wie  Milet 
und  andere  Colonien  durch  Mangel  au  grossem  Grundbesitz  auf 
anderen  Erwerb  liiugewiesen  waren,  bildete  sich  der  Gegensatz 
zwischen  einer  Geldaristokratie  und  einem  besitzlosen  von  seiner 
Hände  Arbeit  lebenden  Proletariat.^  Hass  die  Zustände  sich  in 
dieser  Weise  gestalteten,  zeigen  auch  die  Mittel,  welche  ver- 
sucht >vurden,  den  hervortretenden  Schäden  abzuhelfen.  Solon 
suchte  dm’ch  Herabsetzen  des  Münzfusses  dem  Steigen  der  Preise 
wenigstens  für  den  Augenblick  zu  begegnen,  Lykurg  suchte  den 
Landbesitz  zu  befestigen  und  den  Geldbesitz  fern  zu  halten, 
wenigstens  für  die  Spartiaten,  da  bei  den  beengten  Verhält- 
nissen der  Perioeken  füi*  diese  die  Möglichkeit,  einen  grösseren 
Gcldreichthum , der  tür  das  Ganze  einflussreich  werden  könnte, 
zu  erwerben,  ohnehin  kaum  vorhanden  zu  sein  schien. 

Die  Herrschaft  der  Tyrannen,  welche  in  der  folgenden  Zeit  in 
vielen  griechischen  Städten  auftrat,  scheint  dem  Wachsthume  des 
Wohlstandes  im  Allgemeinen  nicht  hinderlich  gewesen  zu  sein. 
Denn  ausserdem  dass  dieselben  nach  mehreren  Nachrichten  die 
Bürger  zur  Thätigkeit  anhiclten,  um  sie  von  der  Politik  abzulenken, 
haben  auch  hin  und  wieder  grössere  Bauten  und  ähnliche  Werke, 
welche  einzelne  von  ihnen  uuternalimen,  zur  Förderung  der 
Gewerbe  und  des  Verkehrs  beitragen  müssen.®  Wenn  auch  in 
manchen  Fällen  die  Absicht  dabei  leitend  gewesen  sein  mag, 
durch  derartige  Unteniehmungen  das  Volk  in  Dienstbarkeit  und 
Armuth  zu  erhalten,^  und  wenn  sich  auch  nicht  verkennen  lässt, 
dass  einzelne  Tyrannen,  wie  Dionysios  von  Syrakus  und  die, 
welche  nach  Polykrates  in  Samos  herrschten,  durch  ihr  willkür- 
liches Verfahren  mit  dem  Vermögen  der  Unterthanen  den  Wohl- 
stand beschädigten  oder  gar  zu  Grunde  richteten,®  so  ist  doch 

1)  Theognis  183  ff.  Vgl.  MüDer  Dorier  II  S.  10  ff. 

2)  Vgl.  den  Kampf  der  ITXovrCg  imd  Xfiooficc/a  in  Milet,  Plu- 
tarch  Quaestt.  Gr.  32,  worauf  auch  wohl  die  Erzählung  des  Herakleid. 
Pont,  bei  Athen.  XII  S.  524  zu  beziehen  sein  wird. 

3)  So  die  Peisistratiden  in  Athen,  Polykrates  in  Samos,  Kypselos  in 

Korinth  (vgl.  Athen.  XII  S.  540^),  die  Orthagoriden  in  Sikyon,  Lygdamis 
in  Naxos,  Symmachos  in  Thasos,  Aulis  in  Phokis,  Aristogenes  in  Milet. 
Vgl.  Plutarch  de  mal.  Herod.  21.  4)  Aristot.  Polit.  V,  9 S.  186. 

5)  Aristot.  a.  a.  0.  u.  Üekon.  H S.  1349.  — Panofka  Eea  Sam.  S.46. 
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schon  die  Anlage  selbst  von  solchen  Werken  >\ie  Tempel - 
imd  Hafenbauten  ein  sicherer  Beweis  des  Wohlstandes  und 
ein  nicht  geringorer  Beweis  der  Umstand,  dass  selbst  jene 
drückenden  Finanzmassregeln  ertragen  werden  konnten.  Wenn 
Kypselos  in  zehn  Jahren  das  gesammte  Vermögen  des  Volkes  zu 
einem  Weihgeschenke  in  der  Art  einzog,  dass  er  ein  Verzeich- 
niss desselben  anfertigen  liess  und  danach  jähidich  den  zehnten 
Theil  erhob,  während  die  Korinther  inzwischen  mit  dem  übrigen 
ein  neues  Vermögen  erwarben,^  so  war  dies  nui*  unter  Verhält- 
nissen ausführbar,  die  einen  leichten  und  schnellen  Enverb 
ermöglichten,  also  dem  Wohlstände  in  hohem  Grade  förderlich 
waren.  Ueberdies  kann  nach  anderen  Nachrichten  nicht  daran 
gedacht  werden,  dass  eine  solche  Bedrückung  allgemein  statt- 
gefunden habe.  Peisistratos  z.  B.  erhob  für  die  Bedürfnisse  des 
Staates  nur  den  Zehnten  vom  Ertrage  des  Landes  und  seine 
Söhne  ermässigten  diese  Steuer  auf  den  Zwanzigsten.  ^ Ja  selbst 
bei  starkem  Steuerdrücke  musste  doch  ein  Theil  des  erhobenen 
Geldes  dem  Volke  wieder  zu  Gute  konunen. 

Wir  finden  denn  auch  in  dieser  Zeit  und  unmittelbar  nach 
der  Vertreibung  der  Tyrannen  keinesweges  Verarmung,  sondern 
sogar  manche  Zeichen  eines  behaglichen  Wohlstandes  und  selbst 
des  Reichthums,  ln  Athen  begegnen  uns  schon  in  den  Gesetzen 
des  Solon  Spui-en  einer  Luxusgesetzgebung  ^ und  Thukydides 
berichtet  gerade  aus  jener  Zeit,  dass  die  Athener  die  alte  rauhe 
Lebensweise  aufgegeben  hätten  und  zu  einer  weichlicheren  über- 
gegangen wären,  wofür  er  namentlich  die  damals  aufgekommene 
Sitte  leinene  Kleidung  und  goldene  Haaniadeln  zu  tragen  anführt.  ^ 
Ganz  besonders  aber  zeigte  sich  damals  der  aufblühendc  Wohl- 

1)  Aristot.  Oekon,  II  S.  1346%  32. 

2)  Thukydid.  VI,  54.  Diogen.  Laert.  I,  2,  53. 

3)  Diogen,  Laert.  I,  2,  55  6 tu  viuiomu  xars^rj^oxibg  uri/uog 
fatü}  — ^dvalug  <prjal  2^6X(ovu  rov  ^tuiqtjxotu  (iQyetv  tov  ßi]^uxog. 
Aeschin.  geg.  Tim.  29  u.  30. 

4)  Thukydid.  I,  6.  Herakleid.  bei  Athen.  XII  S.  512*’.  Aristoph. 
Ritter  1331.  Aelian.  Verra.  Gesch.  IV,  22.  Die  Kleidung  ist  die  der 
Vorderasiaten;  vgl.  die  Haartracht  bei  Homer  Ilias  p,  52  nXoxpiol 
XQV(f(p  T6  xul  uQyvQ(i)  lG(pi]X(xjVTO  vom  Euphorbos,  von  den  Samiern 
Asios  bei  Athen.  XII  S.  525'". 
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stand  in  den  griechischen  Städten  Kleinasiens,  deren  Reichthum 
die  persischen  Könige  zur  Unterwerfung  dieses  Landstrichs  reizte 
und  deren  üpi)igcs  Leben  schon  damals  wie  später  sprichwört- 
lich war.^  Für  das  eigentliche  Griechenland  wird  ein  bedeu- 
tender Grad  von  Reichthum  nicht  anzunehmen  sein,  vielmehr 
wird  von  den  meisten  Städten  höchstens  das  gelten  können,  was 
Isokrates  von  den  Athenern  sagte,  dass  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege bei  ihnen  der  Aufwand  für  das  tägliche  Leben  weder  von 
Mangel  noch  von  Ueberfluss  gezeugt  habe.*  Einen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  giebt  schon  die  Leichtigkeit, 
mit  der  die  Athener  beim  Anrücken  der  Perser  den  Beschluss 
fassten,  das  Land  den  Feinden  preiszugeben. 

Eine  bedeutende  Veränderung  brachten  die  Perserkriege 
hervor,  durch  welche  zunäclist  nicht  bloss  Attika,  sondern  auch 
die  Länder  Kord-  und  Mittelgriechenlands  überhaupt  vorüber- 
gehend litten,  für  die  Zukunft  aber  durch  den  augenblicklichen 
Gewinn  an  edlen  Metallen  und  die  von  nun  an  dauernden 
Beziehungen  zu  dem  Morgenlande  materiell  gewannen.  Am 
deutlichsten  tritt  dies  in  Athen  hervor.  Die  Verluste,  welche 
die  Perserkriege  herbeigeführt  hatten,  wurden  durch  die  ener- 
gische Thätigkeit  der  Bürger  bei  einer  einfachen  Lebensweise 
bald  wieder  ersetzt,'’^  so  dass  es  damals,  wie  Isokrates  sagt,  in 
Athen  niemanden  gab,  der  nicht  sein  Auskommen  gehabt  und  der 
d(‘m  Staate  durch  Betteln  Schande  gemacht  hätte. Das  schnelle 
Aufblühen  der  athenischen  Seemacht  aber  und  der  hierdurch 
angeregte  und  durch  die  Bildung  der  Bundesgcnossenschaft 
geförderte  Verkehr  machte  Athen  bald  zum  Mittelpunkte  des 
griechischen  Handels  und  führte  dem  Staate  wie  den  Privat- 

1)  Xenophsines  bei  Athou.  XII  S.  526*.  Thcogiiis  1103  'Yßoes  yai 
Mdynjrr.^  lintoXiOf  y.u't  KoXotftoi’ci  y.at  Yitvovyp'.  Aristot.  Polit.  IV,  3 
S.  118.  Vgl.  Diogenian  V,  79  h'oXoff  o)v{((  vßmg:  hri  rwv  nXorai'oJV 
x(c)  vßoifTTOiv.  Totovroi  yuo  ot  hoXo<f  on'ioi. 

2)  Isokrat.  v.  Frieden  90.  Vgl.  Athen.  XII  S.  533‘b 

3)  Die  Mahlzeiten  der  Athener  waren  einfach  und  ohne  Axifwand 
(Lynkeus  bei  Athen.  I S.  131*;  Alexis  ebend.  S.  137^),  das  Hausgeräth 
nicht  von  grossem  Werthe  und  eben  für  den  Bedarf  ausreichend  (Xenoph. 
V.  d.  Eink.  4,  7.  Vgl.  Athen.  VI  S.  230). 

4)  Isokrat.  Areopag.  83. 
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leuten  bedeutende  Eiimahnieii  zu.  Denn  die  Athener  wussten 
die  Voilheile  ihrer  Herrschaft  auch  zu  ilirem  materiellen  Nutzen 
zu  verwerthen,  so  dass  durch  den  Handel,  die  Anwesenheit  der 
Bundesgenossen  und  Fremden  und  die  vermehrte  Ansiedelung 
von  Meta^ken  der  Verdienst  der  Gewerbtreibenden  und  Kaufleute, 
der  Gewinn  der  Kapitalisten,  der  Werth  des  Grundbesitzes  stieg. 

Mit  dem  Waclisen  der  Mittel  wuchs  auch  die  Zahl  der 
Bedürfnisse  und  mit  der  Leichtigkeit  dieselben  zu  befriedigen 
die  Lust  ohne  angestrengte  Thätigkeit  zu  leben,  mit  dem  Bewusst- 
sein die  Herrschaft  über  einen  grossen  Theil  Griechenlands  zu 
besitzen  entstand  der  Wunsch,  auch  materiell  als  der  Herrscher 
zu  leben  und  die  Anspiüche  jedes  einzelnen  an  den  Staat  mehr- 
ten sich  uuauflialtsam.  Einen  unberechenbaren  Einfluss  übte  in 
dieser  Hinsicht  die  Politik  des  Perikies  aus;  denn  wenn  schon 
fi’üher  einzelne  Männer  ihren  Mitbürgern  auf  ihre  Kosten  mate- 
rielle Vortheile  geboten  hatten,  um  sicli  die  Volksgunst  zu 
erwerben,  so  griff  Perikies,  der  selbst  ohne  grosses  Vermögen 
einem  politisclien  Gegner  von  bedeutendem  Vermögen  gegenüben- 
stand,  zu  den  Staatsmitteln,  um  dieselben  nicht  bloss  zum  Vor- 
theile des  ganzen  Staates,  sondern  aucli  der  einzelnen  Bürger 
zu  verwenden.  Reich  ausgestattete  Feste  in  einer  Zahl,  wie 
sie  keine  andere  griechische  Stadt  aufzuweisen  batte,  nährten 
die  Vergnügungssucht  des  Volkes  und  gewährten  durch  die  mit 
ilmen  verbundenen  Spenden  und  Speisungen  den  Aermeren  zeit- 
weise selbst  iliren  Unterhalt;^  die  zahllose  Menge  von  Volks- 
versammlungen und  Gerichtsverhandlungen,  an  denen  das  Volk 
ganz  oder  zum  grossen  Theile  thätigen  Antheil  zu  nehmen  hatte, 
zog  die  Bürger  von  ihren  häuslichen  Geschäften  ab  und  reizte 
sie  durch  den  bei  solchen  Gelegenheiten  gezahlten  Sold  in  einer 
ihnen  zusagenden  mühelosen  B(;schäftigung  ihren  Erwerb  zu 
suchen;  das  bei  mannigfachen  Anlässen  gezahlte  Theorikon,  das 
die  Staatseinkünfte  verschlang,  vervollständigte  die  Veiführung 
zum  Müssiggang.  Dazu  kamen  noch  die  bedeutenden  Schenkun- 
gen von  Land,  welche  in  den  Kleruchien  einer  beträchtlichen 


1)  Xenoph.  v.  Staat  der  Athen.  3,  2 u.  8;  2,  9.  S.  Böckh  Staatsh.  I 
S.  293  ff. 
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Zahl  von  Bürgern  gemacht  wurden  und  der  während  des  gröss- 
ten Theils  des  Jahres  gezahlte  Sold  für  den  Heeres-  und  Flotten- 
dienst,  so  dass  es  nicht  zu  hart  zu  sein  scheint,  wenn  Platon 
behauptet,  Perikies  habe  die  Athener  faul  und  feige,  geschwätzig 
und  geldgierig  gemacht.^ 

Während  so  der  Wohlstand  vieler  Bürger  unmittelbar  von 
der  finanziellen  Stellung  des  Staates  abhing,  waren  wiederum 
die  Einkünfte  des  Staates  zum  grossen  Theil  von  seiner  herr- 
schenden Stellung  in  Griechenland  abhängig.  Die  Geldbeiträge 
der  Bundesgenossen  wurden,  nachdem  die  Bundeskasse  von  Delos 
nach  Athen  verlegt  worden  war,  unbedenklich  als  Einnahmen 
des  athenischen  Staates  angesehen,  über  welche  die  Athener 
nach  Gutdünken  verfügen  könnten.  Diese  Beiträge,  ursprünglich 
auf  vierhuudertundseclizig  Talente  festgesetzt,  wuchsen  dadurch, 
dass  die  meisten  Bundesgenossen  statt  Schiffe  und  Mannschaften 
zu  stellen  Geld  zahlten,  allmählich  auf  dreizehnhundert  Talente 
und  cs  lässt  sich  danach  schätzen,  welche  Summe  diese  Tribute 
in  den  siebenzig  Jahi-en,  welche  die  Bundesgenossenschaft  bestand, 
nach  Athen  geliefert  haben.  Vor  dem  Beginne  des  peloponne- 
sischen  Krieges,  wo  die  Tribute  nui’  die  Höhe  von  sechshundert 
Talenten  en'oicht  hatten,  war  aus  dem  Ueberschüssen  der  athe- 
nischen Finanzverwaltung  ein  Schatz  von  neuntausendundsieben- 
hundert  Talenten  gesammelt  worden  und  ausserdem  an  ungepräg- 
tem  Gold  und  Silber,  an  Weihgeschenken  und  heiligen  Geräth- 
schaften  ein  Werth  von  fünfhundeit  Talenten  vorhanden, ^ so 
dass  mit  Recht  bei  den  Verhandlungen  vor  dem  Ausbruche  des 
Krieges  der  spartanische  König  Archidamos  bemerken  konnte, 
dass  Staat  und  Bürger  der  Athener  reich  seien.® 

Für  den  Wohlstand  des  Landes  im  Ganzen  legen  einen 
hinlänglichen  Beweis  die  Werke  ab,  welche  in  dieser  Zeit  errich- 
tet nicht  bloss  für  die  Sicherheit  des  Staates  und  zur  Befriedi- 
gung äusserer  Bedürfnisse  unternommen  \smrden,  ^ sondern  auch 

1)  Plutarcb  Perikl.  9 u.  11.  Platon  Gorg.  S.  515®. 

2)  Thukydid.  II,  13, 

3)  Thukydid.  I,  80;  vgl.  II,  40.  Demosth,  geg.  Androt.  76 

fjLara  fi'tv  yitQ  nXuaia  jdv  'EXlr\V(t)V  norl  a/tav  (6  6 ^9r\va((ov) 

u.  8.  w. 
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zur  Verschönerung  der  Stadt  dienten  und  geistige  Genüsse 
gewährten.  Ein  Versuch,  das  gesammte  Volksvermögen  zu 
berechnen , würde  bei  der  Unsicherheit  aller  füi-  eine  solche 
Rechnung  zu  verwendenden  Daten  zu  keinem  Ergebniss  führen, 
das  nur  einigen  Werth  hätte  aber  selbst  wenn  man  den  abso- 
luten Geldwerth  desselben  finden  könnte,  so  würde  doch  der 
relative  Werth,  im  Verhältniss  zu  den  Bedürfnissen,  der  eine 
klare  Anschauung  von  dem  wirklichen  Wohlstände  gäbe,  damit 
noch  keinesweges  gefunden  sein.  Eine  Betrachtung  im  Einzel- 
nen dürfte  immer  noch  ein  anschaulicheres  Bild  geben. 

Dass  die  Menge  der  stehenden  Kapitalien  beim  Begimie 
des  pelopoimesischen  Krieges  bedeutend  grösser  war  als  beim 
Ausbruche  der  Perserkriege,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
wenn  man  vergleicht,  wie  leicht  die  Athener  damals  ihr  ganzes 
Land  mit  der  Hauptstadt  preisgaben,  während  jetzt  Perikies  sie 
nur  mit  Mühe  bewegen  konnte,  das  platte  Land  den  Feinden 
zu  überlassen;  für  die  umlaufenden  Kapitalien  ergiebt  sich  der 
bedeutende  Wachsthum  schon  aus  der  gewaltigen  Steigerung  des 
Verkehrs.  Hinsichtlich  der  Vertheilung  des  Vermögens  unter 
die  einzelnen  Bewohner  des  Landes  ist  schon  oben  nachgewiesen 
worden,  dass  der  Gi’undbesitz  sehr  stark  vertheilt  und  von  den 
Bürgern  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  ohne  solchen 
war',  so  wie  dass  selbst  reiche  Familien  keine  Grundstücke  von 
grossem  Ai’cal  besassen.  Stärker  mag  immerhin  der  Unterschied 
des  ganzen  Vermögens  bei  den  einzelnen  Familien  gewesen  sein, 
der  wohl  hanptsächlich  durch  den  Besitz  baarer  Kapitalien 
bedingt  wurde;  dennoch  ist  die  Höhe  eines  Vermögens,  das  m 
jener  Zeit  als  ein  grosses  galt,  an  und  für  sich  nicht  hedeutend. 

Alkmißon  hatte,  wie  oben  erwähnt,  vom  Kroesos  ein  reiches 
Geschenk  an  Gold  erhalten;^  will  man  dasselbe  mit  Böckh  auf 
siebenzig  Talente  anschlagen  und  das  Vermögen,  welches  er 

1)  Böckh  Staaish.  I S.  636  ff.  berechnet  das  attische  Volksvcrmögeu 
ohne  das  steuerfreie  Staatsgut  auf  30  bis  40000  Talente.  Schon  der  in 
diesen  Summen  gelassene  Spielraum  ist  sehr  beträchtlich;  betrachtet  mau 
die  einzelnen  Posten,  so  wird  man  finden,  wie  fast  alle  in  den  angenom- 
menen Zahlen  durchaus  unsicher  sind. 

2)  Für  das  Folgende  vgl.  Böckh  Stuatsh.  I S.  624  ff. 
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bereits  vorher  besass,  hiiizun^clinen , so  dürfte  der  Weith  des 
ganzen  Besitzes  hundert  Talente  nicht  übersteigen;  die  jUkmaio- 
nideii  zählten  aber  damals  zu  den  reichsten  Familien.  Als  die 
reichste  Familie  in  Athen  aber  galt  die,  aus  welcher  uns  zuerst 
Hipponikos  genannt  wird,  einer  von  denen,  die  zu  Solons  Zoitoii 
mit  geborgtem  Gelde  grosse  Güter  kauften  und  dadurch  in  Folge 
der  Münzlierabsetzung  reich  wurden.  Zu  dieser  Familie  gehört 
Kallias,  Sohn  des  Pluenippos,  der  grossen  Aul'wand  für  Reuu- 
pferde  machte , jedesmal  wenn  der  Tyrann  Peisisti*atos  aus  Athen 
flüchten  musste,  dessen  Güter  ankaufte  und  seine  drei  Töchter 
reich  aussteuerte.  ^ Dessen  Sohn  Hipponikos  mit  dem  Beinamen 
Ammon  vergrösserte  das  Vermögen  noch.  Ein  Eretrier  Dionine- 
stos  soll  bei  dem  ersten  Einfall  der  Perser  in  Euboea  die  Schätze 
des  persischen  Feldherrn  an  sich  gebracht  haben,  die  er  bei  dem 
zweiten  Einfall  derselben  dem  Hipponikos  in  Verwahrung  gab. 
Da  nun  die  Eretrier  sämmtlich  gefangen  nach  Asien  fortgefülirt 
wurden,  blieb  der  Reichthum  im  Besitze  des  IlijiponiküS.^  Dessen 
Sohn  Kallias  Lakkoplutos  hiess  der  reichste  von  den  Athenern 
und  sein  Vermögen  schätzte  man  auf  zweihundert  Talente.^ 
Auch  er  soll  sein  Vermögen  durch  persisches  Gold,  welches  in 
einer  Grube  verborgen  ihm  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  von 
einem  Perser  nachgewiesen  wurde , vermehrt  haben.  '*  Hipponi- 
kos, dessen  Sohn,  heisst  der  reichste  unter  den  Griechen,^  der 
sogar,  weil  sein  Reichthum  ihm  in  seinem  Hause  nicht  sicher 
genug  schien,  die  Athener  um  einen  Platz  auf  der  Burg  gebeten 
haben  soll,  wo  er  sich  ein  Schatzhaus  bauen  könnte.®  Er  hatte 
in  den  laurischen  Silberbergwerken  sechsliundert  Sklaven,  seine 
Tochter  Hipparete  erhielt  bei  der  Venuählung  mit  Alkibiades 
eine  Aussteuer  von  zehn  Talenten,  wie  sie  noch  kein  Grieche 


1)  Herodot  VI,  121  f. 

2)  Hcrakleid.  Pont,  bei  Athen.  XII  S.  536*'. 

3)  Plutarcl»  Aristeid.  25.  Lysias  über  Aristoph.  Verm.  48. 

4)  Plutarch  Aristeid.  5.  Schol.  zu  Aristoph.  Wolk.  65.  Hesych. 
Photios  u.  Suidas  u.  ^iuxy.onXoviog. 

5)  Isokrat.  n({il  lou  Ctvy.  31.  Andokid.  v.  d.  Myst.  120.  Vgl. 
Plutarch  Alkib.  8. 

6)  Athen.  XII  S.  53 7 ^ 
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gegeben  batte,  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  sollte  sie  noch 
zehn  Talente  erhalten.^  Zu  den  reichsten  Leuten  Athens  gehörte 
in  diesen  Zeiten  auch  Nikias,  der  als  Feldherr  in  Sicilien  seinen 
Tod  fand.^  Sein  Vermögen,  grösstentheils  bewegliches  Gut, 
worunter  auch  tausend  Sklaven  in  den  Bergwerken,  wui’de  auf 
hundert  Talente  geschätzt.^  Endlich  können  wir  noch  den 
Alkibiades  envähnen.  Das  Vermögen,  welches  er  von  seinem 
Vater  ererbt,  muss  bedeutend  gewesen  sein,  da  dieser  mit  einer 
eigenen  Trierc  an  der  Seeschlacht  bei  Artemision  Theil  nehmen 
konnte;^  er  selbst  hat  in  den  vier  oder  fünf  Jahren,  in  welchen 
er  hinter  einander  Feldherr  w'ar,  viel  Geld  zusammengebracht, 
so  dass  mau  sein  Vermögen  auf  hundert  Talente  schätzte. 
Freilich  hinterliess  er  weniger,  als  er  von  seinen  Vormündern 
in  Empfang  genommen  hatte.  ^ 

Reichthümer  in  dieser  Höhe  kommen  selbstverständlich  nur 
einzeln  vor,  doch  gab  es  in  absteigender  Reihe  noch  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Bürgem,  die  mau  wohlhabend  und  sogar 
reich  nennen  konnte.  Es  lässt  sich  dies  schon  daraus  abnehmen, 
dass  man  allein  für  die  ausserordentliche  Leistung  der  Trierarchie, 
die  im  Durchschnitt  einen  Aufwand  von  fünfzig  Minen  erforderte, 
jähi’lich  vierhundert  Bürger  bestimmte,  was,  da  gesetzlich  nieman- 
dem zwei  Jahre  hinter  einander  diese  Leistung  auferlegt  werden 
sollte,  etwa  die  doppelte  Zahl  von  Büigem  voraussetzt,  die  im 
Stande  waren,  aus  ihi’em  Vermögen  eine  solche  Ausgabe  für  den 
Staat  zu  machen.®  Ausserdem  gab  es  noch  eine  beträchtliche 
Zahl  Liturgien,  zu  denen  niemand  heraugezogeu  wurde,  der  nicht 
mehr  als  zwei  Talente  besass,  woraus  sich  ergiebt,  dass  die 
Büiger,  deren  Vermögen  mindestens  diese  Höhe  erreichte,  ziem- 
lich zahlreich  gewesen  sein  müssen.^ 

1)  Xenoph,  v.  d.  Eink.  4, 15.  Andokid.  geg,  Alkib.  14.  Plutarch  Alkib.  8. 

2)  Thukydid.  VII,  86,  4.  Athen,  VI  S.  272‘-‘  d x(ov  "ED.^vwv 
Can).ovxng  Nixuc^. 

3)  Xenuph.  v.  d.  Eink.  4,  14.  Flutarch  Xlkias  4.  Lysias  über 
Aristoph.  Venn.  47. 

4)  Plutarch  Alkib.  1. 

5)  Lysias  über  Aristoph.  Venn.  52. 

6)  Eöckh  Staatsh.  I S.  747.  — Xenoph.  v.  Staut  d.  Athen.  3,  4. 

7)  Böckh  a.  a.  0.  S.  598. 
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Dem  gegenüber  hatte  sich  aber  auch  der  Aufwand  sehr 
gesteigert.  Wenn  nach  den  oben  gemachten  Angaben  der  Tage- 
lühn  von  einer  Drachme  für  eine  Arbeiterfamilie  ausreichen 
musste,  so  stellten  sich  natürlich  die  Ausgaben  eines  Bürgers, 
der  als  solcher  leben  wollte,  bedeutend  höher, ^ namentlich  in 
der  Hauptstadt,  die  schon  zu  Sokrates  Zeiten  eine  theure  Stadt 
war.^  Der  lebhafte  Handelsverkehr,  welcher  in  den  Hafen  von 
Athen  alles  zusammenführte , was  die  verschiedensten  und  ent- 
legensten Gegenden  an  vorzüglichen  Produkten  hervorbrachten, 
bot  zahlreiche  Lockungen  zum  Genuss,  das  schnelle  Aufblühen 
der  Künste  im  Zeitalter  des  Perikies  förderte  nicht  allein  die 
diesen  dienenden  Gewerbe,  sond(‘rn  musste  auch  auf  die  Art  und 
Kostbarkeit  der  Ausstattung  des  Hauses  und  der  Kleidung  einen 
mächtigen  Einfluss  ausüben.  ^ Auch  in  anderen  Dingen  finden 

wir  bereits  einen  ansehnlichen  Aufwand.  Dahin  gehört  vor 
allem  die  schon  erwähnte  kostspielige  Neigung  der  athenischen 
Jugend  für  Pferde,  Hunde  und  Vögel,  namentlich  Kampf hähne 
und  Wachteln,  der  Umgang  mit  Hetären  und  die  damit  zusam- 
menhängenden Gelage.^  Ausserdem  gab  die  mehr  und  mehr 
gesteigerte  Demokratie  den  Reicheren,  besonders  wenn  sie  im 
Staate  eine  Rolle  zu  spielen  gedachten,  vielfältige  Veranlassung, 
bedeutende  Ausgaben  in  Leistungen  für  den  Staat  und  in 
Geschenken  füi*  die  einzelnen  Mitbürger  zu  machen,  die  oft  zu 
ihrem  Vermögen  in  keinem  gesunden  Verhältniss  standen.*'’ 

In  manchen  Fällen  mochten  solche  erhöhte  Ausgaben  ein 
Sporn  sein,  den  dadurch  verursachten  Abgang  des  Vermögens 
durch  Sparsamkeit  in  der  Hauswirthschaft  und  durch  gesteigerte 
Thätigkeit  in  Landbau,  Gewerben  und  Handel  zu  ersetzen,  allein 
übenviegend  musste  die  Neigung  werden,  auf  eben  so  leichte 

1)  S.  Böckh  a.  a.  0.  S.  157  ff.  2)  Plutarch  v.  d.  Seelenruhe  10. 

5)  Aristoph.  Wesp.  675  f.  Plutarch  Alkib.  16.  Vgl.  Meiners 
Gesch.  des  Luxus  d.  Athenienser.  Lemgo  1782  S.  37  ff.  und  über  den 
Luxus  der  Griechen  im  Allgemeinen  Limbourg  - Brouwer  Hist  de  la  civi- 
lisat.  des  Grccs  H,  2 S.  .34  ff. 

4)  Aristoph.  Wolk.  109;  Plutos  157.  Platon  Lysis  S.  211*.  Plu- 
tarch Perikl.  13.  Aelian  Verm.  Gesch.  VIII,  4.  ’Vgl.  Meiners  S.  43  ff. 

5)  Xenophon  v.  Staat,  d.  Athen.  1,  13;  üekou.  2,  5 f.  Antiphan. 
bei  Athen.  III  S.  103f.  Vgl.  Plutarch  Nikias  3. 
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Weiso  wieder  zu  erwerben,  wie  man  ausgegeben  batte,  und  den 
Staat  und  dessen  politische  Stellung  zur  Grundlage  des  Trachtens 
nach  Gewinn  zu  machen,  während  man  Gewerbe  und  Handel  mit 
ihren  sicheren  Grundlagen  den  Metoeken  überlioss,  deren  Ver- 
bindung mit  dem  Staate  doch  eine  sehr  lockere  w'ar  und  deren 
Vermögen  für  den  Volkswohlstand  eine  höchst' zw^eifelhafte  Bedeu- 
tung hatte.  Der  Boden,  auf  welchem  der  Wohlstand  des  athe- 
nischen Volkes  ruhte,  w'ar  somit  kein  durchaus  sicherer  und  der 
Wohlstand  konnte  schon  deshalb  kein  dauenider  sein,  weil  die 
Quellen  desselben  einem  plötzlichen  Versiegen  ausgesetzt  waren 
und  die  Herrschaft  über  die  Bundesgenossen,  welche  die  Staats- 
kasse und  die  Bürger  bereicherte,  auf  gew^altsame  Unterdrückung 
gegründet  mit  einem  Schlage  vernichtet  werden  konnte. 

In  Sparta  könnte  von  einer  Entwicklung  des  Wohlstandes 
eigentlich  nicht  die  Rede  sein,  w^nn  die  Gesetze  des  Lykurgos 
in  ihrer  Strenge  aufrecht  erhalten  worden  wären,  aber  wir  haben 
schon  früher  Gelegenheit  gehabt  zu  bemerken,  wie  trotz  dei-sel- 
ben  zunächst  die  edlen  Metalle  Eingang  in  das  Land  fanden, 
sobald  die  Spartaner  mit  dem  Auslande  in  Berührung  traten. 
Schon  geraume  Zeit  vor  den  Pcrserkiiegen  bestand  die  'Gleich- 
heit des  Besitzes,  welche  Lykurgos  hatte  dauernd  machen  wollen, 
nicht  mehr  und  zw^ar  nicht  bloss  für  den  Grundbesitz,  sondern 
auch  für  andere  Habe.  Werth  volle  Besitzstücke  finden  wir  schon 
aus  dem  sechsten  Jalirhundcrt  v.  Chr.  in  einer  Erzählung  Hero- 
dots  erwähnt,  und  die  beiden  Spartiaten  Sperthias  und  Bulis, 
welche  man  zur  Sühne  für  die  Ermordung  d(T  Gesandten  des 
Dareios  an  die  Perser  ausliefeni  wollte,  werden  als  hen-on-agend 
an  Vermögen  bezeichnet.'  Daher  tritt  denn  auch  das  Trachten 
nacli  Reichthum  schon  ziemlich  früh  hervor,  freilich  den  in 
Lakedsemon  bestehenden  Verhältnissen  gemäss  nicht  auf  dem 
Wege  der  Arbeit.  Schon  drei  Menschenalter  vor  den  Perser- 
kriegen war  ein  Spartaner  Glaukos  in  Versuchung  gerathen,  ein 
ihm  anvertrautes  Depositum  zu  unterschlagen;  während  jener 
Kriege  nahm  Eurybiades  die  ihm  vom  Themistokles  gebotenen 
fünf  Talente  an,  und  ganz  besonders  zeigte  sich  Habsucht  und 


1)  Herodot  VI,  62;  VII,  134. 
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Streben  nach  Aufwand  beim  Pausanias,  der  sogar  persische 
Kleidung  und  pereische  Sitten  annabm.  ^ Obgleich  aber  die 
Lakedaemonier , welche  wohl  einsahen,  welche  Gefahren  ihren 
Sitten  das  längere  Vonveilon  eines  Heeres  im  Auslande  brachte, 
in  den  nächsten  Jahren  keinen  Feldlierrn  wieder  ausschick- 
ten, ^ so  wurde  doch  dadurch  das  Streben  nach  Reichthümem 
nicht  unterdi*ückt,  vielmehr  blieb  namentlich  in  der  jüngeren 
Generation  das  Verlangen,  dom  Staate  die  alte  Macht  meder  zu 
erwerben,  in  der  Hoffnung  dadurch  auch  das  Vermögen  der 
einzelnen  Familien  zu  vermehren,^  und  schon  im  Jahre  456 
V.  Chr.  nahm  man  von  den  Persern  Geld,  welche  die  Spartaner 
zu  einem  Einfalle  in  Attika  bewegen  wollten.^ 

Von  den  übrigen-  Staaten  des  griechischen  Festlandes  fohlt 
es  an-  ausreichenden-  Nachrichten.  Hie  Angaben,  welche  beim 
Thukydides  Perikles  und  Archidamos  über  die  peloponnesischen 
Länder  machen,  dass  dort  weder  die  Staaten  noch  die  Privat- 
leute Geld  hätten,  klingen  anders  als  die  oben  dort  mitgetheil- 
ten  Behauptungen  der  Korinther,  welche  doch  einen  ziemlichen 
Wohlstand  voraussetzen  lassen.  ^ Von  den  Thessalieni  und 
namentlich  den  Pharsaliern  ist  der  Reichthum  und  die  Pracht- 
liebe so  bekannt,  dass  dieselben  sogar  unter  die  üi*sachen 
gerechnet  werden,,  aus  denen  jenes  Volk  die  Perser  nach  Grie- 
chenland zog.® 

Hie  an  der  Küste  von*  Kleinasien  gegründeten  Colonien 
hatten  nach  harten  Kämpfen  mit  den  umwohnenden  Völkerschaf- 
ten Sicherheit  ihres  Bestehens  und  ein  bedeutendes  und  ergie- 
biges Handelsgebiet  errungen.  Her  durch  den  Handel  herbei- 


1)  Thukydid.  I,  130  f.  Duria  bei  Athen.  XII  S.  535r.  Diodor  XI, 
44.  Plutarch  Aristeid.  23. 

2)  Thukydid.  I,  95. 

3)  Diodor  XI,  50  ol  vtontoot,  xa)  Ttov  nXXtov  ol  noXXol  ipiXort- 
/uw?  ii^ov  uvuxti]atcaH^tti  ri)v  ^yffiovictv , vofjLCCovTSt  ((vrtjv  nfQi- 
7totr\a(avxaiy  )TQr\uciT(ov  t€  ttoXXmv  ainoQ^afcv  xat  xuih'tXov  jrjr 

Tijr  juiiCova  TionjaeaiXeti  y.tii  (h’VfaojTt'nar,  jovg  Tf  t(ov  iJiO)T(Öv  otxovg 
noXXi]v  t7itih)(uv  Xt]ip€a&(tc  noog  €v^iufxov(uv. 

4)  Thukydid.  1,  109. 

5)  Thukydid.  I,  141;  80;  121  u.  123.  ^ 

6)  Theoponip  bei  Athen,  XII  S.  527. 
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strömende  Reichtlium  und  der  Einfluss  des  asiatischen  Luxus 
führten  aber  bald,  vornehmlich  bei  den  Ioniern,  zu  Verweich- 
lichung und  Aufwand,  die  sprichwörtlich  geworden  sind.'  Unter 
ihnen  ragen  in  dieser  Hinsicht  die  Kolophonier  und  die  Milesier 
hervor,  von  denen  besonders  die  letzteren , einst  streitbare  Män- 
ner, durch  Luxus  verweichlichten.^  Schroffe  Ungleichheit  des 
Vermögens  führte  zu  inneren  Unnihcn  und  zu  Kämpfen  zwischen 
den  Reichen  und  den  Armen,  die  den  Wohlstand  vieler  Familien 
zerrütteten,^  allein  dessen  ungeachtet  und  obgleich  die  Unter- 
werfung durch  die  Lyder  und  Perser  nicht  ohne  nachtheiligen 
Einfluss  auf  den  Wohlstand  im  Ganzen  geblieben  sein  kann, 
finden  wir  sie  noch  am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
als  die  ansehnlichsten  unter  den  Ioniern  bezeichnet.^  Schwerer 
scheint  jene  Unterjochung  die  übrigen  kleinasiatischen  Griechen 
getroffen  zu  haben,  die  ohnehin  schon  schwach,  mit  Gewalt  unter- 
worfen eine  härtere  Behandlung  erlitten  und  unter  der  Herr- 
schaft der  über  sic  gesetzten  Tyrannen  schwerlich  in  hohem 
Wohlstände  lebten.® 

Der  Aufstand  gegen  die  Perser,  welcher  498  v.  Chi*,  mit 
der  Veniichtung  Milets  und  der  Niederw^ei-fung  der  übrigen 
Ionier  endete,  vernichtete  den  Wohlstand  des  blühenden  Land- 
striches auf  lange  Jahre.  Die  Städte  waren  verbrannt,  die  Einwoh- 
ner theils  getödtet  oder  in  die  Sklaverei  verkauft,  theils  ausge- 
wandert. Auch  die  von  den  Persern  demnächst  >\1ederhergestellte 
staatliche  Ordnung , der  sogar  eine  demokratische  Grundlage 
gegeben  wurde,  konnte  wohl  nur  allmählich  dahin  führen,  dass 
die  Städte  sich  erholten.  Doch  finden  wir  in  der  Flotte  des 


1)  S.  Athen.  XII  Cap.  28  ff.  Vgl.  Menand.  ebeud.  IV  S.  132^ 

^Itovixog  nlovra^.  Bokchyl.  in  den  Schol.  zu  Hermog.  Th.  V S.  493. 
röiv  cißQoßCtov  ^I(üV(ov  Th.  VI  S.  241  aßQOTrjTi  ^vviaoi  ''I(ov€g 

ßuGtXrieg. 

2)  ndXtti  not'  i^onv  äXxijitoc  MiXri<noL  Aristoph.  Plut.  1003. 
Athen.  XII  S.  523^.  Eustath.  zu  Homer  Ilias  tu,  444  S.  1358,  8. 

3)  Athen,  a.  a.  0.  Herod.  V,  28  f. 

4)  Herod.  a.  a.  0. 

5)  Herod.  I,  143;  169;  V,  37  f. 

38* 


DIgitlzed  by  Google 


596 


Zweites  Buch,  Erwerb. 


Xerxes,  die  gegen  Griechenland  zog,  hundert  Schiffe  der  Ionier 
und  sechzig  der  Aeoler.^ 

Ein  ähnliches  Schicksal  erlitten  die  Inseln  des  tegaeischen 
Meeres,  die  zum  Theil  von  der  Natur  durch  fruchtbaren  Boden 
und  Metallschätze  begünstigt  schon  frühzeitig  nach  Ordnung 
der  staatlichen  Verhältnisse  seit  dem  Aufblülien  des  griechischen 
Handels  einen  bedeutenden  Wolilstand  erlangten.  Unter  den 
der  kleinasiatischen  Küste  zunächst  gelegenen  Inseln  war  es  vor 
allen  Samos,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhun- 
derts unter  der  Herrschaft  des  Polykrates  hohen  Wohlstand 
erwarb  i aber  nach  dem  Tode  dieses  Tyrannen  riefen  innere 
Unruhen  die  Perser  herbei,  welche  die  Stadt  verheerten  und  die 
entvölkerte  Insel  dem  Tyrannen  Syloson  übergaben.*  Auch  die 
Insel  Chios  wird  schon  in  diesen  Zeiten  zu  den  wohlhabendsten 
zu  zählen  sein.  Naxos  war  zu  den  Zeiten  des  Dareios  die 
mächtigste  unter  den  Inseln,  die  ein  Heer  von  achttausend 
Ilopliten,  viele  Kriegsschiffe  und  reichen  Besitz  an  Gold  und 
Sklaven  hatte.  ^ Die  gegen  Griechenland  gesandte  FlotU*  unter 
Datis  eroberte  zuerst  diese  Insel,  verheerte  sie  und  fülirte 
viele  Einwohner  hinweg.  Gleiches  Schicksal  traf  die  übrigen 
Kykladen.^ 

Euboea,  wohlhabend  durch  ihren  Reichthum  an  Natuipro- 
dukten  und  durch  den  Handel,  erlitt  wenigstens  zum  Theil  durch 
die  Eroberung  und  Zerstörung  von  Eretria  durch  die  Perser 
empfindliche  Verluste;^  Aegina  war  seit  alter  Zeit  durch  Handel 
und  Industrie  reich,  aber  der  nicht  lange  vor  den  Perserkriegen 
beginnende  Kampf  mit  Athen  schadete  ihrem  Wohlstände  und 
führte  endlich  zu  ihrer  gänzlichen  Unterwerfung,®  welcher  nach 
einem  Aufstande  im  Jahre  431  v.  Chr.  die  Vertreibung  der 
Bewohner  und  die  Besitznahme  durch  Kleruchen  folgte.'^  Die 


1)  Herod.  VII,  94  f. 

2)  Herod.  HI,  147  ff.  Strabo  XIV  S.  638. 

3)  Herod.  V,  28  u.  30  f. 

4)  Herod.  VI,  96. 

5)  Herodot  V,  31  nennt  die  Insel  evJat/uutv.  — VI,  101. 

6)  Herod.  VI,  89.  Thukydid.  I,  41. 

7)  Diodor  XI,  70  u.  78.  Thukydid.  I,  108;  II,  27. 
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Korkyraeer,  welche  im  Laufe  der  Zeit  einen  gi’ossen  Theil  des 
westlichen  Handels  von  Korinth  an  sich  gebracht  hatten,  besasscn 
solchen  Wohlstand,  dass  sie  während  des  Krieges  mit  Xerxes 
eine  Flotte  von  scclizig  Schiffen  auslaufen  liessen  , die  sich  frei- 
lich nicht  am  Kampfe  betheiligte;  beim  Beginne  des  peloponnc- 
sischen  Krieges  zälilt  sie  Thukydides  zu  den  reichsten  Griechen.^ 
Der  Reichthum  befand  sich  aber  zum  grossen  Theil  in  den  Händen 
einer  Geld-  und  Handelsaristoki’atie,  deren  Wohlstand  sich  schon 
daraus  abnehmen  lässt,  dass  zweihundertundfünfzig  Mitglieder 
derselben  nach  eigner  Angabe  ein  Lösegeld  von  achthundert 
Talenten  an  die  Korinther,  in  deren  Kriegsgefangenschaft  sie 
gerathen  waren,  gezahlt  hatten.* 

Durch  die  Bildung  der  athenischen  Bundesgenossenschaft 
seit  dem  Jahre  477  v.  Chr.  wurde  manche  Vcrändening  horvor- 
gebracht.  Die  Liscln,  welche  von  der  Herrschaft  der  Pereer 
befreit  wurden  und  bei  anfangs  mässigen  Leistungen  den  Schutz 
der  athenischen  Flotte  genossen,  erholten  sich  bald  und  cs  ist 
offenbar  ein  Zeichen  von  ihrem  steigenden  Wohlstände,  dass 
nach  und  nach  der  grösste  Theil  es  vorzog,  statt  der  Schiffe 
und  Mannschaften  Geldbeiträge  zu  geben.  Allerdings  wurde  das 
Verhältniss  zu  den  Athenern  bald  drückend  und  es  \>Tirdcn  Ver- 
suche gemacht,  sich  dem  Einflüsse  derselben  zu  entziehen,  die 
aber  mit  vollständiger  Untei’werfung  endeten.  Naxos  cröffnete 
im  Jahre  466  die  Reihe,  andere  Inseln,  darunter  das  wichtige 
Samos,  folgten*  und  die  Behandlmig  der  unterworfenen  Bundes- 
genossen war  so  hart,  dass  die  Athener  selbst  bis  zur  Entvöl- 
kerung der  mit  Waffengewalt  bezwungenen  Städte  gingen.^  Man 
kann  wohl  aimehmen,  dass  auch  der  Handel  zu  Gunsten  des 
athenischen  in  mancher  Weise  beeinträchtigt  wui*de  und  dass 
dadurch  so  wie  durch  die  drückenden  Tribute  der  Wohlstand  bei 
manchen  von  den  Bundesgenossen  eher  sich  vennindertc  als 
zunahm,  wie  ja  Andokides  die  Bedi*ückung  dui’ch  die  Tribute  als 


1)  Thukydid.  I,  25.  Ueber  ihre  Flotte  in  damaliger  Zeit  I,  36  u.  47. 

2)  Thukydid.  III,  70. 

3)  Thukydid.  I,  98  u.  117. 

4)  Vgl.  Xenophon  Hellen.  II,  2,  3. 
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Grund  dafür  angiebt,  dass  viele  ilu*  Vaterland  verliessen  und  sich 
in  Thurii  ansiedelten. ^ Isokrates  freilich  behauptet,  dass  unter 
Atliens  Hegemonie  der  Privatwohlstand  am  meisten  zugenommen 
habe  und  die  Städte  am  grössesten  geworden  seien, ^ und  in  der 
Tbat  scheint  dies  wenigstens  bei  einigen  der  Fall  gewiesen  zu 
sein.  Cliios,  welches  sich  allerdings  eine  grössere  Selbständig- 
keit bewahrt  hatte,  wird  vom  Alkibiades  beim  Thukydides  als 
die  reichste  unter  den  griechischen  Städten  genannt,  und  bei 
demselben  Geschichtschreiber  heisst  lasos  ein  von  Alters  her 
reicher  Ort.® 

Die  eingreifendsten  Wirkungen  aut  die  Vermögens  Verhält- 
nisse übte  aber  der  peloponnesische  Krieg  aus,  zunächst  schon 
dadurcli  dass  in  dem  anhaltenden  Ringen  um  die  Herrschaft  die 
Kräfte  aller  theilnehmenden  Staaten  auf  das  äussci*ste  angesi)amit 
wurden.  In  Athen  war  der  Schatz,  welchen  Perikies  angesam- 
melt hatte,  bald  verbraucht,  so  dass  schon  im  Jahre  428  v.  Chr. 
eine  Vermögenssteuer  mit  zweihundert  Talenten  erhoben  werden 
musste.  Zwar  besserten  sich  seit  dem  Frieden  des  Nikias  die 
Verhältnisse  einigennassen,^  so  dass  Schulden  bezalilt  und  sogar 
wieder  dreitausend  Talente  in  dem  Schatze  niedergelegt  werden 
koimtcm,®  aber  der  bald  von  neuem  ausbrechende  Krieg  liess 
ciiioii  dauernden  Wohlstand  nicht  aufkommen,  die  kostbare  Untcr- 
uehmmig  gegen  Sicilien,  der  unglückliche  Ausgang  des  Krieges 
und  die  darauf  folgende  Anarchie  zerstörten  denselben  vollends. 
In  den  ersten  Kriegsjahi-en  hatten  die  wiederholten  Einfälle  der 
Spartaner,  wenngleich  sie  nur  von  kui’zer  Dauer  gewesen  waren, 
doch  die  Bebauung  des  Landes  gestört  und  an  den  Häusern  und 
werthvollen  Einrichtungen  auf  dem  Lande  viel  Schaden  verur- 
sacht; seitdem  aber  Agis  Dekelcia  besetzt  hatte  und  mit  Hee- 
resmacht dauernd  im  Lande  blieb,  lag  der  Ackerbau  ganz  dar- 


1)  Thukydid.  I,  75.  Andokid.  geg.  Alkib.  12. 

2)  Isokrat.  Panegyr.  103. 

3)  Thukydid.  VIII,  45.  Vgl  Grote  Griech.  Gcsch.  V S.  296  f.  d. 
deutsch.  TJebers.  — lasos  tkcIcuojcXovtov  x^oq/ov  Thukydid.  VIII,  24. 

4)  Thukydid.  VI,  12  u.  26.  Böckh  Staatsh.  I S.  587. 

5)  Böckh  Staatsh.  II  S.  51.  Acschinos  v.  d.  Trugges.  175  giebt 
sogar  7000  Talente  au. 
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nieder^  und  bei  den  Kämpfen  gegen  die  Dreissig  wurden  die  in 
der  Nälie  der  Stadt  befindlichen  Ländereien,  die  der  Feind  ver- 
schont hatte,  von  den  eigenen  Büigern  ausgeplündert. ^ Die 
Zahl  der  Sklaven  hatte  ausserordentlich  abgenommen,  demi 
ausser  denen,  welche  aus  Mangel  .an  Beschäftigung  und  um  die 
Kosten  des  Unterhaltes  zu  sparen  hatten  abgeschafft  werden 
müssen,  waren  mehr  als  zwanzigtausend,  grösstentheils  Hand- 
werker, entlaufen;  der  ganze  Viehstand  war  zu  Grunde  gegan- 
gen.* Wenn  auch  den  Athenern  der  Weg  zur  See  fi-ei  'blieb, 
auf  dem  sie  sowohl  die  nothwendigen  Bedürfnisse  -beziehen  als 
auch  die  Ei-zeugnisse  ihi*er  Industrie  -versenden  konnten,  und 
wenn  auch  manche  Geschäfte  gerade  aus  dem  -Kriege  Vortheil 
zogen, ^ so  ist  es  doch  nicht  anders  möglich,  als  dass  durch  den 
lange  dauemden  und  weit  verbreiteten  Krieg  Handel  und  Gewerbe 
im  Ganzen  eine  bedeutende  Einbusse  erlitten.*  Die  Preise  der 
nothwendigsten  Dinge  mussten  steigen“^,  namentlich  da  in  Folge 
der  Besetzung  von  Dekeleia  die  Getreideoinfulir  bedeutend  kost- 
spieliger wurde.  ® Dazu  kamen  noch  die  Lasten , welche  die 
Bürger  in  Trierarchien  und  Vermögenssteuern  zu  ti'agen  hatten, 
um  den  Wohlstand  zu  untergraben;  denn  die -Hülfsmittel , i welche 
man  von  aussen  in  Subsidien,  namentlich  aus  Persien,  an  Beute 
und  Kriegscontributionen,  die  man  von  Freund  und  -Feind  erhob, 
und  auf  andere  Weise  zog,  können,  wie  bedeutend  sie  auch  im 
Ganzen  gewesen  sein  mögen,  doch  gegen  den  -uugeheuem  Auf- 
wand, den  der  Krieg  erforderte,  kaum  in  Betracht  kommen.'^ 
Einzelne  Thatsachen  lassen  klar  die  Zustände  erkennen.  Im 
Jahre  413  schickte  man  thrakische  Hülfsvölker,  welche  zu  spät 
gekommen  waren,  um  noch  mit  nach  Sicilien  zu  gehen,  zuiUck, 


1)  Thukydid.  II,  65;  VIII,  27. 

2)  Lysias  ticqI  tov  ar\xov  6. 

3)  Kenoph.  v.  d.  £ink.  4,  25.  Thukydid.  VII,  27. 

4)  Aristo ph.  Fried.  447  ff. ; 1209  ff. 

5)  Vgl.  Xenoph.  V.  d.  Sink.  4,  40. 

6)  Thukydid.  VII,  28.  ,Vgl.  Isokrat.  v.  Fried.  92  nokXol  rwr  ttuXl- 
T(üV  ^vuyxdai>r]aav  joug  ccvitüv  h>  rt)  TioXiOQxiu  )[Hqqv  niaötvHV  xai 

7j  TiQoarjxtv  {ivJüTs. 

7)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  762  f. 
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weil  man  die  Kosten,  welche  sie  vei*ui*sachten , scheute*,^  407 
griff  man  dazu,  Goldmünzen  von  schlechtem  Gehalte  aus  Bildeni 
der  Siegesgöttin  zu  schlagen^  und  406  hatte  man  den  Beschluss 
gefasst,  dass  künftig  zwei  Bürger  gemeinschaftlich  eine  Choregie 
für  die  Aufführung  der  Tragoedien  und  Komoedien  übeniehmeii 
sollten.^  Die  Herrschaft  der  Dreissig  endlich,  welche  eine  grosse 
Zahl  der  reichsten  Einwohner  tödteten,  um  ihi*  Vermögen  ein- 
zuzicheu,  und  die  darauf  folgenden  Kämpfe  bcsclileunigtcn  den 
allgemeinen  Ruin.  Schon  die  Dreissig  waren  genöthigt  gewesen, 
von  den  Lakediemoniern  hundert  Talente  zu  leihen , ^ offenbar 
weil  sie  mit  allen  Gewaltmassrcgeln  nicht  im  Stande  waren,  die 
nötliigen  Geldmittel 'aus  dem  Vermögen  der  Bürger  aufzubriugen 
und  unmittelbar  nachher  vermochte  der  Staat  nicht,  den  Boeotem 
zwei  Talente  zu  bezahlen.^  Der  Staat  und  die  Bürger  waren 
verarmt,^  der  Grundbesitz  hatte  seinen  Werth  verloren,  so  dass 
beispielsweise  ein  vom  Staate  eingezogenes  Grundstück  unver- 
käuflich blieb.  ^ Manche  Bürger  hatten  ihr  ganzes  Vermögen 
verloren,  die  früheren  Quellen  der  Einnahmen  waren  versiegt,® 
so  dass  selbst  freigebome  Frauen  sich  genöthigt  sahen,  als 
Ammen  und  Handarbeiterinnen  um  Lohn  zu  dienen,^  die  ganzen 
Verhältnisse  so  zcrilittet,  wie  Xenophon  sie  schildert,  indem  er 
sagt;^®  „Einliünfte  sind  weder  aus  den  Aeckern  zu  ziehen,  denn 
die  Feinde  haben  sie  im  Besitz,  noch  aus  den  Häusern,  denn 
die  Stadt  ist  menschenleer,  Hausgeräth  kauft  niemand,  Geld  leiht 


1)  Thukydid.  VII,  29. 

2)  Aristoph.  Frösche  720  ff.  mit  den  Scholien. 

3)  Aristütel.  in  den  Scholien  zu  Aristoph.  Frösche  404. 

4)  Xenophon  Hellen.  II  , 4,  28. 

5)  Lysias  geg.  Nikom.  22. 

6)  Lysias  geg.  Eratosth.  6 ncivroyg  ri]V  juh>  nöXiv  nh’f-OrXni 

nach  Frohbergers  Emendation ; über  Aristoph.  Venn.  11  ütikvcv  uQyvQCov 
^ i>uv  loi'iv  h'  T/j  iiöXu.  Vergl.  Dcniosth.  geg.  Leptin.  42.  Pau- 
san.  III,  9,2.  , 

7)  Lysias  xov  (Trjxov  6. 

8)  Isokrat.  v.  Umtausch  161.  Vgl.  vom  Nikeratos,  des  Nikias  Sohn, 
Lysias  über  Aristoph.  Yerm.  47. 

9)  Demostheu.  geg.  Eubul.  45.  Aristoph.  Thesm.  446  ff. 

10)  Comment.  II,  7,  2. 
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uiemand , denn  man  könnte  es  eher  durch  Suchen  auf  der  Sti*asse 
finden  als  geliehen  erhalten.“ 

Dabei  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  in  dieser  Zeit  in 
Athen  leichtsinniges  Leben  und  Verschwendung  zugenominen  und 
dazu  beigetragen  haben,  die  Vermögensverhältnisse  vieler  Fami- 
lien zu  zenütten.  Kallias,  der  Schwager  des  Alkibiades  aus 
der  oben  erwähnten  reichen  Familie,  verbrachte  sein  Geld  mit 
Schmai'otzern  und  Dirnen,  so  dass  er  um  das  Jahr  400  v.  Chi-, 
nicht  mehr  zwei  Talente  besass  und  in  Dürftigkeit  starb.  ^ In 
gleicher  Weise  war  das  Vermögen  eines  gewissen  Ischomachos 
darauf  gegangen,  das  man  auf  siebenzig  Talente  schätzte  und 
wovon  er  seinen  Söhnen  nicht  mehr  als  zwanzig  Talente  hintcr- 
liess.^  Dass  das  Vermögen  des  Alkibiades  sich  verminderte,  ist 
bei  den  wechselnden  Schicksalen  und  dem  leichten  Leben  des 
Mannes  nicht  zu  bevsTindern.-**  Dagegen  düi-ften  die  Fälle  kaum 
in  Betracht  kommen,  in  denen  manche  Leute,  wie  z.  B.  Kleon, 
Gelegenheit  fanden,  sich  durch  den  Ki’ieg  selbst  zu  bereichern. 

Höchst  nachtheilig  muss  der  peloponnesischc  Krieg  auch  auf 
die  übrigen  Seestaaten  eingewirkt  haben,  namentlich  diejenigen, 
in  deren  Gewässern  derselbe  zeitweise  geführte  wui*de.  Denn 
abgesehen  von  den  Gegenden,  welche  von  den  Schrecken  des 
Krieges  mimittelbar  mit  Verwüstung  und  Plünderung  heimge- 
sucht wurden,  verloren  auch  andere  Orte  bedeutende  Smiimen 
durch  die  Eintreibung  von  Contributionen  und  durch  die  Störun- 
gen, welche  der  Handel  und  jeder  Verkehi-  erlitten.*  Weniger 
als  die  kleinasiatischen  Städte,  die  sich  am  Ende  des  Krieges  in 
trauriger  Lage  befanden,^  scheint  im  Allgemeinen  der  Peloponnes 
gelitten  zu  haben.  Freilich  wurden  in  den  ersten  Jahren  des 
Krieges  die  Küsten  wiederholt  von  den  Atheneni  heimgesucht 
und  die  Häfen  blokiert,  so  dass  z.  B.  die  gewerbfleissige  Stadt 


1)  Lysias  über  Aristoph.  Verni.  48.  Athen.  XII  S.  537®.  Vgl.  Ari- 
stoph.  Vögel  285  f. 

2)  Lysias  a.  a.  0.  46.  Athen,  a.  a.  0. 

3)  Lysias  a.  a.  0.  52. 

4)  Vgl.  Thukydid.  II,  69;  IH,  19;  IV,  75.  Xenoph.  Hellen.  I,  1, 
8 u.  12.  Plutareh  Alkib.  30.  Aristoph.  Ritter  1071. 

5)  Plutareh  Lysand.  6 nennt  sie  Ti(}HXiovaag. 
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Mcgara  die  schwersten  Einbusson  erlitt,^  aber  da  der  Wohl- 
stand des  Peloponnes  mobi-  auf  den  Landesprodukten  als  auf 
dem  Handel  benibte  und  Einfälle  in  das  Binnenland  nicht 
gemacht  wui  dcn,  so  konnte  dieser  Schade  für  das  Ganze  nicht 
so  tief  eingreifend  sein.  Die  von  den  Verbündeten  der  Spar- 
taner aufzubringenden  Beisteuern  mochten  nicht  gering  sein,* 
doch  wurde  ein  Theil  der  Kriegskosten  namentlich  für  die  Flotte 
durch  persische  Subsidien  gedeckt,  die  im  Laufe  des  Krieges 
fünftausend  Talente  betragen  haben  sollen,®  und  zu  demselben 
Zwecke  wurden  auch  an  den  Orten,  wo  sich  die  Flotte  gerade 
befand,  ansehnliche  Beiti*äge  erhoben.^ 

Der  vielfältige  Verkehr,  in  welchen  die  Spartaner  mit  dem 
Auslande  traten,  hatte,  wie  schon  vorher  angedeutet  wurde,  auf 
die  Sitten  derselben  rücksichtlich  des  Besitzes  einen  höchst 
nachthoiligen  Einfluss;  die  Habsucht  w'uehs,  je  mehr  sie  den 
Werth  und  die  Macht  des  Geldes  kennen  lernten.  Schon  im  J. 
469  V.  Chr.  wurde  der  König  Leotychides  darauf  betroffen,  dass 
er  sich  in  Thessalien  mit  ansehnlichen  Summen  bestechen  liess;® 
445  nahm  der  junge  König  Ploistonax  oder  sein  Rathgeber 
Kleandiidas  Geld  vom  P^ikles  und  wurde  deswegen  mit  einer 
Geldstrafe  von  fünfzehn  Talenten  belegt,  die  er  allerdings  nicht 
zu  zahlen  vermochte.®  Den  König  Agis  wollten  um  418  die 
Spartaner  um  hunderttausend  Diachmen  strafen,  woraus  sich  doch 
wenigstens  ergiebt,  dass  man  einen  solchen  Besitz  bei  ihm  für 
möglich  gehalten  habe.^  Am  stärksten  aber  trat  die  Sinnes- 
änderung mit  dem  Ende  des  peloimnuesischen  Krieges  hoiwor. 
Lysandros  hatte  aus  demselben  bedeutende  Summen  Geldes,  allein 


1)  Pausan.  I,  40,  4. 

2)  Vgl.  Xenoph.  Hellen.  III,  5,  12. 

3)  Thukydid.  VIII,  29  — 37  u.  58.  Xenoph.  Hellen.  I,  3,  17; 
5,  3 ff.;  6,  7;  H,  1,  11.  Isokrat.  v.  Fried.  97. 

4)  Von  den  Rhodiern  allein  32  Talente,  Thukydid.  VIII,  44. 
Xenoph.  Hellen.  I,  6,  8;  II,  1,  5.  Vgl.  Polyb.  VI,  49,  10. 

5)  Herodot  VI,  72. 

6)  Thukydid.  II,  21.  Plutarch  Perikl.  22.  Schol.  zu  Aristoph. 
Wolk.  855. 

7)  Thukydid.  V,  63. 
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vierhundertimdsiebonzig  Talcute  an  Ueberschuss  aus  den  Subsi- 
dien  des  Kjtos,  und  damit  einen  mächtigen  Reiz  zui'  Habsucht 
" auch  bei  den  Privatleuten  nach  Sparta  gebracht.  Er  selbst 
soll  freilich  arm  geblichen  sein,  obgleich  ein  unverdächtiger 
Zeuge  berichtet,  er  habe  in  Delphi  gegen  zwei  Talente  zur  Auf- 
bcwalirung  iiiedergelegt,^  aber  schon  Gylippos,  den  er  mit  der 
Ucbcrbriiigung  jenes  Geldes  nach  Sparta  beauftragt  hatte,  trennte 
untenveges  die  Säcke  auf  und  stahl  aus  denselben,^  und  die 
Wirkung  des  Geldes  war  so  bedeutend,  dass  ein  Dekret  erlassen 
wui’de,  nach  welchem  dem  Staate  der  Besitz  von  Gold-  und 
Silbergeld  gestattet  sein,  an  Privatleuten  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  sollte.  * Doch  wusste  man  auch  dieses  Gesetz  zu 
umgehen,  indem  man  Geld  bei  den  Nachbarn,  namentlich  den 
Arkadern  niederlcgte^  und  cs  wird  schon  auf  diese  Zeiten  passen, 
wenn  Platon  den  Sophisten  Hippias  behaupten  lässt,  die  Spar- 
taner hätten  Geld  genug,  ja  der  Verfasser  des  angeblich  plato- 
nischen Alkibiadcs  meint,  in  ganz  Griechenland  sei  nicht  so  viel 
Gold  und  Silber  wie  in  Sparta  im  Privatbcsitz , denn  seit  vielen 
Menschenaltern  ziehe  es  von  allen  Griechen  und  oft  auch  von 
den  Barbaren  dahin,  heraus  aber  komme  nichts;  dort  gäbe  es 
die  reichsten  Leute  von  den  Hellenen,  am  reichsten  aber  von 
allen  sei  der  König.®  Einen  Beweis  für  die  zunehmende  Hab- 
sucht finden  wir  auch  darin,  dass  die  Spartaner  das  Verlangen 
der  Thebaner  und  Korinther,  Antheil  an  der  dekelcischen  Beute 
zu  erhalten,  zurückwiesen.  Ging  schon  aus  dem  Geldbesitz  eine 
fühlbare  Ungleichheit  des  Vermögens  hervor,  so  steigerte  sich 
dieselbe  noch  mehr  dadurch,  dass  auch  der  Grundbesitz  mit 


1)  Xenophon  Ilellcn.  II,  3,  8.  Vgl.  Aristot.  Polit.  II,  6 gegen 
Ende.  Isokrat.  v.  Frieden  96. 

2)  Der  Delphier  Anaxandridas  bei  Plutarch  Lysand.  18. 

. 3)  Plutarch  Lysand.  2 u.  16.  Athen.  VI  S.  234^ 

4)  Plutarch  Lysand.  1 7 ; vgl.  ebend.  1 9 den  Fall  mit  Thorax. 

5)  Poseidon,  bei  Athen.  VI  S.  233*'. 

6)  Platon  Hipp,  maior  S.  283*;  Alkib.  I S.  122  f.  Vgl.  auch 
Alkib.  II  S.  149*  und  Xenoph.  v.  Staat  d.  Lakcdaem.  14,  3. 

7)  Xenoph.  Hellen.  III,  5,  5.  Plutarch  Lysand.  27.  Justin. 
V,  10. 
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seinem  Zubehör  an  Leibeignen  und  Heerden  sich,  wie  schon 
früher  bemerkt,  allmählich  in  wenigen  Händen  ansammelto.^ 

Die  auf  den  peloponnesischen  Ki’ieg  folgenden  Wirren  in 
Griechenland  machten  es  unmöglich,  dass  sich  der  gesunkene 
Wohlstand  schnell  wieder  hob.  Athen  hatte  seine  auswärtigen 
Besitzungen  und  seine  Flotte  verloren  und  mit  seinem  Einfluss 
nach  aussen  war  auch  ein  grosser  Theil  des  Verkehrs  in  dem 
Hafen  und  der  Stadt  daliin.  Die  cigcnthümlichcn  Vorschläge, 
welche  in  Xenophons  Schrift  von  den  Einkünften  gemacht  wer- 
d(m,  die  Finanzen  des  Staates  zu  verbessern,  lassen  klar  erken- 
nen, in  welchen  drückenden  Verhältnissen  sich  diese  befanden.^ 
Nur  mit  Hülfe  persischen  Geldes  wui'dc  cs  den  Athenern  mög- 
lich, ihre  Befestigungen  herzustellen  und  den  Gnind  zu  einer 
neuen  Flotte  zu  legen.  Dazu  kam,  dass  zum  Theil  in  Folge 
der  veränderten  Kri(‘gführung  das  Halten  von  Söldnern  jetzt 
allgemein  \\Tirdc  und  bedeutende  Gcldausgabcn  nothwendig  machte, 
während  die  Bürger  sich  mehr  und  mehr  der  Theilnahme  am 
Kriegsdienste  entzogen.  Daher  kam  cs  denn  auch,  dass  während 
des  sogenannten  korinthischen  Krieges  die  Athener  wieder  zu 
dem  alten  Mittel  des  Eintreibens  von  Contributionen  greifen 
mussten.^  ücberhaupt  war  dieser  Krieg  der  Hebung  des  Wohl- 
standes ausserordentlich  hinderlich , da  er  ausser  den  gesteigerten 
Ausgaben  schwere  Nachtheile  für  den  Handel  mit  sich  brachte. 
Denn  nicht  allein  störte  die  Kaperei,  welche  von  Aegina  aus 
getrieben  wurde,  den  Verkehr  ausserordentlich  und  brachte  durch 
Verwüstung  der  Küsten,  ja  selbst  durch  einen  gelmigenen  Ueber- 
fall  des  Peira^eus  auch  sonst  schwere  Verluste  an  Eigenthum, 
sondern  es  sp(?rrte  auch  die  spartanische  Flotte,  welche  seit  dem 
Jahre  387  das  Uebergewicht  am  Hellespont  erlangt  hatte,  den 
ganzen  Handel  aus  dem  Pontos  nach  Athen.  ^ Die  Finanzver- 
waltung des  Staates  befand  sich  oft  in  der  grössten  Noth  und 


1)  Vgl.  Aristot.  Polit.  II,  6 S.  55. 

2)  Vgl.  Lysias  unoX.  tSwQoS.  13  oQÜTf  ra  7tno(u6ricc  tioXh 
tog  dXCyct 

3)  Xenoph,  Hellen.  IV,  8,  30  u.  35. 

4)  Xenoph.  Hell.  V,  1 , 1 — 29. 
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trotz  der  abentonerlichstcn  Finanzprojekte  gelang  es  nicht,  die 
Kassen  zu  füllen.^ 

Nicht  weniger  nachtheilig  hat  dieser  Krieg  auf  Spartas  Ver- 
mögensverhältnisse  eingewirkt.  Wälirend  vorher  die  Spartaner 
durch  persisches  Geld  unterstüzt  worden  waren,  wurde  jetzt  der 
Krieg  gerade  durch  die  Perser  gegen  sie  angeregt  , die  um  den 
Agesilaos  aus  Asien  fortzubringen,  bedeutende  Summen  nach 
Theben,  Korinth  und  Argos  sandten.^  Die  in  Asien  emingeuon 
Vortheile  und  die  Herrschaft  über  die  Inseln  gingen  verloren, 
die  lakonischen  Küsten  sahen  sich  der  Verheerung  durch  die 
Flotte  des  Konon  und  Phamabazos  ausgesetzt  und  es  begegnet 
uns  die  bemerkensw'erthe  Erscheinung,  dass  im  J.  388  v.  Chr. 
den  spartanischen  Seeleuten  der  Sold  nicht  ausgezahlt  werden 
konnte,  wonach  man  annehmen  müsste,  dass  die  in  Sparta  vom 
Staate  gesammelten  Schätze  bereits  verausgabt  waren.  ^ 

Auch  die  übrigen  Staaten,  welche  an  dem  Kampfe  Theil 
nahmen,  müssen  durch  denselben  nicht  wenig  gelitten  haben,  vor 
allen  Korinth,  welches  eine  Zoitlang  den  Mittelpunkt  des  Kriegs- 
schauplatzes bildete  und  nicht  bloss  vorübergehend  sein  Land- 
gebiet verheert  und  seinen  Handel  gestört  sah.  Aegina  war 
zwar  nach  der  Beendigung  des  peloponnesischen  Krieges  den 
früheren  Bewolmem  zurückgegeben  worden,  gelangte  aber  nicht 
wieder  zu  dem  alten  Wohlstände.^ 

Die  griechischen  Städte  in  Kleinasien  waren  aus  dem 
Bundesverhältniss  zu  Athen  unter  die  Herrschaft  der  Spartaner 
gekommen,  ein  üobergang,  der  mit  einem  Wechsel  des  politi- 
schen Systems,  der  Vertauschung  der  Demokratie  mit  der  Ari- 
stokratie oder  gar  mit  der  Oligarchie  verbunden,  staatliche  Ver- 
wirrung in  seinem  uothwendigen  Gefolge  hatte.  ^ Allein  wenn- 


1)  S.  das  von  Aristoph,  Ekklcs.  823  ff.  erwähnte  Projekt,  wozu  zu 
vgl.  Böckh  Staatsh.  I S.  642  u.  Grote  Gesch.  Gr.  V S.  303  Anm,  107 
d.  deutsch.  Uehers. 

2)  Xenoph.  Hellen.  III,  5,  1 giebt  50  Talente  an,  Plutarch  Agesil.  15 
10000  Dareiken  u.  Apophthegm.  Lakon.  S.  211®  30000  Dareiken.' 

.3)  Xenoph.  Hellen.  V,  1,  13  f. 

4)  Pausan.  II  , 29,  5. 

5)  Vgl.  Xenoph.  HeUen.  III,  4,  7.  ' 
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gleich  die  Herrschaft  der  Spartaner  und  ihrer  Anhänger  nach 
manchen  Richtungen  hin  grosse  Nachtheile  mit  sich  brachte,  so 
scheint  doch  der  Wohlstand  nicht  gerade  dadurch  beeinträchtigt 
worden  zu  sein;^  der  Sinn  für  Weichlichkeit  und  Ueppigkeit 
wenigstens  hatte  sich  gegen  frülier  nicht  vermindert.*  Der 
sogenannte  antalkidische  Frieden  lieferte  diese  Städte  wieder  an 
an  die  Perser  aus,  ge\\iss  auch  in  materieller  Hinsicht  nicht  zu 
ihrem  Vortheil.* 

Ein  ähnlicher  Wechsel  des  Schicksals  traf  auch  die  Inseln, 
bis  seit  dem'  Jahre  377  v.  Chr.  die  Athener  mit  der  Bildung 
einer  neuen  Bnndesgenosscnschaft  die  Verhältnisse,  wenn  auch 
nicht  für  die  Dauer,  änderten.  In  Athen  selbst  hob  sich  der 
Verkehr,  geschützt  durch  eine  ziemlich  zahlreiche  Flotte,  bedeu- 
tend,^ aber  der  wiederauilebende  Wohlstand  konnte  bei  dem 
fast  ununterbrochenen  Kriege,  der  Beschädigungen  durch  die 
Kaper  mit  sich  brachte  und'  eine  starke  Anspannung  der  Steuer- 
kraft nöthig  machte,  doch  zu  keinem  rechten  Gedeihen  kommen.* 
Da  auch  die  Beiträge  der  Bundesgenossen  nicht  gerade  regel- 
mässig und  reichlich  geflossen  zu  sein  scheinen , so  befanden  sich 
die  Finanzen  des  Staates  nicht  in  dem  besten  Zustande  und  es 
kam  wieder  vor,  dass  den  Feldherren  die  nöthigen  Geldmittel 
fehlten , ^ so  dass  Iphikrates  sogar , um  nur  das  Heer  erhalten 
zu  können,  mit  Zustimmung  der  Athener  Weihgeschenke  ver- 
kaufte, welche  von  Syrakus  aus  nach  Delphi  abgesandt  in  seine 
Hände  gefallen  waren.  Um  den  Eingang  der  Steuern  leichter 
zu  bewirken,  war  im  Jahre  387  v.  Chr.  eine  neue  Schatzung 
des  Vermögens  in  Athen  ungeordnet  worden,  nach  welcher  die 
Vermögenssteuern  vertheilt  werden  sollten;  dass  die  auf  Gnind 
derselben  erhobenen  Summen  nicht  unbeträchtlich  waren,  ergiebt 

1)  S.  Isokrat.  Panegyr.  110  ff. 

2)  Ephesos  erscheint  als  wohlhabende  Stadt  Plutarch  Lysand.  3. 
— Xenoph.  Hellen.  III,  2,  17‘u.  4,  15.  Vgl,  Athen.  XII  Cap.  27  ff. 

3)  Vgl.  Isokrat.  Panegyr.  137. 

4)  Polyb.  11,  62,  6.  Diodor  XV,  29. 

5)  Xenoph.  Hellen.  VI,  2,  1. 

6)  Isokrat.  v.  Umtausch  120.  Xenoph.  Hbllen.  V;  4,  66;  vgl. 
VI,  3,  3. 

7)  Diodor  XVI,  57. 
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sich  aus  einzelnen  uns  bekannten  Fällen.  Von  dem  Vermögen 
von  fünfzehn  Talenten,  welches  des  Demosthenes  Vater  hinter- 
lassen, zahlten  die  Vormünder  in  den  nächsten  zehn  Jahren 
achtzehn  Minen  an  Vermögenssteuer.^  Aristophanes,  über  dessen 
Vermögen  eine  Rede  des  Lysias  handelt,  hatte  für  sich  und  sei- 
nen Vater  innerhalb  vier  oder  fünf  Jahre  schon  früher,  nach 
der  Schlacht  bei  Knidos,  vierzig  Minen  Vennögenssteuer  gezahlt 
und  daneben  noch  an  anderen  Leistungen  für  den  Staat'  einen 
Aufwand  gemacht,  der  insgesammt  auf  neun  und  ein  halbes 
Talent  berechnet  wird ; ^ wie  gross  das  Vemögen  des  Mannes 
gewesen,  wissen  wir  freilich  nicht. 

Obgleich  uns  bestimmte  Angaben  über  das  Vermögen  in 
Athen-  im  Allgemeinen  aus  dieser  Zeit  fehlen,  so  lässt  sich  doch 
aus  dem  eben  gesagten  schliessen,  dass  der  Stand  desselben, 
wenn  auch  nicht  gerade  ungünstig , doch  kein  vorzüglicher 
gewesen  ist,  und  einzelne  Beispiele  scheinen  dies  zu  bestätigen. 
In  Xenophons  Oekonomikos  gilt  ein  Vermögen  von  fünfhundert 
Minen  als  das  eines  reichen  Mannes,  eine  Hinterlassenschaft, 
die  für  achtzig  Minen  verpachtet  ist,  heisst  ansehnlich,  während 
sie,  die  Pacht  zu  acht  vom’ Hundert  gerechnet,  einen  Werth  von 
nicht  mehr  als  elf  Talenten  hat ; die  fünfzehn  Talente , welche 
des  Demosthenes  Vater  hinterliess,  wm’den  in  die  höchste  Steuer- 
klasse gesetzt.^  Wenn  sich  demnach  für  das  Einzelvermögen  im 
Durchschnitt  ein  ziemlich  niedriger  Satz  ergiebt,  so  gab  cs  doch 
auch  Leute,  die  ein  bedeutend  grösseres  Vermögen  bcsassen. 
Onctor  soll  mehr  als  dreissig  Talente  im  Vermögen  gehabt  haben, 
ebensoviel  hatte  Ergokles  allein  durch  betrügliche  Verwaltung 
von  Staalsgeldem  geschafft;  Konon  hinterliess  gegen  vierzig 
Talente,  der  Wechsler  Pasion  besass  ausser  einem  Grundbesitze 
im  Werthe  von  zwanzig  Talenten  noch  ein  in  seinem  Geschäft 
angelegtes  Kapital  von  fünfzig  Talenten.^ 


1)  Demosthen.  geg.  Aphob.  I,  37. 

2)  Lysias  über  Aristoph.  Verm.  42  f. 

3)  Xenophon  Oekon.  2,  3.  Isaeos  v.  Dikaeog.  Erbsch.  11  u.  35. 
Demosth.  geg.  Aphob.  1 , 7. 

4)  Demosth.  geg.  Onetor  I,  10.  Lysias  geg.  Philokr.  2;  über  Ari- 
stoph. Verm.  40.  Demosth.  für  Phormion  5. 
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Die  Ucberginfle,  welche  sich  Sparta  in  den  nächsten  Jahren 
nach  allen  Seiten  erlaubte,  fülirten  zu  dem  thebanischen  Kriege, 
der  mit  den  Schlachten  bei  Leuktra  und  Mantineia  die  politische 
Macht  der  Lakediemonicr  für  immer  brach,  zugleich  aber  fast 
ganz  Griechenland  in  einen  Zustand  der  allgemeinen  Auflösung 
und  Schwäche  versetzte,  welcher  auch  für  den  materiellen  Wohl- 
stand nicht  ohne  die  nachtheiligsten  Folgen  bleiben  konnte. 
Die  aUgemeine  Armutli  w1i*d  in  dem  um  380  v.  Chr.  geschrie- 
benen Panegyiikos  des^  Isokrates  mehrfach  hervorgehoben ; * in 
den  folgenden  Jahren  aber  hatte  namentlich  das  spartanische 
Land  feindliche  Einfälle  und  Verheerungen  wie  nie  vorher 
erlitten  und  ein  Zustand,  wie  ihn  Aristoteles  schildert,  dass 
Sparta  kein  G(dd  im  Staatsschätze  hatte  und  aus  den  Leistungen 
der  Bürger  wenig  erhielt,  war  gewiss  schon  damals  eingetreten. ^ 
Schon  im  Jalire  375  waren  die  Spartaner  nicht  im  Stande 
gew'escn,  auf  die  Aufforderung  des  Thessalicrs  Polydamas  ein 
Heer  nach  Thessalien  zu  senden,  nach  dieser  Zeit  war  aber 
noch  Messenien  und  damit  nicht  unbedeutende  Hülfsmittel  für 
den  Staat  und  für  die  einzelnen  Bürger  verloren  gegangen;^ 
Geldmangel  im  Staate  soll  die  Veranlassung  gewesen  sein,  dass 
Agesilaos  in  seinem  hohen  Alter  mit  einem  Söldnerheere  in  die 
Dienste  des  Aegyptiers  Tachos  trat.  ^ Aber  ebenso  sehr  hatte 
unter  diesen  Vorfällen  der  ganze  Peloponnes  gelitten,  der  schon 
vorher  von  den  Spartanern , mit  Schonungslosigkeit  behandelt,  der 
Schauplatz  des  erbitterten  Kric^ges  geworden  war.  In  der  Rede, 
welche  Isokrates  den  König  Archidamos  nach  der  Schlacht  bei 
Mantineia  halten  lässt,  heisst  es,*''^im  Peloponnes  sei  keine  Stadt 
unbeschädigt,  keine  die  nicht  feindselige  Nachbarn  hätte,  so  dass 
die  Aecker  verwüstet  und  die  Städte  verheert  würden-,  die  Pri- 
vatverhältnisse seien  zerrüttet,  die  Verfassungen  umgestossen,  die 


1)  S.  besonders  §§  168;  174. 

2)  Aristot.  Polit.  II,  6 S.  59. 

S)  Xenoph.  Hellen.  VI,  1,  3 ff.  Diodor  XV,  66. 

4)  Plutarch  Apophthegm.  Lakon.  76. 

5)  Isokrat.  Archidam.  66.  Vgl.  die  ähnliche  Schilderung  in  dessel 
ben  Rede  an  Philipp  47  ff. 
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Gesetze  gelöst,  jeder  Verkehr  sei  in  Folge  des  Mangels  an  Ver- 
trauen abgebrochen. 

Indessen  hatte  sich  die  Seemacht  der  Athener  wieder  rasch 
entwickelt,  es  war  ihnen  gelungen,  ^vieder  festen  Fuss  im  thra- 
kischen  Chersonnes  zu  fassen  und  damit  reiche  Hülfsquellen  zu 
eröflftieu.  Die  Gefahi’,  welche  ihnen  die  Bildung  einer  Seemacht 
durch  die  Thebaner  drohte,  war  nur  vorübergehend  und  der  in 
Athen  schnell  weder  aufblühende  Handel  trug  mächtig  dazu  bei, 
den  Wohlstand  des  Landes  zu  fördern;  allein  kostspielige  und 
zum  Theil  unglückliche  Kämpfe  um  den  thrakischen  Besitz  Hessen 
die  Macht  und  den  Wohlstand  sich  nicht  ungestört  entfalten, 
während  der  zu  derselben  Zeit  ausbrechende  Bundesgenossen- 
krieg mit  seinem  unglücklichen  Ausgange  das  mühsam  errichtete 
Gebäude  endHch  fast  ganz  über  den  Haufen  warf.  Während  von 
den  Bundesgenossen  den  Athenern  nur  einige  Inseln  blieben, 
deren  Tribut  nicht  mehr  als  fünfundvierzig  Talente  betrug,^  war 
der  Wohlstand  der  Bürger  durch  die  Kriegsleistungen  gesunken, 
Handel  und  Gewerbe  zurückgegangen  und  ausserdem  hatte  die 
schlechte  Wirthschaft  im  Innern  des  Staates  viele  Bürger  schwer 
an  ihrem  Eigenthume  beschädigt.^  Die  Schilderung,  welche 
Isokrates  in  seinem  Areopagitikos  von  den  damaligen  Zuständen 
macht,  lässt,  selbst  wenn  sie  vielleicht  in  etwas  grellen  Farben 
gemalt  ist,  doch  eine  traurige  WirkHchkeit  erkennen.  Das 
Söldnerwesen  in  Heer  und  Flotte  verschlang  so  ungeheure  Sum- 
men, dass  im  Bundesgenossenkriege  allein  tausend  Talente  dafür 
ausgegeben  worden  waren, ^ während  das  Volk,  dessen  grösster 
Theil  Mangel  litt^  und  um  leben  zu  können  auf  die  vom  Staate 
gewährten  Besoldungen  sehen  musste,*'’  für  den  Staat  nichts  ohne 
Bezahlung  thun  wollte  oder  konnte. Es  scheint  daher  ein  über- 
treibender Ausdruck  oder  ein  solcher  zu  sein,  der  die  Dürftig- 


1)  Demosthen.  v.  Kranz  234. 

2)  Isokrat.  v.  Frieden  20  f;  124  ff. 

3)  Isokrat.  Areopag.  54;  9;  vgl.  v.  Frieden  44  ff. 

4)  Areopag.  83;  v.  Frieden  46  u.  69.  Vgl.  die  wohl  in  diese  Zeit 
gehörende  Schrift  Xenophons  v.  d.  Eink.  1,  1 u.  6,  1. 

5)  Areopag.  54;  v.  Frieden  130;  v.  Umtausch  152. 

6)  Areopag.  82. 

BiicbHeaschütz,  Besitz  u.  Erwerb. 
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keit  in  ganz  Griechenland  sehen  lässt,  wenn  Demosthenes  um 
354  V.  Chr.  meint,  das  in  Athen  vorhandene  Geld  halte  den 
Vergleich  mit  den  gesammten  Städten  Griechenlands  aus.^ 

Dabei  hatte  im  Allgemeinen  die  leichtsinnige  Lebensweise, 
welche  die  Zukunft  wenig  oder  gar  nicht  in  Rechnung  zieht  und 
weniger  auf  Erw^erbung  und  Erhaltung  eines  dauernden  Wohl- 
standes als  auf  augenblicklichen  Genuss  ausgeht,  bedenkliche 
Fortschritte  gemacht.  Den  bedeutendsten  Männern  unter  den 
Athenern,  dem  Konon,  Iphila-ates , Chabrias,  Timotheos,  Chares 
wirft  Theopompos  die  ärgsten  Ausschweifungen  vor,  namentlich 
von  dem  letztgenannten  erzählt  er,  er  habe  die  zum  Kriege 
bestimmten  Gelder  zum  Theil  mit  Flöten-  und  Citherspielerinnen 
und  anderen  Dirnen  dui’cligebracht.^  ’ Ausserordentlich  bezeich- 
nend für  die  Allgemeinheit  dieser  Richtung  aber  ist  die  innere 
Politik  dos  Eubulos,  der,  selbst  ein  höchst  ausschweifender  Mensch, 
geraume  Zeit  hindurch  die  Einkünfte  des  Staates  vor  allem  dazu 
verwendete,  die  sinnliche  Genusssucht  des  Volkes  zu  befriedigen 
und  sich  mit  diesem  Verfahren  im  Einklang  mit  der  Mehrzahl 
der  Bürger  befand.^ 

Nicht  besser  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  dem  übri- 
gen Griechenland.  Die  nördlicheren  Landschaften  litten  eine 
geraume  Zeit  unter  den  Verheerungen  des  heiligen  Krieges, 
während  dessen  nicht  allein  die  bedeutenden  Schätze  des  delphi- 
schen Heiligtliumes  vei-schleudert  sondwii  auch  den  Bewohnern 
von  Phokis  die  schwersten  materiellen  Opfer  auferlegt  wurden* 
und  mit  dessen  Beendigung  die  Einwohner  des  ver>vüsteten 


1)  Demosth.  v.  d.  Syiumor.  25.  — Nach  der  im  J.  377  aufgestellten 
Schatzung  des  Nausinikos  betrug  das  Steuerkapital  in  Attika  5750  Talente 
(Polyb.  II,  62);  folgt  man  Böckhs  (Staatsh,  I S.  667  ff.)  Berechnungen, 
so  würde  das  wirkliche  Vermögen  in  der  ersten  Steuerklasse  das  Fünf- 
fache, im  Ganzen  also  das  mehr  als  Fünffache  des  Steuerkapitals  betragen 
haben,  also  auf  mehr  als  30000  Talente  anzuschlagen  sein.  Ein  fester 
Anhalt  für  unsere  Betrachtungen  ist  freilich  daraus  nicht  zu  gewinnen. 

2)  Athen.  XII  S.  532. 

3)  S.  Theopomp  bei  Athen.  IV  S.  166®. 

4)  Diodor  XVI,  28  ^Pi).6jurjkog  rohg  .'1fl(f)ohg  fvt^utfiovPt  y.ul 

nlovTüi  d'ta<p^Qoviug  Jilrjü^og  /(trjpittriov  ty.uvbv  elg  Tovg  t(ov 

^6V(ov  fuaOoLig. 
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Landes  in  lauter  kleine  Ortschaften  veitheilt  und  mit  schweren 
Abgaben  an  das  delphische  lleiligthum  belastet  wurden,  die  eine 
Wiederherstellung  dos  Wohlstandes  auf  Jahre  hin  unmöglich 
machten.*  Thessalien,  sonst  seines  Reichthumes  wegen  gepriesen,^ 
wird  schon  während  dieses  Krieges  als  verarmt  bezeichnet;* 
Kerkyra  durch  seinen“  Handel  und  sein  trefflich  angebautes  Land 
wohlhabend  und  so  mächtig,  dass  es  noch  zu  dieser  Zeit  eine 
Flotte  von  achtzig  Schiffen  besass,^  wurde  in  Folge  innerer 
Zwistigkeiten  und  der  Eroberungssucht  der  Spartaner  im  J.  373 
der  Schauplatz  eines  erbitterten  Kampfes,  der  die  Stadt  au  den 
Rand  des  Verderbens  brachte.*  Alle  griechischen  Städte  waren 
durch  das  Unglück  einander  gleich  geworden;*  die  Dürftigkeit 
so  gi'oss,  dass  Leute,  und  wie  es  scheint  in  nicht  geringer  Zahl, 
aus  Armuth  mit  Weib  und  Kind  heimatlos  umherzogen.  Die 
grossen  Schaaren  von  Söldnern,  welche  zeitweilig  in  den  Kriegen 
Beschäftigung  fanden,  vermehrten,  da  ihnen  die  Anhänglichkeit 
an  Heimat  und  festen  Besitz  abging , das  Proletariat  in 
erschreckender  Weise.* 

Durch  den  phokischen  Krieg  waren  die  Makedonier  in  das 
Herz  Griechenlands  gezogen  worden  und  begannen  nun  von  einer 
festeren  Stellung  aus  den  Kampf  um  die  Herrschaft.  In  dem 
Ringen  mit  Philipp  büsste  zunächst  Athen  nicht  nur  seine  Selb- 
ständigkeit, sondeni  auch  den  Rest  seines  Wohlstandes  ein.*  Der 
Handel,  der  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
blühend  gewesen  war,  muss  durch  den  Verlust  der  Seeherrschaft 


1)  Diodor  XVI,  60.  Pausan.  X,  3. 

2)  Athen.  XII  S.  527.  Platon  Menon  S.  70».  laokrat.  v.  Um- 
tausch 155  sagt  vom  Gorgias:  d'taTQftpag  nf()l  SeneeXCav,  ot  (■Mccifio- 
vidTUJOi  T(üv  'EXX^vuiV  TjOav, 

3)  Isokrat.  v.  Frieden  117. 

4)  Isokrat.  v.  Umtausch  109. 

5)  Xenoph.  Helleu.  VI,  2,  4 — 26. 

6)  Isokrat.  Philipp.  40  o/J«  yao  noXftg  (ofJceXca.u^vag 

vno  T(uv  nvuipOQbiv. 

7)  Isokrat.  Panegyr.  168;  v.  Frieden  24;  Philipp  120. 

8)  Vgl.  Isokrat.  v.  Frieden  44  u.  79. 

9)  (Demosth.)  mol  (rwrä^.  27  f^avrjX(ovraL  Jt  oY  rt  tJtot  nuvitg 
’lxot  Xit)  iK  xotvit  Tri  nnXti  xtd  ru  7r«(>«  TÜiv  (Tvfj.fidxti)v. 
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und  das  Horvortretou  anderer  Seemächtx)  in  den  östlichen 
Gewässern  harte  Stösse  erlitten  haben,  neue  Quellen  füi-  Einnah- 
men eröffneten  sich  nicht,  und  selbst  die  alten,  wie  die  laurischeu 
Silberbergwerke,  versiegten.  .Daher  wird  sich  dui-ch  die  kurze 
Rulie  während  der  Regierung  Alexanders  der  Wohlstand  nur 
wenig  gehoben  haben;  die  auf  d(m  Tod  desselben  folgenden  all- 
gemeinen Kämpfe  trafen  aber  auch  Athen  sehr  hart,  so  dass 
im  Jahre  321  v.  dir.,  als  die  Stadt  in  Antipaters  Gewalt  fiel, 
sich  z^völftausend  Bürger  fanden,  die  nicht  zweitausend  Drachmen 
im  Vermögen  hatten,  während  nur  etwa  neuntausend  ein  grösse- 
res Vermögen  nachweisen  konnten.^  Im  Jahre  308  bettelten 
die  Athener  beim  Antigonos  um  Getreide  und  Holz,  und  erhiel- 
ten von  ihm  150000  Medimnen  Getreide  und  Holz  zu  hundert 
Schiffen.* 

Eine  ähnliche  Dürftigkeit  tritt  um  diese  Zeit  auch  im  gan- 
zen übrigen  Griechenland  hervor.^  Die  Boeoter,  welche  unter 
der  Leitung  des  Epameinondas  eine  kurze  Glanzperiode  gehabt 
hatten , waren  nicht  allein  politisch  sondem  auch  materiell  so 
heruntergekommen,  dass  bei  der  Eroberung  von  Tlieben  durch 
Alexander  der  Werth  der  ganzen  beweglichen  Habe  nicht  mein* 
als  vierhundcrtund\ier/ig  Talente  betragen  haben  soll. Jeden- 
falls hatte  die  bekannte  schwelgerische  Lebensweise,  die  bei  den 
Boeotem  üblich  war,  viel  dazu  beigetragen,  dass  ein  solider 
Wohlstand  nicht  gedeihen  konnte.^ 

Wie  mit  der  makedonischen  Herrschaft  die  politische  Bedeu- 
tung Griechenlands  für  immer  zu  Grunde  gegangen  war,  so  war 
damit  auch  die  Möglichkeit  eines  Wiederemporkommens  der  . 
wirthschaftlichen  Zustände  abgeschnitten.  Denn  während  der 
grosse  Verkehr,  namentlich  der  Handel,  andere  Bahnen  suchte 


1)  Diodor  XVHI,  18.  Plutarch  Phokion  28. 

2)  Diodor  XX,  46. 

3)  Diodor  XX,  40  t«  fxlv  yan  xwt(<  rrjv  Jui  Toiig  ffvvf- 

yiig  nok^fxovg  y.ul  rag  tcov  &vvccffTori>  TiQog  (ckXrjloug  (fcXoTi/uiag 

y.al  TaTjstrd  yatHidTrixd.. 

4)  Klcitarch  bei  Athen.  IV  S.  148'^.  Diodor  XVII,  14  giebt  die- 
selbe Summe  als  Erlös  für  die  in  die  Sklaverei  verkauften  an. 

5)  Polyb.  XX,  4 u.  6.  Athen.  X Cap.  11. 
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und  zunächst  seinen  Ilauptsitz  in  den  Östlichen  Reichen,  spätei’ 
in  Rom  fand,  wälmend  von  den  Scliätzen  des  Morgenlandes, 
welche  seit  Alexander  dem  Grossen  flüssig  gemacht  worden 
waren,  dem  eigentlichen  Griechenland  nur  wenig  zu  Gute  kam, 
konnten  nicht  einmal  die  eigenen  Hülfsquellen  des  Landes  hin- 
reichend ausgebeutet  werden.  Die  inneren  Kämpfe,  welche  in 
der  nächsten  Zeit  namentlich  den  Peloponnes  zerrissen,  der 
ausserdem  zum  Theil  unter  schlechten  Regierungen  zu  leiden 
hatte,  vcnvüsteten  das  Land,  verminderten  die  Bevölkerung  und 
bewirkten,  dass  der  Wohlstand  mehr  und  mehr  sank,  so  dass 
beispielsweise  bei  der  Eroberung  von  Mantincia  im  Jahre  224 
V.  dir.  der  Werth  der  ganzen  Beute  sammt  dem  Erlöse  für  die 
in  die  Sklaverei  verkauften  nicht  mehr  als  dreihundert  Talente 
betrugt  und  dass  Polybios  behauptet,  in  seiner  Zeit  sei  die  ganze 
bewegliche  Habe  im  Peloponnes  mit  Ausscliluss  der  Sklaven  nicht 
sechstausend  Talente  werth  gewesen.^  War  demnach  der  Wohl- 
stand schon  im  Ganzen  gering,  so  muss  die  Armuth  bei  der 
grossen  Masse  des  Volkes  eine  erschreckende  gewesen  sein,  da  die 
Ungleichheit  des  Besitzes  schroffer  als  früher  hervoitrat  und  der 
grösste  Theil  desselben  in  wenige  Hände,  in  Sparta  sogar  in  die 
der  Frauen  gekommen  war.  Bei  den  wenigen  Wohlhabenden 
aber  stieg  der  Luxus  und  die  Vei*sch Wendung , selbst  in  Sparta, 
zu  einer  nie  geahnten  Höhe,®  während  die  Bereitwilligkeit  für 
das  Gemeinwesen  aus  dem  eignen  Vermögen  etwas  zu  leisten, 
schon  längst  verschwunden,  ja  das  Verständniss  des  Werthes  der 
Aufwendungen  für  den  Staat  so  weit  abhanden  gekommen  w^ar, 
dass  schon  Demetrios  der  Phalereer  die  Ausgaben,  welche 
einst  Perikies  für  den  Bau  der  Propylieen  gemacht,  als  Ver- 
schwendung tadelte.^  Während  in  Athen  Ehrendenkmäler  für 
Leute  errichtet  wurden , die  bei  den  fremden  Königen  Geld- 
unterstützungen für  den  Staat  erbettelt  hatten , ® fand  dort  der 


1)  Polyb.  V,  106. 

2)  Polyb.  II , 62. 

3)  Plutarcb  Agis  7.  Phylarch  bei  Athen.  IV  S.  142. 

4)  Cicero  de  off.  II,  17.  Vgl.  Roscher  System  d.  Volkswirthsch.  I 
§ 231. 

5)  Psephisma  des  Laches  im  Leben  d.  zehn  Reiln.  S.  1^. 
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Zweites  Buch.  Erwerb. 


Luxus  seine  Vertheidiger,  wie  dies  nicht  allein  das  uns  erhaltene 
Wort  des  Komikers  Baton,  dass  eine  einfache  Lebensweise  für 
den  Staat  nachtheilig  sei,  weil  sie  den  Geschäftsleuten  den  Ver- 
dienst schmälere,^  sondern  auch  die  Bemerkung  des  Herakleides 
vom  Pontos  zeigt,  dass  alle  welche  das  Vergnügen  liebten  und 
l^uxus  trieben,  grossherzige  und  edelgesinnte  Leute  seien. ^ Wie 
aber  der  Aufwand  bei  den  schlechten  Grundlagen  des  Wohl- 
standes die  Zustände  verschlimmerte , zeigt  das  Beispiel  der 
Aetoler,  die  in  Polybios  Zeiten  in  Folge  der  unaufhörlichen 
Kriege  und  ilirer  Vei*scli Wendung  tief  vei*schuldet  waren. ^ Kein 
Wunder  ist  es  also,  dass  bei  solchen  Verhältnissen  und  der 
damit  in  nothweiidigem  Zusammenhänge  stehenden  Entvölkerung 
des  Landes  jener  traurig(5  Zustand  der  Oede  und  Armuth  eintrat, 
in  welchem  Strabo  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  Griechen- 
land antraf. 


1)  Athen.  IV  S.  163®  {üvniTtlrig  tt  t>j  Jioltc  nivoiv  t6v 

yno  yttonyor  x(d  rov  ffinooor  xaxoTg. 

2)  Athen.  XII  S.  512. 

3)  Polyb.  XIII,  1.  Vgl.  Agatharebides  bei  Athen.  XII  S.  527*’. 


Italic,  Druck  der  Waincnhaus-Uiiclitlriickerci. 
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